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Sechster  Band. 


ORGANISCHE    CHEMIE. 


In  der  lebenden  Natur  scheinen  die  Elemente  gans  anderen 
Gesetzen  zu  gehorchen,  als  in  der  todten,  die  Produkte  ihrer 
gegenseitigen  Einwirkungen  werden  daher  ganz  anders,  als 
in  dem  Gebiete  der  unorganischen  Natur.  Die  Ursache  die- 
ser Verschiedenheit  zwischen  dem  Verhalten  der  Elemente 
in  der  todten  Natur  und  den  lebenden  Körpern  zu  entdecken, 
wurde  der  Schlüssel  zur  Theorie  'der  organischen  Chemie 
sein.  Sie  ist  indessen  auf  eine  solche  Weise  verborgen,  dass 
wir,  wenigstens  gegenwärtig,  ohne  alle  Hoffnung  sind^  sie 
aaszQffiitteln.  Dessen  ungeachtet  müssen  wir  streben,  dieser 
Kenntniss  näher  zu  kommen;  denn  einmal  wird  es  uns  gläcken, 
entweder  sie  ganz  zu  erreichen,  oder  bis  au  die  bestimmte 
Grenze  zu  gelangen,  über  welche  hinaus  das  menschliche 
Forschnngsvermögeu  nicht   weiter  erstreckt  werden  kann. 

Ein  lebender  Körper,  als  Gegenstand  emer  chemischen 
Untersuchung  betrachtet,  ist  eine  Werkstätte,  in  welcher 
eine  Menge  chemischer  Prozesse  vorgehen,  deren  Endresultat 
ist,  alle  die  Erscheinungen  hervorzubringen,  dören  Gesammt- 
heit  wir  Leben  nennen,  und  diese  Werkstätte  auf  eine  solche 
Art  zu  unterhalten,  dass  sie  sich,  so  zu  sagen,  von  einem 
Atome  aUmälig  bis  zur  höchsten  erreichbaren  Vollkommenheit 
entwickelt,  worauf  sie  wiederum  zurückgeht.  Nach  einer 
gewissen  Trägheit  in  den  Prozessen,  hören  diese  endlich  auf 
einmal  auf,  und  von  diesem  Augenblicke  an  beginnen  die 
Kiemente  des  vorher  lebenden  Körpers,  den  Gesetzen  der 
unorganischen  Natur  zu  gehorchen.  )So  verhält  es  sich  mit 
einem  jeden  lebenden  Körper.  Der  Zeitraum,  welchen  das 
lieben,  d.  h.  die  Erscheinungen  Ton  Entwickelung  und  von 
^«hme,  hindurch  dauert,  ist  ungleich,  aber  alles  begonnene 
J^n  durchläuft  diese  beiden  Perioden  und  hört  auf.  Bei 
onse^  jetzigen  lAibekanntschaGt  mit  den  Gesetzen  für  die 

1* 


4  UoteMditod  BWisdieB  der 

lebende  Natur  liegt  wohl  kein  Widersprach  in  der  Vorstel« 
Inug,  dass  ein  organischer  Körper,  einmal  in  all  seiner  Voll- 
kommenheit entwickelt,  fortfahren  könne,  unaufhörlich  von 
denselben  Materien  und  Kräften  auf  gleiche  Weise  afftcirt 
zu  werden,  und  dass  folglich  die  Periode  seiner  Abnahme 
nicht  unvermeidlich  auf  die  der  Entwickelung  folgte;  aber  die 
Erfahrung  aus  den  unzähligen  Gruppen  verschiedener  Wesen 
aus  der  lebenden  Welt  ist  so  absolut,  dass  es  sich  wohl 
vojcaussehen  lässt,  dass,  wenn  wir  vollkommen  die  Gesetze 
für  das  Dasein  der  organischen  Wesen  kennten,  wir  auch 
einsahen  würden,  dass  das  unveränderte  Dasein  eines  organi«- 
schien  Körpers,  unter  Forldauer  der  Einwirkung  im  Uebrigen 
gleicher  Umstände,  eine  physische  Unmöglichkeit  ist,  deren 
Grund  gerade  in  denselben  Gesetzen  liegt. 

Ein  jeder  organische  Körper  unterscheidet  sich  folglich 
von  ejnem  unorganischen  darin,  dass  der  erstere  einen  für 
uns  bemerkbaren  Anfang  hat,  sich  entwickelt,  abnimmt^ 
aufliört  und  zerstört  wird,  während  dagegen  der  unorganische 
vor  uns  ds^  war,  und  beständig  fortfahrt  so  da  zu  sein,  da99, 
in  welche,,  Verhältnisse  er  auch  kommen  mag,  sein  Weseii 
nicht  vernichtet  werden  kann. 

Die  unorganiscbjen  Elemente  der  organischen  Körper 
können  zwar  auch  nicht  vernichtet  werden,  aber  das  eigentr 
liehe  Wesen  dieser  Körper  wird  unwiederbringlich  zerstört 
Das  lebende  Individuum,  welches  stirbt,  und  seine  Island- 
theile  der  unorganischen  Natur  wiedergiebt,  kommt  nio  wieder« 
Das  Wesen  des  lebenden  Körpers  ist  folglich  nicht  in  seinen 
unorganischen  Elementen  begründet,  sondern  in  etwas  An* 
derem,  welches  die  uporgantscben ,  für  alle  lebenden  Körper 
gemeinschafllichcu  Elemente  zyr  ileryorbringung  eines  ge- 
wissen, für  jede  |b(esondere  4i^t  bestimmten  und'  eig0pp|i 
Resultates  ^ispqnirt. 

Dieses  Etwas,  welches  wir  Lebens^kraft  nennen,  liegt 
gänzlich  ausserhalb  .den  unorganischen  Eli?menten,  qn^  i^ 
nicht  eine  ihrer  ursprünglichen  Eigenschaften,  wie  Schwere, 
Undurchdringlichkeit,  elektf isehe  Polarität  u.  a.  m. ;  aber  wa«i . 
es  ij^t,  wie  es  entsteht  und  pndigtj  .bereifen  wir  n^ht  Es 
lässt  sich  also  voraussehen,  dass  wenn  der  Erdball  mit  seincp 
unorganischen  Bestandtheilen  "bline  die  lo)>ef)|)e  Natur,  ab^ 
Ulster  übrigensf  gleichen  UmatäiidQii  da  ^fuie,  er  in^m^  fort*- 
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fabreo  inirde,   ohne  lebende  Wesen   zn  sein.    Eine  für 
nuk^eifliche  nnd  der  todten  Natnr  fremde  Kraft  hat  in  die 
noorganische  Masse  einmal  dieses  Etwas  gebracht;  nnd  nicht 
aof  eioe  solche  Weise,   als  wäre  es  das  Werk  des  Zufalle^ 
sondern  in  einer  bewundernswürdigen  Mannigfaltigkeit],   und 
mit  der  höchs(ten  Weislieit  berechnet  zu  bestimmten  "Z wecken, 
zu  einer  unaufhörlichen  Succession   von  vergänglichen  Indi«> 
viduen,  die  aus  einander  entstehen,  so  dass  in  einem  besüUi- 
digen  Wechsel   die    zerstörte   Organisation    des   einen   dem 
anderen  zum  Unterhalt    dient.    Die  weise  Zweckmässigkeit 
in  Allem,   was   zur   organischen  Natur  gehört,   und  welche 
dem  Meoscheu  als  das  Erzeugniss  eines  erhabenen  Verstandes 
erscheinen  muss,   gab  ihm  Veranlassung,   bei  Vergleichang 
seiner  Berechnungen  zur  Erreichung   von   Endzwecken,   mit 
denen,  Welche  er  in  dem  Gebäude  der  lebenden  Natur  fand, 
sein  Vermögen  zu  denken  und  zu  berechnen,  für  ein  Abbild 
des  Wesens    zu  halten,    dem  er  seinen  Ursprung  verdankt. 
Es  gehörte  indessen  mehr  als  einmal'  zur  eingebildeten  Tiefe 
einer  kurzsichtigen  Philosophie^,  Alles  das  Werk  des  Zufalls 
Sein  zu  lassen,  in  welchem  nur  der  Theil,von  den  Produkten 
Bestand  haben  könnte,    die   zufälligerweise   das   Vermögen^ 
sich  EU  erhalten  und  fortzupflanzen,  bekoros»en  hätten.    Aber 
diese  jf^htlosophie  sah  nicht  ein,  dass  das,  was  sie  unter  dem 
Namen  Zufall  in  der  todten  Materie  annahm,   eine  physische 
Unmöglichkeit  ist.     Alle   Wirkungen   entspringen '  aus   dcfu^ 
was  wir  Kräfte  nennen ;  diese  wiederum  (ähnlich  dem  Willen) 
streben  ausgeführt   oder  befriedigt  zu  wi&rden,  um  nach  der 
Befriedigung  in  Ruhe   zu  koipmen,   die  nicht  gestört  werden 
kann  und  worin  nichts  entstehen  kaan,  was  der  Vorslelhing 
ton  Zufall  entspricht.    Wir  sehen  nicht  ein,  wie  gerade  die- 
ses Streben  der  unorganischen  Materie,  durch  die  Sättigungs«« 
kegierde  wechselseitiger   Kräfte    in    einen   indifferenten  und 
nhenden  Zustand   zu  kommen,   gebraucht  whrd,    sie  in  un- 
aafhörticher  Thätigkeit  zu  erhalten;    aber   wir  sehen  diesa 
berechnete'  Regelmässigkeit  in  den  Bewegungen  der  Welten, 
tmsere  Forschungen    enldeckpu  mit  jedem   Tage   mehr  nnd 
*rf»r  von    dem   für   gewisse  findzwecke    auf   eine   so   er- 
t^nenswurdige  Weise  eingerichteten  Gebäude   organischer 
Körper,   und-  es  wird  uns  immer  mehr  iihre   machen^   diö 
^^skeil  zQ  bewundern,  der  wir  nicht  nachfolgen  können^ 
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als  In  philosophischem  Uebermuth  uns  zu  einer  vemieintlichea 
Keuutniss  dessen  zu  vernünfteln,  was  uns  vielleicht  nicht 
gegeben  ist,  jemals  zu  verstehen. 

16k  erwähnte,  der  lebende  Körper  sei,  von  einer  chemi- 
schen Seite  betrachtet,  eine  Werkstätte  chemischer  Prozesse, 
die. durch  eigene,  für  die  Beschaffenheit  des  hervorzubringen- 
den Produktes  eingerichtete  Instrumente  ausgeführt  werden, 
von  welchen  jedes  einzelne  den  Namen  Organ  bekommt. 
Dav<m  hat  die  lebende  Natur  den  Namen  organische  erhalten, 
eine  Benennung,  welche  wir  auch  auf  die  Ueberreste  und 
Produkte  lebender  Körper  bis  so  weit  ausdehnen,  wo  sich 
endlich  ihre  Elemente  ganz  und  gar,  und  nur  nach  Art  der 
unorganischen  Natur  vereinigt  haben. 

Die  Elemente  der  organischen  Natur  und  ihre 
Verbindungsweise. 

Bei  Betrachtung  der  unorganischen  Zusammensetzung 
haben  wir  die  einfachen  und  bestimmten  Verhältnisse  kenneu 
gelernt,  welche  die  Elemente  in  ihren  Verbindungsweisen  be- 
folgen; wir  müssen  annehmen,  dass  dieselben  Gesetze  auch 
in  der  organischen  Natur  gelten,  da  sie  nichts  Anderes,  als 
der  Ausdrttck  eines  Theils  der  Grundeigenschaften  der  Ele- 
mente, und  die  Elemente  in  der  organischen  Natur  auch  die 
der  unorganischen  sind.  Allein  gleich  bei  dem  ersten  Ein- 
tritt in  die  Untersudiung  der  Zusammensetzung  organischer 
Körper  stossen  wir  auf  eine  Mannigfaltigkeit  sowohl  der 
einfachen  Atome,  woraus  sie  befitehen,  als  auch  zuweilen  der 
Elemente,  welche  darin  vereinigt  sind,  mit  welcher  Ver- 
schiedenheiten in  der  Anwendung  dieser  Gesetze  verbunden 
sein  nrassen*,  deren  Noth\febdigkeit  wir  zi;^ar  einsehen  kön- 
nen, deren  Beschaffenheit  aber,  wenn  sie  auch  vielleicht  bei 
grösserer  Erfsflurung  in  der  Zusammensetzung  organischer 
Körper  künftig  einmal  mehr  oder  weniger  zu  ermitteln  sein 
dürfte,  doch  für  gegenwärtig  ein  Gegenstand  nur  derVer*» 
muthung  werden  kann. 

Die  organische  Natur  nimmt  nur  eine  geringe  Anzahl 
der  Elemente  aus  der  unorganischen  auf.  Die  Hauptelenente 
der  ersteren  sind  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohl«n<* 
Stoff  und  Stickstoff.     Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind 
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Bd8(aaddbeile  aller  organisdien  Körper ;  der  Saiierstoff  fedlt 
in  eimgen^  der  Stickstoff  in  noch  mehreren.  Man  pflegt  zu 
M^en,  die  drei  ersteren  seien  die  Elemente  des  Pflanzen- 
reicbs,  und  alle  vier  dli  Elemente  des  Thierreichs;  allein  dies 
ist  nicht  buchstäblich  richtig,  denn  viele  der  am  Allgemein- 
sten vorkommenden  Stoffe  des  Pflanzenreichs,  wie  z*  B. 
Pflanzeneiweiss  und  Pflanzenleia,  enthalten  Stickstoff,  so  wie 
anderseits  im  Thierreiche  Stoffe  vockommen,  die  keinen 
Stickstoff  enthalten,  wie  z.  B.  Fett,  Milchzud^r.  Inzwischen 
ist  die  Anzahl  von  Pflanzenstoffen,  welche  keinen  SUckstoff 
enthalten^  sehr  gross  im  VerhäJtniss  zu  den  slickstoffhakigen, 
and  umgekehrt  giebt  es  nur  sehr  wenige  stiiriistofiTreie  Thier- 
Stoffe. 

Zn  den  genannten  vier  Elementen  sind  indessen  noch 
einige  hinzuzufügen,  welche  in  gewissen  organisch^iVerbin- 
dangen  vorkommen.  Hiertier  gehören  vor  al|^n  Schwefo 
ood  Phosphor.  Seltener  kommen  sie  in  Stoffen  vegetabili- 
schen Ursprungs  vor,  dagegen  findet  man  sie  in  vielen  Thier-* 
Stoffisn,  z.  B.  im  Eiweiss^  in  der  FMschfaser  u.  a.  In  dieser' 
ist  der  Schwefel  in  der  Art  enthalten^  das«  er  sich  bei  det 
Behandlung  dieser  Stoffe  mit  kaustischem  Kali,  mit  diesem 
la  Schwefelalkali  verbindet,  und  also  den  Geruch  nach 
Sebwefelwasserstoff  veranlasst,  wenn  das  Alkali  mit  einer 
Saure  gesättigt  wird.  Die  Quantität  des  Schwefds  ist  dabei 
so  gering,  dass  bei  Vergleichung  der  Anzahl  der  Schwefci- 
atome mit  der  Atomenanzahl  der  übrigen  Elemente  die  erstere 
so  äusserst  klein  ausfallt,  dass  man  Zu  vermuthen  Ursache 
hat,  der  Schwefel  befinde  sich  in  einem  uns  noch  gänzlich 
aiH^kaiuitQn  Verbimdungs-X^f^^^^^s^?  ^^  ^9  mehr,  als  das 
Eiweiss  und  der  Fasei^ßtoff,  nach  Ausziehung  des  Schwefels 
mit  Alkali^  aus  der  Auflösung  durch  Säurea  mit  Ei^ensdhaften 
gefallt  werden,  welche  bei  der  Prüfung  mit  unorganischen 
Reactionsmittehi'  sich  als  unverändert  erweisen,  wiewohl  sie 
ohne  Zweifel  dennocl^  eine  Veränderung  erlitten  haben, 
weUhe  sich  in  dem  lebenden  chemischen  Prozess,  wenn  sie 
da  stattgefunden,  zu  erkennen  gegeben  hätte«  Ungefähr  die- 
selbe Bewandtniss  scheint  es  auch  mit  dem  Phosphor  zu 
haben»  Ist  dieses  Element  in  organischen  Stoffen  im  ün- 
^dirten  Zustand  enthalten,  so  verwandelt  es  sich  bei  deren 
V^rennuug  in  Phosphorsäure,   welche  die  Kohle  umkleidet 
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und  dadurch»  deren  w^it^re  Varinreiiaitiig^  verhiofiert.  Die 
Quantität  des  Pbosphors,i8t,  im  Vergleich  mit  den  andern 
Elementen,  ebenfalls  so  gering,  dass  die  Nachweisaug  seiner 
Gegenwart  in  der  organischen  yerbindung  eine  schwierige 
Angabe  ist*  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  das  Eisen,  welches 
in  manchen  organischen'  Stqffen,  wie  z.  B.  im  Farbstoffe  des 
Blats,  einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht,  auf  eine 
analoge  Weise,  wie  Schwefel  und  Phosphor,  darin  enthalten 
sei,  indem  aus  den  später  in  erwähnenden  Versuchen 
offenbar  hervorzugehen  scheint,  dass  es  nicht  ate  Oxydul 
oder  Oxyd  darin  enthalten  ist. 

Werden  organische  Stoffe  verbrannt,  so  bleibt  häufig  ein 
unVerbrennlicher  Antheil  zurück,  den  wir  Asche  nennen,  hx 
dieser  Asche  findet  man:  Kali,  Natroji,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Manganoxyd,  Eisenoxyd,  Kieselsäure  {bei 
Pflanzenstoffen),  und  Salze  von  einer  oder  der  andern  die*» 
ser  Basen  mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  oder 
Kohlensäure,  ferner  Chlornatrium^  Chlerltalium,  und 
in  den  Knochen  derThiere  auch  eine  geringe  Menge  Fluor- 
calcium.  Auch  Kupferoxyd  wird  als  ein  Bestandtheilder 
Asche  angegeben,  aber  seine  Menge  ist  äusserst  gering,  und 
es  scheint  nur  eine  ganz  cufiHlige,  wiewehl  nicht  seltene 
Einmengung  tu  sein.  Auf  welche  Weise  diese  die  Asche 
bildenden  Si^stanzen  in  dem  organischen  Körper  enthaiten 
waren,  ist  nicht  immer  leicht  auszuroitteln.  In  vielen  Fäilea 
ist  es  indessen  augenscheinlich ,  dass  sie  nur  eingemengt 
waren,  dass  sie  also  keine  unmittelbare  Bestandtheile  aiHi*- 
machten.  So  ist  es  z.  B«  ziemlich  sicher,  dass  das  in  tl«r 
Pflanzenasche  enthaltene  Alkali ,  in  Gestalt  eines  Satees  mit 
einer  verbrennbaren  Säure  sich  in  d^n  Flüssigkeit»n  befand, 
womit  der  Icbendp  oi^aniscKe  Körper  durchtränkt  war.  In 
anderen  Fällen  liegt  dies  nicht  so -klar  vor.  Versucht  man 
9?.  B.  coagulirtes  und  getrocknetes  Blut  zu  verbrennen,  so 
erhält  man  eine  schwer  einzuäschernde  Kohle.  Digerirt  man 
dieselbe,  nach  dem  Zerreiben,'  mit  Salzsäure,  so  zieht  diese 
alle  schon  gebildete  Asche  aus.  Wird  aber  das  so  aus« 
gewaschene  KoUenpulver  von  neuem  anhaltend  gebrannt,  so 
wird  es  altmälig  mit  Hinterlassung  von  neuer  Asche-  ver^ 
eehrt,  die  von  derselben  Beschaffenheit  ist,  wie  die  zuerst 
ausgezogene,  und  aus  Eisenoxyd,  Kalkerde,  Phosphorsäure 
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tmd  JSoUesstefe  bestellt.  Biese  waren  also  nidit  als  sokhe 
hl  der  Kohle  enthalten,  weil  sie  sonst  von  cler  Säore  hättoi 
aasgezogen  werden  m^ssen•  lumvischen  ist  es  nicht  gans 
entschieden,  dass  sie  in  dem  Ei  weiss  und  dem  Farbstoff  in 
einer  solchen  eigenthüniliehen  Verbinduug  enthalten  waren, 
aus  dem  Grande,  weil  sie  die  Kohle  so  enthidt;  allein  es  ist 
bAt  wahrseheiotich,  dass  sie  aus  dein  Grande  mit  der  Kohle 
verbmiden  znrüekblieben ,  weil  sie  sich  in  dem  zerstörten 
organisiA«»  Körper  in  nicht  oxydirtem  Zustande  befunden 
haben. 

Ans  dem  nun  Gesagten  ist  es  jedoch  klar,  dass  wir  nicht 
mit  genl^j^ender  Sicherheit  wissen,  welche  und  wie  viele  ans 
der  Klasse  der  Metalle  als  primitive  oder  anmittelbare  Be^ 
standlheile  von  organischen  Verbindungen  vorkommen  können ; 
eben  so  wenig  ist  es  bekannt,  ob  das  in  organischen  Kör* 
pern«  vorkommende  Chlor  zuweilen  anders,  als  in  Gestalt  von 
CSUoruren  in  denselben  enthalten  sei. 

In  der  unorganischen  Natur  ist  die  Anzahl  der  einfacheB 
Atome  in  jeder  Verbindung,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sehr 
beschränkt ;  in  der  organischen  dagegen  ist  sie  im  Allgemei* 
nen  weit  grösser.  Wenn  hier  zuweilen  die  Anzahl  der 
etemeularcn  Atohie  geringelt  ist,  so  nähert  sich  auch  der 
daraus  zusammengesetzte  Körper  in  seinen  Eigensdiaften 
mehr  den  unorganischen  Verbindungen,  so  ist  z.  B.  die  An^ 
zahl  von  einfachen  Atomen,  welche  gewisse  Pflanzensäurstt 
biMen,  wie  Essigsaure,  Ameisensäure,  Weinsäure  u.  a.,  be* 
Bidir&nkter,  und  dadurch  gleichen  diese  Säuren  mehr  dem 
imorganischen,  in  dem  Grade,  dass  wir  sie  schon  unter 
den  Säuren  in  der  unorganischen  Natur  abhandeln  konnten. 
Vl^elche  Anzahl  von  Atomen  die  höchste  sei,  die  ein  zasaamen-^ 
gesetzlos  Atom  organischen  Ursprungs  bilden  kann,  ist  nicht 
bekannt;  dass  sie  aber  sehr  gross  sein  könne,  sehen  wir  ans 
verschiedenen  Verbindungen,  wie  z.  B.  der  Talgsäure,  welche 
aitf  jedes  Atom  Säure  flO  einfache  Atome' enihält. 

In  der  organischen  Zusatnmensetzung  fludet  eine  Sondei^ 
barkeit  statt,  welche  die  unorganische  Natur  nicht  darbietet, 
dasft  nämlich  Verbindungen  aus  denselben  Elementen  häufig 
IQ  denselben  oder  sehr  nahe  in  denselben  relativen  Verhält- 
Biaatn  mit  sehr  ungleichen  elektrochemischen  Eigenschaften 
begabt  sind.     Die    am  stärksten  elefctronogativen   einfochen 
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Kfirper  geben  in  der  unorganischen  Natur  die  am  attrksten 
«lektronegativen  Oxyde,  und  wir  erklären  uns  dies  aus  der 
«lektronegativen  Polarität  der  Radik^e«  Dagegen  finden  wir 
in  der  organischen  Natur,  dass  von  Körpern  von  gleicher 
x>der  fast  gleicher  Zusamroeusetsung  der  eine  eine  starke 
jSäure,  der  andere  fast  indiflferent  ist.  Die  Oxalsäure  ist  eine 
«weit  stärkere  Säure,  als  die  Kohlensäure,  ungeaditet  in  der 
ersteren  das  Radikal  mit  weniger  Sauerstoff  verbunden  ist, 
als  in  der  letzteren,  und  dass  dies  nicht  darauf  berulie,  dass 
die  Oxalsäure  ein  Doppelatom  Radikal  eiUhält,  sehen  wir 
daraus,  dass  die  Schwefelsäure  eine  stärkere  Säure  ist,  als 
die  Unterschwefelsäure.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind 
in  der  Essigsäure  mit  weniger  Sauerstoff  verbunden  als  im 
Mucker  und  in  der  Stärke;  dessen  ungeachtet  ist  die  erstere 
eine  ziemlich  starke  Säure,  während  die  letzteren  zu  elcktro- 
positiven  Oxyden  nur  sehr  schwache  Verwandtschaft  haben. 
Dass  die  Anordnuugsweise  der  elementaren  Atome  unter  sick 
an  diesem  Umstand  wesentlichen  Thetl  habe,  geht  deutlich 
aus  dem  in  B.  II,  p.  175  augeführten  Beispiel  von  der  wasser- 
lialtigen  Cyansäure  hervor,  welche  durch  freiwillige  Um- 
setzung ihrer  Elemente  in  einen  ganz  indiffi^enten  Körper 
»bergeht 

In  Betreff  der  Art,  wie  die  Atome  der  Elemente  in 
der  organischen  Natur  verbunden  sind,  %visseu  wir  natär- 
Ucherweise  noch  nichts,  und  sind  von  der  Möglich- 
keit, hierin  zu  einer  klaren  Einsicht  zu  gelangen,  weiter 
entfernt,  als  in  der  unorganischen  Natur.  Inzwischen  ist  es 
noihweiidig,  sich  darüber  Vermuthungcn  zu  bilden  und  Vor- 
stellungen zu  maqhen,  die  man  nach  einiger  Zeit  wieder  zu 
verwerfen  berek  sein  muss,  um  sie  durch  andere,  durch 
vermehrte  EIrfahruug  veranlasste,  zu  ersetzen,  dem  dies  ist 
der  einzige  Weg^  den  wir  zur  Erlangung  uon  Aufklärung  in 
diesem  Gegenstande  einschlagen  können.  Gewiss  ist  -«s 
möglich,  dass  eine  Kchlbiingende  Entdeckung  gemacht  wer- 
den könne,  wenn  man  Untersubhungen  auf  G^rathe^vohl  an- 
stellt, allein  niemals  kann  man  auf  einen  solchen  Glücksfall 
rechnen;  will  man  also  zu  einem  nicht  bloss  empirischen 
Resultat  gelangen,  so  muss  man  sich  Vorstellungen  machen, 
deren  Richtigkeit  prüfen,  und  sich  stets  erinnern,  dass  unter 
TOrschlagsweise  aufgestelllen  Ansichten  sich  oft  Brücken  zur 
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WtMeit  befinden«  Bei  solchen  Ansichten  muss  man  in«-. 
de^eo  nothwendig,  einem  gewissen  Leitfaden  folgen,  olme 
irelchen  die  Hypothesen  oft  so  ungereimt  und  von  der 
Wahrheit  entfernt  bleiben,  dass  sie  zu  beständigen  Verwir- 
rungen fahren^  zumal  wenn,  wie  es  oft  der  Fall  ist, 
ihre  Urheber  die  Untersuchungen  zur  Gewinnung  von  be- 
weisen für  die  vorgeschlagene  Ansicht  anstellen,  mit  Ver- 
nachlässigung alles  dessen,  was  dawider  spricht.  Bei  dem 
Studium  der  bis  jetzt  aber  diesen  wichtigen  Gegenstand  her«* 
ausgegebenen  Arbeiten  findet  man,  dass  auf  sie,  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  das  eben  Gesagte  anwendbar  ist. 

Die  Leitfaden,  deren  wir  uns  bedienen  können,  sind 
hauptsächlich  aus  der  Unorganischen  Natur  und  aus  den 
Betrachtung^!  der  in  dieser  zwischen  den  Elementen  statt- 
findenden Verhältnisse  entlehnt.  Man  kann  es  fast  als  ent- 
6cbieden  betrachten,  dass  eine  Ansicht,  welche  diesen  Ver- 
haltnissen widerstreitet,  oder  in  ihnen  keine  Stütze  findel| 
nicht  das  Rechte  getroflTen  habe. 

Die  meisten  organischen  Verbindungen,  welche  Gegenr 
stand  unserer  Untersuchungen  werden,  enthalten  Sauerstofil 
Indem  wir  sie  mit  unorganischen  Verbindungen  vergleichen 
wollen,  die  Sauerstoff  als  Bestandtheil  enthalten,  ergiebt  es 
sieb  von  selbst,  dass  wir  sie  als  Oxyde  betrachten.  Aber 
ein  jedes  Oxyd  hat  sein  RadikaJ,  also  müssen  in  diesen  Be- 
trachtungen die  organischen  Oxyde  ebenfalls  ihre  Radikale 
haben.  Diese  sind  aber  nicht  mehr  einfache,  sondern  zu- 
sammengesetzte Körper.  So  haben  wir  im  IL  Theile  schon 
bei  der  Zusammensetzung  der  Essigsäure,  der  Weinsäure, 
der  Ameisensäure  u.  a.,  d^ese  als  Säuren  mit  zusammen- 
gesetztem Radikal  betrachtet.  Wenn  wir  diese  Ansicht, 
wdche  einen  der  Grundzuge  in  der  Vorstellungsweise  iron 
der  organischen  Zusammensetzung  ausmacht,  einer  Prüfung 
unterwerfen,  iso  stellt  es  sich  bakl  heraus,  dass  wir  hier  auf 
^n  ganz  anderes  Feld  als  in  der  unorganii^chen  Natur  gelangt 
sind.  Das  Raäiakl  aus  der  Essigsäure,  der  Weinsäure,  der 
Ameisensäure,  kann  nicht  durch  einen  anderen  Körper  von 
dem  Sauerstoff  geschieden  werden,  wie  es  mit.  den  Radikalen 
der  unorganischen  Säuren  der  Fall  ist.  Zu  dem  Versuche 
^uom  man  nicht  eine  höhere  Temperatur  zu  Hülfe  nehmen, 
weil  dadurch  das  zusammengesetzte  Radikal,  in  Folge  der 
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grösseren  Verwandtschaft  des  Kohleustoffs  zum  Sauerstoff, 
SM«e(zt  wird.  Indessen  folgt  hieraus  nicht,  dass  die  Vpr- 
Stellung  von  der  Existenz  eines  solchen  zusammengesetzten 
Radikals  unrichtig  sei,  denn  aus  dieser  Vorstellung  folgt  auch, 
dass  das  Radikal  ein  bei  höherer  Temperatur  durch  den 
Sauerstoff  zerstörbarer  Körper  ist*  Die  reducirendc  Kraft  der 
•elektrischen  Säule  bewirkt  ebenfalls  nicht,  so  weit  die  Ver- 
suche bis  jetzt  gehen,  die  Abscheidung  des  zusanamen-* 
gesetzten  Radikals  von  dem  Sauerstoff,  sondern  es  bleibt  das 
organische  Oxyd  entweder  ganz  unzersetzt,  oder  es  Entstehen 
Produkte  von  der  Zersetzung  des  Radikals.  Diese  Umstände 
haben  mehrere  Naturforscher  veranlasst,  die  Idee  von  zu- 
sammengesetzten Radikalen  gänzlich  zu  verwerfen.  Man  hat 
sich  z.  B.  die  Essigsäure  zusammengesetzt  vorgestellt  aui 
Kohlenoxyd ,  Wasser  und  Kohlenwasserstoff,  eine  Zusammen- 
setznngsweise,  die  in  der  unorganischen  Verbindung  durchaus 
nichts  Entsprechendes  hat.  Indessen  verlässt  uns  nicht  der 
Lettfaden  aus  der  unorganischen  Natur,  obgleich  die  Be- 
weise in  der  organischen  sich  nicht  genau  so  wie  in  der 
ersteren  durcltfuhren  lassen. 

Es  ist  bekannt ,  dass  das  Cyan  aus  Kohlenstoff  und 
Sttokstoff  besteht,  dass  es  in  seinem  Verhalten  vollkommen 
die  Klasse  von  einfachen  Körpern  nachahmt,  die  wir  Salz- 
bilder nennen,  dass  es  sidi  also  in  seinen  Verbindungs-^ 
Verhältnissen  wie  ein  einfacher  Körper  verhält,  und  sogüt 
mit  Sauerstoff  eine  eigene  Säure,  die  Cyansäure,  und  mit 
Wasserstoff  eine  andere  Säure,  die  Cyanwasserstoffsiuro^ 
bMdet.  Die  unorganische-  Natur  bietet  also  ein  zusammen- 
gesetztes Radikal  dar,  dessen  Oxyd  eine  Säure  ist,  aus 
welcher  man  aber  vcrgebfich  Cyan  zu  reduciren  versuchen 
wurde,  weil  das  zusammengesetzte  Radikal  bei  dem  Versucli 
nicht  isolirt,  sondern  eersetzt  wird.  Der  Unterschied  zwischen 
diäKem  und  dem  organischen  Radikal  besteht  hier  nur  darin^ 
dass  das  Cyan,  -als  Radikal,  für  sich  bestehen,  und  auf  an<^ 
derem-  Wege  hervorgebracht  werden  kann ,  \vas  mit  dem 
Vermuthelen  Radikal  z.B.  der  Weinsäure  oder  der  Ameisen- 
säure bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  nicht  in  der 
Art,  dass  man  sie  als  solche  Radikale  erkennen  konnte. 

Die  Existenz  von  Radikalen  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff darf  man  mit  eben  so  grossem  Recht  vermuthen,  als  di^ 
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mos  JEohlesstoff  and  Stickstoff.  Um  sie  faetiseh  «i  emreteen^ 
iiraocbte  man  nur,  gleich  wie  in  der  Cyansäure  der  Sauere 
lAoß  durch  Wasserstoff,  Schwefel,  Chlor  etc.  ersetst  werden 
Jnnn ,  entsprechende  Substitutionen  des  Sauerstoffs  in  den  or^ 
ganischen  Oxyden  hervorzubringen  zu  suchen.  Auch  fehlt  es 
uns  nicht  ganz  an  solchen  Beispielen,  wiewohl  uns  deren 
geringe  Zahl  noch  nicht  berechtigt,  sie  für  entscheidende 
Beweise  zu  nehmen.  So  z.  B.  hat  Dumas  Verbindungen 
vom  Radikal  der  Ameisensäure  mit  Salzbildern  entdeckt,  in 
»denen  die  Sauerstoffi^tome  der  Ameisensaure  gegen  eine 
gleiche  Anzahl  Doppelatome  von  SalzbiUera  ausgetausdit 
sind.  Bei  dem  Alkohol,  aus  welchem  sich  diese  Verbindun«* 
gen  am  leichtesten  bilden,  komme  ich  auf  deren  Beschreibung 
zurück«  Durch  besonders  interessante  Versuche  hat  es 
Ijiebig  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Radikal  der 
Essigsaure,  C^H*,  ausser  der  Essigsäure  noch  zwei  niedri* 
g-ere  Oxydationsstufen  habe,  die  er  beide  dargestellt  und  von 
denen  er  gezeigt  hat,  dass  die  eine  ein  fast  indifferentes 
Oxyd,  C^H^-f-0,  ist,  welches*er  Aldehyd  nennt,  und  die 
andere  eine  Säure,  C^H^-f-20,  DanielTs  Lampensaure. 
Die  Essigsaure  ist  bekanntlich  C^H^-f^SO.  Ferner  lässt 
sich  die  Zusammensetzung  der  von  Alkohol  gebildeten  Aether* 
arten  sehr  leiciit  durch  die  Annahme  erklären,  dass  der  ge- 
wöhnliche Aether  C^H  *^+0,  oder  das  Oxyd  eines  Radikals  ist, 
das  aus  4  At  Kohlenstofi*und  10  At.  Wasserstoff*  besteht,  weldies 
Oxyd  in  Verbindung  mit  wasserfreien  Säuren  diejenigen  Aether- 
arten  giebt,  die  Sauerstofisäuren  enthalten,  und  dessen  Radikal 
sich  auch  mit  Salzbildern  zu  eigenen  Aetherarten  verbindet, 
vollkommen  auf  analoge  Weise,  wie  sich  ein  unorganisches 
Oxyd  sowohl  nfit  Sauerstbflbäyren  als  mit  Wasserstoffs&uren 
BU  Sauerstofisalzen  und  zu  Haloidsalzen  verbindet. 

Gegem  diese  Vorstellungsweise  kann  man  indesseii  stets 
mit  Grumi  einwenden,  dass  es  sehr  sonderbar  sei,  dass,  bei 
einer  so  grossen  Anzahl  yon  Oxyden  mit  zusammengesetz- 
tem Radilfal,  die  Radi'kale  selbst  niclit  öfter  isolirt  dargestellt 
werden  konnten.  Zwar  sind  allerdings  einige  Radicale  der 
Act  bek^nt,  z.  B..Tccpentiadl  und  Citroneuöl,  die,  eben  so 
wie  ihre  Qxyde,  ;n?:eiter  unten  ai^ehandelt  werden  soHen; 
aUeio  man  muss  zugehen^  dasß  die  An;^hl  zu  gering 
if^  nm  daraus   eine^  Stütze   entnehmen  zu  lioanen.     Mdg«^ 
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lieh  ist  C8  äueb,  dass  sehr  viele  dieser  Radikale  nicht 
in  isolirter  Form  existiren  können,  sondern  in  andere 
Verbindungen  zerfallen ,  wenn  das  mit  ihnen  verbundene 
elektronegative  Element  ihnen  entzogen  wird,  wenn  sie  auch 
dessen  Austausch  gegen  ein  anderes  Element  der  Art  aus- 
halten. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  stickstofflialtiga 
organische  Körper  aus  einem  gleichen  Gesichtspunkte  als 
Oxyde  eines  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
susammengesetzten  Radikals  zu  betrachten  siod. 

Es  ist  auch  die  Frage  entstanden,  ob  nicht  auch  sauer«« 
stofflhaltige  zusammengesetzte  Körper  als  organische  Radikale 
betrachtet  tverden  könnten.  Die  Veranlassung  dazu  war^ 
dass  in  einem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Beispiel,  dem 
Bittermandelöl ,  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  auf  eine  solche 
Weise  mit  Wasserstoff  verbunden  ist,  dass  der  letztere  ge-* 
geh  eine  proportionale  Anzahl  Atome  von  Sauerstoff,  Schwe« 
fei  und  Salzbildcrn  ausgetauscht  werden  kann ,  gerade  so  als 
ob  der  sauerstoffhaltige  Körper  ein  selbstständiges  Radikal 
wäre.  Inzwischen  ist  es  nicht  möglich,  aus  diesem  einzigen 
Beispiel  etwas  mehr  zu  entscheiden,  als  dass  dieser  sauer- 
stoffhaltige Körper  in  seinem  Verhalten  in  der  That  die  Ver« 
bindungsverhältnisse  einfacher  Körper  nachahmt« 

Der  Austausch  eines  elektronegativen  Körpers  gegen 
einen  anderen  elektronegativen,  oder  eines  elektropositiven 
gegen  einen  anderen  elektropositiven,  welchen  Austausch  wir 
hier  mit  dem  technischen  Ausdruck  SubstihiHon  bezeichnen 
wollen,  spielt  in  der  organischen  Natur  eine  für  die  Theorie 
der  Zusammensetzungsweise  äusserst  wichtige  Rolle;  denn 
er  giebt  Aufklärung  über  eine  gewisse  Ordnung  in  der 
relativen  Stellung  der  elementaren  Atome ,  ohne  die  sie  nicht 
stattfindeu  könnte,  und  ist,  so  zu  sagen,  der  einzige  rechl 
entscheidendo  Beweis,  den  wir  in  den  Fällen,  wo  sie  nach-* 
zuweisen  ist,  für  eine  Kusammensetzungs  -  Ansicht  haben. 
Es  ist  atgo  von  grosser  Wichtigkeit  bei  künftigen  Unter-* 
Buchungen,  alle  mögUchen  Mittet  aufzusuchen,  Y<^rinittelst 
deren  SubstitutionGH  mx  bewerkstelligen  sind.  Zu  allprerst 
waren  es  Licbig  und  Wöhler,  welche  in  ihrer  vortrefflichen 
Arbeit  über  das  Bittermjindelöl  auf  die  Mögli<^keit  eines 
solchen  Weges  zur  Krlanguög  bestimmter  Begriffe  über  die 
ZusamiHenseü^ung  die  Aufmerksamkeit  lenkten. 


in  4er  oi^gMilttkea  Natur.  15 

Eb  ^ebt  Dodi  eine  Art,  die  ZösaiiiiiieiMielEinig  wenig- 
8teii9  gewisser  Körper  zu  betrachten,  die  grosse  Auf-- 
nerksamkeit  verdient,  und  von  der  eine  künftige  Erfahrung 
lehren  mnss,  wie  weit  sie  sich  ausdehnen  lässt.  Diese 
Vorstellungswcise  gründet. sich  auf  eine  Eigensehaft  einiger 
unorganischer  Säuren,  z*  B.  der  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, Phosphorsäure,  sich  mit  organischen  Körpern  auf  eine 
solche  Art  zu  vereinigen,  dass  daraus  Säuren  mit  ganz  neuen 
Eigenschaften  entspringen,  die  mit  Basen  eigene  Salze  bilden, 
aus  denen  die  organische  Substanz  selbst  nicht  von  solchen 
Körpern  ausgeschieden  wird ,  a^u  denen  die  Säure  sonst  die 
grösste  Verwandtschaft  besitzt.  Beispiele  von  solchen  Säu- 
ren sind  die  Weinschwefelsäure,  die  Leucinsalpetersäure  u.  a. 
Man  kann  hier  fragen,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  Kohlensäure 
öder  sogar  auch  organische  Säuren,  sich  entweder  mit 
Kohlenwasserstoff  oder  mit  Verbindungen  aus^  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Saueratoff  vereinigen  könnten.  Ideen  der 
Art  sind  von  Mitscherlich,  Chevreul,  Liebig  und 
Dumas  angeregt  worden.  Bei  der  Benzoesäure  werde  ich 
Hitscherlich's  Ansichten  entwickeln.  Chevreul  ver- 
sndite,  die  fetten  Oele  als  Verbindungen  von  Fettsäuren  mit 
Oelzucker  zu  betrachten,  in  welche  Substanzen  sie  auch 
wirklich  beim  Verseifungsprozess  zerlegt  werden,  und 
weldbe  Zusammensetzung  also  mit  der  der  Aetherarten  aaa<# 
leg  wäre.  Liebig  und  Dumas  haben  es  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht,  dass  der  Zucker  eine  Verbindung  von 
Kohlensäure,  Aether  und  Wasser,  also  ein  Kohlensäure- 
Aetber  sei.  —  Bei  jedem  einzelnen  dieser  Körper  komm^ 
ich  auf  Betrachtungen  zurück,  die  in  dieser  Hinsicht  ge- 
dacht werden  können,  und  ich  werde  mich  daher  hier  nicht 
weiter  dabei  aufhalten.  Auf  gleiche  Weise  lässt  sich  der 
Aetber,  statt  als-  das  Oxyd  eines  zusammengesetzten  Radi-' 
kals,  C^H^^-}~0,  als  eine  Verbindong  von  Kohlenwasserstoff 
mit  Wasser,  C*H'  +  H,  betrachten,  worin  das  Wasseratom 
durch  1  Atom  einer  wasserhaltigen  Sauerstoffsäure  siibsti- 
tuirt  werden,  kann,  wodurch  die  Aetherarten  mit  Sauerstoff- 
töuren  gebildet  werden;  oder  durch  ein  Doppelatöm  einer 
Wasserstoifeäure,  wodurch  die  Aetherarten  mit  Salzbildem 
entstehen.  Diese  letztere  Ansicht  erklärt  in  den  meisten 
Fällen  die  Erscheinungen  eben  so  gut,  als  die  oben  angeführte. 
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Hieraus  folgt  unstreitig,  dass  wir  mehrefe  V<mtelittogs- 
arten  in  Betracht  nehroea  mfisseu,  ohoe  einer  aasschliesslich 
den  Vorzug  zu  geben,  bis  dass  Beweise  dureh  Substüutio« 
nen  vorliegen,  entweder  durch  Substitutionen  der  elektroneg^- 
tiven  Elemente,  die  einander  vertreten^  in  welchem  Falle  die 
Idee  von  Radikal  und  Sauerstoff  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheint,  oder  Substitutionen  von  Säuren,  die  einander  ersetzen, 
in  welchem  Fall  die  Verbindung  eines  unorganischen  Oxyds 
oder  einer  Säure  mit  Kolilcuwasserstoff,  oder  mit  einem  a^M 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  mit  oder  ohne  Stick« 
Stoff  zusammengesetzten '  Körpers  anzunehmen  wäre.  In^ 
dessen  ist  es,  wie  bei  den  Aetherarten,  zuweilen  der  Fall, 
dass  sich  beide  Ansichten  gleich  gut  durch  Substitutionen  er-* 
klären  lassen ,'  soll  dann  eine  Ansicht  vorzugsweise  angenom- 
men werden,  so  muss  sich  die  Wahl  auf  andere  VerhäUüisae 
gründen. 

Ich  übergehe  gänzlich  alle  anderen  Vorstellimgsarten,' 
die  sich  eines  Jeden  Phantasie,  ohne  Führung  von  ent- 
sprechenden Verhältnissen  in  der  unorganischen  Natur,  madien 
könn^te,  und  ich  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  oft  genug  ver«^ 
mutliete  Zusammensetzungsarten  keine  grosse  Wichtigkeit 
haben,  wenn  sie  nicht  dazu  dienen,  die  relative  Anzahl  der 
Atome  besser  im  Gedächtniss  zu  behalten,  denn  es  ist  denk- 
bar, dass  mehrere  verschiedene  Vorstellungen  alle  glekh 
richtig  sein  können*  Einmal  vereinigt,  liegendie  Atome,  aller 
Waiirscheinlichkeit  nach,  auf  eine  solche  Weise  zusammen,  dasa 
dann  kein  Unterschied  zu  machen  sein  dürfte  zwischen  deo 
zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung,  woraus  die 
der  zweiten  oder  der  dritten  Ordnung  nach  einer  gewissen  theo« 
rotischen  Ansicht  bestehen  würden.  80  ist  es  z,  B.  keineswegs 
erwiesen,  dass  Kali  im  Atom  vom  schwefelsauren  Kali,  edev 
Ammoüiak  im  Atom  vom  salpetersauren  Ammoniak  enthahmt 
ist;  alle  einfachen  Atome  lic^n  auf  eine  bealimmte  Weise  ge- 
ordnet, und  wahrscheinlich  so,  dass  z.  ^  von  keinem  Sauerstoff- 
atom gesagt  werden  kann,  es  gehöre  ausschUesslidi  zum. 
KalL  Von  den  Radikalen  der  Säure  und  der  Base  könnte 
man  woh!  vermuthen,  dass  sie  ans  rein  elektrischen  Ursachen 
sich  getrennt  und  nach  entgegengesetzten  Seilen  Icgei^ 
worauf  die  Möglichkeit  ihrer  Substitution  durdi  andere  gleiche* 
artige  oder  mit  densetbei^  elektisch -ch^nißdi^  Relaüonett 

begabte 
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hegäbte  beruht«  «^Ich  wQI  dies  hier  mit  eWn  hSchst  einfachen, 
in  der  nnorganisdien  Natur  ojfl;  vorkommenden  Beispiel  erläutern* 
Bekanntlich  bietA  mehrere  Metalle  eine  Oxydationsstufe  dar, 
welche  mit  R-|-R  ausgedrückt  werden  kann,  und  die  von 
einigen  Chemikern  als  eigenthümliche  Oxydationsstufe  be- 
trachtet wird,  worin  3  Atome  Radikal  mit  4  Atomen  Sauer- 
stoff verbunden  wären.  Dass  jedoch  eine  solche  Ansicht 
nicht  die  wahre  Zusammensetzungs weise  ausdruckt,  ist  dar- 
aus zu  ersehen,  dass  die  Natur  Oxyde  der  Art  hervorbringt, 
worin  die  beiden  Glieder  in  der  Formel  nicht  von  einem  und 
demselben  Metall  gebildet  werden,  indem  z*  B.  das  R  Eisen- 
oxydul, Zinkoxyd,  Talkerde,  und  das  Jl  Eisenoxyd,  Mangan- 
oxyd, Chromoxyd  oder  Thonerde  sein  kann.  Die  gegenseitige 
Anordnung  der  einfachen  Atome,  welche  sich  in 'der  Krystall* 
form  ausdruckt,  ist  stets  dieselb.e.    Wenn  die  nebenstehende 

Figur,  (womit  jedoch  keineswegs  beabsichtigt  wird, 

eOi^^    eine  Idee  von  dem  in  der  Natur  stattfindenden  Zu- 

)g    sammenlicgen  der  Atome  zu  geben),  die  Verbindung 

vorstellt,  und  die  mit  -f~  bezeichp^en  Kreise  die 
Atome  der  Radikale  bedeuten,  so  ist  leicht  emzuseHen,  dass 
wenn  die  Atome  1  und  2,  =  R,  weggenommen  werden,  R 
iibrig  bleibt.'  Dies  geschieht  auch  bei  Behandlung  des  Eisen- 
oxyd-Oxyduls mit  einer  schwachen  Säure.  Das  Mangahoxyd- 
Oxydul  wird  von  schwachen  Säuren  auf  dieselbe  Weise  zer- 
setz; stärkere  Säuren  aber,  besonders  Salpetersäure,  zer- 
setzen dasselbe  in  2  Atome  Bfn  und  1  Atom  Mn.  Es  ist 
klar,  dass  wenn  die  Atome  t  und  2,  und  3  und  4  hinweg- 
^enommen  wevden,  gerade  1  Atom  Radikal  und  2  Atome 
Sauerstoff  übrig  bleiben,  gebildet  von  dem  Atom  5  und  den 
Atomen  6  und  7.  Durch  neuere  A^ersudie  ist  es  bekannt, 
dass  die  Mennige  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  hat, 
man  weiss  aber  nicht,  dass  sie  durch  Säuren  jemals  anders 
zersetsst  werde  I  als  in  2  Pb  und  Pb«  Ob  wirklich  ein  Oxyd 
von  der  Zusammensetzung  Pb  in  isolirter  Form  darstellbar 
sei  oder  nicht,  ist  für  die  Lösung  dieser  Frage  gleichgültig. 
Zwei  Chemikpr,  die  sieb  über  die  Formeln  R  -}~  ^  ^^^  ^  9L 
+  R  streiten  würden,  hätten  beide,  so  lange  noch  das  zu- 
sammengesfetzte  Atom  als  solches  zusammensitzt,  vollkommen 

n.  2 
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gleieb  Redii;  was  bei  der  Tren&uog  der  «Atome  eatstoht, 
beroht  auf  'dön  einwirkeiiden  Ufiiständen^  bo  wie  auf  dem 
Hiigleidieii  BesftrebOn  der  Blemente)  voraujiweise  vor  aade^ 
rea  gewisse  Verbindungs  -  Verhältoisse  einzugehen.  Was 
sieh  nua  in  4ieser  einfacheren  Verbindungsweise  zeigt,  findet 
auch  bei  einer  Menge  von  organischen  Verhältnissen  statt, 
und  von  vielen  organischen  Verbindungen  lässt  es  sich  be- 
weisen,' dass  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  zweierlei 
Zusammensetzungsarten  für  eine  und  dieselbe  Substanz 
durchaus  gleich  richtig  sein  können,  und  es  hängt  ganz  und 
gar  von  den  einwirkenden  Umständen  ab,  ob  sie  der  einen 
oder  der  anderen  Vorstellung  gemäss  zersetzt  wird. 

Gleichwohl  ist  es  laicht  meine  Meinung  zu  behaupten, 
.dass  diese  ungleichen  Vorstellungsarten  in  jeder  Hinsicht 
gJeidi  richtige  Ansichten  enthalten  ^  weil  es  häufig  der  Fall 
sein  kann,  dtfSS  Substitutionen  nach  der  einen  möglich  sein 
können,  ohne  dass  sie  es  nach  der  anderen  sind,  und  da  in 
der  organischen  Chemie  Substitutionen  unsere  besten  Führer 
zu  werden  v^|[prechen,  müssen  sie  die  Frage  so  oft  ent- 
scheiden^ als  ^^hervorzubringen  sind. 

Es  können  verschiedene  Vorstellungsatten  anf  eine  soldie 
Weise  gemacht  werden,  dass  die  Anzahl  der  Atome  auf 
Verbindungen  bekannter  orgiuilscher  Körper  passt,  ohne  dass 
im  Uebrigen  eine  solche  Zusammenparungsweise  weder  durch 
Substitution,  noch  durch  directe  Synthesis,  durch  das  Zu- 
sammenbringen der  vermutheten  Bestandtheile ,  lyiterstützt 
.wird*  So  hat  z.  B.  Dumas  einen  Körper  entdeckt,  dessen 
Bestandtheile  sich  durch  1  Atom  Oxamid  und  1  Atom  Oxal- 
äther  repräsenliren  lassen.  Eine  solche  Vorstellungsweise  ist 
zwar  einerseits  nicht  als.  der  Ausdruck  des  wirklichen  Ver- 
hältnisses anzunehmen,  sie  ist  aber  auch  nicht  zu  verwerfen, 
weil  sie  ein  leichtes  Mittel  darbietet,^  die  Zusammensetzung 
im  Gedächtniss  zu  behalten.  Man  braucht  dabei,  nur  zu 
bemerken,  dass  die  Verbindung  eine  solche  Zusammensetzung 
habe,  als  bestünde  sie  aus  1  Atom  Oxan^id  und  1  Atom 
Oxaläther,  ohne  dass  man  damit  meint,  dass  sie  in  diese 
heilbar  sei.  ■ 

Im  Uebrigen  finden  in  der  organischen  Natur  weit  häu- 
figer isomerischc  Verhältnisse  statt,  als  in  der  unorganischen. 
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iUiper  von  gleicher  Ziiwunmeiisetgwiig  biAea  oft  sobr  ver«> 
sduedeae  EigeiiBelMifieB.  Die  MkzM  der  »chon  bekannton 
FW/e  ist,  im  Verfaältuigs  der  kurasea  ZeU,  oeitdom  wir  über 
bMierie  bestimmtere  Begriffe  erlimgt  babea  9  schon  gross 
ODd,  wird  sich  ^ih^e  Zweifel  Termehreo.  WeS  indessen 
Fiete  solcher  Korper  fär  die  Verbiodang  mit  m^orgSHischen 
Körpern  so  indüQferedt  sind,  dass  sich  ihr  Atomgewicht  mdit 
bestimmen  lässt,  so  werden  auch  hier  ^nweBen  poljrmerisdie 
Verhältnisse,  d.  h.  solche,  wo  die  Kn^mmsetzmigs-PnH 
Portionen  glei^A,  die  Atomgewichte  aber  ungleich  sind,  mit 
wi]Alicb  isomerisfhen,  oder  solchen,  welche  gleiches  Atom-* 
gewiel^  und  gleiche  Zosammensetsung  haben  >,  rerwechselt 

Deljer  «ine,  bei  der  Bildiing  organischer*  Verbindutt- 
gen  wahrscheinlich  wirksame,  bis  jetzt  wenig 

bemerkte  Straft. 

* 

Die  üntersnchungen  der  letzten  JRahre. haben  uns  mit 
einer,  sowohl  in  der  unorganischen  als  in  der  organischen 
Natur  wirksamen  Kraft  bekannt  gemacht,  die  verschieden  ist 
von  den  uns  fräher  bekimnt  gewesenen  Kräften,  und  deren 
bis  jetzt  wenig  entwickelte  Geschidite  ich  hier  kurz  ent^ 
werfen  will.  ,       . 

Wenn  in  der  unorganischen  Natur  durch  die  gemein^ 
schafUiche  Einwirkung  m^ei^r  Körper  auf  einander  neue 
Verbinduiigen  entstehen,  so  geschieht  es  dadurch,  dass  sich 
Vereimgungsbestreben  äussern  und  Äich  besser  zu  befriedigen* 
Mohea^  indem  dabei  die  mit  starken  Verwandtschaften  begabten 
Körper  einerseits  in  gegciiSeitige  Verbindung  treten,  während 
die  verlassenen  setewaeheren  sich  andererseits  ebenfalls  ver- 
euMgen.  Bis  zu  1800  ahnte  man  nicht,  dass  hierbei  ausser 
dem  Vern^andschaflsgrad  noch  etwas  Anderes  als  die  Wärme 
and  s&uweilen  ^  Licht  einwirkesid  sein  könne.  Da  wurde 
der  Eiofluss  der  Pebtricität  entdeckt,  man  fand  bald,  dass 
elektcische"  und  chemische  Relationen  ein  und  dasselbe  seien, 
dass  die  Wahlverwandtschaft  nur  eine  Folge  dejr  stärkeren 
entgegengesetzten  elektrischen  Relationen  sei,  welche  von 
der  Wanne  und  dem  Lachte  gesteigert  werden«  Noch  hatten 
wir  also  keine  «ödere  Aussicht  zur  Erklärung  der  jBntste- 

2* 
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hung  von  neuen  Verbindungen,  als  dass  sich  Kmrper  treffen, 
in  denen  die  elektrischen  Relationen  durch  Umsetzung  der 
Bestandtheile  besser  neutralisirt  werden  können.  Als  wir 
uns  mit  der  Erfahrung,  die  wir  aus  der  unorganischen  Natur 
geschöpft  hatten,  zu  dem  Studium  der  chemischen  Prozesse 
wendeten,  die  in  der  lebenden  Natur  vorgehen,  fanden  wir, 
dass  'in  ihren  Organen  Körper  von  der  verschiedenartig- 
sten Beschaffenheit  hervorgebracht  werden,  für  welche  das 
rohe  Material  im  Allgemeinen  eine  einzige  Flüssigkeit  oder 
Auflösung  ist,  die  mehr  oder  weniger  langsam  in  den 
Gefassen  umhergefuhrt  wird.  Bei  den  Thieren  war  dies 
besonders  deutlich;  hier  sieht  man  Geiasse  in  einer  ununter- 
brochenen Fortsetzung  Blut. aufnehmen,  und  ohne  Zutritt  ei- 
ner andern  Flüssigkeit,  die  darin  doppelte  Zersetzungen  be- 
wirken könnte,  aus  ihren  Mündungen  Milch,  Galle,  Harn  etc. 
ausgeben.  Es  war  klar,  dass  hier  etwas  vorging,  zu  dessen 
Erklärung  uns  die  unorganische  Natur  noch  keinen  Schlüssel 
gegeben  hatte.  Nun  machte  Kirchhof  die  Entdeckung, 
dass  Stärke  bei  einer  gewissen  Temperatur  in  verdünnten 
Säuren  aufgelöst,  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Trauben* 
Zucker  verwandelt  werde.  Es  lag  da  so  ganz  in  unserer 
Betrachtungsvyeise  solcher  Veränderungen,  nachzusuchen, 
was  die  Säure  aus  der  Stärke  aufgenommen  hätte,  so  dass 
sich  das  Uebrige  zu  Zucker,  vereinigen  könnte;  allein  es 
ging  nichts  Gasformiges  weg,  mit  der  Säure  fand  man  nichts 
verbunden,  ihre  ganze  ursprünglich  angewandte  Menge  konnte 
durch  Basen  wieder  weggenommen  werden,  und  in  der 
Flüssigkeit  fand  man  nur  Zucker,  dem  Gewicht  nach  eher 
mehr,  als  die  angewattidte  Stärke  betrug.  Qie  Sache  blieb 
für  uns  eben  so  räthselhaft,  ■  wie  eine  Secretion  in  der  orga« 
nischen  Natur.  Dann  entdeckte  Thenard  eine  Flüssigkeit, 
deren  Bestandtheile  mit  nur  sehr  geringer  Kraft  mit  einander 
vereinigt  waren ,  ich  meine  das  Superoxyd  von  Wasserstofil 
Unter  dem  Einfluss  von  Säuren  blieben  sio  in  ungestprter 
Verbindung,  unter  dem  Einfluss  von  Alkalien  w^r^e  bei  ih* 
nen  das  Streben  sich  zu  trennen  erregt,  und  es  entstand  eine 
Art  langsamer  Gährung,  wobei  Sauerstoffgas  wegging  und 
Wasser  zurückblieb.  Allein  nicht  blos  solche  Körper,  die  ia 
dieser  Flüssigkeit  auflösbar  waren,  veranlassten  diese  Zer- 
setzung, auch  feste  Körper  sowohl  organischer,  als  unorgtni- 
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sdier  Xatar,  bewirkten  dieselbe,  so  namentlich  Braunstein, 
Silier,  Platin,  Gold,  nnd  anter  den  organischen  der  Faser- 
stoff des  Bluts.  Der  Körper^  welcher  hierbei  die  Umsetzung 
ier  Bestandtheile  verursachte,  that  dies  nicht  dadurch,  dass 
er  an  neuen  Verbindungen  selbst  Theil  nahm,  er  blieb  un- 
verändert^ und  wirkte  also  durch  eine  ihm  inwohnende  Kraft, 
deren  Natur  uns  noch  unbekannt  ist,  wiewohl  sich  ihre  Exi- 
stenz auf  diese  Weise  bemerkbar  gemacht  hat. 

Kurz  vor  Thenard's  Entdeckung  hatte  Humphry 
Davy  eine  Erscheinung  beobachtet,  deren  Zusammenhang 
mit  der  vorhergehenden  nicht  so  gleich  eingesehen  wurde« 
Er  hatte  gefunden,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur 
erhitztes  Platin  die  Eigenschaft  hatte,  in  Berührung  mit  einem 
€remeng^  von  atmosphärischer  Luft  und  Alkohol-  oderÄether- 
dämpfen,  eine  Verbrennung  der  letzteren  zu  unterhalten,  dass 
aber  Gold  und  Silber  diese  Eigenschaft  nicht  besassen.  Nicht 
lange  hernach  entdeckte  sein  Verwandter  Edmund  Davy 
ein  Platin -Präparat,  von  dem  man  später  fand,  dass  es  me- 
tallisches Platin  in  einem  hohen  Grade  von  Vertheilung  war, 
welches  bei  gewöhnlichen  Lufttemperaturen  das  Vermögen 
besass,  beim  Befeuchten  mit  Alkohol  in  Folge  der  Entzündung 
des  letzteren  glühend  zu  werden,  oder  denselben,  wenn  er 
mit  Wasser  verdünnt  war,  zu  Essigsäure  zu  oxydiren.  Nun 
kam  die  Entdeckung,  welche  den  vorhergehenden  gleichsam 
die  Ejrone  aufsetzte,  nämlich  Do  berein  er 's  Entdeckung, 
dass  Platioschwamm  das  Vermögen  hat,  in  die  liuft  aus- 
strömendes Wasserstoffgas  zu  entzünden,  welche  kurz  nachher 
durch  eine  gemeinschaftliche  Untersuchung  von  Du  long  und 
Thenard  weiter  verfolgt  wurde,  woraus  hervorging,  dass 
mehreren  einfachen  und  zusammengesetzten  «Körpern  dieses 
Vermögen  zukommt,  aber  in  so  ungleichem  Grad,  dass  wäh- 
rend es  beim  Platin,  Iridium  und  anderen  Begleitern  des 
Platins  selbst  weit  unter  dem  Gefrierpunkt  wirksam  ist,  es 
bei  Gold  eine  höhere  Temperatur,  bei  Silber  eine  noch  hö- 
here und  bei  Glas  eine  Temperatur  von  wenigstens  +  300® 
erfordert.  Auf  diese  Weise  Blieb '  dieses  Vermögen  nicht 
mehr  ein  isolirtes,  einer  Ausnahme  ähnliches  Verhalten,  son- 
dern es  stellte  sich  als  eine  allgemeinere,  und  in  ungleichen 
Graden '  den  Körpern  angehörige  Eigenschaft  heraus.  Es 
-wurde  nun  möglich,  von  dieser  Erscheinung  Anwendungeq 
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sa  versadben.  Wir  hatten  die  Erfuhrcmg  gemacht,  dass  2.  B* 
die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Kohlensäure  und  Alkohol, 
wie  sie  hei  der  Gährung  durch  den  Einfiuss  emes  unlöslichen 
Körpers  statt  findet,  den  \Ht  unter  dem  Namen  Ferment  ken- 
nen, und  der,  wiewohl  mit  geringerer  Wirksamkeit,  durch 
fthierischen  Faserstoff,  coagultrtes  Pflanzeneiweiss,  Käse  und 
ähnliche  Substanzen  ersetzt  werden  kann,  nicht  durch  eine 
der  doppelten  Zersetzung  ähnliche  chemische  Wirkung 
zwischen  dem  Zucker  und  dem  Ferment  erklärt  werden  konnte; 
aber  verglichen  mit  den  in  der  unorganischen  Natur  bekannten 
Verhältnissen  glich  es  keinem  so  sehr  als  der  Zerlegung  des 
Wasserstoffsuperoxyds  durch  den  Einfiuss  von  Platin,  l^lber 
oder  Fasm^off;  es  war  also  sehr  natürlich,  bei  dem  Ferment 
eine  analoge  Wirt^ung  zu  vermuthen.  Allein  noch  hatten  wir 
uns  keines  Falles  erinnert,  der  zu  vergleichen  gewesen  wäre 
mit  der  Wirkung  der  Alkalien  auf  das  Wasserstoffisuperoxydi 
das  heisst,  wo  dieser  unerklärliche  Einfiuss  eines  aufgelösten 
Körper«  auf  einen  andern,  in  derselben  Aufiösung  enthaltenen 
ausgefibi  wärdc.  Die  Zuckerbildung  aus  Stärke  durch  den 
Einfiuss  von  Schwefelsäure  wurde  noch  nicht  als  ein 
solches  Beispiel  erkannt.  Dass  wir  sie  nun  als  solches  er*- 
kenned,  verdanken  wir  Mitscherlioh^s  geistreichen  Unter- 
sudiung^i  über  die  Aetherbildung,  auf  deren  Einzelnheiten 
ich  später  zurückkomme,  und  die  ich  hier  nur  in  soweit 
berühre,  als  sie  das  Princip  betreffen.  Unter  den  vielen 
Vermuthungen,  die  man  zur  Erklärung  der  durch  den  Einfiuss 
der  Schwefelsäure  vor  sich  gehenden  Umwandlung  des  Al- 
kohols in  Aether  oufgesteUt  hat,  nahm  man  bekanntlich  auch 
äü,  dass  die  Begierde  dieser  Säure  zum  Wasser  die  Aether- 
bildung in  der  Art  einleite,  dass  die  Säure  dem  Alkohol,  als 
einer  Verbindung  aus  1  Atom  C^H^  und  t  Atomen  Wasser, 
das  eme  Wasseratom  entzöge,  und  die  Verbindung  C*H* 
nun  mit  dem  anderen  Atom  Aether  bildete.  Diese  Erklärung  ist 
einfach,  schön  und  ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Er- 
fahrung von  dem  durch  Verwandtschaft  bedingten  chemischen 
Einfiuss  der  Körper  auf  einander.  Ein  Umstand  jedoch  blieb 
eine  Undeutlichkeit,  nämlich  warum  nicht  andere  Körper,  die 
nicht  sauer  sind  und  Wasser  binden,  dieselbe  Erscheinung 
hervorbringen  könnten.  Kali  und  Natron,  Chlorcalcium,  wasser-^ 
freie  Kalkerde  u.  a.,  müssten,  wenn  es  der  Verwandschafts« 
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grad  zum  Wasser  wäre  9  welcher  die  Unsetziii^  der  Be« 
staniftheile  des  Alkoliols  veranlasste,  Actber  herverbriiigen; 
aUeio  -dies  fand  niemals  statt 

Nun  aber  zeigte  Mitseherlieh,  dass  Sehwefelsänre 
TOD  einer  gewi^en  Verduiinnng  und  Temperatur  die  Eigen- 
schaft besitzt,  den  Alkohol,  der  in  solcher  Proportion  in 
dieselbe  geleitet  wird,  dass  die  dadurdh  entstehende  Abkäh- 
long  gerade  den  durch  das  Erhitzen  hinzukoameuden  Wäme- 
aosdniss  ^fnimmt,  in  AeUier  und  Wasser  zu  rerwandeln, 
weldie,  da  diese  Temperatur  weit  höher  ist,  als  der  Siede- 
punkt des  Wassers,  von  dem  Gemische  zusammen  abdestilli- 
reo,  und  deren  Gewicht  zusammen,  wenn  die  Abkühlui^ 
des  Destillats  vollständig  war,  eben  so  viel  beträgt,  als  das 
des  angewandten  Alkohols.  Die  Berritungsmethode  selbst, 
sowie  auch  das  gleidizeitige  Uebergehen  von  Wi^sser  mit 
i^n  Aether,  waren  zwar  schon  vor  Mitscherlich's  Ver- 
8wAeu  bekannt;  allein  die  Schlüsse,  zu  wekhen  dieselbe 
fu^e,  hatte  Niemand  vor  ihm  eingesehen.  Er  zeigte  nun, 
dass  bei  dies^  Temperatur  die  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol 
dieselbe  Kraft  ausübt,  wie  die  Alkalien  auf  das  Wasser* 
BioSsnperoxyd;  denn  durch  eine  Affinität  zum  Wasser  war 
sie  nidrt  zu  erklären^  da  das  Wasser  mit  dem  Aether  weg-» 
ging;  und  dies  föhrte  ihn  wiedelum  au  dem  S^hluss,  dass 
&e  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Stärke  bei  der  Umwand« 
kmg  der  letzteren  in  Zucker  von  derselben  Natur  S€4* 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  viele ?  sowohl  einfache  als 
zusammengesetzte  Körper,  sowohl  in  fester  als  in  aufgelöster 
Form,  die  Eigenschaft  besitzen,  auf  zusammengesetzte  Korper 
eioea,  von  der  gewöhnliehen  chemisdieo  Verwandtschaft 
gsoiz  vai»chiedenen  EinChiss  auszuüben,  indem  sie  dabei  in 
d^n  Körper  eine  Umsetzung  der  Bestandtheile  in  anderen 
Verhältnissen  bewirken,  ohne  dass  sie  dabei  «nit  ihren  Be- 
standtheilen  nothw^adig  selbst  Theil  nehmen,  wenn  dies  auch 
mitunter  der  Fall  sein  kann.  ' 

Es  ist  dies  eine  eben  sowohl,  der  unorganischen,  als  der 
organjsclien  Natur  an^hörige  neue  Kratt  zur  Hervorruftmg 
chendsdi^r  ^hätigkcit,  die  gewiss  mehr,  als  man  bis  jetzt 
dachte,  verbi'eitet  sein  dürfte,  und  dereu  Natur  für  uns  nodi 
veib<nrgen  ist.  Wenn  ich  sie  eine  neue  Kraft  nenne,  ist  es 
dabei  keineswegs  meine  Meinung,  sie  für  eine  von  den  elek«> 
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trochemisch^n  Beziehungen  der  Materie  unabhängiges  Ver- 
mögen zu  erklaren;  im  Gegentheil,  ich  kann  nur  vermuthen, 
dass  sie  eine  eigene  Art  der  Aeusserung  von  jenen  sei« 
So  lapge  uns  indessen  ihr  gegenseitiger  Zusammenhang 
verborgen  bleibt,  erleichtert  es  unsere  Forschungen,  sie  vor- 
läufig noch  als  eine  Kraft  für  sich  zu  betrachten ,  gleich  wie 
es  auch  unsere  Verhandlungen  darüber  erleichtert,  wenn  wir 
einen  eigenen  Namen,  dafür  haben.  Ich  werde  sie  daher, 
um  inich  einer  in  der  Chemie,  wohlbekannten  Ableitung  zu 
bedienen,  die  katalytische  Kraft  der  Körper,  und  die  Zer- 
setzung durch  dieselbe  Katalgse  nennen,  gleichwie  wir  mit 
dem  Wort  Analyse  die  Trennung  der  Bestandtheile  der  Körper 
vermöge  der  gewöhnUchen  chemischen  Verwandtschaft  verste- 
hen. Die  kataly  tische  Kraft  scheint  eigentlich  darin  zu  bestehen, 
dass  Körper  durch  ihre  blosse  Gegenwart,  und  nicht  durch  ihre 
Verwandtschaft,  die  bei  dieser  Temperatur  schlummernden 
Verwandtschaften  zu  erwecken  vermögen,  so  dass  zufolge  der- 
Belben  in  einem  zusammengesetzten  Körper  die  E^lemente  sich 
in  solchen  anderen  Verhältnissen  ordnen,  durch  welche  eine 
grössere  elektrochemische  Neutralisirung  hervorgebracht 
wird.  Sie  wirken  dabei  im  Ganzen  in  derselben  Art  wie  die 
Wärme,  und  es  kann  hier  die  Frage  entstehen,  ob  ein  un- 
gleicher Grad  von  katalytischer  Kraft  bei  ungleichen  Körpern 
dieselbe  Ungleichheit  in  kalalytischen  Produkten  erregen 
könne,  wie  oft  die  Wärme  oder  ungleiche  Temperaturen  be- 
wirken, und  also,  ob  ungleich  katalysirende  Körper  aus  einen;^ 
gewissen  zusaipmengesetzten  Körper  verschiedenartige  kata- 
lytische  Produkte  hervorbringen  können?  Ob  diese  Frage 
mit  Ja  oder  Nein  beantwortet  werden  soll,  ist  jetzt  nicht 
möglich  zu  entscheiden.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  Körper 
von  katalytischer  Kraft  diese  auf  eine  grössere  Anzahl 
zusammengesetzter  Körper  ausüben,  oder  ob  sie,  wie  es 
gegenwärtig  noch  scheint^  gewisse  katalysiren.  ohne  auf  an- 
dere zu  wirken?  Die  Beantwortung  dieser  und  anderer  Fra- 
gen muss  der  künftigen  ForschuE^  überlassen  bleiben.  Hier 
genügt  es  schon,  das  Vodiandensein  der  katalytischen  Kraft 
durch  eine  hinreichende  Anzahl  von, Beispielen  nachgewiesen 
zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  mit  dieser  Idee  zu  den  chemischen 
Prozessen  in  der  lebenden  Natur,  so  geht  uns  hier  ein  g^fOk 
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neues  Liebt  mt.  Wir  bekommen  dadureb  gegrimdeten  An- 
kfi»  zn  vennuthen,  dass  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Tbie- 
fen  tausende  von  katalytiscben  Prosessen  zwisdien  den  €^ 
weben  und  den  Flässigkeiten  vor  sieb  geben  und  die  Menge 
ungleicbartiger  cbemiscber  Zusammensetzungen  bervorbringen, 
von  derw  Bildung  aus  dem  gemeinsobaftlicben  roben  Material, 
dem  Pflanzensaft  oder  dem  Blut^  wir  nie  eine  annebmbaro 
Ursacbe  einseben  konnten,  und  die  wir  künftig  vielleicbt  in  der 
katalytiscben  Kraft  des  organiscben  Gewebes,  woraus  die 
Organe  des  lebenden  Körpers  besteben,  entdecken  werden« 
Allein  aucb  nachdem  das  Leben  verlöscbt  ist,  möcbte  diese 
Kraft  nocb  fortfabren,  wirksam  zu  sein.  Wir  finden,  dass 
ein  Thier  oder  eine  Pflanze  nacb  ibrem  Ableben  eine  frei- 
'willig  eintretende  Zerstörung  erleidet  durcb  Umsetzung  der 
Slemente  nach  andern  Verhältnissen,  die  gewöhnlich  eine 
einfachere  Zusammensetzung  haben  und  sich  immer  mehr 
der  unorganischen  Zusammensetzungsweise  nähern.  Es  scheint 
in  der  Absicht  des  Urhebers  der  Natur  gelegen  zu  haben, 
ao  die  Spuren  von  dem,  was  gelebt  hat,  wegzunehmen,  dass 
für  das^  was  an  dessen  Stelle  in's  Leben  gerufen  wird,  nicht 
die  Materialien  und  der  Raum  fehle.  Die  hierbei  entstehen- 
den Veränderungen  fassen  wir  in  drei  Prozesse  zusammen, 
nämlich  die  Weingährung,  die  saure  Gährung  und  die 
Fäulniss,  welche  alle,  in  Beziehung  zu  den  dabei  eniftehen- 
den  Produkten,  weiter  unten  ausführlicher  abgehandelt  wer- 
den sollen. 


Bildang  organiscber  Materien  auf  künstlicbem 
Wege. 

Die  Kunst  vermag  nicht  die  Elemente  der  unorganischen 
Natur  nach  Art  der  lebenden  Natur  zu  vereinigen ;  bei  unseren 
Versuchen  bringen  wir  nur  binäre  VereiniguDgen  und  Zo- 
sanunensetzuDg^  derselben  hervor.  Sogar  die  lebenden 
Köiper  selbst  können  einen  grossen  Theil  von  Materien  nicht 
aus  rein  unorganischen  Stoffen  hervorbringen,  sondern  bedfir- 
fen  di|zu  der  Produkte  anderer  lebirnder  Körper  als  Material 
m  ihren  Prozessen.  So  z.  h^  lebt  die  .vegetabilische  Natur 
des  einen  Jahres  von  den.Ueberresten  der  vorhergehenden 
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Jabre,  die  pHweenfresseBden  Thiere  brauchen  Pflannen,  8o4 
die  fleisehfregsenden  andere  Thiere  zu  Nabrungsmitteln,  d.  h, 
als  Material  zur  Unterhaltung  der  in  jedem  Individuum 
vorgebenden  Gemischen  Prozesse. 

Wenn  si€h  die.  Kunst  des  Einflusses  dbemiseber  Rea^ 
gentien  auf  organische  Produkte  bedient,  so  kann  sie  eine 
Meine  Anzahl  mit  den  organischen  Produkten  gleidiartiger 
Materien  hervorbringen,  aber  dies  geschieht  immer  so,  dass 
sie  ihre  Elemente  ihrem  endlichen  Zerfallen  in  binäre  Ver- 
bindungen um  einige  Schritte  naher  bringt;  so  z.  B.  erhatten 
wir  'Aepfelsäure  und  Oxalsäure  durch  Behandlung  ein^ 
grossen  Anzahl  Stofife  mk  Salpetersäure;  Essigsäure  und 
breneliche  Oele  durch  Destillation  bei  höherer  Temperatmr^ 
aber  es  ist  noch  nie  gegluckt,  aus  den  unorganisdien  Ele- 
menten weder  Aqpfelsäure  noch  Essigsäure  zu  erzeugen, 
weder  dadurch,  dass  man  ihre  Elemente,  ein  jedes  im  isolir- 
ten  Zui^ande  zusammen  zu  bringen  versucht,  noch  dadurdi, 
dass  man  binäre  Veibindungen  der  Elemente  zu  ihrer  Er- 
zeugung einander  darbietet.  Die  Bedingungen,  Weldie  zur 
Hervorbringung  des  Oxydes  von  einem  zusammengesetzten 
Radikale  erforderlich  sind,  und  welche  ihm  jenen  eigen&üm- 
üeh^i,  bestimmten  elektrochemischen,  von  demjenigen  so 
verschiedenen  Charakter  geben,  wie  er  aus  dessen  Grund- 
stoffen ftrigen  sollte,  sind  demnach  eben  so  völlig  unbekannt, 
wie  die  Wirkungsart  der  lebenden  Organe. 

Indessen  können  wir  aus  völlig  unorganischen  Stoffen 
einige  wenige  Materien  hervorbringen,  worin  die  Elemente 
nach  Art  der  organischen  Natur  mit  einander  vereinigt 
sind,  aber  cyese  stehen  gerade  auf  der  äussersten  Grenze 
zwischen  organischer  und  unorganischer  Zusanmiensetzung. 
Sie  sind:  a)  eine  zusammenziehende  Materie,  welche  durch 
Behandlung  von  Holadcohlenpulver  But  Salpetersäure  erhalten 
und  nach  ihrem  Skitded&er  Hatchet'g  kiinsdtcher  Gerbesteff 
genannt  wird,  weil  me  die  Leimauflösung  fällt;  aber  diese 
Materie  bat  nichts  anderes  mit  gewöhnlichem  G^beiMoif 
gemeinschaftlich,  als  den  Geschmaak  und  diese  FäHung.  leh 
werde  später  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  ^)  Wenn 
Roheis^  ui  Königswasser  oder  Salpetersäure  aufgelöst,  und 
das  EisQUOxyd,  nadi  seiner  Ausfallung  mit  Ammoniak,  mit 
Wasser  ausgekocht  wird,  so  färbt  sich  dieses  Wasser  gelb, 
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und  hiirterlässt  nach  dem  Abdampfen  rine  Materie,  gaos  ilm* 
Meb  derjenigen,  weldhe  man  durch  Anskodiimg  der  Dämm- 
te erhält,  und  welche  das  letzte  Stadium  organischer 
Zosammensetzungsart  ist,  welche  Thier-  und  Pflansenstirffe 
dorcbgehen,  ehe  sie  sich  völlig  in  binäre  Verbindungen  auf- 
lösen. Ein  Theil  derselben  schwerauflöslichen  Materie  bleibt 
in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Säure  unau%eUst, 
welches  beim  Kochen  mit  Wasser  dieses  gelb,  und  welches 
kaustisches  Kali  schwarz  färbt  c)  Werden  Wasserdämpfe 
über  glühendes  Kohlenpulver  hin-  und  hergeleitet,  oder  wird 
ein  Gemenge  von  10  Th.  Kohlenwasserstoffgas  im  Maximum, 
90  Theile  von  demselben  Gase  im  Minimum  und  1  Theil 
Kohlensäuregas  durch  eine  gelinde  glühende  Porzellanrohre 
geleitet,  so  enteteht  ein  eigenthümlicfaer,  weisser,  talgartiger, 
fl§ditiger  Körper,  der  zuerst  von  Berard  bemerkt  worden  ist. 
Er  hat  einen  eigenen  brenzlichen  Geruch,  krystallinisches 
G^ge,  und  erfordert,  um  sich  zu  entzünden  und  zu  brennen, 
andh  in  Sauerstoffgas  eine  bedeutend  höhere  Tmnperatur,  als 
die  ist,  wobei  er  sich  verflüchtigt,  d)  Wenn  man,  wie  schon 
im  IV.  B.  pag.  SSI  angegeben  wurde,  wasserhaltige  Cyan«« 
saure  mit  Ammoniak  vereinigt,  so  entsteht  daraus  Harnstoff, 
oder  derselbe  organische  Körper,  welcher  bei  der  Hamabson- 
derung  der  Thiere  erzeugt  wird. 

Wenn  wir  aber  auch  in  Zukunft  mehrere  solcher  Pro« 
didite  aus  rein  unorganischen  Materien  und  von  einer  mit 
den  organischen  Produkten  analogen  Zusammensetzung  ent- 
dedken  soQten,  so  ist  doch  diese  unvollständige  Nachahmung 
ksmer  zu  unbedeutend,  als  dass  wir  jemals  hoffen  dürften, 
organisdie  Stoffe  künstlich  hervorzubringen,  und,  wie  es  in 
den  meisten  Fällen  in  der  unorganischen  Natur  gelingt,  die 
Analyse  durch  die  Synthese  zu  bestätigen. 

ADes,  was  also  unsere  Forschungen  in  diesem  geheimniss- 
▼edlen  Theile  der  Chemie  ausrichten  können,  ist,  die  chemi- 
schen Veränderungen  zu  beelMachten,  welche  von  den'leben- 
dai  K^em  in  den  Elementen,  worin  sie  sich  befinden,  d.ht 
airf  die  ehennschen  Reagentien,  von  welchen  sie  umgeben 
sind,  hervorgebracht  werden,  die  ErscheinungÄi,  welche  den 
IiU>ellsprozess  begleiten,  so  weit  es  uns  möglich  ist,  zu  ver- 
folgen, dann  die  organischen  Produkte  von  einander  zu  tren- 
nen,  ihre  Eigenschaften   zu   studiren   und  ihre  Zusammen- 
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Setzung  zu  bestimmen.  Aber  alles  dies  ist  sehr  schwer, 
die  Chemie  erhebt  sich  hier  auf  einen  höheren  Werth,  wenn 
UAk  mich  dieses  Gleichnisses  für  mathematische  Gegenstände 
bedienen  darf  9  und  auch  das  schärfste  Auge  ist  beständigen 
Irrthümern  ausgesetzt,  während  die  Ikitdeckung  des  Wahren 
oft  eben  so  sehr  vom  Zufall,  als  von  geistvoller  Berechnung 
abhängt. 

Von  der  Elementar -Analyse  organischer  Ver- 
bindungen. 

Die  erste  Schwierigkeit,  auf  die  wir  bei  Behandlung  or- 
ganischer Materien  stossen,  ist  die  Unmöglichkeit,  zu  unter- 
scheiden, ob  das,  was  man  imtersuchen  will,  eine  Verbindung, 
oder  sogar  nur  ein  blosses  Gemenge  aus  zwei  organischen  Stof- 
fen, oder  ob  es  wirklich  ein  vollkommen  isolirter  Körper  ist. 
Sehr  oft  ist  es  der  Fall,  dass  zwei  mit  einander  verbundene  or- 
ganische Materien  sich  einander  in  ihre  Verbindungen  mit  un- 
organischen Körpern  begleiten,  und  wenn  sie  bei  keinem  von 
unseren  Versuchen  getrennt  werden,  so  werden  wir  dadurch 
irre  gefuhrt  und  halten  das  Untersuchte  für  unvermischt. 
Auf  diese  Art  sind  wir  immer  sehr  unsicher,  ob  das  was  wir 
für  einen  einzigen  Stoff  halten,  wirklich  ein  solcher  ist;  und 
uberdem  ist  es  in  vielen  Fällen  absolut  unmöglich,  einen 
solchen  rein  und  frei,  selbst  von  solchen  fremden  Materien  zu 
erhalten,  deren  Gegenwart  uns  bekannt  ist.  Ueberall  in  der 
organisdien  Natur  sind  die  Schwierigkeiten  zu  trennen 
grösser,  und  die  Wege  dafür  weniger  zahlreich,  als  in  der 
unorganischen,  so  dass  dieser  Theil  der  Chemie  als  noch 
gänzlich  in  seiner  Kindheit  sich  befindend  betrachtet  werden 
kann. 

Die  Analyse  der  organischen  Substanzen  ist  an  sich 
nicht  schwierig^  allein  diese  Analysen  sind  durchaus  zweck- 
los, wenn  man  theils  nicht  absolut  sicher  ist,  nicht  zwei  oder 
mehrere  ßtatt  eines  Stoffes  zu  analysiren,  und  theils,  wenn 
man  nicht  die  Sättigungscapacität  des  zu  untersuchenden  Kör-« 
pers  bestimmen"*  kann. 

Der  Endzweck  diiser  Analysen  ist,  nicht  dlein  zu  be- 
stimmen, welche  unorganische  Elemente  der  organische  Stoff 
enthält,  sondern  auch,   welches  die  Anzahl  ihrer  Atome  ist. 
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Das  erstere  kann  nkht  mit  Sicherheit  geschehen,  wenn  nicht 
ein  Weg  zur  Bestimmung  des  letzteren  gegeben  ist  9  weil, 
wenn  die  Anzahl  von  einfachen  Atomen  gross  ist,  die  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Abweichungen  von  dem  richtigen 
Verhältnisse,  die  in  allen  und  auch  den  besten  von  unseren 
Versuchen  vorkommen,  oft  grosser  werden,  als  das  Gewicht 
von  einem  oder  einigen  Atomen  eines  der  Elemente,  beson- 
ders des  Wasserstoffs,  und  weil  jedes  Resultat  so  beschaffen 
ist,  dass,  wie  unrichtig  es  auch  sein  mag,  es  gleichwohl 
eine  gewisse  relative  Anzahl  von  den  gefundenen  Atomen 
der  Elemente  geben  kann,  welche  ihm  entspricht  Aber  als 
Beweis  fär  die  Richtigkeit  der  berechneten  Atomenzahl  wurde 
man  nichts  anderes  als  die  vorausgesetzte  vollkommene  Richtig- 
keit des  Versuches  haben,  welche  für  sich  selbst  unmöglich  ist« 
Die  geringste  Verschiedenheit  im  Resultate  giebt  eine  andere 
Anzahl  von  Atomen,  ohne  eine  Möglichkeit,  zu  bestimmen, 
welches  von  den  von  einander  abweichenden  Resultaten  das 
richtigere  sei. 

Die  einzige  Methode,  welche  uns  bei  der  Bestimmung 
der  Anzahl  von  einfadien  Atomen  als  Führer  dienen  kann, 
besteht  darin ,  mit  Genauigkeit  die  Sättiguugscapacität  des 
organischen  Stoffes  auszumitteln ,  indem  diese  immer  auf 
der  Anzahl  seiner  einfachen  Atome  beruht.  Ich  erw&hnte, 
dass  uns  die  Erfahrung,  soweit  sie  bis  jetzt  reicht,  gelehrt 
hat,  dass  die  Oxyde  zusammengesetzter  Radikale  dieselb^i 
Gesetze  wie  die  Oxyde  der  einfachen  befolgen,  dass  nämlich 
bei  ihrer  Vereinigung  mit  anderen  oxydirten  Kölnern,  dies 
auf  eine  solcho  Weise  geschiebt,  dass  der  Sauerstoff  des 
ein^  ein  Mukiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff 
des  anderen  ist,  d.  h«  1,  2,  3,  4,  etd.  Mal  so  viel  Atome 
Sauerstoff  als  der  andbre'  eothältr  Verbindet  sich  dann  der 
organische  Stoff  mit  einem  binären  Oxyd,  »dessen  Anzahl 
von  4Sauerstoffatomen  bekannt  ist,  60  kann  man,  wenn  die 
Sauerstoffm^nge  in  dem  organischen  Körper  bekannt  wird, 
bestimmen^  wie  viel  Atome  diess  in  der  Quantität  von  oyr^ 
g^iiscfaem  Körper  ausmacht,  welche  zur  Sättigung  von  einem 
Atom  des  binären  Oxydes^  nöthig  ist,  und  zwar  nach  ganz 
d^uselben  Gründen ,  nach  welchen  wir  diese  Berechnungen 
hA  unoirganvschen  Verbindungen  machen.  Ich  will  dies 
dorch  ein  Beispiel  erläutern.    Man  hat  gefimden,  dass  die 


30  Elementar -Analyse. 

SatUgungscapaGitat  der  Essigsaure  13,550  ist)  d.  h,  dass  die 
Basis,  wovon  100  Th.  Essigsaure  gesättigt  werden,  jene 
Quantität  Sauerstoff  enthält.  Bei  der  Analyse  fand  man  ia 
100  Th.  Essigsäure  46,64  Sauerstoff,  47.54  Kohlenstoff,  und 
5,82  Wasserstoff  Nun  muss  der  Sauerste^,  zufolge  des 
erwähnten  Gesetzes,  ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zidil 
von  15,55  sein;  und  wir  finden,  dass  15,55 X 3 z=  46,64  ist. 
Daraus  sehen  wir  nun,  dass  die  Essigsaure  auf  jedes  Atom 
(Sauerstoff  in  der  Basis,  wovon  sie  gesättigt  wird,  3  Atome 
Sauerstoff  enthält;  wenn  aber  die  Quantität  des  Sauerstoffs 
3  Atomen  entspricht,  so  müssen  die  gefundenen  Quantitäten 
der  anderen  Stoffe  irgend  einer  Anzahl  von  ganzen  Atomen 
entsprechen  d.  i.  wenn  die  Menge  des  Sauerstofib  in  der 
Essigsäure  zu  300  (dem  Gewichte  von  3  Atomen  Sauer« 
Stoff}  genommen  wird,  und  darnach  die  gefundenen  Mengen 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  durch  eine  einfache  Regula 
de  tri  proportional  berechnet  werden,  »o  müssen  sie  sich 
mit  dem  Atomgewichte  eines  jeden  fast  gerade  aufdividiren 
lassen,  was  in  diesem  Falle  eintrifil,  so  dass  das  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffs  gerade  4  Mal  aufgeht  im  gefimdenea 
Gewicht  vom  KcAlenstoff,  und  das  des  Wasserstoffs  6  Mal^ 
woraus  dann  folgt,  dass  jedes  Atom  Essigsäure  aus  3  Atp^ 
men  Sauerstoff,  6  Atomen  Wasserstoff  und  4  Atomen  Kehle»* 
Btoff  besteht.  So  genau,  wie  in  dem  angejfuhrten  Beispiele, 
fallen  wohl  pemals  die  Versuche  aus;  wenn  sie  aber  gut 
angestellt  werden,  so  werden  die  Abweichungen  nicht  grosser, 
als  gewöhnlich  unsere  Beobachtungsfehleyr  zu  sein  pflegen. 

.  Wenn  man  hi  solchen  Fällen  durch  die  UntersuchuBgea 
der  Sättigungscapacitat  das  Resultat  auf  die  Weise  unrichtig 
«rhaUeii  würde,  dass  die  Ans^^^hl  de)*  Sauerstoffatome  ^igent* 
li«h  halb  oder  doppelt  so  gcpss  sein  sollte,  so  ist  dies  fw 
die  relative  Menj^e  der  einfachen  Atome  gleichgültig., .  und 
lässt  sich  auf  jeden  Fall  jiäher  bestimmen ,  weni|  man  meh- 
rere Verbindungsstufen '  zwischen  dem  binären  und  dem  or- 
ganischen Oxyde  untersucht,  wenn  solche  vorhandea  sind. 
Untersucht  man  z.  B.  die  Verbindungen  der  Essigsäure  niit 
^dem  Bleioxyd,  so  findet  man,  dass  in  ihren  beiden  basischen 
Salzen  die  Quantitäten  des  Bleioxyds  3  und  6  Mal  so  gross 
sind,  als  in  dem   neutralen  Salze;  em  bestimmter  Beweis^ 


dttM  die  £68}g8&ure  3  oder  6  Atome  Sauerstoff  enlhalleii 
■MISS,  und  nicht  2  oder  4  enthalten  kann. 

Die  Untersuchung  der  Zusanunensetzung  der  organischen 
Oxyde  macht  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Chesiie  aus^ 
von  dem  künftig  die  Eutwickelung  der  Natur  mehrerer  or- 
ganischer Prozesse  abhängen  wird,  und  wenn  man  sie  vor- 
mmmt)  so  muss  man,  um  zu  vollkommen  sicheren  Resulta- 
ten zu  gelangen,  alles  beobachten,  was  der  Standpunkt  der 
Wissensohatft  dabei  gestattet*  Ich  werde  deshalb  in  der 
Kürze  anführen^  Was  dabei  zu  beachten  ist« 

i.  J9er  «u  analysirende  Körper  itm^  von  allen 
anderen  brennbaren  Köiyern  getrennt  werden.  Dies 
ist 7  wie  ich  schon  anführte,  sehr  schwer ;  es  können 
di^r  keine  kestimmten  Regeln  gegeben  werden,  und  es  be- 
ruht durchaus  auf  dem  eigenen  individuellen  Vermögen  die 
"Wege  aufzufinden,  um  die  Reinheit  des  Körpers  zu  prüfen 
und  ihn  von  fremden  Stoffen  zu  trennen.  Viete  für  eigen- 
thumliche  und .  besondere  Stoffe  gehaltene  Körper  möchten 
wohl  Verbindungen  aus  zweien  oder  mehreren  sein,  welche 
uns  der  Zufall  zu  trennen  noch  nicht  gelehrt  hat.  Diese,  die 
erste  Bedingung,  wenn  eine  Analyse  ein  richtiges  und  an- 
wendbares Resultat  geben,  soll,  ist  daher  so  schwer  zu  er- 
füllen, dass  man  bei  der  Unsicherheit  desshalb  gern  eine 
Reihe  Vjon  Untersudiungen  vermeidet,  deren  Resultat  mit  der 
Zeit  unrichtig  befondep  werden  würde.  Man  kann  denjenig^, 
welche  sich  mit  dieser  Art  von  Analysen  zu  beschäftigen 
beabsiditigen,  nicht  genug  die  Nothwendigkeit  der  Beob- 
acliiuag  dieser  ersten  Bedingung  einschärfen.  Keine  der 
^heidmigsmethoden,  welche  die  unorganische  Chemie  dar- 
bietet, vne  z.  B.  Pestill|ition  ^  Behandlung  mit  verschiedenen 
A^iAöi^gsmittebi,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aelher,  Verbindung 
mit  Basen  aus  allen  Klassen,  darf  unversucht  bleiben,  um 
aiasfindig  zu  machen,  ob  die  zu  uniersuchende  Materie  ein 
einfaches  organisches  Oxyd  oder  eine  Verbindi^ng  von  zweien 
oder  mehreren  sei«  Um  %u  entdecken,  ob  ein  Körper,  den 
man  untersuchen  will,  andere  Körper  eingemischt  enthalte, 
sehreibt  CJievreuJ  vor,  ein  gewisses  Gewicht  eines  Kör- 
peis  mehrere.  Mal  nach  eiufmder  mit  kleineren  Quantitäten 
von  dejDMtelben  Auflösungsmittel  zu  behandeln  *  und  diese  für 
sich  zu  nehmen,   womit  inan  fortfährt,    bis  Alles   aufgelöst 
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ist.  Ist  dann  iet  Körper  unvermischt,  so  enthält  immer  die-^ 
selbe  Menge  des  Auflösungsmittels  eine  gleiche  Menge  vom 
Aufgelösten;  ist  er  aber  vermischt,  so  soU  es  in  den  mei« 
sten  Fällen  eintreffen,  dass  die  ersten  und  letzten  Portionen 
nicht  allein  ungleiche  Quantitäten  vom  aufgelösten  Stoflfe 
enthalten,  sondern  dass  auch  der  Rückstand  nach  ihrer  Ab- 
dampfung durch  seine  ungleichen  Charaktere  die  Natur  der 
der  Substanz:  beigemischten  Materien  zu  erkennen  giebt. 
Nach  der  Entfernung  aller  organischen  Oxyde,  hat  man  ge- 
wöhnlich noch  ein  unorganisches  übrig,  dessen  Gegenwart, 
auch  in  geringer  Menge,  durchaus  das  Resultat  der  Analyse 
verwirrt.  Dieses  ist  das  Wasser,  dessen  Bestandtheile  man 
mit  denen  des  organischen  Oxydes  vermischt  erhält*  Dieses 
Wasser  ist  darin  entweder  in  chemischer  Verbindung  und 
in  einem  bestimmten  Verbältnisse  enthalten,  oder  es  ist  nut 
hygroscopisch  zurückgehalten,  theils  in  Folge  der  Eigen- 
schaft des  Körpers,  zu  zerfiiessen,  theils  in  Folge  des  all- 
gemeinen Vermögens  poröser  Körper,  Wassergas  aus  der 
Luft  zu  condensiren,  mechanisch  in  seine  Zwisdienräume 
condensirt. 

Wenn  das  Wasser  in  bestimmter  Proportion  in  dem  zu 
untersuchend^i  Körper  enthalten  ist,  so  wird  zwar  das^  Re- 
sultat der  Analyse  unrichtig,  es  kann  aber  dann  beredinet 
und  die  relative  Anzahl  der  Atome  gefunden  werden.  Ent- 
deckt und  bestimmt  man  nadiher  den  Wassergehalt  so  ist 
das'  Resultat  der  Analyse  brauchbar,  und  giebt,  nach  Abssüg 
des  Wassers,  die  Zusammensetzung  des  oi^anischen  Oxydes* 

Ist  aber  das  Wasser  nur  hygroscopisch,  so  wird  das, 
analytische  Resultat  absolut  unbrauchbar  und  der  Versuch 
ohne  alle  Anwendbarkeit.  Um  alle^  hygrescopische  Wasser 
zu  entfernen,  bedient  man  sich  entweder  Mos  der  Wärme,* 
indem  man  die  -zu  untersuchende  feiägeriebene  Substanz 
in  einem  offnen  Gefasse  bei  einer  so  hoh^n  Temperatur 
trocknet,  als  sie,  ohne  zersetzt  zu  werden,  vei^trag^ü 
kann ;  oder,  was  vorzuziehen  ist,  inden^i  man  sie  bei  -{- 100^ 
in  einem  vollkommen  trocknen  Luftstrom  trocknet;  oder  end- 
lieh, indem  man  mit  *der  Anwendung  der  Wäirme  zugl^ch 
die  Wirkung  des  luftleeren  Raums  verbindet.  Die  nähere 
Beschreibung  dieser  Operationen  findet  man  im  letzten  Bünde 
bei  den  Artikeln  Wasserbad  und  Trocknetu 

Sehr 
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Selir  viele  Sloflb,  weI<Ae  chemisch  gebmtdaieft  Wasser 
«iduiiteii^  verlierea  es  auf  diese  Art,  zumal,  wenn  dag  or- 
guusche  Oxyd  noch  mit  einem  anderen  binfiren  Oxyde  als 
Wasser  verbunden  ist.  Andere  d«,gegen  können  nicht  von . 
ihrem  Wasser,  weder  in  der  Wärme,  noch  in  dem  Vacuum 
geschieden  werden,  wie  z.  B.  Weinsäure,  zweifach  wein«- 
saures  Kali  vu  a.  m.,  aus  welchen  es  jedoch  durch  Zufpgung 
anderer  Oxyde  entfernt  werden  kann. 

2*  Man  muss  die  Sättignng^capacÜät  des  af ganischen 
Oxydes  mit  der  höchsten  mögHchm  Genatiigkeit  bestim^ 
men^  Ist  die  Sättigungscapaoität  gross,  so  hat  ein  kleiner 
Fehler  im  Resultate  weniger  zu  bedeuten,  als  wenn  sie 
klein  ist;  und  je  geringer  sie  ist,  um  so  nothwendiger  ist 
es,  dass  die  gefundene  Zahl  correct  werde,  weil,  wenn  eii| 
oif;aaisches  Oxyd  eine  grosse  Anzahl  von  Atomen  enthalt 
und  seine  Sätttgungscapacitat  ein  Submultiplum  seines  Sauer- 
sto^ehaltes  mit  einer  grösseren  2Sahl,  z.  B.  6,  8,  10  und 
darüber  ist,  so  wird  der  Fehler  in  ier  Bestimmung  der  Satr 
t^^£^capacität  audi  eben  so  viel  Mal  bei  der  Berechnuog 
der  Analyse  multiplicirt.  Ware  z.  B.  die  Sättigungscapacit&t 
%  mA  der  Sauerstoffgehait  10  Mal  so  gross,  der  Versuch 
aber  hätte  gegeben  S,l  statt  2,  so  würde  das  davon  berech-^ 
nßte  Aesultat  um  1  Procent  unrichtig  werden. 

Bei  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  wählt  man  di^ 
jenige  Verbindung  mit  einem  binären  Oxyde,  die  sich  am  leichte« 
sten  analysiren  lässt,  und  man  sucht  dabei,  wo  möglich,  mehrere 
Veibindoi^en  in  ungteichen  Sättigungsgraden  hervorzubringen, 
Cheils  weil  die  Analysen  derselben  sich  einander  corrigiren, 
u^  theils  weil  man* in  dem  Grade  das  Resultat  sicherer  er- 
warten muss,  als  eine  grössere  Quantität  vom  unorganischen 
Oxyde  mit  dem  organischen  verbunden  werden  kann. 

Ich  habe  im  Allgemeinen  bei  meinen  Versuchen  vor- 
zugsweise das  Bleioxyd  gewählt,  Jheils  wi^il  diese  Basis, 
häufiger  als  andere,  Verbindungen  mit  Ueberscbuss  an  Base 
eingeht,  und  theils  weil  sich  ihre  Verbindungen  leichter 
analysiren  lassen.  Aber  bei  Anwendung  desselben  muss  man 
aidi  genau  erinnern ,  dass  die  Verbindungen  auf  eine  solche 
Weise  hervorgebracht  sein  müssen,  dass  sie  sich  aqf  eiper 
besthnmten  Sättigungsstufe  beenden,  nicht  Gemenge  vo9 
mehreren  sind,  und  nicht  mechanisch  eingemengtes  Qleioxyd 
VI.  3 
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i»HthalteB*  Dülreh  Digestion  niit  gesdilämmtem  BIdoxyd  kön- 
nen sie  selteii  ehne  freies  Bleioxyd  erhalteti  werden^  Bedient 
inan  sich  dagegen  der  Bieisalse  zu  ihrer  Ausfällong  aitt 
Auflösungen,  so  hat  man  sich  zu  erinnern,  dass  wenn  das 
^um  Niederschlagen  dienende  Bleisalz  im  Ueberschuss  vor« 
banden  ist,  davon  immer  eine  kleine  Portion  mit  gefHiit  wird. 
Tropft  man  z.  B«  eine  Auflösung  von  oxalsaurein  Kali  in  die 
Auflösung  von  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd, 
j^o  eüthält  iinmer  das  niederfallende  oxalsaure  Bleioxyd  eine 
kleine  Portion  essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxyd,  deren 
Bestandtheile  sich  bei  der  Verbrennung  des  Oxalsäuren  Wei^ 
öxyds  in  die  der  Oxalsäure  einmengen  und  zu  einem  fehler- 
haften Resultate  Anlass  geben.  Wird  dagegen  das  Bleisate 
in  ^kleinen  Antheilen  zu  dem  Oxalsäuren  Kali  gemischt,  so 
dass  immer  letzteres  in  der  AuflöiSung  im  Ueberschuss  Ueibt, 
so  findet  dieser  Umstand  nicht  in  bemerkbarem  Grade  statt. 
Ferner  muss  mau  sich  erinnern ,  dass  man .  bei  Anwendunsr 
des  essigsauren  Bleioxyds  zju  Fällungen,  genau  nachsehe, 
d^ss  die  Auflösung  nicht  mehr  als  eine  einzige  der  drei  m 
Wasser  auflöslichen  Verbindungen,  welche  die  Essigsäure 
mit  dem  Bleioxyd  bildet^  enthalte,  weil  die  geringste  Eint- 
mengung  von  einer  der  beiden  anderen,  eine  gemischte 
Verbindung  hervorbringt,  deren  Analyse  zu  beständig  ftflsdien 
ResuItaCeu  fahrt.  Ich  habe  lüich  deshalb  des  salpetersauren 
Bleioxyds  öfters  als  des  essigsauren  bedient.  Basische  Ver-^ 
bindungeü  können  auf  zwei  Arten  hervorgebracht  werden, 
nämlich  entw^er  durch  Behandlung  mit  basischen  Salpeter- 
säuren odelr  essigsauren  Salzen,  oder  durch  Behandlung  der 
neutralen  Verbindung  mit  Ammoniak,  welches  gewöhnlich 
eine  bestimmte  Proportion  des  organischen  Oxydes  auszieht 
und  eine  Verbindung  mit  Bleioxyd  im  Ueberschüi^s  unaufge^ 
löst  zurücklässt. 

Das  Silberoxyd  gibt  ebenfafls  Verbindungen,  die  sich 
vorzüglich  gut  zu  Analysen  eignen,  weil  sie  noch  leichter 
als  selbst  die  Bleisalze  alles  gebundene  Wasser  fahren  lals- 
sen,  indem  die  letzteren  bisweilen  ein  Atom  Wasser  zurück- 
halten bei  einer  Temperatur,  die  bedeutend  +  100*  übersteigt. 
Dagegen  fuhren  die  Silbersalze  die  Schwierigkeit  mit  sidi, 
^äi^s  sie,  wenn  man  sie  in  einem  oflfenen  Geflsse  durch 
Verbrennung  anidysiren  will,  zuweilen  augenbliddil^h  abbren- 
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Mni^  U^ei  Th^ilehän  irota  dem  redueirteü  Sifeer  undierg^e« 
vtbrfen  xvetätn*  Diesem  kann  jedodi  vorgeben^  werden, 
irenn  das  Säle  nach  dem  Wägen  ifitt  destillirten  Terpen- 
tinöl befenchtet^  nnd  dieSöfi  dann  an^zündet  wird.  Die 
Määi^  verl^reunt  dann  ruhig  bis  2U  Ende^  und  hinterlässt 
r^dtuslttes  Silbe)r,  welches  gewo«;en  tind  <ds  Sitberoxyd  be- 
rechnet wird. 

Man  legt  die  trockne  Vefbinduag   atif  eine  dfinue   und 
gewogene  Sdiale  von  Glad,  wiegt  sie  aladann  schnell  und 
erfaitat  nuti   die    Schale    thet  einer  l^piritui^laitipe ,  so  dass 
sieh  dieMasae  in  eiili^m  «innigen  Punkt  am  Rand  entzündet; 
in  den  meisten  Filien  kann   man  dann  die  Lampe  wegneh« 
meti  tKid  die  Verbkidutig    Ktiit  rwk  selbst  sm  br^men  fort 
Zulef«t  tint^i^tfit&t  man  die  Terbrennung  durch  die  Lampen- 
lldmrme^   and  um  der  Luft  t&a  Aet  verbrennenden  Masse,  die 
TOü  allen  Seiten  von  dem  aufsteigenden   heissen  Luftstrom 
Tämfftbeh  iai,  Zutritt  sa  verschaffen,  häft  man  einen  Streifen 
einlas  S«taKblet;hes   an  den  Rand  der  Schale;  die  kalte  Luft 
sfirdmt  dann  über  diesen  Stri^ifen  und  die  Verbrennung  geht 
VOY  fil^.     Man  musa  bei  der  Verbrennung  eine   zu  starke 
Hitäse  vet^meiden,  weil  man  sonst  oft  Bleikugeln  mit  Ausstos«^ 
tmtg  t^A   Bleiranch  berrorkommen   sieht,   wobei   ein  Theil 
txsutt  Btei  verilie^t    Nach  beendigter  Verbrennung  wird  die 
Schote  mil  ihrem  Inhalt  gewogen.    Hierdurch  erfahrt  man^  was 
von  der  Bleiverbindung  übrig  geblieben  ist    Aber  dieser  Rück- 
stand ist  2um  Theil  rcducirtes  Btei,  dessen  Sauerstoff  bei  der 
Vetbretmaing  verloreü  ging;  um  diesen  zuzulegen,   wird  die 
^wogeiie  Masite  mit  destillirtem  iifisig  behandelt,  welcher  dos 
Bleifixyd  auflöst  und  das  Blei  zurückMlsst^  das  man  zuerst  mit  et- 
wa6  wamiem  Wadser  und  zuletzt  mit  etwas  Alkohol  abwäscht^ 
tii»okiiet  tmd  in  der  Schale  wiegt.    Man  berechnet  dann  das 
Quantum  Sauerstoff,   welches  zur  Umwandlung  dieses  Bleies 
am  Oxyd  eriforderlidi  iat^   und  fugt  diese  Quantität  zum  Ge*^ 
wiehie  des  Rückstandes,  wodurch  man  die   Quantität    des 
Bleioxyds  in   der  zur  Analyse  angewandten  Verbindung  er** 
liüt,    Hdd    woraus   man    die   Sättigungscapacität   berechnen 
kann.    Es  versteht  sich  von  selbst,   dass  man  sich  nicht  auf 
^inen  Zeigen  Versuch  verlassen  darf;  man  muss  nicht  allein  den 
Verbrenaungs-Versuch  wiederholen,  sondern  man  muss  auch 
die  B^afitung  dcfr  Verbindung  noch  einmal  vornehmen )  da- 

3* 
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mit  man  sich  überzeuge,  dafis  man  sie  jedesmal  auf  derselben 
Sättigungstsofe  erbalte,  und  nicht  ein  zufälliges  Gemenge 
von  mehreren  Verbindungsgraden  erhalten  habe;  und  erst 
dann,  wenn  man  immer  dasselbe  Resultat  mit  höchst  un-» 
bedeutenden  Abweichungen,  (z.  B.  nur  in  10,000  Theilen) 
erhält,  kann  man  boffen,  dass  die  Versuche  einigermassen 
zuverlässig  seien» 

3.  Man  niuä^  das  organische  Oayd  auf  eine  solche 
Weise  verbrennen ,  dass  der  Kohlensioff'  in  Kohlensäure^ 
der  Wasserstoff  in  Wasser  umgewandelt,  und  der  Sticke 
Stoff y  wenn  er  darin  enthalten  ist,  in  Gestalt  von  Sticke 
gas  ausgeschieden  toerde^  ohne  dass  er  sich  oxpdirt* 

Es  giebt  hierza  mehrere  Wege.  Lavoisier  verbrannte 
die  organische  Mfiterie  in  mit  SauerstojBTgas  gefällten  Glocken^ 
in  welchen  er  sie  mit  dem  Brennglase  oder  auf  sonst  eine 
Art  anzändete.  Abildgaard  destillirte  sie  mit  Schwefel- 
säure und  Mangansuperoxyd,  und  ich  versuchte,  schon  lange 
vorher,  ehe  man  den  für  uns  jetzt  erreichbaren  Grad  von 
Genauigkeit  in  den  Resultaten  hoffen  konnte,  die  Salze  ver- 
schiedener Pflanzensäuren  theils  mit  braunem  Bleisuperoxyd, 
und  theils  mit  Mennige  zu  destäliren;  aber  keine  von  diesen 
Versuchen  gaben  je  mehr  als  entfernte  Annäherungen  zu 
dem  richtigen  Verhältnisse.  Die  ersten,  recht  geglückten 
Versuche  wurden  von  Thenard  und  Gay-Lussac  ange- 
stellt. 

Sie  verfuhren  auf  folgende  Weise:  der  zu  analysirende 
Stoff  wurde  bei  +100®  wohl  getrocknet,  gewogen  und  genau 
mit  einer  ebenfalls  abgewogenen  Menge  chlorsauren  Kali's, 
in  einem  so  grossen  Ueberschuss,  vermischt,  dass  Jcein  Theii 
des  organischen  Oxydes  unverbrannt  bleiben  konnte.  Vor 
Anwendung  des  geschmolzenen  chlorsauren  KaU's  wurde 
bestimmt,  wie  viel  Sauerstoffgas  es  gab.  Die  wohl  zerriebene 
und  vermischte  Masse  wurde  mit  Wasser  zu  einem  steifen 
Teige  gemacht,  der  durch  einen  kleinen  Metallcyliuder,  von 
dem  Durchmesser  einer  schmalen  Feder,  gepresst  wurde, 
wodurch  er  die  Gestalt  cylindrischer  Stangen  bekam,  die 
dann  mit  einem  Messer  in  kleinere  Theile  zertheilt  wurden, 
und  diese  wurden  endlich  zwischen  den  Fingern  zu  kleinen 
Kugeln  gedreht,  ungefähr  so,  wie  man  Pillen  macht  Diese 
Kugeln  wurden  wieder  bei +  100®  getrocknet,  und,  wenn  sie 
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dann  bei  fortgesetztem  Trockaea  nicbts  mehr  aa  Gewicht 
verioren,  zu  dem  Versuche  angewendet. 

Zur  Verbrennung  dieser  Kugeln  bedienten  sie  sich  eines 
von  ihnen  erfundenen  Apparates,  der  in  einem  unten  ver- 
schlossenen Cylinder  oder  einer  Röhre  von  Glas  bestand, 
welche  oben  mit  einem  eigenen  messingenen  Hahn  versehen 
war  9  wodurch  jedesmal  nur  eine  Kugel  oingebracht  werden 
konnte,  und  ohne  dass  der  innere  Raum  des  Cy linders  mit 
der  Luft  in  Communication  kam.  Neben  diesem  Hahn  be- 
fand sich  eine  Ableitungsröhre  für  das  bei  der  Verbrennung 
sich  bildende  Gas.  Der  Boden  desCylinders  wurde  zwischen 
Kohlen  erhitzt,  so  dass  die  darauf  fallenden  Kugeln  sogleich 
entzündet  wurden. 

Sie  fingen  damit  an,  einige  Dutzend  der  getrockneten 
Kugeln,  eine  nach  der  anderen,  hineinzulassen,  welche  nicht 
gewogen  wurden,  weil  sie  damit  bezweckten,  den  Apparat, 
vor  dem  Anfange  des  Versuches,  mit  demselben  Gase  zu 
erfüllen,  welches  nach  Beendigung  des  Versuches  darin  zu- 
rfickbleiben  wärde,  um  auf  diese  Art  die  Einmengung  der 
atmosphärischen  Luft  unter  die  Verbrennuugsprodukte  zu 
verhindern,  und  um  nicht  nöthig  zu  haben,  für  das,  was  nach 
beendigtem  Versuche  in  der  Röhre  zurückbleibt,  einen  un- 
siolieren  Abzug  vorzunehmen.  Darauf  wurde  eine  gewogene 
Portion  von  trocknen  Kugeln  abgebrannt,  welche  0,5  bis  0,6 
Gramm  organischen  Stoffes  enthielten,  und  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  wurde  über  Quecksilber  in  Glasgefassen 
«ofgefangen ,  worin  es  mit  Genauigkeit  gemessen  werden 
Isonnte. 

Nachdem  das  Volumen  des  Gases  gemessen  war,  wurde 
es  hinsichtlich  seiner  Natur  untersucht.  Hierzu  wurde  nicht 
die  ganze  Portion,  sondern  nur  kleine  Mengen  davon  in  gra- 
doirten  Röhren  angewendet.  Die  erste  Probe  ging  darauf 
hinaus,  zu  erfahren,  ob  die  Bestandtheile  des  organischen 
Stoffes  vollständig  oxydirt  worden  waren,  und  ob  nicht  in 
dem  Gase  eine  Portion  Kohlenoxydgas  enthalten  war;  dieses 
geschah  so,  dass  100  Volumtheile  vom  erhaltenen  Gase  mit 
*0  Th.  Wasserstoffgas  vermischt  und  durch  den  elektrischen 
Fanken  verbrannt  wurden.  Verschwanden  dann  von  diesen 
ISO  Theilen  mehr  als  30,  so  wurde  dadurch  erwiesen,  dass 
da»  Gas  uaverbrannte  Theile  enthielt,   und  das  Resultat  des 
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Ver9ufiJis  war  nieht  8uver{as£^ig;  war  ^r  der  Vprfust  i^ 
Volum  30  oder  böch^t  nahe  SOTbeile^  4910  war  die  prgai)isGb0 
gubistanz  vollstäadig  verbrannt.  Sie  pahqieii  dfioii,  a^ehdem 
die9  avsgemacbt  war,  eine  andere  Portion  vom  Gase  in  eine 
gradubrte  Röhre,  und  Hessen  über  Quecksilber  etwa«  starke 
Lauge  von  baustisebeqoi  Kali  binzu,  welche  da^  Kohlensätirer- 
gas  absorbirte,  worauf  die  Menge  des  zurückbleibenden  G^ises 
gemessen  wurde«  Auf  diese  Weise  fiinden  sie  dfus  relative 
Volumen  des  Kohlensäuregases  und  Sauerstoffgases  ^  und  da 
dic  Grösse  des  ganzen  Gasvolums  bekannt  war,  so  wurde 
dieses  in  Gewicht  verwandelt*  Was  das  Kohleosäuregas 
und  Sauerstoffgas  zusamqien  weniger  wogen,  als  das  Ge- 
wicht des  organischen  Oxydes,  zu  dem  Gewichte  des  fius 
dem  ßalze  entwickelt^  Sauerstoffs  gelegt,  betrug,  wurde 
für  Wasser  genp»mmen,  dessen  Wasserstoffgebalt  4ar4us  be^ 
rechnet  wurde,  und  anzeigte,  wie  viel  Sauerstoff  das  ergn* 
nische  Ox3rd  enthielt.  Der  Kohlenstoff  wurde  nach  dem 
Gewichte  der  Kohlensäure  bestimmt.  Wurde  dann  das  Ge- 
wicht des  erhaltenen  Sauerstoffgases  zu  dem  Gewichte  des 
Sauersloflä  im  Kohlensäuregase  und  zu  dem  Gewichte  des 
Sauerstoffs  im  Wasser  gelegt ,  so  wurde  die  SaaerStoffmenge 
erbalten,  welche  das  Salz  und  das  organische  Oxyd  zusam-r 
men  enthielten.  Aber  der  Sauerstoff  im  chlorsauren  ^ti 
war  zuvor  durch  Versuche  gefunden,  und  wurde  nun  vop 
dieser  Quantität  abgezogen;  was  übrig  blieb  war  der  Sauer«" 
Stoffgehalt  in  der  enalysirten  Substanz.  Wurde  eine  Ver- 
bindung analysirt,  die  eine  solche  Basis  enthielt,  welebe 
Kohlensäure  zurückhalten  kann,  wie  z.  B.  Baryterde  oder 
Kalkerde,  so  wurde  die  von  der  Base  zurückgehaltene  Kohlen- 
säure mit  in  Rechnung  gebracht. 

Diese  analytische  Methode,  welche  sich  auf  eine  heftige 
luid  eugenblickliche  Verbrennung  gründet,  ist  von  Th^nard 
und  Gay-Lussac  zur  Untersuchung  der  Zusammensetzung 
von  19  organischen  Stoffen  angewendet  worden,  nämb<^ 
von  1&  Pflanzenstoffen:  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure,  Scbleimsäure ,  Zucker,  Milchzucker,  Gummi, 
Stärke,  Eichenholz,  Buchenholz,  Baumöl,  Wachs,  Copal  und 
Terpentinharz;  und  von  4  tbicrischeii  Stoffen:  Faserstoff, 
Eiweiss,  Käse  und  Leim;  und  ans  den  nachher  nack  einer 
andern  Methode  mit  einigen  von  diesen  Substanzen  ajigesteU* 


Methode  mit  /cUoraaurein  Kali.  39 

tom  Analysen  hat  man  gefundra,  das«  jene  analytisehe  Me^rf 
tbode  richt^e  Resultate  gebe,  wenn  sie  mit  Beobachtunf 
der  erfordeiitcben  Yorsichtsmassregebi  angewendet  wird* 

Die  Uebel^aode,  denen  sie  unterworfen  ist,  bestellen 
liosser  der  Schwierigkeit ,  einen  absolut  lufldichten  Hahn  zo 
bekommen,  erstlich  darin,  dass  selbst  ein  grosser  Ueberschnss 
von  cblorsaurem  Kali  nicht  jeden  Theil  des  organischen 
Körpers  verbrennt,  weil  das  Entzündete  noch  ujizureichend 
erhitzte  Theile  auf  kälteie  Stellen  der  Rohre  wirft.  Thenard 
und  Gay^Lussi^c  sdu*eiben  daher  vor,  die  Glassröhre  so 
heiss  zu  halten,  wie  es,  ohne  Erweichuug  und  Ausblasung 
derselben  durch  die  Gasentwiekelung,  möglieh  ist.  Femer 
muss  der  Wassergehalt  aus  dem  Verluste  berechnet  werden) 
und  folglich  fallen  alle  Fehler  ^  die  bei  Ausführung  des  Ver-r 
suches  vorkommen  können,  auf  den  Wasserstoff;  aber  der 
Wasserstoff  ist  derjenige  von  den  Bestandtheilen  des  organi- 
schen Körpers,  welcher  in  der  geringsten  Menge  in  seine 
Zusammensetzung  eingeht,  sein  Atom  ist,  im  Vergleich  mit 
dem  der  anderen,  so  leicht,  dass  ein  sehr  geringer  Fehler 
leicht  ein  oder  eii^ige  Atome  Wasserstoff  zu  viel  oder  zn 
^virenig  giebt.  Es  ist  daher  für  jede  Analyse  organischer 
Oxyde  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  mit  vollkommner 
Genanigkeil  die  Menge  des  durch  die  Verbrennung  sich 
bildenden  Wassers  bestimmen  zu  können,  weil  ohne  diesen 
Umstand  keine  sichere  Berechnung  der  relativen  Atome  der 
ülemente  möglich  ist. 

Ich  habe  mich  einer  anderen  Vorriphtung  bedient,  bei 
der  ich  hauptsächlich  beabsichtigte:  1)  eine  langsame  und 
ToUkommene  Verbrennung  der  organischen  Substanz,  und 
2)  eine  sichere  Bestimmung  des  Gewichts  von  dem  durch 
die  Verbrennung  erhaltenen  Wasser.  « 

Diesen  Endzweck  erreicht  man,  wenn  das  organische 
Oxyd  allein,  oder  mit  einer  Base,  besonders  Bleioxyd,  ver- 
bunden, in  wohl  getrocknetem  Zustande  sehr  genau  mit  dem 
oxydirenden  Körper  vermischt,  und  in  eine  lange,  an  dem 
einen  Ende  verschlossene  Röhre  gelegt  wird.  Diese  Röhre 
wird  dann  nach  und  nach,  von  dem  offenen  Ende  an  gegen 
das  verschlossene,  zu,  erhitzt.  Bei  meinen  ersten  Versuchen 
wandle  ich  chlorsaures  Kali  als  oxydirenden  Körper  an, 
und  sie  wurden  so  bewerkstelligt,  dass  der  zur  Untersuchung 
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bestimmte  Körper  «ehr  genau  in  einer  bis  zu  4"  ^^^  ^^^ 
darüber  erhitzten  Reibschale  mit  5  bis  6  Th.  trodmem  Chlor- 
säuren Kali,  und  hierauf  mit  dem  10  bis  12fachen,  vom 
Gewichte  des  Gemenges,  kurz  zuvor  geschmolzenen  Koch- 
salzes vermischt  wurde.  Diese  Mengung  muss  sehr  gut 
gemacht  werdw,  und  die  Reibschale  während  des  Mengens 
beständig  sehr  heiss  sein.  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dass 
man  keine  schwitzende^  Hände  habe,  und  dass  nicht  die 
ansgeathmete  feuchte  Luft  auf  die  Masse  komme,  wodurch 
sie  leicht  hygroscopische  Feuchtigkeit  auzüehen  könnte.  Sie 
wird  nun  in  die  zur  Bewerkstelligung  der  Verbrennung 
bestimmte  Röhre  gebracht.  Was  zuletzt  in  der  Reibschide 
bleibt,  wird  mit  Hälfe  von  gröberem  Kochsalzpulver,  wo- 
mit es  vermengt  und  in  die  Röhre  gebracht  wird,  heraus- 
genommen. 

Diese  Röhre,  Fig.  1.,  hat  V2  Zoll  inneren  Durchmesser, 
und  ist  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzen.  Auf  den  Boden 
derselben  legt  man  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  etwas 
chlorsaurem  Kali,  frei  von  Zusatz  von  dem  zu  analysirenden 
Körper.  Darüber  legt  man  die  zusammengeriebene  Masse, 
deren  Jetztes  Viertel  mit  mehr  Kochsalz  vermischt  wird,  um 
im  Anfange  die  Heftigkeit  der  Operation  mäsigen  zu  können, 
und  zu  Oberst  legt  man  etwas  Kochsalz,  das  mit  ein  wenig 
chlorsaurem  Kali  vermengt  ist.  Dadurch,  dass  man  sowohl 
vor,  als  hinter  die  brennbare  Masse  chlorsaures  Kali  legt, 
wird  bezweckt,  dass  die  Operation  mit  Sauerstoffgasent^ 
Wickelung  anfängt  und  endigt,  so  dass,  wenn  die  Hitze  auf 
den  brennbaren  Körper  zu  wirken  anfangt,  er  schon  in  mner 
Atmosphäre  von  Sauerstofl^as  liegt;  und  ist  die  Verbren- 
nung beendigt,  so  würden  Kohlensäuregas  und  Wassergas 
in  der  Verbrennungsröhre,  der  Vorlage  und  der  Leitungsröhre 
Euräckbleiben,  wenn  es  nicht  durch  das  sich  zuletzt  ent- 
wickelnde reine  Sauerstoffgas  ausgetrieben  werden  würde. 
Nachdem  die  Masse  in  die  Röhre  gebracht  ist,  wird  diese 
vor  der  Lampe  ausgezogen,  so  dasis  sie  die  Gestalt  von 
Fig.  2.  erhält. 

Die  Röhre  muss  dabei  so  laug  sein,  dass  man  sie  beim 
Ausziehen  am  offenen  Ende  halten  kann,  um  das  Eindringen 
von  Wasserdämpfen  durch'  die  zu  grosse  Nähe  der  Flamme 
an  der  Mundung  vermeiden  zu  können.    Das   ausgezogene 
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IBmäe  ^  Rdlure  wird, in  ein  kleines,  \ar  der  Lampe  ansge- 
blasenes  Gef&ss  gefnhrt,  das  die  Gestalt  von  Fig.  3.  hat, 
nnd  so  klein  wie  möglich  sein  moss.  Die  Verbindung  macht 
man  mittelst  elastischer  Röhren  von  Cautschuk  (auf  die,  bei 
diesem  Artikel  im  letzten  Bande  angeiührte  Weise).  Die- 
ses Gefass  hat  zum  Endzweck,  das  bei  der  Verbrennung 
sich  bildende  Wasser  aufzusammeln;  und  damit  nichts  davon 
durch  die  Gase  weggefahrt  werde,  leitet  man  diese  aus  der 
kleinen  Vorlage  durch  eine  Röhre,  welche  mit  Chlorcalcimn 
gefüllt  ist,  das  nach  dem  Schmelzen  zu  gröbUehem  Pulver 
gestossen,  und  wovon  nachher  aller  feinere  Staub  abgesiebt 
worden  ist  Um  das  Herausfallen  des  Kalksalzes  zu  vorhin-* 
dem^  sind  die  Mündungen  der  Röhre  mit  Korken  verschlossen, 
durch  weldie  kleinere  Röhren  gehen,  deren  inwendige  Man- 
düng  mit  Cambrick  überzogen  ist.  Das  eine  Ende  dieser 
Rohre  ist  mittelst  einer  biegsamen  Röhre  an  die  Vorlage, 
und  das  andere  Ende  an  eine  feine,  so  gebogene  Leitungs- 
rohre befestigt,  dass  sie  das  Gas  in  einen  Quecksilber -Ap-* 
parat  leitet,  wie  es  Fig.  4.  zeigt. 

Der  Druck  des  Quecksilbers  im  Apparate  auf  die  sich 
entwickelnden  Gase  bewirkt,  dass  sich  das  Glas  der  Verbren- 
nungsröhre, wenn  es  durch  die  Hitze  erweicht  ist ,  ausdehnt, 
und  bisweUen  entsteht  ein  Loch  darin.  Um  diesem  vorzu- 
beogen,  wird  die  Röhre  sehr  dicht  mit  dünnem  Eisen- 
blech umgeben,  und  mit  einem  Eisendraht  umwimden. 
Die  auf  diese  Weise  vorgerichtete  Röhre  wird  in  einem 
länglichen  Ofen  erhitzt,  welcher  zu  diesem  Behuf  aus  Mauer- 
steinen aufgestellt  sein  kann.  Mau  fingt  mit  dem  Erhitzen 
am  vorderen  Ende  an,  und  schützt  die  hinteren  Theile  durch 
einen  beweglichen  Schirm,  a.  Fig.  4.,  durch  welchen  die 
Rohre  geht.  Dieiser  Schirm  wird,  in  dem  Maase,  als  die 
Verbrennung  fortgeht,  allmählig  nach  hinten  zu  gerückt, 
während  die  vorderen  Theile,  wo  die  Verbrennug  beendigt 
ist^  beständig  gelinde  glühend  erhalten  werden. 

Die  Menge  des  Körpers,  welcher  verbrannt  werden  soll, 
darf  nicht  zu  gross  seiu^  wenn  man  alles  dabei  sich  ent- 
vrickelnde  Gas  will  airf&ngen  können;  ein  Drittel,  höchstens 
ein  halber  Gramm  kann  hierzu  genommen  werden.  Unter- 
sucht man  Pffanzenstöffe ,  welche  keinen  Stickstoff  enthalten, 
80  braucht  man  blos  die  Menge  des  Wassers  und  des  Kohlen- 
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fililpregases  zu  bestimmen«  Die  des  Wassets  «rhüt  n^/m 
durch  uumiUelbare  Wägung;  da  aber  hierbei  inimer  etwas  in 
der  ausgesogenen  Spitze  der  Verbrennungsröhre  sitzen  bleibt, 
so  wird  diese  durch  einen  Feilstrich  (bei  b.  Fig.  3«)  abge^- 
scbnitten  und  mit  der  Vorlage  und  der  Röhre  mit  (Ihlor- 
calcium  gewogen,  worauf  man  sie  herausnimmt,  trooknet, 
wiegt;  upd  ihr  Gewicht  von  dem  der  Vorlage  abzieht.  Was 
dieses  nun  mehr  beträgt,  als  vor  Anfang  des  Versuches ^  ist 
gebildetes  Wasser, 

Die  Menge  des  Gases  kann  entweder  dem  Gewichte 
nach,  oder  dem  Volumen  nach  bestimmt  werden.  Im  ersteren 
Falle  sammelt  man  es  in  einer  grösseren  Glocke  auf,  die 
alles,  während  des  Versuches  sich  entwickelnde  Gas  auf- 
nehmen kann.  In  diese  lässt  man  dann  ein  kleines  Grefass 
von  Glas  ein,  welches  Kalihydrat  enthält,  und  dessen  Oeff- 
nung  mit  Handschuhleder  zugebunden  ist,  Fig.  6.  Das  Gefass 
wird  vor  dem  Versuche  mit  dem  darin  enthaltenen  Kalihydrat 
gewogen,  indem  man  es  mit  einem Propfen  verschlossen  hat^ 
den  man  nachher  beim  Zubinden  mit  dem  Leder  abnimmt; 
worauf  man  es  in  die  Glocke  lässt,  um  darin  das  Kohlen- 
säuregas einzusaugen.  Ich  pflegte  gewöhnlich  an  der  unr- 
teren  Seite  dieses  Gefässes  ein  Oehr  mit  einem  daran  be- 
festigten feinen,  geglühten  Eisendraht  zu  haben,  um  dasselbe 
nach  Belieben  wieder  aus  der  Glocke  herausziehen  zu  können. 
Leinene  oder  seidene  Fäden  eignen  sich  hierzu  nicht,  weil 
sie  wie  uqigekehrte  Heber  wirken,  und  Luft  durch  ihre 
Poren  einlassen.  Nachdem  das  Quecksilber  in  der  Glocke 
zu  steigen  aufgehört  hat,  lässt  man  das  Kaliglas  noch  12 
Stunden  darin,  worauf  man  es  herausnimmt,  mit  dem  vorher 
angewandten  Propfen  verschliesst,  von  anhängendem  Queck- 
silber wohl  reinigt,  und  wiegt.  Was  es  nun  mehr  als 
vorher  wiegt,  ist  vom  Kftli  aufgenommene  I^hlens^ure.  Sott 
aber  das  Gas  dem  Volumen  nach  bestimQit  werden,  so  muss 
man  sich  zum  AujBTangen  desselben  schmaler,  cylindrischer 
Gefösse  bedienen,  die  um  so  besser  hierzu  sind,  je  geringer 
ihr  Durchmesser  ist.  Dieselben  müssen  mit  grosser  Genau- 
igkeit graduirt  sein,  und  es  muss  eine  solche  Anzahl  davon 
in  Bereitschaft  stehen,  dass  sie  das  sich  entwickelnde  Gas 
fassen  können;  dann  bestimmt  man  die  Barometerhöhe,  den 
Thermomerstand  im  Zimmer,  und  richtet  das  Glas  so,  dass 
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dis  QaecknOber  iaweodijr  und  aiiawendif  gltMi  hoch  steht 
JhrBut  lasst  man  Stücke  von  Kalibydrat  hinei^  die  an  einem 
j;e^üh(en1£iseodrahte  befestigt  sind,  ^  von  denen  man  das 
Kofalensäuregas  aufsaugen  lasst;  daim  zieht  man  das  Kali 
lierans  und  misst  das  äbrigbleibendo  Gas,  nach  den  weiter 
ontea  su  gebenden  Regek.  Das  Verschwundene  ist  Kohlen- 
aauregas,  d^sisen  Volum  dann  dem  Gewichle  nach  berechnet 
wird-  Bei  dieser  letzteren  Methode  sind  mehr  Quellen  sn 
Fehlem,  als  bei  der  ersteren,  weshalb  ich  immer  diese  vor-* 
gezogen  habe,  wenn  die  analysirte  Substanz  keinen  Sticke 
BtßS  enthielt 

Analysirt  man  einen  nut  Bleioxyd  verbundenen  Stoff,  so 
Jiersetzt  i$B  übrigbleibende  Bleioxyd  eine  kleine  Quantität 
Kochsalz,  und  es  bildet  sich  Natron;  dieses  Natron  sattigt 
V4  so  viel  Säure  als  das  Bleioi^yd*  Es  verbindet  sich  mit 
Kohl^isaure  vom  Kohlenstoff  der  verbrannten  Substanz,  und 
diese  Kohlensäure  muss  nach  der  Menge  des  Bleioxyds 
berechnet  und   der   in  Gasform  erhaltenen  zugelegt  werden. 

Bei  dieser  Operationsmethode  hat  man  den  Vortheil^  mit 
grosser  Sicherheit  die  Menge  des  VTasserstoffs  bestimmen 
zu  können,  und  wenn  dabei  ein  Fehler  begangen  wird,  so 
liegt  er  nur  darin,  dass  die  Materialien  nicht  votlkommen 
trocken  waren,  was  der  Fehler  des  Analytikers,  und  nicht  d^ 
Jfethode  ist 

Diejenigen,  welche  nach  mir  ähnliche  Analysen  anstellten, 
hAben  die  von  mir  gebrauchte  Methode  gewählt,  welche,  wie 
wir  eben  sahen,  in  einer  laqgsamen  Verbrennung  der  Masse  in 
langen  Glasröhren  besteht,  die  nach  und  nach  von  dem  vorde- 
xeo  Ende  nach  dem  hinterep  zu  erhitzt  werden;  sie  legten 
ak^r  niidit  dasselbe  Gewicht  auf  das  Auffangen  des  Wassers 
wie  ich,  und  sie  wandten  dabei  Korke  und  Lutum,  statt  der 
van  mir  gebrauchten  biegsamen  Röhren,  an^  wodurch  auch 
ein  Theil  Feuchtigkeit  aus  dem  Lutum  in  den  Apparat  ver- 
dunstet, und  das  Resultat  einen  geringeren  Grad  von  Zu- 
verlässigkeit erlangt. 

Chlorsaures  Kali  kani|  nicht  mit  Vortheil  zur  Unter- 
sii^ang  stickstoffhaltiger  Substanzen  angewendet  werden, 
weil,  wenn  Sauerstoff  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  Salpeter- 
A&me  gebildet  wird,  die  Verbrennung  aber  unvollständig 
wird,  wenn  es  nur  in  der  zur  Oxydation  des  Kohlenstoffs 
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und  Wasserstoflb  hinreichenden  Menge  vorhanden  Ist  Die- 
sem Uebelstande  hat  Gay-Lussao  dnrch  Anwendong  von 
schwarsem  Knpferoxyd,  als  oxydirendem  Körper,  abgeholfen, 
dessen  Vorzug  zu  dieser  Art  von  Analysen,  auch  bei  Ab- 
wesenheit des  Stickstofib,  so  gut  durch  die  Erfahrung  ent- 
schieden ist,  dass  man  selten  oder  nie  mehr  in  den  Fall 
kommen  wird,  hierzu  chlorsaures  Kali  anzuwenden*  Viele 
Versuche  wurden  nachher  damit  angestellt  von  Berard^ 
Porret,  Prout,  Thomson,  und  auch  ich  hatte  Gelegenheit, 
dasselbe  mit  voUkommnem  Erfolge  anzuwenden.  Man  brauchl 
nur  reines  Kupferoxyd  vor  das  Gemenge  in  die  Röhre  zu 
legen  um  bei  dem  Durchgänge  durch  das  glühende  Oxyd 
vollständig  Alles  zu  oxydiren,  was  etwa  noch  unvollkommen 
verbrannt  sein  könnte.  Richtet  man  seinen  Apparat  nicht  so 
vor,  dass  das  gebildete  Wasser  gewogen  werden  kann,  so 
berechnet  man  seine  Quantität  dadurch,  dass  man  die  Röhre 
vor  und  nach  dem  Glühen  wiegt.  Der  Gewichtsverlust  ist 
gleich  dem  Gewichte  des  verbrannten  organischen  Körpers, 
zusammengelegt  mit  dem  vom  Kupferoxyd  aufgenommenen 
Sauerstoff.  Berechnet  man  das  Gewicht  des  erhaltenen  Ga- 
ses, so  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Ver- 
luste der  Röhre  Wasser.  Indessen  kann  die  Röhre,  da  zu 
diesem  Versuche  Glühhitze,  und,  wenn  sie  nicht  ausgeblasen 
werden  soll,  Umgebung  der  Röhre  mit  einem  Metallblech  er- 
forderlich ist,  nach  dem  Glühen  wohl  schwerlich  mit  Ge- 
nauigkeit gewogen  werden;  und  würde  man,  um  das  MetaH- 
blech  entbehren  zu  können,  eine  schwächere  Hitze  geben, 
so  würde  man  in  vielen  Fällen  nur  eine  unvollständige  Ver- 
brennung bewirken.  Bischof  hat  vorgeschlagen,  die  Glas- 
röhre mit  einer  Röhre  von  Platinblech  zu  umgeben,  das 
durch  die  Hitze  nicht  oxydirt  wird,  und  folglich  die  Wägung 
der  geglühten  Röhre  nach  beendigtem  Versuche  zuläsal« 
Dies  ist  gewiss  sehr  zweckmäsig,  wird  aber  kostbar,  weil 
das  Blech,  sowohl  durch  das  Reinigen  von  angeschmolzenem 
Glas,  als  durch  das  Auf-  und  Zusammenrollen  bald  verdorben 
wird. —  Prout  hat  den  Vorschlag  gemacht,  man  solle,  um 
den  vom  Kupfer  aufgenommenen  Sauerstoff  zu  bestimmen, 
den  Rückstand  in  der  Röhre  mit  Schwefelsäure  behandeln, 
welche  eine  der  Menge  des  Sauerstofib  entsprechende  Quanti- 
tät metallischen  Kupfers  unaufgelöst  zurücklässtr    Dies  findet 
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ato  nur  daffii  Anwendung,  wenn  diese  Analysen  mit  organi- 
se&en  Oxyden  vorgewHnmen  werden,  die  nicht  an  Bleioxyd, 
Baryterde  oder  Kalkerde  gebunden  sind.  Endlich  haben 
andi  einige  Chemiker  vorgeschTagen,  das  Kupferoxyd  der 
Verbrennungsröhre  vor  dem  Versuch  zu  wiegmi,  und  nachher 
das  noch  vorhandene  durch  Wasserstoffgas  zu  reduciren,  um 
die  von  ihm  abgegebene  Sauerstoff- Quantität  zu  bestimmen; 
allein  diese  Methode  ist  nun  verlassen,  da  man  dadurch  we- 
niger sichere  Resultate  bekommt,  als  wenn  man  den  Verlust 
bei  dem  Versuch  als  den  Sauersto^ehalt  des  analysirten 
Körpers  nimmt. 

Zu  diesen  Versuchen  kailn  man  das  Knpferoxyd  auf  mehr- 
fache Weise  erhalten.  Die  am  wenigsten  kostbare  ist,  krystalli« 
sirten,  reinen  Kupfervitriol  in  Wass^  aufzulösen  und  ihn  mit 
kohlensaurem  Kali  zu   fUlen,   wobei    der  Niedersdilag  mit 
Alkali  im  Ueberschnss  gekocht  werden  muss,  um  alles  basi-* 
sehe  schwefelsaure  Salz,    das  anfangs  niederfällt,   zu  zer- 
setzen«   Der  Niederschlag  wird  wohl  ausgewaschen,  getrock- 
net und  geglüht.  ^--'  ^  Kupferoxyd    durch    Glühen    von  dünn 
ausgewalztem  Kupfer  zu  bereiten,  indem  man  dasselbe  nach 
mehrstündigem  Glühen  im  Muffelofen  herausnimmt  und  biegt, 
so  Aus    das  Oxyd   abfallt,    geht   etwas   langsam,   ist  aber 
gewiss,  wenn   es   sich  um  Bereitung  grössere  Quantitäten 
auf  einmal  handelt,  am  wenigsten  theuer.    Die  abgefallenen 
Oxydkrusten  'müssen  gepulvert  und  iron  Neuem,   unter  Um-» 
lähren  im  Muffelof^  geglüht  werden,   bis  das  Oxyd  völlig 
schwarz  wird.    Um  es  von  der  Asche  zu  befreien,   welche 
"vieUeicht  durch  den  Luftzug  in  dasselbe  gefallen  sein  könnte, 
digerirt  man  es  mit  verdünnter  Sa^etersäure,.  wäscht  es  aus, 
trocknet  es  und- glüht  ^s.  von  Neuem.  —  Eine  dritte  Methode 
besteht  darin,  dass  man  Ki^)fer  in  Salpetersäure  auflöst,  zur 
Trockne  verdunstet,   und  die  Masse  in  einem  bedeckten  Tie- 
gel glüht.  ^^  Eine  jede  Bereitungsart  ertheilt  dem  Oxyde  ge- 
wisse Eigenheiten.    Das  durch  Alkali  gefällte   ist  schon  fei- 
nes Pulver.    Es  nimmt  einen  grossen'  Raum  ein,   und  ver- 
mischt sich  folglich  leichter  mit  der  organischen  Substanz. 
Das  durch  Glühen  erhaltene  ist  viel  dichter,  man  kann  davon 
«ne  weit  grössere  Menge  in   die  Röhre   bringen,   als  vpm 
vorhergehenden.     Es   eignet  sich  vorzüglich   gut  für  solche 
Stoffe,  die  wenig  Sauerstoff  enthalten,  und  wo  die  brennbaren 
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Theilohen  dieht  mit  vieleh  Thciilchen  d^s  oxydiröAdM  Köir- 
pers  umgeben  Werden  mässen.  Daft  durch  Salpetersäure  er-^ 
Ualtene  steht  hiusk^htlich  der  Dk^htigkeit  in  der  Mitte  2wi-^ 
sehen  den  beiden  andern.  Bei  Anwendung  dess^slben  land 
UÜk  bisweilen  Sj^tireti  voii  Salpetersäure  darin,  die  sieh  au( 
dieArteffenbart,  dass  das  Quecksilber,  worüber  man  das  6ai^ 
äuflFäugt,  auf  der  Stelle,  wd  die  Gasbliisen  aufsteigen,  ein 
gelindes  SchwärdicheS  Anlauren  seigt.  Dies  findet  stittt, 
wenn  die  SalpeterSäUri6  eiki  Säte  mit  einem  Alkali  oder  einef 
Erde  ssur  Base  enthielt,  und  kann  durch  Anwendung  vdllu 
kommen  reiner  Materialien  vermieden  werden.  Bis  zu^ 
Troekne  verdunstet^  verwandelt  sieh  das  SftIpeterSaüre  Kupfer- 
oxyd in  ein  basisdbes  Sate^  welches  naeh  dem  Auswasebeil 
Md  Olühen.  ein  von  dieseä  Ifuimeiig&ngeh  reines  Okyd 
giebt. —  Das  schon  einmal  gebrauchte  KopferMJrd  käkl^ 
nicht,  ohne  verhergegangene  höhere  Oxydation,  ein  zweites 
Mal  angewendet  werden^  denn  es  wird  M  einem  Gemengt 
von  Oxyd  und  Oxydul,  das  dann  brennbare  Stofie  utivollstftn«* 
diger  oxydirt.  Man  erhäh  e^  ktA  besten  wieder  durch  Aüf^ 
Idsen  in  Schwefelsäure  und  f'ällen  mit  AlkaU,  oder  dür^ 
Vermischung  mit  mehr  oder  weniger  Salpetersäure  und  aber^ 
Hdahges  Glflhen.  Enthält  das  angewandte  Rupferoxyd  die 
geringste  Spur  von  Schwefelsäure,  so  eriiält  mbn  sohweflfge 
Säure  umer  den  Gasen. 

Das  Kupferoxyd  hat  grosse  Neigung^  hygroSCOpisCbe 
Feuchtigkeit  aufzOnehmen,  und  iswar  mehr  als  die  meisten 
anderen  Körper*  Sie  ist  um  so  grösser,  je  lockerer  'das 
Oxyd  ist,  und  folglich  am  geringsten  bei  dem  durch  Glfihen 
bereiteten  Oxyde.  Desshalb  muss  es  immer  flrisdi  vor  deni 
Versuche  geglüht ^  noch  heiss  abgewogen^  und  mit  dem  or^ 
gMischen  Stoff  in  einer  sehr  heissen  Reibschale  vermischt 
werden.  Auf  diese  Art  -kann  man  die  Feuchtigkeit  vermeiden, 
von  der  man  gleichwohl  immer  eine  Spur  bekommt  tch  hiA 
80  nahe  gekommen,  dasS  ich  bei  Anwendung  von  Wasserstoffe- 
freien  Materien  bei  dem  Versuche  nicht  mehr  als  1  Milligramm 
Feuchtigkeit  bekam,  wenn  90  bis  40  Grä.  Kupferoxyd  ange-^ 
wandt  wurden.  Die  Beobachtung  dieses  Umstandes  ist  voa 
der  äussersten  Wichtigkeit.  Ure  hat  vorgeschlagen,  gewo-^ 
genes  Küpferoxyd  sich  mit  Feuchtigkeit  in  der  Luft  sättig^M 
zu  lassen,  eS  wieder  zu  wiegen,  «md  beim  Versudie  dann 
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Aiese  FencMigitit  abzuziehen.  Aber  dieser  Ausweg  int  Qu- 
jEoreiehend,  weil  die  Feuchtigkeit  des  Oxjrds  mit  dem  Hy« 
Ifrömeierstande  veränderlich  ist.  Gay-Lussac  pumpte. B* 
Vdrniittblst  einer  kleinen  Habdluftpunipe,  die  Luft  aus  dcf^ 
Rafar<&^  in  weteher  das  Gemenge  schon  abgewogen  ist,  aus^ 
und  lässt  sie  dahii  sich  voll  Luft  saugen  ^  die  durch  eine  mit 
Chlortmteium  gefällte  R^hre  geleitet  wird.  Dies  wird  meh- 
rere Blale  wiederholt,  während  die  Röhre  itiii  kochehdem  Was» 
ser  umgeben  ist,  und  hierdurch  Wird  alle  Feuchtigkeit  entfernt 
IMese  Operatioh  ist  sehr  leibht  auszufQhren  und  entspricht 
dem  Zwecke  vöHkoMimed,  Sie  erfordert  aber,  dartiit  die  Masse 
WÜ^nd  des  Auspuinpens  nicht  gelüftet  und  aus  detn  Rcfhr 
ftüs^triebeti  werde,  einen  kleinen  Handgriff.  Man  schiebt 
htoitl^  eiüto  in  eiiie  schraubenförmige  Spirale  gebogenen 
Kupferdratb,  den  itian  frisch  ausgegfuht  und  nicht  wieder  mit 
den  Häuden  berührt  hat ,  in  die  Röhre  bis  auf  deren  Boden, 
iiiid  füllt  mm  das  Gemenge  um  denselben  eki,  sb  dass  et 
am  andern  Ende  etwa  eine  Linie  weit  aus  der  Masse  hervor- 
steht. Auf  diese  Weise  wird  der  Zusammenhang  der  pul«^ 
verigeh  Masse  unterbrochen,  und  die  Luft  einweicht  mit 
Ifetehtrgkett.  Zu  dettiselb^u  Zweck  schreibt  Dumas  vor, 
beimEiufinen  des  Kupferoxyd-Gemenges  kleine  zerschnittene 
Stückchen  von  fbinem  Kupferblech,  die  vorher  dur^h  Gidhea 
in  einer  Mutfei  grosseutheils  in  Oxyd  verwandet  worden 
sind,  mit  einzugeben.  Diese  Stüekdien  Verhindern  dann  dai^ 
Heben  der  Masse  und  veranlas^n '  Sprünge  tiarin,  durch 
welche  die  Luft  entweichen  kann.  M i tsc he rHch  ^schreibt 
eine  andere  Trocknungs-Methode  vor,  die  ebenfalls  ihre  Vor- 
Ifaeile  hat,  zumal  ^  wenn  man  keine  Luftpumpe  besitzt.  Sein 
VerbrenfiungsiHihr  ist  an  dem  Ende,  welches  verschlossen 
werd^  soll,  offed,  und  an  dem  andern,  wodurch  das  Gas 
abgeleitet  \^erden  soll,  ausgeanigen,  aber  nicht  zugeschmolzen, 
Fig.  7,  a  b  c  d.  In  b  legt  man  zusammengewickeltes  dünnes 
Kapferblech,  welches  das  Herausfalten  des  durch  a  ein- 
gebrachten Kupferöxydes  verhindert;  alsdann  wird  das  Rohr 
mit  dem  Oxyd  auf  einem  aus  Eisenblech  verfertigten  Halb- 
eyliuder  erhitzt,  während  vermittelst  eines  Blasebalgs  atmo- 
sphärische Luft  langsam  durch  das  Rohr  geleitet  wird,  bis 
aHe  Feuchtigkeit  entfernt  ist.  Nach  dem  Erkalten  des  RohrS 
wird  die  za  ahalysirende,  and  bei  +  100^  in  wasserfreier 
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Luft  gelirocknete  Substanz  auf  ^  Mal  hinemgea^^ttet  ^  und 
vermittelst  eines  ^  an  dem  einen  E^de  wie  ein  Korkzi^er 
geformten,  starken  Kupferdrahts  eingemengt  Dieser  wird 
bis  2ur  hidben  Tiefe  der  Oxydsdiicbt  eingesdur^mbt,  und  dann 
auf  und  niedergeführt,  bis  man  die  Mengung  für  innig 
genug  hält*  Vor  dem  Gemenge  hat  man  dann  eine  Sdiicht 
von  ungemengtem  Oxyd  von  der  halben  Länge  des  Rohrs; 
zuletzt  wird  etwas  frisch  gegliihtes  Oxyd  eingelegt,  und  das 
offene  Ende  dann  zugeschmolzen. 

Nach  Beendigung  der  Operation  bleibt  bei  diesen  Ver^ 
suchen  immer  eine  kleine  Portion  Gas  in  der  zum  Quecksilber«* 
Apparate  fuhrenden  Leitungsröhre,  so,  wie  in  dem  Yerbrennapgs- 
fpbre,  selbst ,  zpirück.  Um  diesen  unvermeidlichen  Fehler  so 
klein  als  möglich  zu  machen,  muss  das  Verbrennungiirohf 
gtm^  nahe  da,  wo  das  reine  Kupferoxyd  eodigt^  ausgezogea 
werden,  welches  eine  wenigstens  VA  Zoll  lauge  Lage  auf- 
machen muss,,  damit  beim  Ausziehen  die  gemengte  Masse 
mpht  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  erhitzt  werde.  I>ie 
s«r- Aufnahme  des  Wasseis  bestimmte  Vorlage  muss,  so 
wie  die  Rohre  mit  Chlorcalcium,  sebr  klein  sein«  Hierzu 
nimmt  man  geschmolzenea  p nd  zuvor  mit  Chtorwassersto&^ure 
u^rsättigt  gewesenes  Chlorcalcimm  das  mian  als  grobes  Pulver 
in  die  Röhre  füllt.  Die  in  die  Quecksüberwanne  fahrende 
Gasleitungsröhre  muss  eine  gröbere  Thermometerröhre  si^n; 
bei  s<drgfaltigßr  Beobachtung  alles  dieses,  wicd. der  Verlust  an 
ruckständigem  Gas  sehr  unbedeutend* 

Auf  folgende  Art  kann  man  ihn  gleichwohl  ganzlidi  ver- 
meiden. ^  Man  vermischt  einige  Centigiramm  geschmolzenes 
chlorsaures  Kali  mit.  3  bis  4mäl  so  viel  Kupf^oxyd,  und  legt 
dieses  Gemenge  auf  den  Boden  des  Rohr^;  auf.  dasselbe  legt 
man  einen  Zoll  hoch  reines  Kupferoxyd  ^  hierauf  das  Ge- 
menge un4  zuletzt  wieder  1  %  Zoll  Kupfetoxyd.  Koiimit  man 
nun  im  Verlaufe  der  Operation  endlich  zu.  der  Friede,  wo 
die  Gasentwickelung  fast  aufgehört  hat,  so  setzt  man  eine 
andere  Glocke  ober  die  Gasentwickelungs-Röhre,  und  indem 
die  Hitze  allmälig  nach  hinten  zu  geleitet  wird,  fangt  das 
auf  dem  Boden  liegende  Salz  an,  6auersto%as  zu  geben,  das 
die  vorne  stehenden  Gase  austreibt,  so  dass  beim  Aufhören 
der  Gasentwickelung  nur  Sauersto%as  im  Apparate  bleibt« 
Hat  man  eine  nicht  stickstoffhaltige  Substanz  in  Untersuchung, 

so 
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80  littt  naii  aHe$  Gas  sich  in  zitier  und  derselben  Glocke 
«nMmmefai )  und  bestimmt  dessen  Gehalt  an  Kohlensaure  ^  je 
steh  den  Umstanden,  dem  Gewichte  oder  demVolomen  nach* 
Das  nkdit  absoribirte  Gas  ist  dann  ein  Gemenge  von  Sauer«- 
stoffgas  und  atmosphärischer  Luft  Wenn  die  Masse  in  dem 
Rohrenach  Mitseherlich 's  Methode  getrocknet  ist,  bedient 
man  sich  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  aus  dem  Ver<« 
fafennungsrohr  eines  anderen  Mittels.  Das  verschlossene 
Ende  desselben  ist  nämlich  zu  einer  schmaleren  Röhre  aus- 
gezogen, weldie  ungefähr  einen  Zoll  weit  von  der  Ausziehung 
KUgeschmolzen  ist,  und  deren  Spitze  nach  beendigter  Opera« 
tion  abgebrochen  wird,  indem  man  hierauf  einen  Strom  von 
atmosphärischer  Lufl;,  den  man,  zur  Entfernung  von  Kohlen« 
iknte  und  Feuchtigkeit,  zuvor  über  Stäckdien  von  Kalihy«» 
4rat  geleitet  hat,  durch  das  Verbrennungsrohr  leitet  und  dann 
mit  der  dmrch  die  Verbrennung  gebildeten  Kohlensäure  auf« 
sammelt. 

Durdi  die  in  der  neueren  Zeit  angestellten  Versuche  von 
Lieb  ig  ist  die  Methode,  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
s^ckstpflfreie  organische  Körper  zu  analysiren,  zu  einer 
K'mfachheit  gebracht  worden,  welche  die  Ausführung  Solcher 
Ui^rsnefattngen  zu  einer  der  leichtesten  Operationen  gemacht 
hat,  besonders  durch  die  gluckliit^e  Erfindung^  das  Kohlen- 
sauregas,  nachdem  das  Wasser  auf  gewöhnliche  Weise  durch 
Ghlorcalcium  daraus  entfernt  ist,  von  einer  gewogenen,  concen« 
trirten  Lösung  von  Kalihydrat,  in  einem  von  L  i  e  b  i  g  aosgedach- 
ten  Apparat,  absorbiren  zu  lassen,  so  dass  also  hierbei  von  einer 
Aufsammlung  gasförmiger  Producte  nicht  mehr  die  Rede  ist» 
Die  Liebig'sche  Methode  ist  folgende*):  JDeraelbe  wendet 
ein  schmales  und  langes,  zuweilen  24  Zoll  langes  Glasrohr 
von. grünem  oder  überhaupt  sehr  schwer  schmelzbarem  Glase 
an*  Das  eine  Ende  des  Aohrs,  durch  welches  die  Gase 
abgeleitet  werden  sollen,  wird  wie  Fig.  7,  bcd,  ausgezogen 
und  gebogen.  Bei  b  wird  in  Stäckcben  zerschnittenes,  dünn 
ausgewalztes  Kupfer   eingedrückt^   nachdem   man   es   zuvor 


♦)  Da  liiebig  die  aeifc  seiner  ersten  Publication  (in  Po^gendortf^a 
Anoalen  XXI.  p.  1) ,  hinzugekommenen  Verbesserungen  wicht  selbst 
beschrieben  hat,  so  entlehne  ich  Verschiedenes  aus  Mitschcrlicb'» 
Lehrbuch  der  Chemie  B.  I.  p.  205,  Ste  Au^age. 
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frisch  ansgeglfiht  und  nicht  wieder  mit  den  Binden  berährt 
hatte.     Das  Rohr  wird   alsdann  darch  die  Oeffnung  bei  a 
geföllt,  und   es  kann  dabei  die   oben  erwIUinte  Trocknnngs- 
methode  von  Mitscherlich  angewendet  werden.    Nachdem 
die  Masse  eingefällt  ist,  wird  noch  ein  wenig  frisch  gegtäbtes^ 
noch  warmes  Kupferoxyd   darauf  gebracht,  und  das  Rohr 
dann,  so  weit  von  a  entfernt,  vor  der  GlasMäserlampe  erhitist, 
dass   nicht  Feuchtigkeit  oder  Rauch  von   der  Flamme  dnrdi 
a  eindringen  kann^  und  indem  man   es  auszieht,  gibt  man 
ihm    die  Biegung    wie    in   ae.    Liebig  macht  nun  diese 
Ausziehung  so  lang,   dass  das  ganze  Rohr  in  ein  passendes 
Gefass  gesenkt,  und  darin  von  kochendem  Wasser  umgeben 
werden  kann,  während  dessen  man  einen  Strom  von  wasser- 
freier atmosphärischer  Luft  langsam   hindurchleitet.     Sobald 
dies  geschehen,  wird  die  ausgezogene  Röhre  ein  Stuck  weit) 
z.  B.  einen  Zoll  weit,  von   a  zugeschmolzen.    Der  gerade 
Theil  des  Rohrs,  wo  die  Masse  liegt,  wird  nicht  mit  Bisen-» 
bledi  umgeben,  weil  das  Glas  schwer  schmelzbar  ist  und  die 
Gase  während  der  Operation  keinen  Druck  darauf  ausüben. 
Mitscherlich  legt  das  Rohr  in  ein  eisernes  Rohr,  z.  B.  in 
einen  Flintenlauf,  welcher  der  Länge  nach  hinreichend  ix^ 
eingefeilt  ist,  um  das  Verbrennungsrohr  von  oben  hinein  wie 
in   eine  Rinne  legen   zu  können.    Hiermit  wird  nicht  eine 
Verstärkung  des  Glases  bezweckt,  denn  das  Rohr  liegt  ganss 
frei  darin,  sondern  man  erlangt  dadurch  eine  glei^f5rmigere 
Erhitzung,  auch  verhindert  man  eine  Krümmung  des  Rohrs. 
Erforderlichen  Falles   können  auch  über  die  aufgefeilte  Seite 
des  Flintenrohrs  Kohlen   gelegt  werden.    Die  Biegung  b  c  d 
hat  zum  Endzweck,  vermittelst  eines  unter  c  gestellten  Schirmes 
die  Wirkung    des   das  Rohr    umgebenden   Feuers   auf  d^i 
folgenden  Theil  des  Apparats,  der  kalt  gehalten  werden  musa 
und  womit  d   in  Verbindung  gesetzt  wird,    verhindern   bu 
können.    Dieser  Theil  ist   eine  mit  gröblichem  Pulver  odw 
kleinen  Stückchen  von  geschmolzenem  Chlorcaldum  gefüllte 
Röhre  von  der  Form  von  Fig.  8.,  in  deren  Mündung  a  die 
ausgezogene  Röhre  c  d  eingeführt  und,  wie  bereits  oben  an-^ 
gegeben  wurde,  mittelst  einer  Cautscbuckröhre  befestigt  wird. 
Hierbei  wird  kein  Theil  des  Wassers  besonders  aufgefangen, 
sondern   alles  Wasser  wird  vom  Chlorcaldum    eingesogen. 
Dies  ist  zwar  an  und  für  sich  ziemlich  ausreichend,  allein 
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es  ist  ^Mb  mtk  Vortbeif,  den  ^rOssten  Theil  des  Wassers 
Rr  mch  aofsaihmeln  asii  iidniien,  indem  man  dadorcfa  Gele- 
genheit  {bekommt,  seine  Reinheit  zu  prüfen.  Zuweilen  findet 
fiiän  es  säueriii^li,  brenzlich  u.  s*  w.^  und  stets  sollte  man 
MverdQnstenk&hnen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  keinen 
Rückstand  lässt,  indem  .diese  Umstände  stets  anzeigen,  dass 
die  Analyse  nieht  so^  wie  sie  sollte,  vor  sich  gegangen  ist 

Von  der  Chlorcaleiumröhre  wird  das  Gas  in  einen  klei- 
nen Apparat  geleitet,  welcher  Kalihydrat  enthält.  Dieser 
Apparat  wird  auf  folgende  Art  verfertigt:  Eine  Glasröhre  von 
fefdit  hiasbarem  und  etwas  starkem  Glas,  Fig.  9,  ab, 
wird  so  ausgeblasen,  dass  sie  in  der  Hitte  3  Kugeln  c,  d 
und  e,  bSdet,  die  so  dicht  an  einander  gränzen,  dass  die 
ComtnunScttäonen  zwischen  ihnen  etwas  weiter  werden,  als 
der  {noere  Durchmesser  der  RShre  ist.  Alsdann  worden,  in 
einer  Sntfernung  von  3  bis  3V2  Zoll  von  den  äusseren  Kugeln, 
^wei  andere  f  und  g  von  einer  solchen  Grösse  ausgeblasen, 
^fess  der  Inhidt  einer  wenigstens  eben  so  gross  ist,  als  der 
feihalt  von  z#ei^  der  mittelsten.  Nun  wird  die  Röhre  bei 
l  in  einem  etwas  abgerundeten  Winkel  von  45^,  und  darauf 
bei  h  und  i  in  einem  etwas  spitzen  Winkel  gebogen,*  so 
dass  die  Stelle  k  widet  den  bei  1  gemachten  Winkel  zu 
liegen  kommt,  worauf  ak  vor  I  gebogen  wird,  so  dass  k  a 
und  1  b  ^rade  nach  entgegengesetzten  Richtungen  zu  stehen 
kommen,  und  der  Apparat  die  Gestalt  von  Fig.  10  bekommt, 
Wobei  zu  bemerken  ist,  dass  die  in  dieser  Figur  von  ak  Ib 
gebildete  Linie  gegen  ik  rechtwinklig  sein  muss,  welche 
veikÜTZte  Stellung  in  der  Figur  nicht  ganz  deutlich  anzu* 
g^eben  ist^  In  diesen  Apparat  wird  eine  ziemlich  concentrirte 
liaoge  von  Kalihydrat  gefüllt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
Kugeln  86  weit  gefatft  sein  müssen,  dass  wenn  c,  d  und  e 
von  siiM,  dieiiauge  auch  hoch  etwas  in  f  und  g  zu  stehen 
kommt,  worauf  die  Mündung  a  mitteist  einer  Cautschuck« 
rOfare  mit  einer  sehr  kleinen  CrlasrÖhre  zusammengebunden 
witA^  welche  gröbliches  Chtorcalciumpulver  enthält  und  eine 
sehr  feine  Ableitungsmündung  hat;  Nun  wird  der  ganze 
Apparat  gewogen,  das  Gewicht  bemerkt,  und  das  Ende  b 
lüttelst  einer  Cautschuckröhre  luftdicht  mit  dem  Ende  b  der 
iü  Fig.  8  voirgesteHten  Röhk-e  verbunden,  so  dass  nun  das 
Siihze  wie  F^.  11  aussidht.    1)fie  Erhitzung  des  Rohrs  ge- 

4* 
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schieht  übrigens  von  b  nach  ae  Fig.  7;  in  d«r  CMorealdnoi«^ 
rphre  sammelt  sich  das  Wasser,  nnd  in  dem  Kali -Apparat 
die  Kohlensäure  an.  Es  geht  kein  anderes  Gas  weg,  als  die 
atmosphärische  Luft  des  Apparats,  denn  yonder  Ki^auge 
wird  alle  Kohlensäafe,  bei  ihrem  Durchgang  von  einer  Kugel 
in  die  andere,  aufgenommen.  Die  an  das  Ende  a«^ angebun-» 
deoe  kleine  Chbrcalciumröhre  hat  zum*  Endzweck,  das  Wasser 
Wznnehmen,  welches  möglicher  Weise  von  der  Kalilaage 
in  der  durch  dieselbe  .hindurch  gehenden  atmosphär^hm 
Luft  abdunsten  könnte,  eine  Vorsicht,  die  jedoch  kaum  eine 
Berücksichtigung  verdient,  wenn  die  Lauge  hinreichend  stark 
ist.  Nachdem  man  mit  der  Feuerung  bis  an  das  Ende  de« 
Rohrs  gelangt  ist,  und  man  nach  längerer  Zeit  keine  Blasen 
mehr  in  der  Kugel  e  ankommen  sieht,  sondern  die  Flüssige 
keit  allmälig  nach  g  zurückzusteigen  anfangt,  in  Fo^e  desr 
Aufsaugung  der  darin  befindlichen  Kohlensäure^  ist  dteOpera«^ 
tion  beendigt.  Man  verbindet  dann  die  Mündung,  <jbr  freien 
Chlorcalciumröhre  mit  einem  Saugapparat.  Die  Spitze  ae 
des  Verbrennungsrohrs  wird  abgebrochen,  nachdem  man  einen 
Feilstrich  darauf  gemacht  hat,  und  dann  sogleich  eine  mit 
Kalihydrat  gefüllte  kleine  Röhre  mittelst  einer  Cautschuckröhre 
angebunden.  Nun  saugt  man  die  Luft  durch  den  Verbren«* 
nnngsapparat  hindurch^  wobei  sie,  über  das  Kalihydrat 
streidiend,  von  Kohlensäure  und  Wasser  befreit,  durph  a  e 
eingesog^i  wird,  von  diesen  die  Antheile  mitnimmt,  die  in 
dem  Verbrennungsrohr  geblieben  sind,  und  dieselben  in  den 
dazu  bestimmten  Apparaten  absetzt. 

Die  Hindurchsaugung  der  Luft  wird  von  Einigen  mit  dem 
Mund  bewirkt.  Es  ist  dann  etwas  schwierig,  sie  zu  niederireO) 
und  ermüdend,  sie  fortzusetzen»  Sie  kann  auch  mit  einer 
kleinen  Handpumpe  geschehen;  am  bequemsten  aber  bewerk* 
stelligt  mau  sie  auf  folgende  Art:  Ein  tubulbrter  und  mit 
einem  Hahn  versehener  S|chcidetrichter  Fig.  12,  A,  wird 
durch  die  gebogene  Röhre  D  mit  der  Mündung  des  Apparats 
in  Verbindung  gesetzt.  Sowohl  der  Trichter  selbst,  als  seipe 
etwas  lange  Röhre  BC  sbid  mit  Wasser  gefüllt,  weil  w^ 
das  Saugen  hervorzubringen,  ..eine  Wassersäule  von  einer 
gewissen  Höhe  erforderlich  ist.,  Nachdem:  die  Verbrennung 
beendigt  und  die  Lauge  so  weit  sie  kann  in  g  zurückge-* 
Stiegen  ist,  wird  dieser  Apparnt  angebunden^    Wenn  nun  di^ 
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l^ltee  a  e  abgebrochen  und  die  Kaliröbre  angebnnden^Ki 
wird  der  Hahn  B  geöffiiet  Das  Wasser  fliesst  nun  in  efak 
darunter  gestelltes  Geflss  aus,  und  die  Kalilauge  geht  all^ 
inälijg  nach  der  Kugel  f  asurück.  Sobald  aber  die  Luft  In 
^  Kugel  c  zu  gehen  anfangt,  wird  der  Hahn  B  sei  gedfelit^ 
dass  das  Saugen  äusserst  langsam  vor  sich  geht,  ohnö 
welche  Vorsicht  das  mit  mehr  oder  weniger  Luft  gemengtd 
Kohlensauregas  leicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unein- 
gesogen  weggehen  könnte.  Man  kann  das  Sangen  auf  diese 
Weise  Vi  Stunde  laäg  fortfahren  lassen ,  wobei  auch  nocK 
der'Vortheit  edangt  wird,  dass  wenn  an  irgend  einem  Punlet 
^was  Kohlenstoff  Uurmiirannt  geblieben  sein  soHtd,  dic^ 
nun  auf  Kosten  der  Luft  verbrannt  wird,  indem  man^dicl 
Röhre-  durdi  das  darum  liegende  Feuer  glfihend  trhSHl 
Alsdann  wird  d^r  Apparat  auseinander  genommen.  l>ie  tib^ 
ffi^tszunahme  'dbr  ChlorcalduinrOhre  ist  Wasser,  und  gtfi^ 
4bb  Gewicht  des  Wasserstoffist  an ;  die  Gewichtszunahme 
deiä  Kali-Appara[ts  ist  Kohlensäure,  woraus  der  Kohlenstoff^ 
gebait  gefunden  wird.  Was  noch  an  dem  Gewicht  der  zttf 
Analyse  genonmienen  Substanz  fehlt,  ist  Sauerstoff.  *  ' 

Die  ErAdming  hat  zur  G^üge- gezeigt^  daslsbei- diesem 
Yerfi^en  kein  Kohlensäuregas  unabsorbirt  weggeht.  Sollte 
man  es  indessen  befSrchten,  so  kaum  es  felgeildermaasen 
eontrolirt  werden:  Man  ninimt  ein  tiefäs  un&^el#asi  isehmiMi 
CHasgeflss  von  cylindrischer  Form  und  tifk'  eäiem  brei^nf 
Fuss  verstell,  so  dass  es  sicher  stehen  kanb,''Fig.»13,  AOi 
Basselbe  Wird  iliit  Quecksilber  fitst  angefällt^  iMd  darauf  %hie 
gelegene  Glasröhre  DE  eingesetzt,- die  bei  D  mit  "«iWi*  tJiiW^ 
0^racböhre  versehen  ist,  um  sie  mit  dei^  GäWiaMeitung^vtä^ 
dete  Verbrennliiigsapparat  verbinden  zu  köi^lMta^.  ^Bas  fitid^^ 
E  der  RMre  wird  nicht  in  das  QueckäiR)ei-  iifitSf|etaucift;' 
Als^hiknwird  eine  graduiHe  cylindrische(jriocke'B'l^ti^^ehklS,^ 
wobei  die  Luft  durch  ED  entweicht.^  In'dti^  QUfcke  l&iiit 
BMm  eine  Portion  Irnft^  und  Verbindet  ;iuüD  luftdicht  iiii^ 
dem  Appiarät,  worauf  die  GHöcke' vermittelet^  eiaeis  geeigneten 
Halters  in  die  fadhe  gehoben  und  so  befestigt  wird,  dass 'das 
Quecksilber  in  der  Glocke  um  Vi  Zoll  höher  steht«  ifls-afuiiser^ 
hab^  denselb^.  Auf  diese  Weisle  entsteht  feitte^rdibnuiigf 
der  liuft.  iitt  Apparat^  wodurch  man  die  DidMUbft ;dt^selbehr 
prfifen  kannj  denn-  hUt  er  nicht  dicht ^  so^Vhdet^^ihan  nach 
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eufei^  WeQe  das  Gleichgewicht  des  QiiecKsUbers  in  dei 
Glocke  wieder  hergesteUt.  Während  der  Operation  aainwwJi 
sich  in  der  Gleeke  nur  die  atmosphärisdie  Luft  des  A{»paratQ 
an,  wobei  man  Sorge  U&gt^  die  Glocke  fortwälzend  zu  hebenj 
so  d^sa  ^s  Quecksilber  inwendig  inuner  etwas  höher  ste^ 
als  auswendig.  Hierdurch  wird  im  Apparat  ein  schwachea 
Saugen  bewirkt,  vermöge  dessen  das  Rohr  wäbvend  de» 
(Glüheps  nicht  durch  einen  Druck  «usgedebpit  werden  hamu 
Zuletzt  kommt  Sauersto%as  vom  chlorsaurea  Kidi,  wenn 
solches  angewendet  worden  war.  Hat  man  di^s  Rohr  am-» 
gezogen,  in  der  Absicht  es  lauten  zu  öffnen,  sa  bewirkt  mam 
da^  .i^augen  vermittelst  der  Glocke  B^  indem  man  dieselbe 
langsam  aus  dem  Quecksilber  hebt,  oJme  sie  jedoch  gänzUck 
über  dasselbe  herauszuziehen«  Alsdann  vorschli^cfst  mai^  ^q 
hintere  OeSaxmg  des^  Apparats  und  hebt  die.G(ocke  so  hpdbt 
dass  das  Quecksilber  in  die  ^ohre  DE  koof^t)  wof^uf  mai^ 
den  Verbrenaungsapparat  auseinander  nimmt*  Die  in  d^ 
Gloc]«;e  'gesammelte  Luft  kann  nun  auf  gewöhnliche  Weise, 
mit  .Kalihydrat  auf  einen-  Kohlensäure  -  Gebalt  tuite^sucht 
werden. 

Hfit  ma^  flüchtige  oder  flussige  Substans^^  asu  analy- 
sireii)  se  Guussen  andere  JOiaasregeUi.  genpu^m^n.  WfurdeJi^ 
Fette  Oele  z.  ß.  werden  in  eifern  passenden  Gefass,  «ni 
bebten  in  ein/^r  kleinen  Pipette ,  abgewogen  und  tropfenweii^ 
auf  das  Kupferoxyd  fallen  gelassen,  indeqi  v^^sk  zwisc^ff) 
jedem  Tropfen  von  Neuem  eine  lange  Schicht  Kupferoxyd 
eijQdl)fingtr  Yermittelst  des  gewundenen  Kupferdrahta  kana 
ma^,^ann  voi^i'c'^tiS  eine  Vermengung  bewirken;  auch,  brei**: 
^t,  sich  dfj^^Oel  unter  dem  Erhitzen  beim  Trocknen  gleidi« 
förmiger  ^  Q^ä  aus.  Das  (S^wicht  des  eingfitropf)tei|  Qeln^ 
bekomm4^|^i/|f^  durch  nadiherige  Wägung  der.P^ette  m^ 
dj^m  RiM^tand«  Flüchtige  Flüssigkeiten  schli^fi^s^  ^^aiiu  iH 
f^eikleiyi^^vQr  .der  Lfampe  ausgebfausene  Pipe^tp  mit  hMf^fr^ 
feinen  Oe^npngep  und  von  genau  bestuomtem  Gewicht  #|^ 
i^lan  füllt  si^g^zmit  der  Flüssigkeit  bei  0^  ay,  undschmih(t| 
da^  die  O^ffbung^n  zu,  wo  möglich  so,  dass  keine  liu^ 
darin  bleibt  ;jj  man  wiegt  die  Pipette  wieder  jmd  logt^  syua 
dann  in.  d^s^hint^e  Drittheil  des  Verbrennu^igfrol^  zwi** 
^beu,  da^  Kußferpxyd,  währeud  die  vorderen  Vs  auf gf^if öhi^t^ 
liehe  Weis[€|fi»(it.Kupßw^y^  s^id-    Am,  besten  .^tr 
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bmrbei  Mitsoherlieh^s  Vorrtebtimg  amrancHbar)  Wo  Am 
IgjapßaroxyA  vor  der  Vermisehung  getrodmet  und  die  Massey 
wie  oben  erwälmt  wurde,  von  Unten  eingelegt  werden  kann. 
Nachdem  dies  Alles  geschehai,  wird  der  Apparat  in  Ord« 
no&S  geaetsel^  Der  vordere  Theil  des  Verbrenoungsrolirs 
wird  sbvm  Glühen  gebracht,  und  alsdann  die  Stelle,  wo  die 
Kü^el  der  kleinen  Pipette  li^t,  bis  z«  4*40^  erwärmt,  so 
dass  diese  sersprii^;t,  nicht  durch  die  Verflüchtigung  der 
Flüssigkeit^  sondern  durch  deren  thermoscopische  Aosdeh- 
wmg*  Nun  geht  man  mit  dem  Feuern  allmälig  nach  hinten« 
Dumas  füllt  die  flüchtige  Flüssigkeit  entweder  in  eine 
sehnude,  an  dem  einen  Ende  ofiene  Glasröhre,  oder  in  eine 
kleine  Glaskugel,  mit  nur  einer  einzigen  schmalen  Röhre, 
die  beimEiolegta  Aach  hinten  gelegt  wird.  Damit  ist  jedoch 
der  Uebelisäaad  verbimden,  dass  sich  mitten  in  der  Masse 
der  Kugel  ein  leerer  Raum  bildet,  in  welchem  nach  der 
Verflüchtigung  der  Flüssigkeit  stets  eine  gewisse  Menge 
-vottk  ihrem  Gase  bleibt,  welches  nicht  zum  Verbrennen  ge- 
ImgL 

Wenn  man  einerseits  sagen  kann,  dass  die  Analyse 
von  Körpern,  die  blos  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehen,  mit  Lieb  ig 's  Apparat  ausgeführt,  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  so  können  wir  andererseits  utbcH 
sagen,  dieses  Ziel  in  Betreff  derjenigen  erreicht  zu  haben, 
iB  deren  Zusammensetzung  Stickstoff  eingeht,  und  zwar 
hMqitsachlich  aim  dem  Grunde,  weil  der  Stickstoff  nur  als 
Stiri^pas  aufgesanEOnelt  werden  kann,  und  diesem  sich  die 
unsieh^e  Quantität  von  Stickgas  beimischt,  welche  der  von 
Anfiing  an  im  Apparate  eingeschlossenen  atmosphärischen 
iMifi  angehörte.  Hierzu  kommt  noch,  dass  wenn  der  Stick- 
sto%ehalt,  wie  nicht  selten,  sehr  klein  ist,  ein  kleiner  Fehler 
in  der  Analyse  einen  hödist  bedeutenden  Fehler  bei  deren 
Beredmung  ausmacht,  woher  es  auch  kommt,  dass.  die  Ana- 
Ijißn  mehrerer  stickstofihaltiger  Körper,  von  verschiedenen 
Personen. mit  ungefähr  gleicher  Kunstfertigkeit  angestellt,  zu 
von:  einander  abweichenden  Resultaten  geführt  haben.  Im 
AHgemeinen  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  hinsicbüich  seiner 
Atemen- Anzahl  der  Stickstoffgehalt  nur  sehr  weniger  stick- 
stoffhaltiger Körper  mit  genügender  Sicherheit  bestimmt  ist. 

Eine  sehr  einfache  Methode  der  Bestimmung  des  Stick- 
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fitoffgehaltes  besteht  darin^  dass  man,  naehdem  die  Verbrenn 
nung  eine  Zeit  lang  gedauert  hat  und  die  atmeephärisdio 
Luft  des  Apparats  von  den  durch  die  Verbrennung  gebildeten 
Gasen  ausgetrieben  ist,  eine  Portion  Gas  besonders  auflFängt, 
darin  die  relativen  Volumen  des  Stickgases  Md  KolUen-» 
Säuregases  bestimmt,  und  alsdann  aus  der  Anzahl  derKohteo^ 
Stoffatome  der  ganzen  Masse  die  Anzahl  der  Stickstoffalome 
berechnet.  Dies  geht  bei  den  Cyanverbindungen ,  wehdie- 
eine  gleiche  Anzahl  von  Kohlenstoff-  und  Stickstoff-  Atomen 
enthalten,  und  wobei  ein  kleiner  Fehler  ganz  ohne  Beden« 
tung  ist;  allein  bei  organischen  sticlistoffhaltigen  Körpern 
kann  man  nicht  darauf  rechnen,  dass  in  allen  Perioden  der 
Verbrennung  Stickgas  und  Kohlensäuregas '  in  denselben  r^« 
lativen  Verhältnissen  gebildet  w^den,  weil  sich  sehr  oft  bei 
der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  eine  stickstoffhaltige  Kohle 
bildet,  welche  erst  bei  weiterer  Erhöhung  der  Temperatw 
vollständig  verbrannt  wird. 

Auch  hier  Iiaben  wir  eigentlich  L  i  eb ig  die  zuvedässigste 
Methode  der  Analyse  zu  danken.  Das  Pruicip  derselben 
b^teht  darin,  dass  man,  mit  Anwendung  seines  so  eben 
angeführten  Apparats,  und  mit  einer  für  solche  Analysen 
gewöhnlichen  Menge  zuerst  die  Quantität  des  Kohlenstoff» 
und  Wasserstoffs,  und  nachher  mit  einer  anderen  grösseren 
Menge  nur  den  Stickstoffgehalt  bestimmt,  den  man  als  Stick- 
gas aufiängt,  dem  Volumen  nach  genau  misst,  und  hienra» 
dann  dem  Gewicht  nach  berechnet.  Bei  diesem  Versvy^e 
wird  das  Gas  entweder  durch  den  oben  beschriebenen  Ap- 
parat geleitet,  wenn  man  das  gebildete  Wasser  wägen  will, 
oder  auch  nur  durch  eine  Röhre,  die  grössere  Stückchen 
von  Kalihydrat  enthält,  welche  sowohl  das  Wasser  als  das 
Kohlensäuregas  einsaugen. 

Hierbei  sind  aber  versdbiedene  Vorsichtsmaasregeln  zn 
beobachten.  Mit  der  ersten  bezweckt  man,  die  Bitdunf 
von  Süchoxydgaa  %u  verhindern.  Gay-Lussac  schhig 
hierzu  die  Anwendung  von  feinen  KupferMättdbten  vor,  weldie 
vor  das  Kupferoxyd  gelegt,  und  während  der  Operation  glü- 
hend erhalten  werden,  so  dass  sie  das  Stickoxyd  zu  Stick- 
gas reduciren.  Nach  Liebig's  Vorschrift  sdl  pan  dem 
Gemenge  von  Kupferoxyd  und  der  zu  analysirenden  organi- 
/schen  Substanz   halb   so  viel   fein   vertheiltes  metallisches 
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Kapfer  beiiHen^,  oder  zur  Analyse  ein  Knpferöxyd  nehmen, 

weldies  schon  einmal  mar  Analyse  gedient  hat,  nnd  welche* 

$bo  bereits   mit  metalHsdiem  Knpfer   oder  wenigstens  mit 

Kopferoxydnl    gemengt  ist.     Nach  Dnmas  soll   man^  und 

IT ahrscheinlicb  mit  mehr  sicherem  Erfolg,  nach  6  a  y-L  u  s  s  a  c  'tf 

Verfahren  metallisches  Kupfer  anwenden,  nnd  2swtr  vonrag»- 

weise  solches,  weldies  ans  Kupferoxyd  mit  Wässerstofl^as 

reducirt   worden  ^ist,   welches  man   auch    dadurch  '  erhalten 

lomn,  dass  manf  fetn  eet^dmittenes,  dflmies  Kupferblech  durch 

Gläien  in  der  Huffsl  oxydirt  und  nacliher  mit  Wasserstoff«^ 

gas  wiedet  redocirt.    Mt  diesem  Kupfer  packt  man  ein  8 

bis  3  Vi  Zoll  langes  Stfidlr  des  Rohrs  vor  dem  Kupferoxyd 

voll,  und  erhilt  diese  Strecke  während  der  ganasen  Verbren- 

Btingsop^ation  m»k  glähend.    Da  besonders   hier  die  Hitse 

stark  sein  muss,  so  muss  wenigstens  dieser  Theil  des  Rdirs 

mit    einem  HetiHUech   umgeben  sein,   damH   sich    ersteres 

BieliC  krümmo.    Dassdbe  JECupfer  ist,  nach  dem  Glühen  in 

Wastserstoffgas,  von  Neuem  abwendbar. 

IHe  »tP^Ye  Vorsichtsmaaisregel  besteht  in  der  Weg^ 
Schaffung  der  vor  dem  Anfange  des  Versuches  in  dem 
AppoTOt  ^ßndlichen  atmosphärischen  Luft^  deren  Menge 
mÄekanat  ist,  und  die  sich  nach  beendigtem  Versuch 
dem  Stickgas  hinzuaddirt.  Eine  sehr  emfache  Ai^,  ihr6 
Menge  davon  abzuziehen,  besteht  darin,  dass  man  nach  b^ 
eiidigter  Operation  den  Apparat  wieder  so  viel  von  dem 
entwickelten  Gase  einsaugen  I&sst ,  als  zur  Einsetzung  des 
durch  die  Hitze  ausgetriebenen  Gases  erforderlich  ist.  Die- 
sen Zweck  erreicht  man  leicht,  wenn  die  Gasleitungsrohre 
bis  fiber  die  Ob^MiChe  des  Quecksilbers  in  der  Glocke  reicht, 
und  der  Apparat  bis  nach  der  völligen  Erkaltung  uuberähirt 
MeibL  Dadurch  erhält  man  änch  eine  Correction  für  die  Luft, 
welche  nach  beendigter  Operation  in  der  Rohre  bleibt.  Al- 
lein dieses  Verfahren  gelingt  nur  dann,  wenn  man  kein  zu 
starkes  Feuer  auf  die  Röhre  gegeben  hat,  und  ohne  die  Aiw 
wendong  der  'ifetallblech- Umgebung,  denn  im  entgegen- 
gesetzten Falle  befestigt  sich  das  erweichte  Glas  an  das 
MeCanblech  und  springt  dann  beim  Erkalten.  Aus  diesem 
Gimnde  wählt  man  lieber  einen  weniger  einfachen  Weg,  der 
aber  leichter  ein  sicheres  Resultat  giebt,  man  bewerkstelligt 
niariidi  die  Operation  10  einem  luftleeren  Raume^    Dieses 
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VeifahreiT;  wurde  zuerst  von  Gay-  LussaOrtiod  Liebi^gr 
bei  dier  Analyse  der  KnaUsaure  versucht,  and  besteht  itt 
Folgendem:  die  Röhre,  durch.  Wßlehe  die  Qase  in  den. 
Quecksilberapparat  geleitet  werden  soUen,  wird  ßp  lang  ge-^ 
^ommen,  ^dass  sie  die  Heh^  der  Quecksilbersäule  im  Baro- 
meter übesste^t,  also  2k  B.  36.  Zoll  lang.  Auf  eine  der  Rob- 
ren, durch  welche  die  Gase  hmdurchzugeh^  haben,  lothet 
man  eine  Seitenröhro,  Fig^  14  ab,  die  in  ein^  kleine^  Eni- 
j^riMing  von  df^r.  Hauptrohre  fo^i  ^  zu  einer;  fmeren  Röhie 
aiusgezogen  ist.  <  An  b  befestigt  man  vermilfeelst  einer  Caot- 
[^huckröhJFe  eine  andere,  mit  eiqer  guten Lufi|»umpe  in  Ver- 
ladung ji^h^pde  Rohre,  mid  pumpt  nun  die  Luft  behutsam; 
auA,  so.  lange,  alp  noch  das  QuecksHber  m  der  Ableitung»- 
röhre  zum  Steigen«  zu  bpriugen  ist.  AlsdMn  liß8i  IMn  den 
A^^arat  1^  bis  80 Minuten  lang  stehen ^  um  zu. prüfen,  ob  er 
dicht  halty  in.,  welchem  Fall  dasQuecksüberi^  di^AbleitungiH 
rö[hre  nict^  .wieder  sinkt  Man  lässt  nun  mif  c  ü»  FlanEonfe 
einer  Spirituslampe,  am  besten  vermittelsl  des  Lothiobip, 
wirken,  ejchnprilzt  das  Glas  zu,  zieht  bc  ab  n^d  imauxt  die 
Luftpumpe  weg. 

Mehrere  Chemiker  wenden,  2»  diesem  i^wej^kf  mne  em- 
üehe  Handluftpumpe  an,  die  sich  auch  ganz,  gut  dazu  dg^ 
net;  indessen  eriaqgt  man  dod^  immer  mit  einer  ord^alficheifc 
Luftpumpe,  einen  vollkommener  luftleeren  Rau|n.  jDie  kleiii« 
Menge  von  Luft,  welche  die  Luftpumpe  ziurucklässt,  ]amk 
ßit^  ein  unvermeidlicher  Beobacfatungsfehler  betrachtet  werden« 

Die  c/rjffe  Vorsichtsmaasregel  bezweckt  die  Vprmeidm^ 
des  Fehlers^  der  durch  die  nach  beendi^er  Verbremtumg^ 
im  Apparat  ftsurückbleibende  Luft  verursaqhi  wird.  Die* 
ser  Febler  wird  am  besten  durch  einen  9lrom  vom  Kohlen- 
Cfäuregas  beseitigt.  Dumas  legt  in  dieser  Absicht  emiff^ 
Gramm  kohlensaures  Bleioxyd  in  da»  Ende  des  Verbrennmakgs- 
rehrs  und  treibt  durdi  dessen  Zersetzung  die  im  Afparat 
zurückgebliebenen  letzten  Antheile  ven  Stickgas  ais*  Aia 
zweckmasigsten  dürfte  es  hierbei  sein,  das  Bleisiilz  mi^ 
Kupferoxyd  zu  mengen,  um  Qicbt  die  Zersetzung  ßn.  rasch 
gehen  zu  lassen,  wodurch  die  Austreibiui^  ^es  Sticbgwas 
woniger  vollständig  geschehe^  wärdOb  Dumaii^  9da^bt;8e9G^ 
vor,  mau  solle,  nachdem  dev  Apparat  vollkommen  luftleer 
gemucht  worden,  das  Rohr  an  der  Stelle,  wo  dne  kohl^saurei 


flsynr  die  Mwendupg  der  LuftpAui^i^,  gpum  cplb^breB^.  Umm 
wa  vjNT  d€^,  Anfing  4^  Opmvti^M  e^er  Z^.  iMg.  K^hton^ 

Beginnea  des  V«rrm^hs  die  h^  dartweAllBrat  wird^  woiNli 
lf4iMdi  ipipog  d^  Portion  voa/Lfnf^  weU)he  dia  ftohro  nut 
S^iShydratoentbäll,  aic]ht':zii'  eatfe^o  ist« 

Die  Aa&WWiiuüg  des  .gtidcgfuies:  gesehMU  filM  Queeb^ 
i^jyber  in  e^ier  gmduirteii,  oi^  w.wctitfii  CHocktf« '  Bfl^  Ver- 
etebt^^i^v/^^  ^  .^tffaduMIQl«  der^dben;  mit  d^  JiMjflfswiteii 
(jki^ii^gkeiit  i^oia^  .S6ia  muwi ;  dee^  wlrdc  der  V0ff8Ueh  iMidi 
i^ock  so  gii^iia^g^fi^t  UQd  di^iGradiiinuig  «st  jMilerlMtft,  s^ 
YTuA  auob:4ft%  dai^i#ok  b^reoluidlierlVaeiilM  IßUedidL  DslM 
h0twMn  Btetß  »9Migrof|$|er$ap;i^s}t  dieGiedumo^derGlodie 
j^fFufsp,  beilfiMcif^f^terAescäitili^d^  deoj^hlef  jsaheüiiiir. 
]||0i|,  ao4k)l9M?ll^;^u^  Cori?e€f|io|i  fur/deMeUnta  sut  nuratoO) 
w^in  maa  k^n,l|SjS(ser  igcaduiift^fb  I^flütruat^fit  baben  kaen*^ 
:9e!VQr  maA  ida^-iYokupea  d^s  Süc^gaa^  intssf,  befestigt  maä 
ei&k  SMk^ii^a^drAt  aaf  .^iaen  &ifteii,  düncl^egMilit«»^  :^8eiw 
oea  Cl^vievdii^ülipd  fol^id^sa^lbeiu  die  Cflookei^f  «ir:Aiif8ato>9i 
grnag  aller  Feup^Ml;  imdEqUw«iAir%  dldAito&iaeMtlialWi 
flfljHi  kemwpd  ersliiiac^  eiaigQM.^Mi||deflh.isieihl 'mao  ;das  Kaü 
Ipaiaiift  uiid>ji»e$|^üat  dacf  Vo^I^mi^  ded  Gasda.,         >     :      . 

MitsfslKei^läjßh  sohUigtr  vj^r ,  sowohl 'daarStkkgaf  ak 
daa  KehlranpäBBti^as  vom  g^^im  Verbreeauogavl^rsuoh  auf«« 

aiit  K^  das  KobkmsaDr^gasi^i  $^i^hSQrbi6^  und  dM  YeliftnM» 
ie»  zoruekbl^ibei^d^  StiobsH^i; . »u  <itiessc»i,: M^ddttrck  die 
refßiiyea  Voliipeipjderli^phl^liaauie  und  das- Sliol^faa^  ge**' 
fiauieo  un^i^riipS  i^e  vdatiY0AlNmuT^B^'«Uben^net^W 
deiv^|Einejfbi^#^tQ  Gf^najqyigji^il}  isii!  Mf  diasö ..Weise  AkM^ 
m^e^lmigen),  .wßil  man  daat.verjliisrt)  waaHimeki  beaüdigtert 
^acali^n  ini.i4pe^i4  zurücJdMmbU:  ./    . 

Bei  YetsMifhefk  di^e^  jlit< abs^itMt  QdgNi&daft  Keiddut^ 
slaKegaa/ii^t.j^ftUlaD^e,:  v^tmsffbt  daqn  dis^  Urau^^/  s^  ilrid 
a^dt  4as  (^^^«Ub^r  m&t  Walser  und  miatl  das :  Stadtgas 
obef^  W^Vi^s^  iP^obei  er  für  daa  im  Stiekgis^abgfiylOnelito 
Wä*W«8«Iu«P0  iC^lpFiÄf tWö.  iWöbfc  |iid«WQ^l  J0i  >rQaiger  inan 
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mit  Amt  Chise^VteipoIajäfeMi  undCon^tAioncn^'i^^  den 

WasseigehiA^  Tor2unehiiie&  hat,  um  so  sieli^rei'  kann  nmn 
ein  Ü€l^e»>lteBldlM  ertva^ii))'  welches  ^swar  aöeh  bei  Aa-^ 
wendnn^  sölcheir  Correctioti^n  zu  eAalfon  ist,  die  aber  hief^ 
bei  die-ftiisistersite  Auftüerttftlittikeit  auf  irrefQhre&de  Neben-^ 
unistiiidd  etfenterä^)  MDie  <biefb^i  2m  b^Ig^eMeu  Regebi  ftn-' 
detmai»  iiti  IX«  B^,  utiter  dem  Artikel  M&^äen. 
:^:  Di<^' CheMikei",  '  weldh^^Adalysän  mit 'iHidksi^flhaJtigei^ 
Substanzen  angestellt  hriiefi,|gebett  an,*  dass^  di«»ie^  Viit  ut^ 
dem^  bkie  )Veig*img  zu  uifg«ieJehi8rmig;er'Zerseibsci«g  liaben 
imd  Prbduktb ^  troeknM^  Bl&StiIlali6n  lMldeii,-Von  di^en 
dii^nig^n-,  die  Utfth  Wne  ^etj^ieben  werdek,  von  dem  ghl^ 
henden  Rupferdxyd  zersetzt  werden^  diejenigtoüber,  die  äfiiftlf 
dem  hhile^n^  uo^^^nieht^  erhitzten  Thdt  der  R9hi^  ge&efr, 
sidi  daselbst  cottdensiren-  und  erst,  wennr  die  äitze  dkMn 
gelangt,:  aetstörl  werden«'  Dadurch  kähn  auch  eine  parlidfe 
AufsammluBg  dds^  Gasgem^gefr  kein'  bi'aodyliares  Resoltsl 
geben,  weil  die  relativen  Vohimen  vom  KöMMisäUregas  uiiif 
Stidcgas  in  ungleichen  PericNlen^  d^  Operatioii  variiren.  Bei 
Anwendung  <ler  Methode ,  wö  man  duä  '  ^e^bii&il^ngBii^ 
Ton^  IfinCea  ISUt  und  dann  dasselbe  auszieht^  ün^^-^üsöhmitt&t)' 
bdmnmt  Bnao  in  dieser  Spitze  einen  Uttgc<fülltbh'Raüm,'  we* 
eidi  solche  P/odaktö  an^fattnielii  könhen^  tin^rih'^sie  teeh  be-^ 
•Ddigter>0perati6ii  düi^h  di^  Hitze  von  da  Weggefrünilen  wer*^ 
den,  lassen  sie  a«fd^mGIäslC^6Me  zurück,  ^di^mi^istetts,  vrtg^ 
mangetoder  VerühhiDg  mit^Küpferoxyd,  ik)Vei*biUhiftt  bleibt. 
In  alldn  soieheti  Fällen  ist '^  sicherer,  zuerst  das  hintefe 
Ende  zuauschm^^teen  tmd  uumHtdbar  darädf -dks ''Gemen^ 
vion  kohlensaurem  Meiöxyd'Hiiid  Kupfbroxyd  eth^ufüil^,  AeoBi 
sollten  sifeh  Jene  Destillationsprddukte  condens^eti,  so  werden 
sie  wiedfsr  Toflständig  verbrannt.  Hat  eine  solche  ^nvoR«^ 
ständige  Zerseitzu«^  stattg^uiideD^  so  riecht  dtfs  g^ammeM«^ 
Wasser  brenzUch,  schmeckt  scharf  und  rauiflit  bei  Annfthe^ 
rang  eines  mit^Satssäure  benet^&ten  OiasstabbcT,  «^ftkaim^stf^ 
gar  so  viel  Ammoniak  enthalten,  dass  es  4iii  geröthi^is 
Lakmus^apier  deutlich  bl&ut.  Alsdann  muss  d^  Analyse  un- 
bedingt wiederhbll  und  ehie  stärkere  Hitze  gegebeü  wetoden^^ 
Niach  Anflibrung  dies^  Methodieü  der  Anttlyse  e^glu^ 
scher  Körper,  kami  die  Erwähnung  einiger  andölrer  VerfMi-' 
longsart»,  wdobe  von  nodi  anderen  Chemikeiü  ajftgMrefidftt 


WQfdeii  sitf,  nur  «inea  hii^irisidiM  W«rtk  iMdben,.  Pr#«t 
ei&Kf  2iir  Vc^remittng  mit  Knpferoxjrd  einen  eigenthfimliK 
ctoi  Apparat,  bei  welchem  er  das  61ft«robr  vetdiittelat  einer 
itigandTschen  9ptriti»lampe   erliijtste,    doreli   deren   innnreft. 
JEanal  das  Giasrohr  hindurohgingv    Das  leCetere  ist  befeatigt^^ 
die  Lampe  abev  beweglich,  sq  dass  sie  Ten  dmn  eberstwi' 
bis  zu    dem  milersten  Ende    des   Rehres    gelahrt  werden 
konnte,  die  Verbremraog  also  nach  und  nacb  gesdiah.  Diese 
ganz    ingeniöse    Idee    bietet    in    der   Anwendung    mehrere- 
Schwierigkeiten  dar,  namentlich  4ie,  dass  sich  in  dem  oberen 
erkalteten  Theil  des  Rohres  leicht  Wasser  condensirt,  wel« 
ches  herabOiesst  und  das  Glas. sprengt;  ausserdem  Usst  sich 
wai  diese  Weise  das  Wasser  nicht  genau  bestimmen,  was 
doch    eine  wesentliche  Bedingung  bei   diesen  Analysen  ist» 
SpjUer    beschrieb  Prout  einen  anderen  Appmit,   der  sehr 
eomplicirt  ist.     Die  Verbreminng   begann  in   8auerstofl^|<as^ 
dessen   Volumen  genau  bestimmt  sein  musste;  sie  geschah 
dann  'weiter  auf  Kosten  von  Kupferoxyd,  und  na<^  beendig- 
ter Operation  wurde  das  redudrte  Kupfer  wieder  in  Oxyd 
Tsr^randelt,  dadurch,  dass  das  übersdiussige  Saneretoffgas 
danUber  hin  und  hergeleitet  wurde»     Die  vermittelst  dieses 
Apparates  erhaltenen  Resultate  sind  dieselben,  die  man  ver- 
mittelst   des    obep   beschriebenen^    so   eii^fe^n  Afparates^ 
erhalten  hat.    Ausserdem  wäre  ersterer  auch  nidit  für  die 
Analyse  stickstoffhaltiger  Si^b^tanzen  anwemibar^ 

Th.  de  Saussure  bediente  sich  einer  anderen  Methode« 
Br  vermischte  die  zu  aoalysirende  Substanz  sehr  genau  mit 
dem  SOfochen  ihres  Gewichts  sehr  reiinem  und  zuvor  ge- 
glühtem Qnar^ftand,  und  wog  dann  davon  eine  Menge  ab, 
die  d  bis  6  CenUgramm  des.^^  analysirenden  .Stoffes  ent- 
hielt. Diese  Mmiso  wurde  in  eine.  6  Zoll  lange  und  1  Zoll 
weite  Glasröhre,  welche;  Mi  .  einen*  Ende  zngeschmolzen 
lind  in  der  Mitteim  rechten  Winkel  gebogen  war,  gi^racht* 
An  dem  offenen  Ende  befand  sich  ein  luftdichter  Hahn  von 
Eisen.  Nadi  Einbringung  der  Substanz  in  die  Röhre,  liess 
er  eie  bis  auf  den  Boden  faHen,  pumpte  die  Luft  dann  au« 
ttid  füllte  die  Rohre  mit  Sauerstoflgas,  was  noch  einmal 
wiederholt  wurde,  um  alle  atmosphärisphe  Luft  heraus«ibrin- 
gt^  Na^  genauer  Beobachtung  des  Baromet«-  und  Ther- 
nemeterstandes  wurde  ;  4er.  Hahii  augedreht  und  die  Rohre 


(2  Btett^ntai^AMlyae. 

M  geäielk^  ^MS  der  unten  rngMchttieteene  Sc^eiihd  hori^ 
matei  Ing;  ioAn  wurde  das  Pidver  dureh  gelinde^  S^cbBlteltt 
Ih  eine  mB^Miüt  dfittne  Lage  ausgebreitet,  und-  MiH^  einer 
SpkitttBlattpe  veh  Punkt  zu  Punkt  erhitst,  M  das«  Aer 
orgiäidClie  Btoft  im  SauersCeffgase  verbraunte.  Wurde  et* 
Wa»  (Mdb  Vbrbmnnteii  an  kälteren  Punkten  der  Rdfare  ccm- 
densirt)  ^o  wurden  diese  wiederum  erhitzt,  bis  alle^  ver* 
bran^  war.  Naeh  dem  Erkaken  der  Rdhre,  wurde  sie 
unter  Quecksilber  geoffiiet  und  das  A^okimen  des  daMn  be» 
findlieilen  Gases  bestimmt;  hiertraf  wurde  es  in  ein  geeig» 
nete«  Get&SS  gelassen  und  analysirt  Die  Röhre  wnriM 
hieraitf  mit  ao  Gramm  Wassi^r  ausgespuhlt,  und  dieses  dantt 
fibet^  gebrannten  Kalk  destillirt,  tim  zu  finden,  ob  es  Amf- 
moniak  enthalte. 

Diese  analytische  Methode  war  nidit  se  sieher  wie  At 
vorhergehenden,  sowohl  wegen  der  Schwierigkeit,  Alles 
vollständig  zu  verbrennen,  als  audi  deshalb,  weil  die  Qn«tt<^ 
titit  von  gebUdetem  Wasser  nur  durch  Rechnung  aus  d^ 
Verluste  bestknmt  wurde.  Wenn  man  bisweilen  eine  Sub-^ 
staM  zu  itöalysiren  hat,  die  aus  Kohlensti^ff  und  Wasser« 
sitoffcduie' Sauerstoff  besteht,  so  kann  diese  Methode  grosse 
Genau^keit  geben,  weil  das  beim  Versuche  vers^h^Hndende 
Gas  do^lt  so  viel  Wasserst«^  entspricht,  und  wird  dann' 
das  Volumen  des  Kohleiisäuregases  bestimmt,  so  erhSt  man 
die  relativen  Volumen  der  beiden  Bostandtheile,  wobd  matt 
nicht  emmal  den  zu  anal^irenden  Stoff  zu  wiegen  braucht. 
Dagegen  muss  man  sich  bei  der  Volum  -  Bestimmung  der 
Gase  eriMüerti,  dass  sie  sich  im  höchsten  Grade  von  Feuch-^ 
tigkeit  befinden,  und  muss  einen  Abzug  fär  das  Wassergas 
machen,  nach  seiner  Expansion  f^r  die  Temperatur,  wobei 
das  Gas  gentessen  wird.  Auch  hat  de  Si^ussnre  diesen 
Apparat  meistens  zur  Analyse  flflchtiger  und  fetter  Oele,  in 
denen  sidi  theils  kein,  theils  sehr  wenig  Sauerstoff  findet^ 
abgewendet. 

Um  bei  der  Analyse  organischer  Körper  vermittelst  der 
otbeB  beschriebenen  Methode  zuverlässige  Resultate  zu  erlan- 
gen, ist  keine  besonders  grosse  GeschickHchkeit  des  Ana-« 
lytikers  erforderiidi.  Dies  hat  viele  Chemiker  unserer  Zeit 
veranlasst,  eine  Menge  Analysen  organischer  Stoflfe  voriMb- 
nahmen  mid  bekannt  zii  madhen,  deren  Znvstlässigkeit  im 
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Uehniren  dnreh  keine  Controle  erwiesen  wird*  Es  giebt  kdn 
anJÜTtisches  Resultat,  das  nicht  einer  Formel  entspreeh^i 
tonnte,  snimal  wenn  man  die  Anzahl  der  Atome  multiplicirt. 
Gerade  deshalb  glaube  ich,  es  auch  hier  von  Neuem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Leser  einscharfen  zu  mässen,  dass 
die  Hauptsache  bei  diesen  Analysen  ist,  dass  man  den  Stofl^ 
welchen  man  untersucht,  genau  von  allen  andern  organisch^i 
Stoffen  trenne,  und  dass  man  hernach  seine  Sättignngscapa« 
cität  bestimme.  Ein  jedes  aufgeführtes  analytisches  Resultat, 
das  nicht  von  genauen  Untersuchungen  über  die  Reinheit  des 
Stoffes  und  über  Bestimmung  seiner  Sättigungscapacität  be« 
gleitet  ist,  verdient  kein  Vertrauen,  und  hat  es  des9en  unge- 
achtet der  Untersuchende  versucht,  nach  seinem  Resukate 
die  relative  Menge  der  Atome  zu  berechnen,  so  beweist 
dies,  dass  er  nicht  eingesehen  hat,  was  zur  Gewinnung 
eines  zuverlässigen  Resultates  erfordert  wird*  Es  steht  der 
Wissenschaft  eine  Periode  bevor,  in  welcher  Chemiker  mit 
beschränkten  Kräften,  aber  mit  lebhafter  Begierde  nach  Ent- 
deckungen und  Berühmtheit,  die  chemischen  Proportionen 
missbrauchen,  die  Resultate  von  schlecht  angestellten  Ana« 
lysen  nach  wahrscheinlichen  Formeln  einrichten,  und,  beson- 
ders die  organische  Chemie,  mit  falschen  Angaben  anfallen 
werden.  Früher  oder  später  wird  man  indessen,  aUgemeiner 
als  jetzt,  die  Schwierigkeit  dieser  beim  ersten  Anblick  so 
leicht  aussehenden  Untersuchungen  einsehen,  und  dieselbe 
Begierde  nach  Berühmtheit,  welche  jetzt  unrichtige  Resul- 
tate erzeugt,  wird  dann,  durch  die  Furcht  vor  Offenbarung 
leicht  zu  vermeidender  Irrthümer,  von  Arbeiten  abhalten, 
deren  richtiger  Ausfuhrung  man  sich  nicht  gewachsen  zu 
sein  tGUt 


Die  organischen  Korper  zerfallen  in  zwei  wobl  unter- 
schiedene Klassen,  in  Pflanzen  und  Thiere,  welche  in 
ihren  am  wenigsten  ausgebildeten  Individuen  allmälig  von 
der  einen  Klasse ,  oder,  wie  man  es  ehemals  nannte,  von  dem 
einen  Reiche  zu  dem  anderen  fibergehen.  Ich  werde  das 
Hauptsächlichste  von  dem,  was  uns  die  Chemie  von  einer 
jeden  einzelnen  derselben  gelehrt  bat,  anfahren,  und  werde 
dabm  zuerst  von  den  Pflanzen  reden. 
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Pflanzen  •  Chemie. 


l)ie  Kenntniistt  von  Äthane  der  lebenden  Korper)  von 
dem  Zusammenbange  undT  den  Veirichtnngen  ihrer  yerscbie- 
den  beschaffenen  Theile,  wird  Physiologie  genannt«    Diesä 
Wissenschaft    begreift    also    das  Mechanische  im  Bau  und 
das  Chemische  in  der  Zusammensetzung  der  Theile   und  in 
den  Prozessen.     Unglücklicherweise   sind   uns   indessen   die 
letzteren  so  verschlossen,  dass  un^  die  Chemie  nur  gar  zu 
wenig  über   das   zu  sagen   hat,   was   im   lebenden.  Körper 
yorgeht.     Es   ist  einlemchtend,    dass   sich    diese  Kenntniss 
nothwendig  auf  eine  vorhergehende  Bekanntschaft  mit  dem 
Baue  gründen  müsse.    Je  mehr  sich  die  Lebenskraft  solcher 
Prozesse  bedient)  die  denen  der  unorganischen  Natur  gleich 
kommen,   und  je  weniger  sie  sich  durch  eine  selbstständige 
Thätigkeit  ausdrückt,  um  so  venvickelter,  undeutlicher,  ist  der 
Bau,   und  um  so  schwieriger  sind  die  Zwecke  der  einzelnea 
Theile  zu  erforschen.    Deshalb  ist  auch  noch,  aller  Bemühun*» 
gen  ungeachtet,  unser  Wissen  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  in 
seiner  Kindheit,  und  ihre  Physiologie  weit  hinter  der  der  Thiere^ 
von  der  wir  wiederum  am  meisten  bei  den  ausgebildetsienl%ier-» 
klassen  wissen.    Bei  diesen  hat  sich  die  Lebenskraft  in  zwei 
Mittelpunkten,   im  Gehirn  und  im  Hei*zen,  concentrirt,   auf 
welchen  das  individuelle  Leben  eines  jeden  einzelnen  Theiles 
entschieden  beruht.    Das  Aufhören  der  Gemeinschaft  mit  den- 
selben vernichtet  in  wenigen  Augenblicken  in  dem  getrennten 
Theile  alles  Leben.  Diese  Wirkung  auf  Abstand  erforderte  deut*- 
licher  ausgebildete  Formen,   die  leichter  zu  verfolgen,  und 
deren  Endzweck  leichter  zu  bestimmen  war.    Bei  den  Pflan- 
zen  dagegen  finden  sich  keine  solche  Mittelpunkte  der  Le- 
benskraft; ein  jeder  einzelne  Theil  enthält  die  Bedingungen 
zur  Fortdauer  des  Lebens  9  und  es  war  unmöglich,  ein  eige- 
nes 
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eigenes  Oigaii  za  finden,  das  für  das  Bastehen  des  Oansen 
wesentlicher  gewesen  wäre,  als  ein  anderes.     Die  Wonsel, 
von  ihrem  Stamme  getrennt,  treibt  einen  neuen  Stamm;  ein 
abgeschnittener  Stamm,   ein  Ast  schlägt  oft  neue  Wurzeln 
und  wird  zur   neuen  Pflanze;    ein  abgeschnittener  Zweig, 
eine  abgebrochene  Blume,  ein  Blatt,  fahren  eine  gewisse 
Zeit  lang  zu  leben  fort,  wenn  sie  Wasser  einsaugen  können» 
Wenn  auch  mehrere  von  diesen,  nach  der  Trennung  von  der 
Hauptpflanze,  nicht  mehr  das  produciren,  was  sie  im  Zusam* 
meiÄange  mit  ihr  producirt  haben  wfirden,  so  fährt  gleich- 
wohl  das  Leben  fort.    Diese  allgemeinere  Vertheilung  der 
Lebenskraft  hat  hauptsächlich  dazu  beigetragen,  uns  ihren 
Hauptsitz,  in  den  Pflanzen  und  die  mechanischen  Prozesse 
verborgen  asuhalten,  welche  einen  Theil  der  Lebenserscheinungen 
ausmachen.    Man  hat  wohl  gefunden,  dass  sich  Flussigkei* 
ten   in  den  Pflanzen  bewegen,  dass  diese  Bewegung  in  ge- 
wissen Jahreszeiten  viel  lebhafter  ist,  als  in  anderen,  und 
dass    sie  von  unten  nach  oben  geht;  ob  sie  aber  von  oben 
wieder  abwärts  gehe,  weiss  man  nidit  mit  gleicher  €rewiss- 
heit.     Die  Pflanzen -Physiologen   sind  nicht  einig  über  die 
Bestimmung    der   inneren,    durch    Dissection    blossgelegten 
Theile  der  Pflanzen,  und  sogar  oft  verschiedener  Meinung 
über  ihre   wahre  Form.     Wenn  bei  den  Thieren  ein  jedes 
einzelne  Produkt  ein  eigenes  Organ  für  seine  Bereitung  hat, 
so  finden  sich  keine  solche,  oder  richtiger  gesagt,  so  hat 
man  noch  keine  solche  in  den  Pflanzen  entdeckt,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  Zucker,  Gununi,  Harz,  Stärke,  Oele 
u.  a.  bisweilen  mit  einander  in  der  ganzen  Pflanze,  bisweilen 
mit  einander  in  einem  gewissen  Theile  derselben,  gebildet 
worden.    Mit  einem  Wort,  der  Bau  der  Pflanzen  ist  so  ver- 
wickele dass  die  scharfsinnigen,  noch  in  den  letzteren  Zeiten 
von  ausgezeichneten  Männern,  wie  Knight,    Rudolph!, 
Link,  Mirbel,  Dutrochet  u.  a.,  angestellten  Forschun- 
gen,  die  Physiologie   der  Pflanzen   nicht  in   einem  solchen 
Grade  aufklären  konnten,  dass  es  nur  einigermasen  mit  dem, 
was  wir  von  der  Physiologie  der  Thiere  wissen,  verglichen 
werden  könnte. 

Ich  werde  nun  anfahren,  was  wir  von  den  chemischen 
Erscheinungen,  welche  zwischen  lebenden  Pflanzen  und  den 
damit  in  Berührung  kommenden  chemischen  Reagentien  vor* 
FI.  5 
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gehen,  wissen,  so  weit  als  diese  Erseheimingen  bi»  jef!^ 
flfemittelt  worden  sind. 


J^  e  i  m  e  D.    C^erminatioO 

Linn^  i^tc^te  zuerst  als  einen,   Von  Ausnahmen  freien, 
Satz  auf,  dass  alles  Lebende  durch  Samen  oder  Eier  fort* 
gepflanzt  werde,  dass  nichts  Organisches  entstehe,  ohne  Pro- 
dukt von  seines  Gleichen   zu  sein,   und  das  folglich  nichts 
Neues   zu  der  einmal  hervorgebrachten  Schaar    organischer 
Körper  hinzukommen  könne*    Die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
steht  mit   unserer  Erfahrung   auf  eine   entscheidende  Art  ia 
Üebereinstimmung,  in  dem  Grade,  als  die  organischen  Kör- 
per deutlich  ausgebildet  sind;  aber  in  denjenigen  Klassen  der 
Thiere  und  Pflanzen,  wo  die  Erscheinungen  der  Lebenskraft 
weniger  unabhängig  sind  von  den  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten der  unorganischen  Elemente,  ist  dies  nicht  immer  gleich 
deutlich,  und  man  hat  Vermuthet^  dass  darin  eine  Menge  un- 
gleicher organischer  Körper  ohne  Samen,  durch  Zerstörung; 
anderer  organischer  Materien,   entstehen  könnten,   wie  z.  B* 
Schimmel^  Schwamm  u.   a.  m.     Diese  Produktion  hat  den 
Namen  Generafio  aeqtiivoca  bekommen,  und  es  ist  gewiss^ 
dass  es  oft  absolut  unmöglich  ist,   einzuleben,  wie  manche 
von  diesen  Individuen  durch  andere  von  derselben  Art  her- 
vorgebracht worden  seien.    Eine  Menge  organischer  Materien, 
worin  das  Leben  verlöscht  ist,  erzeugen,  mit  Wasser  iiber- 
gossen,  in  diesem  kleine,  mit  Bewegung  begabte  Körper,  die 
man   nur  mit   stark  vergrösserndem  Microscope    entdecken 
kann^   und  die   eine  Zeit  lang  sich  zu  bewegen  fortfahren, 
worauf  sie  zu  sterben  scheinen   und  zuweilen  durch  andere 
ersetzt  werden.    Man  hat  sie  Infusionsthierchen  (^Infusoria) 
genannt    Bisher  hatte  die  Feinheit  der  Theile  dieser  kleinea 
Thiere  sie  einer  näheren  Forschung  entzogen,  und  man  hielt 
sie  für  Früchte  einer  Generatio  aequivoca,  die  weder  aus  Eiern 
entständen,   noch  auch  Organe  zur  weiteren  Fortpflanzung^ 
hätten;   nun  aber  hat  Ehren  borg  durch  besser  ausgeführte 
und  gründlicher  beurtheilte  microscopische  Forschungen  er^ 
wiesen,   dass   diese  Thiere  Organe  haben,   und  zwar  nicht 
allein  Orgaue  zum  Fangen  und  Verdauen  ihrer  Nahrung,  son- 
dern auch  ganz  gut  entwickelte  Generationsorgane,   dass  die 
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AnsaU  der  TcrscliiedeBcn  Arten  von  Infationsfhierchen  nicht 
sehr  grw^  ist,   das9  man  dieselben  Arten  in  verschiedenett 
Welttheilen  wieder  findet,  und  dass  sie  nicht  in  FIfissigkei-* 
lea  entstehen,   in  welche  ihrer  Eier  nicht  gelangten  konnten, 
dass  also   die  Vorstelhing  ihrer  Bildung  ohne  Bier  nur  da- 
durch   entstanden  ist,    dass   man  nicht  die  Möglichkeit  des 
Vorhandenseins  der  Bier  einsah,   und   dass  man  die  Anzahl 
der  Arten  dieser  Thiere  für  unendlich  hielt«  —  Ein  scharfsinni- 
ger Naturforscher,  Hornschuch,  hat  die  Vennuthung  an- 
geregt,  und    sie   selbst  wahrscheinlich   gemacht,   dass  das 
primi^n  germen  von  einem  dieser  weniger  ausgebildeten  or- 
ganischen Körper,  es  möge  übrigens  ein  Samen  oder  ein  von 
einem   lebenden   Indiriduum   abgesonderter  Theil   sein,  sich 
ungleich  entwickele  nach  den  verschiedenen  Umstanden,  die 
Trährefld  dessen  darauf  Einffaiss  haben,  2S.  B.  je  nachdem  es 
im  Wasser  oder  in  der  Luft,  und  auf  Kosten  ungleicher  Pflan- 
zen- oder  Thierstoffe  vegetire,  und  dabei  andere  Formen  und 
andere  Lebenserscheinungen  hervorbringe;   so  dass  in  diesen 
niederen  Klassen,  wo  die  Lebenskraft  weniger  selbstst&ndig 
wirkt,  die  ungleiche  Materie,   auf  deren  Kosten  das  Leben 
nnlerhalten  wird,  wesentlich  an  der  Bestimmung  der  Beschaf- 
fenheit des  anwachsenden  organischen  Körpers  Theil  nehme. 
Diese  Idee  hat  grosse  Wahrscheinlidikeit  für  sich,  und  wird 
durch  eine,   zuerst  von  v.  Humboldt  beobachtete  sehr  in- 
teressante Thatsache  unterstüzt,  dass  nändich  Pflanzen  von 
einer  nnvollkommneren  Ausbildung,  welche  in  Gruben,  wo  sie 
meht  vom  Lichte  getroffen  werden,   ausschlagen,  eine  unge- 
fiibte  und  der  Form  nach  durchaus  nicht  wieder  erkennbare 
Pflanze  hervorbringen,   welche,   wieder  an's  Tageslicht  ge- 
bracht, Verstört  wird  und  stirbt,  worauf  aber  aus  derselben, 
durch  den  Einfluss  des  Lichts,  von  der  Wurzel  aus  eine  neue 
und  richtig  beschaffene  Pflanze  auftreibt. 

Aber  wir  wollen  die  Entscheidung  dieser  Wahrschein- 
K^keiten  einer  künftigen,  mehr  erweiterten  Erfahrung  überlassen 
und  zur  Beschreibung  der  Erscheinungen  des  Keimens  zu- 
roekkehren.  —  Die  Samen  der  Pflanzen  gleichen  darin  den 
Eiern  der  Vögel,  dass  sie  eiuen  kleinen  Punkt  enthalten,  von 
den  aus  alle  Erscheinungen  von  Leben  beginnen,  und  der 
von  einer  vegetabilischen,  mehr  oder  weniger  voluminösen 
Masse  umgehen  ist,   die  zum  Material  für  die  Entwickelung 
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des  lebenden  Punktes  bestimmt  ist;  auch  sind  sie  von  einer 
meistens  dreifachen  Haut  zur  Beschützung  des  Innern  um- 
geben. 

Jeder  Samen  hat  ausserdem  ein  Reichen  von  seinem 
Zusammenhange  mit  der  Mutterflanze  während  ihres  Wachs- 
thums.  Dieses  Zeichen  entspridit  dem  Nabel  der  Thiere, 
und  hat  daher  bald  den  Namen  Umbilicus,  bald  Cicatrix 
erhalten.  Der  lebende  Punkt  im  Samen  hat  zwei  Theile^ 
der  eine  bestimmt  zur  Wurzel,  Radicula,  der  andere  zu  der 
über  der  Erde  sich  befindenden  Pfkmze,  Plumula.  Dieselben 
können  mitunter  an  grösseren  Samen  unterschieden  werden, 
wie  z.  B.  an  Bohnen,  an  denen  sich  der  Bau  des  Samens 
am  leichtesten  Studiren  lässt;  bisweilen  sieht  mau  sie  erst 
nach  schon  begonnenem  Keimen  ordentlich  getremit.  Die  zur 
ersten  Nahrung  der  anfangenden  Pflanze  bestimmte  organi- 
sche Materie  ist  oft  in  mehrere  Räume  vertheilt,  die  während 
des  Keimens  getrennt  werden.  Diese  nennt  man  dann  Co- 
tyledonen.  Die  Grasarten  haben  nur  ein  Cotyledon,  die 
meisten  Pflanzen  haben  zwei,  aber  einige,  wie  z.  B.  die 
Gartenkresse,  haben  bis  zu  sechs. 

Damit  die  Erscheinungen  von  Lebensthätigkeit  im  er- 
sten Keime  beginnen,  müssen  unumgänglich  drei  Bedin- 
gungen erfüllt  werden:  1}  der  Samen  muss  Gelegenheit 
haben,  aus  einer  feuchten  Umgebung  eine  gewisse  Menge 
Wassers  einzusaugen.  8)  die  Temperatur  muss  über  0^  gehen, 
weil,  wo  das  Wasser  in  fester  Form  ist,  keine  £2rscheinun- 
gen  von  Leben  möglich  sind;  sie  darf  aber  audi  nicht  -^40^ 
übersteigen,  weil  das  anfangende  Leben  des  Samens  von 
einer  höheren  Wärme  getödtet  wird.  Nach  Versuchen  von 
Edwards  und  Colin  geht  das  Keimungsvermfl^en  der 
Pflanzen  nicht  verloren,  wenn  sie  in  trockner  Form  einer 
Temp'jratur  von  — 40®  oder  +70®  ausgesetzt  werden;  aber 
bei  +  75®  ist  es  zerstört.  Bei  +  45®  in  feuchter  Erde  hört 
das  Vermögen  zu  keimen  ebenfalls  auf,  wiewohl  die  Samen 
eine  Zeit  lang  im  Wasser  von  +50®  liegen  können,  ohne 
dass  dabei  alle  Körner  das  Vermögen  verlieren,  wiewohl 
es  bei  einigen  der  Fall  ist.  3)  Muss  der  Samen  mit  der 
Luft  in  Berührung  sein.  Es  schwillt  dabei  der  Samen 
allmälig  auf,  die  Cotyledonen  trennen  sich^  es  bildet  sich 
die  Wurzel  aus,  dringt  in  die  Erde,  die  Plumula  zeigt  Spu- 
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Ten  der  ersten  Blatter,   strebt  nach  dem  Liebte,  treibt  die 
CotyJedouen  mit  sich  über  die  Erde  ^welche  sich  dann  in 
iitöf  wa&  wir  Hersblätter  nennen,  verwandeln  und,  nach  der 
Aoshildong  der  (ordentlichen  Blätter,  verwelken  und  abfallen» 
Was  wir  von  dem  inneren  Verlaufe  hierbei  kennen^  ist 
Fegendes.    Der  Samen   hat  in    seiner  Bedeckung   Kanäle, 
wetehe  sich  durch  Haarröhrchenkraft  mit  Wasser  fuUen,  wo- 
mit alsdann,  durch  Mittheilung  zu  dem  Innern,  der  ganze 
Samen    aufschwillt.     Alle    Samen     schwellen    ifräher    oder 
später  im  Wasser  auf.    Durch  Alter  erhärten  öfters  die  Be«- 
deckuDgen  der  Samen  so,   dass  sie  kein  Wasser  hindurch-^ 
lassen.    Es  gelingt  dann  nicht  selten   durch  Einweichen  in 
Chlorwasser  oder  in,  mit  etwas  Salzsäure  versetztes  Wasser, 
den  Bedeckungen    das  Vermögen    aufzuquellen,  wieder    zu 
Sieben,  ohne  das  Leben  des  Samens  zu  zerstören.    Mit  Un- 
recht  erklärte  man  diese   Wirkung   des  Chlors   aus    einer 
Sauerstoff- Entwickeluug«     Inzwischen   dürfen   Samen    beim 
Keimen  nicht  unter  Wasser  liegen,  weil  dieses  aus  ihnen 
Bestandtheile  auszieht,  welche  in  die  neue  Pflanze  übergehen 
sollen.    Nur  Samen  von  Wasserpflanzen  können,  in  Wasser 
gesenkt,    keimen.     Der  Samen    der  Landpflanzen  darf   nur 
von   einem    feuchten  Körper    umgeben   sein,   welcher   nicht 
verhindert,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  Luft  damit  in  Berüh- 
nmg    komme.    Ihre  gewöhnlichste  Umgebung  ist  die  Erde, 
deren  Feuchtigkeit  der  Samen  einsaugt,  aber  Erde  ist  keine 
nothwendige  Bedingung  zum  Keimen;   es  geht  eben  so  gut 
vor  sich,  z.  B.  in  feuchtem  Löschpapier,  auf  einem  feuchten 
Brett,  auf  der  Oberfläche  von  Wasser  schwimmend  etc.;  mit 
einem  Wort  die  Umgebung  des  Samens  mit  Erde   während 
des  Keimens  hat  keinen  anderen  Einfluss  auf  das  Keimen, 
ab  dass  sie  jene  drei  Hauptbedingungen  verhindert  oder  zu- 
lasst.    Alle  anderen  Ursachen  des  Fortfahrens  desselben  liegen 
in  dem  Samen  selbst.  ---*    Indem  das  Wasser  die  organische 
Materie  in  den  Cotyledonen  durchtränkt,   wird  darin  ein  ei- 
gener chemischer  Prozess  erregt,  der  von  Wärme-Entwicke- 
loDg  begleitet  ist,  und  in  der  Bereitung  der  Nahrungsmittel 
ßr  das  beginnende  Leben  zu  bestehen   scheint.    Die  Pro- 
dukte von  diesem  Prozesse  sind  vermuthlich  nach  der  un- 
gleichen Beschaffenheit  der  Materie  in  den  Cotyledonen  ver- 
änderlich.   Wir  wissen  darüber  nur  etwas  bei  den  stärke- 
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haltigen  Samen  der  6räser.  Indem  Wasser  in  den  Saiseii 
eindringt,  bildet  sieh  eine  Auflösung  seiner  in  Wasser  los-^ 
liehen  Bestandtheile,  wobei,  durch  noch  unbekannte Ursadwa, 
in  dieser  IidsQng  eme  merkwürdige  Substanz  entsteht,  die 
in  dem  ungekeimten  Samen  nicht  enthalten  ist,  und  die  man 
Diastas  genannt  hat.  Sie  besitzt  die  Eigenschaft,  mit  B^-> 
hülfe  einer  gewissen  Temperaur,  den  im  Samen  enthalt^iea 
Vorrath  von  unlöslicher  Stärke  allmählig  theils  in  ein  los-* 
liches  Gummi,  theils  in  Zucker  zu  verwandeln,  welche  nun 
aufgelöst  und  als  Nafarungsstoffe  in  die  entstehende  Pfktnse 
eingeführt  werden  können,  so  dass  sidi  die  Mirt;erie  in  den 
Cotyledonen  mit  jedem  Tage  verä|^rt,  wUnrend  die  Radieate 
nnd  die  Plumula  auf  ihre  Kosten  an  Grösse  zunehm^i. 

Man  hat  beobachtet,  dass  Samen,  welche  mit  Feuch- 
tigkeit durchtränkt  und  auswendig  nass  in  einem  eüigesditos« 
senen  Räume,  z.  B.  auf  dem  Boden  eines  Weinglases,  kei-* 
men,  zuweilen  den  Geruch  nach  Essigsäure  geben,  und  du 
in  dem  Glase  aufgehängtes  Lackmuspapier  bleibend  röliieii, 
und  Becquerel  gibt  an,  bei  dem  Keimen  von  Robsa-« 
men  so  viel  von  dieser  Säure  gesammdit  zu  haben  y  dass 
er  sie  mit  Basen  verbinden  und  als  Essigsäure  erkennen 
konnte.  Indessen  ist  es  nicht  ganz  sicher,  dass  ^se  Säure 
eme  Folge  des  Keimungsprozesses  sei.  Sie  kann  vielleidit 
auch  eine  Folge  von  Gährung  sein,  entstanden  durch  den 
Zuckergehalt,  der  sich  in  dem  die  Samen  durchträidLettden 
Wasser  aufgelöst  hat,  und  welcher  dabei  zuerst  in  W^n-> 
gährung,  und  hernach  in  saure  Gährung  übeigegangen  tat, 
Edwards  und  Colin  fanden,  dass  Wasser,  auf  welc^m 
man  Samen  schwimmend  keimen  lässt,  nicht  allein  Zucker 
auszieht,  sondern  auch  deutlich  den  Geruch  einer  in  Wetn- 
gährung  befindlichen  Flüssigkeit  annimmt,  und  dass  sich 
später  Essigsäure  darin  bildet.  Matteucci  dagegen  gibt  an, 
dass  wenn  das  Wasser,  womit  keimender  Samen  durch- 
feuchtet wird,  etwas  Alkali,  selbst  Ammoniak,  enthält, 
die  Samen  viel  rascher  keimten,  was  wohl  der  Eigenschaft 
des  Alkalis,  die  Säure  zu  binden,  zuzuschreiben  Sei,  indem 
er  zugleich  gefunden  habe,  dass  freie  Säure  in  diesem  Was- 
ser sehr  hinderlich  auf  das  Keimen  wirke  «md  es  selbst  ganK 
unterbreche,  wenn  die  Menge  der  Säure  vermehrt  wurde; 
und  Essigsäure  wirke  hierbei  wie  andere  JSßluren. 
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Ob  das  WaMor  dabei  noch  el«lra$  anderai  als  die  Ver* 
wandluDg  der  festen  Sto£fo  des  Sameos  ia  Auflösuiigen  und 
dadoiek  den  Zustand,  wiricsam  zxi  werden,  bewiriit,  eb  sich 
s.  B.  die  Pflanze  mit  setnra  Bestandtheilen  vereinigt  und  die-* 
selben,  ans  der  Unftren  Verbindung  im  Wasser,  in  temire 
Verbindungen  versetst,  ist  unbekannt;  aber  letzteres  ist,  nach 
desi^  was  ich  später  erwähnen  werde,  unwahrscheinlich, 

Saflien,  welche  in  atmosphärischer  Luft  keimen,  verän- 
dern nieht  in  einem  bestimmbaren  Grade  das  Volumen  dieser 
l^o&i  dagegen  aber  verändern  sie  ilure  BeschaiOfonheit,  gan« 
auf  dieselbe  Art,  wie  sie  z.  B.  durdi  das  Athmen  der  Thiere 
vwiadert  wird,  so  dass  ein  Theil  ihres  SauerstoflFgases  in 
KoideasäaMgas  verwandelt  wird,  wobei  es  bekanntlidi  sein 
Velamen  nicht  verändert  Folglidi  vermindert  sich  während 
das  Ktimenu  unaufhörlich  der  ursf^ungliche  Kohlenstoffgehak 
des  Samens,  während  der  Sauerstoff-  und  Wasserstoff-Ge- 
Imlt  der  Bestandtheile  unvermmdert  in  den  sich  entwickehi- 
dca  Keim  einzugehen  scheint.  Diese  Ausscheidung  von  Koh- 
lenstoff, welche  die  Gegenwart  des  freien  Sauersto£b  in  dem 
jBoagebenden  Medium  erfordert,  seheint  eine  wesentliche  Grund- 
bedingung für  alle  Lebensersdieinungen  in  allen  Klassen  or- 
ganischer Wesen  zu  sein.  Mit  ihrer  Unterdrückung  wird 
mach  alle  Fortdauer  von  Leben  verhindert;  wird  daher  die 
doi  beteenden  Samen  umgebende  Luft  bis  zu  ^em  ge- 
wissen Grade  ihres  Gehaltes  an  Sauersto%as  beraubt,  oder 
mit  viel  Kohlensäuregas  vermischt,  so  hört  das  begonnene 
Keimen  auf  und  der  Samen  stirbt. 

Versudit  man,  bei  Beebaditung  aller  im  Uebrigen  dem 
Keimen  ^nstigen  Umstände,  den  Samen  im  hifOeeren 
Baume,  in  Wasserstoffgas,  Stidsgas,  Kohlensäuregas  u.  s.  w^ 
keimen  zu  lassen,  so  tritt  kein  Zeichen  von  Leben  ein,  son- 
dern die  aufgequollenen  Samen  fangen  zuletzt  an,  andere 
Ptesesse  zu  erleiden,  wobei  sie  zerstört  werden  und  alles 
Leben  verlischt«  Dagegen  kdmen  sie  sehr  gut  in  Sauer- 
staffgas. Diese  Ausscheidung  von  Kohlenstoff  macht,  dass 
das  kleine  ^ste  Produkt  des  Keimens  weniger  feste  Materien 
enthäk,  als  der  Samen.  Th.  de  Saussure  trocknete  und 
wg  Eirbsen,  liess  sie  hiemuf  in  Wasser  keimen  und  trock- 
aele  dmui  nach  3  Tagen  die  gekeimte  Saat;  er  fand  nun,  dass 
sie  4%  Proicent  an  Gewicht  verloren  hatten,  wovon  nicht 
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vfillig  eio  Procent  von  der  Luft  angenommener  Koblenstoff 
war*  Die  übrigen  3Vs  Proceirt,  welche  de  Sanssnre  fOr 
während  des  Keimens  gebadetes  Wasser  ansah,  waren  ver- 
mnthlich  der  Untersdhied  im  Wassergehalt  zwischen  den 
trocknen  Erbsen  vor  dem  Keimen,  djie  nicht  ohne  Zerstörung 
des  Lebens  vollkommen  ansgetrodmet  werden  konnten,  und 
sswischen  der  durch  das  Trocknen  getödteten  Saat  Im  Ueb- 
rigen  hat  Th.  de  Saussure  ausführliche  Versudie  üb^ 
die  Wirkung  keimender  Samen  sowohl  auf  atmosphSrisdie 
Luft,  als  auf  andere  Luftarten  angestellt  Er  fand,  dass  es 
keine  allgemeine  Regel  für  die  dabei  stattfindenden  Verände- 
rungen der  Luft  giebt,  besonders  in  Hinsicht  der  relativm 
Proportionen  von  Sauerstoffgas,  weldies  dabei  versdiwindet, 
und  der  Kohlensäure,  welche  dabei  entwidcelt  wird.  Bei 
Waizen  und  Roggen  sdieint  das  Sauerstoffgas  vollständig 
durch  Koblensäuregas  ersetzt  sbu  werden;  bei  den  kleinen 
weissen  Bohnen  wird  mehr  Kohlensäuregas  entwickelt,  als 
Sauersto%as  absorbirt,  bei  anderen  Samen  findet  das  Ge- 
gentheil  statt.  Diese  Unterschiede  findet  man  sogar  bei  den- 
selben Samenkörnern,  in  dem  Ifaase  als  das  Keimen  mehr 
oder  weniger  vorgeschritten  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Lupinen; 
in  der  ersteren  Epoche  ist  die  Kohlensäure  -  Bildung  grösser 
als  die  Verschluckung  von  Sauersto^as,  in  der  letzten  ist 
das  Verhältniss  umgekehrt  Es  ist  also  leicht  einzusehen, 
dass  zwischen  beiden  eine  Zeit  liegt,  wo  die  Absorption  des 
einen  Gases  und  die  Entwickelnng  des  anderen  einander  er- 
setzen, woraus  die  vielen  Widersprüche  in  den  früheren 
Angaben  über  dieses  Verhalten  erklärbar  sind.  Geht  dagegen 
das  Keimen  in  Sauerstoffgas  vor  sich,  «o  wird  von  diesem 
stets  mehr  absorbirt,  als  der  entwickelten  Kohlensäure  ent- 
spricht In  Stickgas  keimen  Samen  nicht;  kommen  sie 
aber  im  aufgequollenen  Zustand  hinein,  so  entwickeln  sie 
etwas  Kohlensäuregas,  ohne  deshalb  abzusterben,  was  jedoek 
bei  längerem  Verweilen  darin  unausbleiblich  geschieht  Es 
hat  also  fast  den  Anschein,  als  gehöre  die  EntWickelung  von 
Kohlensäure  zu  diesem  Lebensprozess,  so  dass  bei  Mangel 
von  Sauersto%as  in  der  umgebenden  Luft  Kohlensäure  ent- 
wickelt, im  entgegengesetzten  Falle  aber  der  Kohlenst<^ 
auf  Kosten  der  umgebenden  Luft  oxydirt  werde.  Der  Um- 
stand, dass  die  Samen  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Kei- 
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m&as  auf  die  Loft  m^leich  wiricen,  ist  dadordi  «kUibar, 
dafls  so  laDge  der  Samea  sieh  nur  erst  m  ofhen  ai^fangen 
liat,  eine  zu  kleine  Oberfliche  mit  der  Lnfk  in  Bornhrang 
striit,  vm.  «xif  diese  Weise  den  Kohlenstoff  oxydiren  sa  kön- 
nen, hat  er  sieli  aber  entwickelte  so  ist  eine  for  die  Oxyda- 
tion des  Kohlenstoflb  hinreichend  grosse  Oberflidbe  vorhan- 
den. Bei  allem  Kernten  in  atmosphäricher  Lnfk  verschwindet 
Stickgas;  das  Verh&Itniss  ist  voränderiidi,  in  gewissen  Fäl- 
lst verschi^rindet  viel,  in  anderen  sehr  wenig.  Diese  Ab- 
sorption naöclite  nicht  blos  der  Porosität  snzuschreiben  sein, 
denn  die  Samen  waren  vorher  hinreidiend  lange  der  Luft 
aofi^gesetzt)  und  die  Absorption  schreitet  mit  dem  Keimen 
fort.  Je  grösser  indessen  der  Saaerstofl|;ehah;  in  der  Luft 
ist,  worin  das  Keimoa  vor  sich  geht,  um  so  mdir  nimmt  die 
Stiiäkgas-Absorption  ab.  Erbsen,  welche  in  einer  Luft  keim- 
ten, wekdie  halb  aus  Sauerstofl^as  bestand,  nahmen  nur  eine 
iosserst  geringe  Menge  Stidcgas  auf. 

Der   nnmittelbare  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  ist  dem 
Kranen  nachtheilig.    UeberaU  find»  wir  in  der  Natur,  dass 
die  erst^a  Lebenserscheinungen  organischer  Wesen  im  Dun- 
keln ihren  Anfong  ndlmien,  und  dass  sie  erst  nach  einer  ge- 
wissai  E^twickelung   den  Einfluss  des  Lichts  suchen  und 
bedürfen.     Auch  haben  dies  die  Versuche  bestit^    Samen, 
unter  übrigens  gunstigen  Umstanden,  dem  unmittelbaren  Ein- 
fluss der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  sterben  ohne  zu  keimen. 
Dem  zerstreuten  Lichte  ausgesetzt,  keimen  sie  zwar,  aber 
bedeutend  langsamer  als  die,  welche,  unter  übriges  gleichen 
Umstiinden,  im  Dunkeln  gelassen  werden«    De  Saussure 
hat  aus    seinen  Versuchen  geschlossen,  dass  die  Ursache 
liiervon    in  der  wärmeerregenden  Kraft  der  Sonnenstrahl^i 
Megej  weil,  wenn  das  Sonnenlicht  durch  Media  geht,  welche 
einen    grossen  Theil  der  wärmenden  Strahlen  zurückhalten, 
sein  Binfluss  in   demselben  Verhältnisse  weniger  schädlich 
ist.     U^taiesem  Falle  gleicht  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen 
anf  Samen,  der  bleichenden  Wirkung,  welche  sie  auf  Pflan- 
zenSarben  ausüben,  die  in  wenigen  Augenblicken  mit   einer 
gewissen  höheren  Temperatur,  welcher  man  den  gefärbten 
Korper  aussetzt,  nachgeahmt  werden  kann.    Wärme,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  befördert  sonst  das  Keimen,  so  wie 
sie     alle  Lebensprozesse  besddeunigt.      Dieselben   Samen 
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keittien  bedeutend  edineHer  in  warmen  KUmeteo,  eder  ia 
eitter  knneitlidi  erw&rmten  Brde,  als  in  kälteren  Klkneleii 
oad  oline  fremde  Enrirmung. 

IHe  in  den  Cotyledonea  bereiteten  Nahrungemittel  wm^ 
de«  TOB  der  Radicula  aufgenommen,  von  der  kleine  Crefasso 
aw^hen  und  sioii  in  jenen  verliarea.  Dagegen  aber  findet 
sich  keine  Gemeinsdiaft  sewisehen  jenen  und  der  Plumula, 
welche  folglidi  von  der  ersten  Lebeni^ertede  an  die  ihre 
Nahrung  durdii  die  Wurzd  aufnimmt 

Bei  dieser  AnsbildiBig  der  Pflauae  verdient  ein  UflMtnad 
alle  Aufinerksamkeit,  dass  sich  nindich  die  Wiurzel  inuner 
wmdk  unten,  und  die  Plunuda  nach  oben  entwickelt  Obgleieb 
<Bes  wekl  ebenfalls,  wie  mHe  andere  ErseheuMingeB  des  Le« 
bens,  auf  de«  eigenen  Wirkungen  der  Lehenskraft  beruht,  so 
suidite  man  doch  ansfindig  jeu  machen,  durch  welch^i  Umstand 
dies  haspts&oUich  bedingt  werde;  iknn  bestände  diese  Er<- 
scheinung  blos  darin,  dass  die  Pflanze  und  die  Werzel  nach 
entgegengesetsten  Richtungen  gingen,  se  mfissle  die  Ursache 
nur  in  der  Organisation  der  Pflanase  gesucht  werden;  da  sie 
aber  dabei  ihre  Wursel  ntehr  eder  weniger  gerade  nach 
dem  Mittelpunkte  der  Erde,  und  ihren  Stomm  nach  der  ent- 
gegengesetEten  Seite  filhrt,  se  hal;  auch  ohne  ZweiM  4er 
Binftiss  allgemeiner  Kräfte  TheU  daran»  Man  sah,  dass 
z.  B»  ein  Baum,  welcher  a«f  der  obersten  Fläche  einer  atten 
Mauer  aufgewachsen  war,  hier  bidd  nicht  mehr  NabiungflH 
Stoff  genug  £Mid,  und  eine  Wurzel  nadi  und  nach  gerade 
von  <dben  herunter  sandte.  Während  dessen  blieb  der  Baiwn 
im  Wachsen  stehen,  die  Wnrssel  nahm  an  Lange  «md  Did^e 
SU,  bis  sie  nach  Verlauf  ven  mehreren  Jahren  sur  Erde  ge- 
engte, sich  darin  verästelte,  und  dem  Baume  neue  Nahrung 
und  frischen  Zuwachs  gab.  Um  auseumitteln ,  ob  dip  Grra- 
vitation  an  diesen  Ersdieinimgen  Theil  habe,  versuchte 
Knight,  Bohnen  keimen  zu  ksscn,  die  an  einem  horixon* 
talra^  durch  ein  Wasserrad  in  Bewegung  gesetnteJ^  Rade 
befestigt  wwren.  Die  Bohnen  wurden  mit  hinlängliehem 
Wasser  versehe  sie  keinrten  und  «(AJugen  amu  In  diesem 
Sustande  wirkte  die  Oenürifugaikraft  auf  ds»selben  durehaiis 
m  wie  -die  Gravitation  auf  die  in  flxdie  befindUeheni  SameO) 
und  er  fand  dabei,  4mm  die  Wumel  der  Richtung  der  €en* 
Irifagalkiuft  folgte  und  nach  aussen  gii^,  wttrend  die  Kronen 
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der  Mlmgen  4ie  ea^gettgesotzle  befolgten  nnd  sohtet  iti 
MttteJ^mikte  des  Rades  zuMmmeiikaBieiu  Ab  sick  dM  &ad 
bei  einem  anderen  Vensuche  mit  einer  geringeren  Gesdiwin« 
d^keü  bewegte,  so  worde  der  Einfloss  der  Gravitation  nkdit 
nberwwiden,  sondern  die  Pflanze  nahm  dann  ihre  Richtung 
in  einem  Mittel  ewischen  der  Wirkung  der  GtATitation  nnd 
der  der  Centrifugalkraft)  so  dass  die  Wnrael  nach  aussen 
nnd  unten,  nnd  der  Stet^el  nach  innen  und  oben  ging. 

Duhamel  legte  keknende  Bohnen  nnd  Kastanien  in 
Röhren  von  passendem  Durchmesser,  umgab  sie  darin  mit 
Brde  imd  hing  s^  verkehrt,. d«  h*  mit  derWornel  nach  oben 
nnd  der  Pkmula  nach  untoo,  «nf.  Da  die  Pkunula  keinen 
Weg  fand,  2u  Tage  m  komm«,  so  rollten  sich  beide,  Ra* 
dicu&a  und  Plumula,  spiraUormig  um  den  Samen  maL 

Sabidd  die  Cotyledoaen  zu  Tage  kommen,  nehmen  sie 
die  Gestalt  von  Bttttem  an,  die  Hersblätter,  die  Wwzd 
nilirt  sidti  nun  aus  der  Erde,  und  die  Hemblatter ^verrichten 
dann,  in  Berährung  mit  der  Luft,  die  Fnnklionen  det*  nodi 
nnvtrilkonnnen  entwickelten^  eigentüchoa  Kätter,  'bis  sich  die 
Ietetet>en  hinlänglich  ausgebildet  haben  ^  wo  dann  die  Hern«* 
Matter  verwelken  und  abfeilen.  Werden  sie  sehr  vor  der 
Zeit  wegg^oommen ,  so  stirbt  die  schon  entstandene  Pflanze, 
nnd  werden  sie  näher  an  der  Periode,  wo  sie  von  selbst  aiH> 
Aflen,  weggenommen,  so  bleibt  sie  zwar  am  Lebmi^  aber 
3ire  Ausbildung  wird  sehr  bedeutend  verengert* 

Das  Wachsen  und  die  durch  die  Wirkungen  der 

Pflanze  anf  Erde,  Wasser  und  Luft  bervor- 

gebrachten  Erscheinungen. 

Ehe  die  Cotyledonen  die  Gostalt  von  Blattern  angenom- 
men haben,  wächst  vorzüglich  die  Wurzel;  so  wie  sie  aber 
m  der  Luft  eine  gruae  Farbe  bekommen  haben,  längt  andi 
die  Pkiitinla  sidi  lebhafter  zu  entwickeln  an*  Die  Ausbau 
dnngtperiode  der  Pflanzen  iiM  im  Uebrigen  «in  für  Jeden  so 
bnkoBuiter  €! eg«nstand  der  ffirfabrui^,  das»  jede  Beschreibung 
dwmn  «herflüssig  wire^  USk  brandbe  nur  «i  nrwähnen, 
dM8  diejenigen  Theile,  welche  sich  sowohl  im  Stamme  als 
in  4»  Warzd  Msbilden,  mmAi    Im  Innmiten  «in  häutiges 
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Gewebe,  bei  angleichen  PflanzeD  von  versehiedeneBi  Umfange, 
welches  den  Namen  Mark  CMeduUd)  erhalten  hat,  und  des-* 
sen  Bestimmung  man  nicht  kennt.  Es  scheint  hauptsädh* 
lieh  bei  der  noch  jungen  Pflan2se  ein  wirksames  Organ  zu 
sein,  weil  es  mit  der  Zeit  ohne  Nachtheil  für  das  Leben  der 
Pflanze  zerstört  wird,  und  es  oft  künstlich  ausgetrieben 
worden  ist,  ohne  dass  dadurch  nachtheilige  Folgen  für  das 
Gewädis  einzutreffen  schienen.  Auf  das  Mark  folgt  der 
holzige  Theil,  das  Holz  QLignum)^  welches  bei  ungleidien 
Gewächsen  von  ungleicher  mechanischer  und  vielleicht  un- 
gleicher chemischer  Beschaffenheit  ist«  Dieser  Theil  ist  in 
seinem  lebenden  Zustande  mit  einer  unzähligen  Menge  Ion- 
gitudineller,  mehr  oder  weniger  regelmässig  ausgebildeter 
Röhren  durchzogen,  und  ist  im  Ganzen  eine  poröse,  bestän- 
dig mit  Flüssigkeiten  erfüllte  Masse,  lieber  dem  Holze  liegt 
eine  weiche  und  feuchte,  mit  Gefössen  und  Flüssigkeiten 
erfüllte  Haut,  welche  den  Namen  Splint  QAlburnum)  erhal- 
ten hat,  und  zu  äusserst  über  dieser  ist  die  Pflanze  mit  ein^ 
m^  oder  \reniger  dicken  Bedeckuög,  der  Rinde  QCortex'} 
umgeben.  Dieselbe  ist  vorhanden,  um  vor  äusserer  Be- 
schädigung und  vor  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  zu 
schützen,  und  zugleich  oft,  um  die  Ausdünstung  der  Flüs- 
sigkeiten von  innen  zu  verhindern.  —  Bei  den  Bäumen  und 
Sträuchern,  welche  nur  die  Blätter  jährlich  wechseln,  deren 
holziger  Stamm  mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  sidi  aber 
erhält,  vermehrt  sich  das  Holz  beständig  auf  der  Oberfläche 
auf  die  Weise,  dass  der  Splint,  nachdem  er  im  Frühling  und 
Anfang  des  Sommers  seine  vegetabilischen  Verrichtungen  voll- 
bracht hat,  allmählig  in  Holz  übergeht,  während  sich  auf  der 
inneren  Seite  der  Rinde  neuer  Splint  bildet;  dadurch  ent- 
stehen bei  gewissen  Holzarten,  z.  B.  den  Tannen  und  Fich- 
ten, sehr  sichtbare  concentrische  Ringe,  welche  Jahrringe 
genannt  werden,  und  deren  Anzahl  gewöhnlich  ziemlich 
sicher  das  Alter  des  Baumes  anzeigt,  während  ihre  ungleiche 
Breite  und  ihre  ungleichen  Abstände  unter  einander  zeigen^ 
in  welchem  Grade  die  verschiedenen  Jah^e  für  die  Vegeta- 
tion günstig  waren.  Obgleich  die  innere  Rinde  voller  Säfte 
ist  und  beständig  mit  dem  Baume  wächst ,  so  ist  dies  doch 
nicht  in  demselben  Grade  mit  der  äuseren  der  FaU,  die 
nach  und  nach  zu  einer  trQckenen  und  todten  Umgebung 
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vrirdj  and  mit  der  Zeit  berstet,  in  dem  Maase  n&mlich,  als 
8ie  zorUmschliessong  des  beständig  dicker  werdenden  Stam- 
mes zu  enge  wird. 

Sowohl  der  Stamm  als  die  Warsei  breiten  sich  in  Aeste 
ans,  welche  im  Allgemeinen  bei  Biomen  und  Striachem 
onregelmäsig  sind,  so  dass  sich  ihre  Vertheilung  bei  den 
verschiedenen  Individuen  nie  einander  ähnlich  ist  Diese 
Vertheilung  der  Aeste  über  der  Erde  hängt  von  eufälligen, 
nicht  so  leicht  aufzufindenden  Ursadien  ab«  Die  Verästelung 
der  WuTZßl  dagegen  beruht  auf  dem  Zutritt  der  Nahrung  in 
der  Erde.  Wo  diese  häufig  vorhanden  ist^  verästelt  sich  die 
Wurzel  innerhalb  eines  kleinen  Umkreises  in  kleinen  Abthei- 
luDgen;  wo  sie  sparsam  ist,  schiesst  sie  länger  aus  und  geht 
durch  grössere  Brdmassen,  um  aus  der  Entfernung  aufiMun- 
meln  zu  können,  was  ihr  in  der  Nähe  fehlt. 

Das  Ende  eines  jeden  Zweiges  und  eines  jeden  Stam- 
mes ist  aus  im  Auswachsen  befindlichen  Theilen  und  nach 
für  das  Jahr  beendigter  Vegetation  aus  einer  Knospe  gebil- 
det, die  bei  der  nächsten  Fruhlingssonne  auswädist,  und 
Blätter  oder  Laub,  und  an  einigen  Stellen  BHithen  und 
Früchte  bildet.  Die  Blätter  sdiiesen,  nach  der  übereinstim- 
menden Meinung  der  Pflanzenanatomen,  aus  dem  Splinte, 
mit  dessen  Gefasen  sie  in  Gemeinschaft  stehen,  und  bei 
dess^i  endlicher  Verwandlung  in  Holz  sie  abfallen,  hervor. 

Die  Pflanzen  nehmen  das  Material  zu  ihrem  Wachsthum 
aus  der  Erde  und  der  Luft,  welche  beide  für  sie  gleich  un- 
entbehrlich sind.  Zu  Anfange  des  Frühlings,  ehe  noch  grüne 
Theile  der  Gewächse  gebildet  sind,  schöpfen  sie  ihre  Nah- 
rung nur  aus  der  Erde  durch  die  Wurzel.  Selbst  der  erd- 
artige Theil  des  Bodens  scheint  dabei  keinen  anderen  als 
nur  einen  mechanischen  Einfluss  auf  die  Pflanze  zu  äussern; 
die  in  der  Erde  befindlichen,  allmählig  verwesenden  Pflanzen- 
Ueberreste  des  vorigen  Jahres  bilden  das  Nahrungsmittel, 
weldies  danu  von  den  Wurzeln  aufgenommen  wird.  Aber 
ohne  Wasser  geht  keine  Vegetation  vor  sich,  die  Erde  muss 
daher  beständig  feucht  sein,  wenn  die  Pflanzenwurzeln  etwas 
daraus  sollen  aufnehmen  können.  Diese  Feuchtigkeit  löst 
da  kleine  Mengen  der  in  der  Erde  befindlichen  auflöslichen 
Stoffe  au^  welche  von  der  Wurzel  aufgesogen  und  durch  die- 
selbe  in  den  über  der  Erde  befindlichen  Theil  des  Baumes 
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oder  Gewäohses  hinaafgefdhrt  werd^i.  Wie  das  Mecliflni- 
sche  dieser  Einsaugung  vor  sich  geht,  ist  schwer  zu  sagen« 
Die  Wurzel  hat  keine  anderen  sichtbaren  Oeffnungen,  als  ihre 
Porosität,  gleich  wie  aWe  Pflanzenmaterien.  Schneidet  man 
die  äusserste  Spitze  einer  Würzet  ab,  so  verlängert  sie  si<^ 
nicht  mehr,  sondern  es  nehmen  statt  dessen  die  Seitenäste 
zu,  zum  Beweis,  dass  das  Ende  einer  jeden  Wurzelfaser 
einen  fär  einen  gewissen  Endzweck  eingerichteten  Bau 
habe,  welche  Bestimmung  nicht  mehr  von  der  neuen  End^ 
fläche  erfüllt  wird,  die  abstirbt  und  zusammentrocknet.  Man 
hat  sich  das  Einsaugungsvermögen  der  Wurzel  aus  der 
Haarröhrchenkraft  poröser  Körper,  d.  h.  aus  der  Kraft  er- 
klärt, wodurch  eine  sehr  feine  Glas-  oder  sogenannte  Haar- 
röhre, in  eine  Flüssigkeit  gestellt,  diese  Flüssigkeit  weit  über 
ihren  äusseren  Stand  in  die  Röhre  hinaufzieht  Diese  Kraft 
mag  wohl  hierbei  mitwirkend  sein,  aber  allein  kann  sie  nicht 
dieses  Einsaugungsvermögen  ausmachen,  denn  mit  derselben 
starken  Kraft,  womit  die  Haarröhrchen  Flüssigkeiten  einsau- 
gen, halten  sie  dieselben  aitch  zurück;  aber  die  Wurzel 
gibt  sie  beständig  wieder  anf  eine  solche  Weise  ab,  dass 
sie  in  den  Gewächsen  hinauf  getrieben  und  bis  in  die  äus- 
sersten  Theile  derselben  fortgetrieben  werden. 

Nur  aufgelöste  Stoffe  können  auf  diese  Weise  in  die 
Pflanzen  gebracht  werden.  Gewissen  Auflösungen  ausgesetzt, 
absorbiren  die  Wurzelh  die  in  denselben  aufgelösten  Körper 
In  einem  anderen  Verhältnisse  zum  Wasser,  als  worin  sie 
in  der  Auflösung  enthalten  sind,  besitzen  aber  gleichwohl 
nicht  das  Vermögen,  vorzugsweise  die  für  die  Pflanze  brauch- 
baren Stoffe  aufzunehmen,  sondern  es  ist  sehr  häufig  der 
Fall,  dass  die  schädlichsten  in  grösserer  Quantität  aufge- 
nommen werden.  Pflanzen,  welche  mit  gefärbtem  Wasser, 
mit  Dinte  und  dergleichen  begossen  werden,  saugen  die  Farbe 
mit  dem  Wasser  auf,  und  man  kann  so  nach  einigen  1^- 
gen  durch  Dissection  der  Pflanze  das  Aufsteigen  der  Flüs- 
sigkeit verfolgen.  Gewisse,  in  dem  zum  Begiessen  der 
Pflanzen  dienenden  Wasser  aufgelöste  Stoffe  unterhalten 
das  Pflanzenleben  sehr  gut,  andere  zerstören  es  gänzlich* 
Wir  besitzen  hierüber  recht  interessante  Versuche  von  de 
Saussure.  Er  liess  mit  ihren  Wurzeln  versehene  Stöcke 
von  Pdygonum  persicaria  und  von  Bidens  canabina  in  Au^ 


Ab«orbäoBsv«fBiSg«B  denelfteo.  79 

\6mmgeB  vm  Mge»d0nSt9ßm  wsduen:  CMorkalimn,  Kod»* 

sal^,  salpetersaorer  Kalk€iite,  »fikwetelBtmtem  Natroa  (veiw 

nritt^rteiii),  j^miak,  esssigsaiirer  Kalkerde,  schwefelsaarem 

Kepferoxyd,  Zucker,  arabischeni  Gumiiii,  Dammerde-Extraet 

Jede  dieser  Substanzen  war  in  100  Mal  so  viel  Wasser  a«£» 

gelöst,    ausgenommen    die  lotste,  wovon  4  Th.  in  100  Tk 

Auflösung  enthalten  waren; 

DasPolygonnm  fuhr  fünf  Wochen  hmg  fort  (derVersnch 
worde  nicht  länger  fortgesetzt)  in  den  Auflösungen  von 
CUor-Kalium  und -Natrium,  von  schwefelsaurem  Natron,  von 
salpetersaurer  Kalkerde  rnid  von  Humusextract  zu  wachsen, 
seine  Wurz^  zu  entwickeln  und  zu  gedeihen.  In  der  Sal- 
miak-Auflösung lebte  die  Pfl^ze,  aber  abzehrend  und  ohne 
Wurzeln  au^guschlagen.  In  der  Auflösung  von  Gummi  und 
essigsaurer  Kalkerde  verwelkte  sie  nach  10  Tagen,  and  starb 
nach  3  Tagen  in  der  Auflösung  von  Zucker  und  der  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd«  Die  Bidens  zeigte  dasselbe 
V^halten,  aber  in  kürzeren  Perioden. 

Um  zu  bestimmen,  ob  diese  Auflösungen  unverindert 
angenommen  würden  oder  nicht,  Stellte  er  mehrere  Stöcke 
dieser  Pflanzen  in  Auflösungen  der  genannten  Salze,  und 
nachdem  nach  der  Vegetation  von  einigen  Tagen  nngeAhr 
die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aufgesogen  war,  untersudbte  er  den 
Salzgehalt  in  der  übrig  gebliebenen,  und  fand  dann,  dass 
von  100  Th.  Salz,  welche  sich  in  der  ganzen  Auflösung  fan- 
den, die  Pflanäe  mit  der  aufgesogenen  Hälfte  der  Flüssigkeit 
aufgenommen  hatte  von 
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tiden». 

P6iyg. 

Bid. 

Chlorfcaliam           14,7 

16 

'   Sssi^saurem  KaHc 

■  8 

8 

Chlornatrimn          13,0 

15 

Schwefels:  Ktipfer 

if 

48 

Salpeters.  Kalk       4,0 

8 

Kacker 

S9 

8 

Schwefels.  Natron  14,4 

10 

Gummi 

9 

8t 

Salmiak                12,0 

17 

Humasextract 

& 

9 

Man  findet  also  hier,  dass  die  Pflanzen  ungleiche  Men-^ 
gen,  aber  am  meisten  von  den  schädlichsten  Stoffen  auf« 
nahmen j  de  Saussure  erklärt  dies  daraus,  dass  die  schäd- 
Mdieren  Stoffe  bald  das  Vermögen  der  Pflanzen,  dieselben 
aoszuschliessen,  zerstörten,  worauf  die  Auflösung  geradeweg 
aufgesogen  würde,  statt  dass  bei  den  übrigen  das  Wasser 
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£ortw&hrend  in  einem  grössere  Verh&bmsse,  lüb»  dfis  darin 
aufgelöste  Salz,  angenommen  werden  könnte. 

De  Saussure  versuchte  femer,  die  erwähnten  Pflanzen 
in  eine  Portion  Wassers  zu  setzen,  waches  mehrere  Salze 
zu  gleichen  Theilen  au%elöst  j^nthieU,  und  nach  der  Vege- 
tation von  einher  Zeit  die  übriggebliebene  Auflösung  zu  un- 
tersuchen. Eine  jede  Auflösung  enthielt  ein  Procent  von 
einem  jeden  der  aufgelösten  Salze. 

V.  Polygonum  v.Bidens. 

L  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron, 

1  l       absorbirt 11,7  7 

(  Kochsalz 82  SO 

2  5  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron  12  10 
i  Chlorkalium 17  17 

o  ^  Essigsaure  Kalkerde 8  5 

(  Chlorkalium .    *  33  16 

.  S  Salpetersaure  Kalkerde 4,5  2 

(  Sahniak 16,5  15 

g  <  Essigsaure  Kalkerde 31  35 

(  Schwefelsaures  Kupferoxyd     «    •    .  34  39 

^  S  Salpetersaure  Kalkerde  •    •    •'    •    .  17 

"^  f  Schwefelsaures  Kupferoxyd     ...  34 

!  Schwefelsaures  Natron 6  13 

Kochsalz 10  16 

Essigsaure  Kalkerde 0  0 

g  ^  Gummi 26  21 

l  Zucker 34  46 

Die  ungleiche  Menge,  in  welcher  diese  Salze  absorbirt 
wurden,  zeigt  also  ein  bestimmtes  Vermögen  der  Wurzel  an, 
in  der  Flüssigkeit,  worin  sie  absorbirt,  einen  Ueberschuss 
von  Bestandtheilen  ausgeschlossen  zu  halten,  ein  Veripögen, 
welches  im  Stengel  fehlt;  denn  werden  die  Wurzeln  abge- 
schnitten und  der  Stengel  dann  in  eine  Flüssigkeit  gesteckt, 
so  wird  diese  ohne  vorhergegangene  Veränderung  so  wie  sie 
ist  und  alle  Sabse  gleich  absorbirt.  Indessen  ist  dieser  Schluss 
späterhin  durch  andere  Versuche  modificirt  worden.  Nach 
neueren  Versuchen  besitzt  die  Wurzel  ein  anderes  Vermögen, 
nämlich  Substanzen  auszusondern,  welche  für  die  Anwendung 
der  Pflanze  nicht  geeignet  sind,  und  wenn  die  Erscheinungen, 

welche 
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welebe  in  deti  v^hei^p^nden  Versudieii  anr  der  Absorption 
der  Pflanze  sogesdurieben  w^d^i,  aus  Absorf^tion  und  Ex« 
^nßtiaa  züBtoiiiiengesetst  sind,  so  kann  die  letstere  in  wesent^ 
lidiem  Ghrade  dasti  beigetragen  haben,  dass  ans  der  Pflanae 
eine  gewisse  Substanz  in  einem  grösseren  Verhtitniss  ans- 
gesondert  iVtlrde,  als  eine  andere.  Dadurch  wird  dieses 
AuswUilungsvermögen  .der  Wurzel  weniger  sidier  erwiesen^ 
und  es  sQid  ineue,  mit  besondrer  Räcksicht  auf  das  Bnre- 
ttonsvermogen  angestellte  Versuche  erforderlieh,  ehe  eine 
solche  Auswahl  angenommen  werden  kann. 

DecandoUe  hat  nachgewiesen,  dass  wirklich  die Pflan« 
zen  durdi  ihre  Wurzeln  Substanzen,  die  für  sie  unanwettd- 
bar  sind ,  und  in  ihre  .Fl&ssigkeiteh  eingefuihrt  wurden,  aus- 
sondern, welche  Substanzen  dann  in  der  Erde  bleiben,  für 
sie  selbst  nicht  eher  brauchbar,  als  bis  sie  durch  einen  Ver-« 
wesungsprozess  umgeschaffen  sind,   aber  sehr  oft  mit  Vor- 
theil  anwendbar  von  anderen  Pflanzen.    l>aher  die  Erfahrung 
in  der  Landwirthschaft,   dass  man  nicht  mit  Vortheil  von 
derselben '  Getreiderart    zwei   Erndten    nach    einander    auf 
demselben  Bod^n  mathen  kann,   daher  die  Vortheilhaftigkeit 
der  Wechselwirthschaft,  und  daher  auch  der  Umstand,  dass 
gewisse   Pflanzen   mehr   gedeihen   neben  gewissen  anderen, 
als  an  den  übrigen  Stellen,    lieber  dieses^  für  den  rationellen 
Landwirth  so  wichtige  Verhältniss  hat  Macair e  einige  ent- 
scheidende Untersuchungen  angestellt«    Er  liess  einige  starke 
Pflanzen  von  Chondrilla  muralis^  deren  Wurzeln  er  sehr  rein 
gewaschen  hatte,  8  Tage  lang  in  Wasser  wachsen;  während 
dieser  Zeit  hatte  das  Wasser  allmählig  eine  gelbliche  Farbe, 
einen  opiumartigen  Geruch  und  bitteren  Geschmack   ange- 
m^nien,  es  fltlte  baltisches  essigsaures  Bleioxyd,  trübte  die 
Leimaoflösung,  und  die  Pflanzen  fingen  allmählig  darin  an  ab- 
jBosterben,   wenn  ^sl  nicht  umgewechselt  wurde.    Nun  nahni 
er  andere  Exemplare  von  derselben   Pflanze,   schnitt   sie  an 
der  Wulrzel  ab,  und  liess  die  Wurzel  in  einem,  und  die  Sten- 
ge! in  eineiü  anderen  Glas  mit  Waisser  stehen.    Die  letzteren 
wuehden   und   blühten;    abär  in    dem  Wasser  von   keinem 
GUiSe    wurden   die  Substanzen   geftinden,   weldie  bei  deiia 
ersten  VifrSUCh  die  ganze  Pflan  e  ausgesondert  hatte,   zum 
Beweise,  dass  dazti  ein  organischer  Prozess  erforderlich  war, 
wtüA  dass  es  nicht  in  einer  blosen  Ausziehnng  der  Bestand- 
VI.  6 
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tlieile  der  Pflanze  vermittelst  des  Wasseik  begcfindet  war« 
Bei  einer  ganzen  Pflanze  von  Phaseolus  vulgariß],  die  er  am 
Tage  in  einem,  and  in  der  Nacht  in  einem  anderen  GefSsae 
vegetiren  lies,  ergab  es  sich,  dass  die  Excretion  sowohl  bei 
Tage  als  bei  Nacht,  jedoch  bedeatend  stärker  in  der  Nacht, 
statt  fand.  Die  Excretion  wird  sogar  vermehrt,  wenn  maa 
die  Pflanze  am  Tage  in  einen  dunkeki  Raum  (stellte  Das 
Wasser  bekam  eine  gelbe  Farbe  und  neue. j^xempkre  vege- 
tirten  nicht  mehr  daria;  wurden  aber  ganze  Pflanzen  von 
Roggen  oderWaizen  in  dasselbe  Wasser  gesetzt,  sogedeih- 
ten  sie  stark  darin  und  absorbirten  nach  und  nach  die  gelb- 
färbende  Materie  aus  der  Flüssigkeit,  so.  dass  diese  allmählig 
wieder  farblos  wurde.  Eine  andere.  Pflanze,  Mercurialis 
annua,  lies  er  mit  einem  Theil  ihr^r  Wurzelfasern  theils  in 
einer  schwachen  Auflösung  von  Bleizucker,'  theils  in  Kalk- 
wasser, und  mit  dem  anderen, Theil  in  reinem  Wasser  ste- 
hen. Nachdem  die  Pflanze  auf  diese  Weise  einige  Tage  lang 
vegetirt  hatte,  fand  sich  in  dem  Walser  bei  dem  einen  Ver- 
suche Bleisalz,  und  bei  dem  anderen  Kalksalz  oxcernirt; 
und  als  er  eine  Pflanze  zuerst  in  Wasser  vegetiren  liess, 
welches  ein  wenig  Bleizucker  aufgelöst  enthielt,  sie  darauf 
heraus  nahm,  gut  abwusch  und  in  reinem  Wasser  vegetiren 
liess,  so  fing  sie  bald  an,  in  diesem  letzteren  Bleisalz  abzu- 
sondern. 

Es  wird  ein  ganz  neues  Feld  für  die  vegetabilisch  chemi- 
cho  Untersuchung,  zu  bestimmen,  welche  Substanzen  es  sind, 
die  von  den  Pflanzen  ausgesondert  werden;  vielleicht  werden 
sie  nach  den  verschiedenen  Pflanzenarten  sehr  verschieden 
sein. 

Wenn  irgend  ein  Umstand  die  rein  unorganischen  Be- 
standtheile  der  Elrde  auflöslich  macht,  so  folgen  sie  ebenfalls 
mit  der  von  der  Wurzel  aufgenommenen  Flüssigkeit,  und 
dadu|*ch  kann  das  Erdreich,  worin  die  Pflanzen  fortkommen, 
einen  chemischen  Einfluss  auf  die  Vegetation  zu  haben  schei- 
nen. Daher  fand  de  Saussure  die  Asche  von  Fichten, 
welche  auf  Grauitboden  gewachsen  waren,  bedeutend  ver- 
schieden von  Fichten,  welche  in  Kalksteingegenden  gewach- 
sen waren.  Aber  dies  ist  doch  wohl  mehr,  eine  ZuiälligkeiU 
Ich  werde,  bei  Erwähnung  der  Pflanzen- Asche,  die  Versuche 
anführen,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  die  unorganisdie 
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Bhrdmaafc  hauptsaddidi  zur  Abgebung  der  die  Asche  bildra- 
deo  8tb^  beitrage« 

Ab^r  es  ifit  nicht  allein  die  Flüssigkeit  in  der  Erde, 
irelche  auf  die  Wurzel  EinBuss  hat.  Auch  der  Theil  der 
Atmoaphäre,  welcher  hier  eindringt,  äussert  darauf  einen  be- 
stimmten Einflnss.  De  Saussure  nahm  einige  junge  Ka- 
stanien-Schösslinge  mit  ihrer  Wurzel,  und  stellte  sie  so, 
dass  'der  Stamm  selbst  durch  den  verschlossenen  Tubus  einer 
Glasglocke  ging  und  in  freier  Luft  stand.  In  der  Glocke 
wurde  die  Wurzel  von  einem  Glas  umgeben  und  nur  ihre 
Spitsse  tauchte  in  Wasser*  Enthielt  die  Glocke  atmosphäri- 
sdie  Luit,  so  vegetirte  der  Kastanienbaum  so  lange,  als  der 
Versuch  fortgesetzt  wurde.  In  Wasserstoffgas  und  Stickgas 
starb  er  nach  14  Tagen,  und  in  Kohlensäuregas  schon  nach 
^iner  Woche.  Dieser  Umstand  scheint  zu  zeigen,  dass  der 
heilsame  Binfluss  der  Lockerheit  der  Erde  auch  auf  dem  Zu- 
tritt der  Luft  beruhe,  und  nicht  allein  auf  der  grösseren 
Leichtigkeit,  womit  sich  die  Wurzeln  darin  ausbreiten  können. 

Marcet  d.  j.  hat  gezeigt,  dass  Mineralstoffe,  welche  fär 
Thiere  Gifte  sind,  es  auch  für  Pflanzen  sind,  z.  B.  arsenige 
Säure,  Quecksilberchlorid,  Blei-  und  Kupfersalze,  wenn  mit 
ihrer  Auflösung  in  Wasser  die  Pflanzen  begossen  werden. 
Was  man  aber  weniger  vermuthet  haben  würde,  ist,  dass 
vegetabilische  Gifte  fuir  Thiere  es  auch  für  Pflanzen  sind, 
wie  z.  B.  die  Extracte  von  Opium,  Krähenaugeu,  Kockels- 
kömern.  Belladonna,  Cicuta,  Digitalis,  ferner  Kirschlorbeer- 
wasser, Blausäure,  Alkohol  u.  a.  Sehr  häufig  zeigt  sich  die 
Wirkung  des  Giftes  zuerst  an  dem  Blattstiele,  der  sich  in 
der  Mitte  krümmt,  worauf  das  Blatt  verwelkt  und  die  ganze 
Pflanze  stirbt« 

Auch  gasformige  Stoffe  können  auf  die  Pflanzen  nach- 
theilige Einflüsse  ausüben.  Turner  und  Christisou  haben 
gefanden,  dass  eine  Beimischung  von  ^Ji  Procent  schwefliger 
Säure  in  der  Luft  in  weniger  als  3  Stunden  das  Absterben 
der  Pflanzen  verursacht.  Im  Allgemeinen  sind  Chlor  und  die 
sanren  Gase  nachtheilig,  aber  nur  wenn  sie  in  grösserer  Menge 
vorhanden  sind,  und  die  Blätter  fangen  von  der  Blattspitze 
t&  abzusterben.  Von  Ammoniakgas  und  Schwefelwasser- 
0tol^;as  können  sie  schon  einige  Procente  verUragen*  Bei 
diesen  Gasen  geht  das  Absterben  der  Blätter  von  den  Blatt- 
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stielen  aus.  Cyanga^  macht  schön  2u  einiged  Hnftdertthei«- 
len  die  Luft  schädlich.  Kohlenoxydgas^  ölbildencles  üUis  und 
Stickoxydalgas  dag^egen  Schemen  den  Pflanzen  nicht  nachthei- 
\ig  zu  sein. 

Die  Wurzel  Sendet  die  aüfj^sogenen  FMssigkeiten, 
welche  nun  Saft,  sevum^  genannt  werden,  schnell  zum  Sten- 
ge) oder  Stamme,  welcher  ihn  dann  in  alleTheile  der  Pflanze 
verschickt^  um  aus  den  darin  aufgelösten  festen  Materien  beim 
Auswaschen  die  neuen  zu  bilden.  Dieses  Forttreiben  der 
t^Iüssigkeiten  geschieht  mit  einer  Isehr  bedeutenden  Kraft« 
Haies  fand,  dass  sie  bei  einer  Weinranke,  welche  in  der 
Periode,  wo  die  Bewegung  des  Saftes  am  stärksten  ist,  ab« 
geschnitten  War,  einer  Quecksilbersätde  von  0,8S5  Meter  Hdbe 
(33 V2  Zoll?)  das  Gleichgewicht  hielten.  Man  hat  viel  nach 
den  Gefassen  gesucht,  welche  dieselben  führen,  ohne  aber 
mit  einiger  Sicherheit  mehr  bestimmen  zu  könneii,  als  dass 
sie  in  dem  Holze  liegen,  und  dass  die  Bewegung  des  Saftes 
von  der  Wurzel  nach  den  Extremitäten  geht.  Der  Mecha« 
nismus,  wodurch  der  Saft  fortgetrieben  wird,  ist  ebenftdls  der 
Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen,  ist  abcfr  hier,  gleich- 
wie in  den  Capillargefässen  der  Thiere,  völlig  unbekannt 
Es  bedarf  gewiss  nicht  vielen  Nachdenkens ,  um  zu  finden, 
dass  er  in  auf  einander  folgenden  Erweiterungen  und  Zu- 
sammenziehungen  bestehen  müsse,  aber  diese  Bewegung  hat 
nicht  genügend  nachgewiesen  werden  können,  und  man  hat 
sich  keine  wahrscheinliche  Vorstellung  von  dem  Mechanismus 
machen  können,  welcher  bewirkt,  dass  der  Saft  immer  unun- 
terbrochen dieselbe  Richtung  nimmt,  weil  die  Contractionett 
ohne  eine  solche  ihn  nach  allen  Richtungen  gleich  au^ressen 
müssten.  Man  hat  vermuthet,  es  könnten  die  GefasSe  mit 
Klappen,  ungefähr  von  derselben  Einrichtung  wie  in  den 
Venen  der  warmblütigen  Thiere,  versehen  sein;  aber  die 
Unrichtigkeit  dieser  Vermuthung  Wird  ganz  entscheidend 
durch  den  Versuch  bewiesen ,  wenn  man  einen  jungen  Baum 
umkehrt,  die  Krone  in  die  Erde  eingräbt  und  die  Wurzel  in 
der  Luft  lässt,  wobei  die  Zweige  der  ersteren  Wurzel  wer- 
den und  den  Saft  in  entgegengesetzter  Richtung  nadi  den 
ehemaligen  Wurzeln  treiben,  welche  Knospen  bekommen  und 
Blätter  ausschlagen.  Die  Richtung  der  Bewegung^  ist  sonst 
das  am  wenigsten  schwer  Verständliche«    Nachdmi  wir  ge- 
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seh^  bfibsAy  dum  die  Wurzel  eia  Eiq8iii^;iuig9-Venn5geu 
liat^  and  folglich  keine  Flüssigkeit  abgiebt  oder  herausl&ast, 
80  mosfen  die  ctiBgesnagt^o  FlügsigkeiM,  nachdem  sie  vi 
llohren  ge|[oinmen  sind  9  welche  sich  inzwischen  langsam 
durch  ^Zusammenziehen  entleeren,   dahii^  ihr0  Richtung  neh- 
jpen,  wfi  der  Widerstand  am  geringsten  ist  und  die  Flüssig« 
keit  am  hinten  vorwärts  koinmt,  was,  da  es  nicht  in  der 
Wurzel  sein  kann,  in  den  übrigen  Theilep  der  Pflanze  ge- 
sdiehen  mnss.    Auch  giebt  ein  von  einer  Pflanze  abgeschnit- 
tener frischer  und   saftiger  Stengel  den  Saft  sowohl  nach 
imten  als  oben  fib,  und  die  Gefasse    entleeren  sich  einem 
grossen  Theile  nac^*    Aber  bei  dieser  Frage  über  die  Be- 
wegung des  Saftes  entsteht  noch  eine  andere:  wohin  nimmt 
lOle  der  aufsteigende  Saft  seinen  Weg?    Circulirt  er,  wie 
bei  den  Thieren?    |)iese  letzte  Frage  acheinen  die  überein- 
stimmenden Kesnltate    der  Forschungen  hierüber  mit  Nein 
bean^ortet  zu  haben«    Wenn  man  i^ber  die  grosse  Menge 
von  Saft  i^esehen  hat,  welche  während  des  Frühlings,  z.  B. 
ans  einer  verletzten  Birke,  hervorquillt,   so  verwundert  man 
sieh  natürlicherweise  über  das  Unbegreifliche  hierbei,   dass 
man  lucht  einsieht,  wohin  alle  diese  Flüssigkeit  gehen  kann« 
Dabei  hat  man  indessen  zuerst  zu  bemerken,   dass  das  aus- 
fliessende  Quantum  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  ist,  was 
der  Baum,   als  er  verletzt  wurde,   enthielt,   dass   er  durch 
Zusammenziehung  der   Rohren  von  mehreren   Theilen  des 
Baumes  komn^en  kann,  und  dass  die  Wurzel,  bei  verminder- 
ter Spannung  in   den  Geftissen  des  Baumes  mit  grösserer 
lieichtigkeit  aus  der  Erde  neue  Flüssigkeiten  einsaugt.   Dar- 
aus folgt  daher,  dass  aus  einem  verletzten  Baume  mehr  aus- 
ibeaaty  als  in  der  verletzten  Stelle  in  dem  nicht  beschädigten 
Baume  geflossen  sein  würde.    Aber  das  auch  zugegeben,  dass 
das  Aufsteigen  des  Saftes  in  dem  Baume  in  keinem  Verhält- 
nis» mit  dem  steht,  was  hei  seiner  Verletzung  ausfliesst,  so 
ist  es  inmier  auffallend,   wohin  diese  in  Bewegung  gesetzte 
Flüssigkeit  gehen  werde.  Die  Erfahrung  hat  indessen  gc^lehrt, 
dasa  die   neuen  i^uswachsenden  Blätter  Wasser  in  grosser 
ll^lgflimsdunsten,  und  zwar  am  meisten  Anfangs,  und  damit 
in  beständigem  Abnehmen  von  ihrer  ersten  Entwickeluug  bis 
so  dem  Augenblick  fortfahren,  wo  sie  im  Herbste  gelb  wer- 
den und  abfallen«    Wqodward,  Haies  und  Sennebier 
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haben  besondere  Versuche  zur  Bestimmung  der  Bfengedes 
Ausgedunsteten  angestellt,  und  haben  sie  sehr  bedeutend  gefiiq- 
den»  Woodward  f  and,  dass  verschiedene  Pflanzen  imVeriaufe 
von  11  Wochen  von  ihrer  Oberfläche  ungefähr  100  Mal  so 
viel  Wasser  ausgedunstet  hatten,  als  sie  zu  Anfange  des 
Versuches  wogen.  Folglich  steigt  der  Saft  von  unten  herauf 
sehr  wasserhaltig  nach  oben,  um  während  des  Vegetations-* 
processes  selbst  concentrirt  zu  werden,  seilte  festen  Stoffb 
abzusetzen  und  neuen  aufsteigenden  Flüssigkeiten  Platz  zu 
machen.  Aber  K night  hat  gezeigt,  oder  es  wenigstens 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  ein  Theil  der  in 
das  Laub  gelangenden  Flüssigkeit,  nach  einer  daselbst  durch 
Abdunstung  und  Berührung  mit  der  Luft  erlittenen  Ver* 
ändening,  vom  Laube  durch  eigene  Gefasse  in  einer  nach 
der  Wurzel  gerichteten  Bewegung  in  den  Splint  und  das 
Holz,  oder  bei  Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  in 
die  Wurzel  concentrirt  wieder  zurückkehre  und  daselbst 
Stofie  absetze,  welche  vom  aufsteigenden  Safte  wieder  auf- 
gelöst würden,  so  lange  die  Vegetation  lebhaft  ist*,  aber, 
nachdem  sie  aufgehört  hat,  Stoffe  zur  Vegetation  des  näch- 
sten Jahres  abgebe.  Knight  hat  diese  Vorstellung  durch 
einige  recht  interessante  Versuche  wahrscheinlich  gemacht. 
Er  liess  den  Saft  eines  Maulbeerbaums  in  verschiedenen  Ho- 
hen über  der  Wurzel  ausrinnen,  und  fand  ihn  um  so  concen- 
trirter,  von  je  höher  er  genommen  wurde.  An  der  Wurzel 
war  sein  spec.  Gewicht  1,004,  3%  Elle  höher  hinauf  hatte 
das  Ausfliessende  1,008  spec.  Gew.,  und  bei  6  Eilen  Höhe 
1,012.  Derselbe  Versuch,  bei  einer  Birke  wiederholt,  gab 
ein  analoges  Resultat.  Der  Saft  dieser  Bäume  enthält  Zu- 
cker; an  der  Wurzel  besass  er  kaum  Geschmack,  aber  je 
höher  er  genommen  wurde,  um  so  süsser  wurde  er.  Auch 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  Hölzer,  Rinden  und  Wurzeln, 
welche  zu  medicinischem  Behuf  im  späten  Herbst  oder  früh 
im  Frühlinge,  ehe  noch  der  Saft  in  Bewegung  gekommen 
ist,  gesammelt  werden,  viel  reicher  an  den  darin  gesuchten 
Bestandtheilen  sind,  als  die  im  Sommer  gesammelten,  weil 
dann  äiese  Bestandtlieile  zur  Vegetation  des  Jahres  verbraucht 
worden  sind,  sich  aber  wieder  neue  Vorräthe  für  den  näch- 
sten Frühling  sammeln,  wenn  jene  aufgehört  hat.  Knight 
fand  daher,   dass   ein  im  Winter  abgehauenes   Stuck  Hols 
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6jS79fi^c.  Gewicht  hatte,  während  ein  Stick  von  demselben 
Hotee^  mitten  im  Sommer  abgehanen,  nur  0,609  hatte. 

Die  Summe  von  dem,  was  wir  aber  die  Bewegung  des 
Saftes  in  den  Pflanzen  su  wissen  glauben',  ist  also,  dass, 
nachdem  während  der  Winterkälte  (oder  in  den  warmen  Län- 
dern durdi  Austrocknung  während  des  heissea  Sommers) 
die  Erscheinungen  des  Pflanzenlebens  fast  aufgehört  haben, 
die  Wurzeln  bei  annähernder  Wärme  des  Frühlings,  wenn 
das  W^cAsr  in  der  Erde  seine  feste  Gestalt  verloren  hat, 
od«r  in  den  hcissen Zonen  bei  der  Regenzeit,  anfangen,  die 
sie  umgebenden  Flüssigkeiten  zu  absorbiren,  und  sie  in  gros« 
serer  Menge,  als  im*  übrigen  Jahre,  in  allen  Richtungen  nach 
den  Hxtremitäten  der  Pflanzen  zu  treiben,  wobei  sich  ihre 
grünto  Tfieile  bilden  und  auswachsen,  während  der  grösste 
Theil  de^  Wassers  in  der  zugefahrtcn  Flüssigkeit  in  die 
Luft  ve^ampft,  und  das,  was  von  den  im  Safte  aufgelösten 
festen  Stofien  nadi  der  Vegetation  übrig  bleibt,  mehr  concen- 
trirt  durch  den  Splint  zurückgeführt  wird,  um  theils  während 
nodi  dauernder  Vegetation  von  dem  aufsteigend^i  Safte  wie- 
der aufgenommen,  theils  um  bei  anfangender  Abnahme  der 
Vegetation  des  Jahres  vom  Holze  und  Splinte  aufbewahrt 
.zu  werden,  je  nach  den  Umständen  entweder  nur  in  der 
Wurzel  oder  sowdbl  in  dieser  als  in  dem  Stamme,  zur  Ent- 
stehung der  Vegetation  des  nächsten  Jahres. 

Idi  werde  später  bei  Beschreibung  der  chemischen  Ver- 
hältnisse einzelner  Pflanzentheile  das  anfahren,  was  wir  über 
die  Zusammensetzung  der  Pflanzensäfte,  welche  bedeutend 
mehr  veränderlich  ist,  als  die  der  Flüssigkeiten  in  den  ein-^ 
zdnen  Thierklassen,  wissen. 

Die  grünen  Theüe  der  Pflanzen  und  im  Allgemeinen  die 
Blatter  oder  das  Laub  machen  ein  t&r  das  Pflanzenleben  sehr 
wesentliches  Organ  aus;  werden  sie  weggenommen,  wie  es 
nidit  selten  durch  Insektenlarven  geschieht,  so  schiesen  bald 
neue  Blätter  hervdr,  würden  sie  aber  jeden  Frühling  von  eir- 
nem  Baume  weggennommen  werden,  so  würde  er  nach  we- 
nigen Jahren  absterben.  Die  Hauptfunktion  der  Blätter  scheint 
eine  dojqpelte  zu  sein:  1)  das  überflüssige  Wasser  im  Pflan- 
zensafte  abzudunsten,  und  2)  die  übrigbleibende  Masse  dem 
Einflüsse  der  Luft  auszusetzen.  Wir  wollen  durchgehen, 
was  wir  von  diesen  beiden  wissen. 
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Die  Abdansiung,  welche  man  mit  der  AusdunsCiMig 
der  Tliiere  verglichen  und  daher  Transpiratio  genannt  hat^ 
besteht  eigentlich  in  dem  Trocknen  des  saftigen  Lanbes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  indem  sich,  wenn  die  Luft  tro- 
cken ist,  üe  Feuchtigkeit  durch  seine  Poren  in  Wassergas 
verw^delt««  Dabei  werden  die  Flüssigkeiten  des  Laubes 
concentrirt,  aber  es  trocknet  nicht  aus,  so  liuige  aus  der 
Pflanze  neuer  Saft  zufliesst  Man  hat  versucht,  die  Aus- 
dunstung von  Pflanzen  auf  umgebende Glasgeßsse'si^h, con- 
densiren  zu  lassen,  da  aber  die  Luft  im  Glase  {»aid  zum 
Maximum  von  Feuchtigkeit  kommt,  so  wird  die  Aus|iunstung 
unterbrochen,  welche  nur  auf  dem  Vermögen  der  Luft,  auf- 
nehmen zu  können,  beruht,  und  nidit,  wie  bei  den  Thiei^ 
von  der  höheren  Temperatur  d^  ausdunstenden  Oberflache  un- 
terstützt wird.  Haies  fand,  dass  das  Ausgedunstete  Uos 
Wasser  sei,  welches  jedoch  etwas  nach  der  Pflanz  roch, 
und  beim  längeren  Aufbewahren  einen  faulen  Crerudi  annahm.  ^ 
Sennebier  untersuchte  grössere  Portionen  von  diesem  Was- 
ser, worin  er  nur  höchst  unbedeutende  Rückstände  fand. 
Diese  bestanden  aus  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk- 
erde und  Spuren  yon  Gummi  und  Harz;  Bestandtheile,  weldie 
nicht  äbgedunstet  sein  konnten,  sondern  auf  irgend  eine  Art 
mechanisch  eingemengt  sein  mussten.  Bisweilen  gesclyeht 
es,  dass  die  Abdunstung  von  einer  wirklichen  Secretion  auf 
der  Blatt  -  Oberfläche  begleitet  ist,  indem  das  Wasser  weg- 
dunstet und  die  festen  Stoffe  auf  der  Oberfläche  zurücklässt; 
von  dieser  Natur  ist  der  sogenannte  Honigthau,  welcher  ein» 
krankhafte  Erscheinung  ist,  und  die  Ueberzüge  von  kohlen- 
saurem Kalk,  die  sich  bisweilen  auf  den  Blättern  gewisse 
Pflanzen  bilden.  Becquerel  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass 
bei  Aem  Auawadisen  der  Blattknospen  zu  Blättern  Dämpfe 
von  Essigsäure  entwickelt  würden,  die  zwar  nicht  stark, 
aber  deutlich  ein  nahe  darüber  gehängtes  Lackmuspapier 
röthen.  Guettard,  Duhamel  un^  Bonnet  haben  gezeigt^ 
dass  die  obere  Seite  der  Blätter  leichter  das  abdunsteade 
Wasser  von  sich  lässt,  als  die  untere,  und  indem  sie  die 
obere  Seite  der  Blätter  flmissten,  i^nterhrachen  sie  grössten- 
theils  diese  Abdunstung. 

Die  Abdunstung    nimmt    gegen  den  HerbiiA  zu   immer 
mehr  ab,  die  Blätter  bekommen  eine  gröss^^  Festigkeit,  ihr 
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G^weke  wird  hä^lei  und  trockner,  und  me  kammeo,  ehe  sie 

aUkUen,  in  mnen  ,dem  Alter  der  Thiere  nicdit  onalmUcbefi 

Zustand.  ,  * 

.  2)  Die  lebende  Masse  der  Blätter  übt  auf  die  umgebelide 

loift  einen  höchst  bemerklichen  Eiofluss  ans,  der  darin  besteht, 
dass  sie  am  Tage,,  oder  so  lange  sie  vom  Lichte  getroffen 
werden,  die  Kohlensäure  in.  dc»r  Luft  auf  die  Weise  zersetzen, 
dass  der  K«hlenirtoff  mit  einkr*  gewissen  Portion  ihres  Sauer*^ 
Stoffs  sii^h  mit  der  Pflanze  vereinigt*,  und  der  grdsste  TheU 
des  Sauerstoffs  gasformig  in  der  Luft  bleibt;  aber  in  dof 
Naeht  Imd  im  Dunkeln  verwandefai  sie  einen  Theil  des  Sauer- 
sloffgases;  der  Luft  in  Kohlensäuregas,  jedodi  in  einem  ge*- 
tin^renVerhälüiisse,  als  dem  Kohlenstoff  entsprif^t,  welchen 
sie  am  Tage  absorhirten,  und  sangen  eine  Portion  Sauerstoff 
auf,  weldie  sie  beim  Sonnenlichte  des  folgenden  Tages  wie-- 
der  -voll  sich  gebpn*  Je'  länger  die  Pflanzen  den  Einfluss  dos 
JLii^ts  ^eniesen,  um  so  mehr  Kohlenstoff  nehmen  sie  aus 
der  Luft  auf,  uh^  je  kürzer  die  Nacht  ist ,  um  so  weniger 
Kobjensteff  geben  sie  während  der  dunklen  Zeit  wieder  an  die 
Luft  zurüde,  und  um  so  schneller  geht  die  YegetaGon  vmr 

5 ich«  Deshalb  gehen  alle  Prozesse  des  Pflanzenlebens  im 
(erden  mit  einer  Schnelligkeit  vor  sich,  wie  man  sie  in 
wärmeren  Ländern,  wo  die  Länge  des  Tages  die  der  Nacht 
wenig  übertrifft^  nicht  kennt  Bei  der  nordlichen  Mitternachts- 
sonne durchläuft  das  Pflanzenleben  in  sechs  Wochen  diesel- 
ben Perioden,  wozu  es  im  schönen  Italien  4  bis  5  Monate 
bedarf. 

Priestley  bemerkte  zuerst  (im  J»  1571)  die  Eigen- 
schaft der  Pflanzen,  verdorbene  Luft  zu  verbessern.  Er  Uess 
ein  Wachslicht  in  abgea^lossener  Luft  brennen,  bis  das 
Liebt  verlosch.  Dann  brachte  er  einen  Steck  von  Mentha 
in  diese  Luft  und  lies  sie  darin  10  Tage  lang  wachsen,  wor- 
auf er  fand,  dass  das  Licht  wieder  sehr  gut  in  dieser  Luft 
Inrannte.  Aber  man  verstand  nicht  sogleich,  was  dieser  Vor'* 
Buch  zu  bedeuten  hatte.  Man  erfuhr  nachher,  dass  Pflanzen 
m  einer  Atmosphäre  von  bloa  Kohlensäure  sterben,  dass  abei 
«ae  geringe  Beimischung  derselben  zur  Luft  auf  eine  sehf 
ansgezeichnete  Art  zum  Gedeihen  der  Pflanze  beitrage.  In^ 
gmnhouBB  bemerkte  zuerst,  dass  die  BULtter  das  Vermögen 
btffitzen,  die  Luft  zu  verbessern,  und  dass  sie  diese  Wir^ 
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kang  nnf  so  lange  änsserton,  als  sie  dem  Einflüsse  derSon«- 
nenstrahleu  ausgesetzt  waren«  Er  brachte  Pflanzen 'in  mit 
Wasset  gefüllte  GlaBgefasse,  und  fand,  dass  sie  Sanersttfff- 
gas  entwickelten,  als  sie  in  die  Smme  gestellt  wurden.  Die 
Beschaffenheit  des  Wussers  war  hierbei  »nicht  gleichgültig. 
In  gekochtem  Wasser  gaben  sie  kein  Gras,  in  JB'lusswasser 
sehr  wenig,  *und  in  Brunnenwasser-  am  meisiten.  Sennebier 
bewies,  dass  diese  Erscheinung  von  der  ZerHetzuQg  der  Koh- 
lensäure herrührte«  Er  fanpri^fnirte  ein  «Wasser,  worUi  Pflan- 
zen keine  Spur  von  Sauerstoffgas- entwickelten,  mitKoM^n^ 
s&uregas,  und  von  nun  an  wurde  Sauerstoffgas  in  Meage 
entwickelt.  Als  keins  mehr  erhalfen  wurde,  fand  .sich  das 
Wasser  frei  von  Kohlensäure,  uad  als  mehr  dav<)n  zugesetzt 
wurde,  fing  eine  neue  Entwickßluag  von  Sauerstoff||^as  aji. 
lUeser  Gegenstand  ist  zuletzt  durch  Th.  de  Saussure's 
Versuche  zu  völliger  Gewissheit  gebracht  worden ,  uad  -  ich 
will  das  Entscheidendste  davon ,  mit  seinen  eigenen  Worten 
anfahren  : 

,,Ich  setzte,  sagt  er,  eine  künstliche  Atmosphäre  aus 
S90  CuBik-ZoU  von  einer  atmosphärilichen  Luft  zusam- 
men, in  welcher  das  Eudiqmeter  21  Procent  Sauerstoffs 
anzeigte,  zu  welcher  Luft  Kohlensäulregas  gemischt  wurde, 
so  dass  dann  Kalkwasser  darin  7  Vi  Procent  Kohlensäore 
anzeigte.  Dieses  Luftgemenge  war  in  einer  Glasglocke  ent- 
halten und  durch  Quecksilber  gesperrt,  das  mit  einer  dünnen 
Lage  von  Wasser  bedeckt  war,  um  die  schädliche  Wirkung 
auf  die  Pflanzen  zu  verhmdern,  welche  sich  immer  zeigt^ 
wenn  die  sie  umgebende  Luft  unmittelbar  von  Quecksilber 
berührt  wird.^' 

„Unter  diesen  Recipienten  brachte  ich  7  Stöcke  von 
Vinca  pervinca^  wovon  jeder  S  Decimeter  Höhe  hatte,  und 
die  alle  zusammen  einen  Raum  von  10  Cub.  Decimeter  ein- 
nahmen. Ihre  Wurzeln  waren  in  ein  besonderes  Gefilss  ge-* 
setzt,  welches  15  Cub.  Centimeter  Wasser  enthielt.  Dieser 
Apparat  wurde  6  Tage  hinter  einander  dem  unmittelbaren 
Einfloss  der  Sonnenstrahlen  von  5  bis  11  Uhr  Morgens  aus- 
gesetzt. Am  7.  Tage  wurden  die  Pflanzen  herausgenommen, 
die  kerne  sichtbare  Veränderung  erlitten  hatten.  Das  Volu- 
men der  Luft  war  unverändert,  so  viel  man  bei  Anwendung 
emer  Glasglodce   beurtheileü  kann,    welche  13  Centimeter 
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Dnrdimesser  hat  n&d  worin  daher  eine  Verändeniiig,  welche  un- 
ter iSOCub.  Centimeter  geht,  schwer  zu  bemerken  ist;  aber  grös- 
ser kann  der  Fehler  wenigstens  nicht  sein.  Kalkwasser  seigte 
keine  Spur  mehr  von  Kohlensäure  in  dieser  Luft  an,  und  das 
JEodiometer  bestimmte  den  Sanerstoffgehalt  zu  24%  Proc«^^ 

9,  Neben  dem  eben  beschriebenen  Apparat  stand  ein  an- 
derer, ganz  gleich  beschaffener,  der  eben  so  viel  Stödce 
einschloss,  worin  aber  die  Luft  nicht  mit  Kohlensaure  ver- 
mischt war.  Als  diese  Luft  nach  Verlauf  derselben  Zeit 
geprüft  wurde,  fand  sip  sich  hinsichtlich  der  Reinheit  und 
d^  tVoIums  nicht  im  Mindesten  verändert,  f^ 

,,Aus  dem,  was  ich  über  ^die  Zusammensetzung  der 
künstlichen  Atmosph&re  angefahrt  habe,- geht  hervor,  dass  sie 
vor  Altfang  des  Versuctis  enthielt: 

4199  Cub.  Centimeter  Stickgas' 
1116    — '      *  —    .     Sauerstoffgaö 
431    —  —        Kohlensäuregas 

5746 
aber  nachdem  sie  die  Pflanzen. verändert  hatten: 
4338  Cub«  Centimeter  Stickgas 
,      1408    —  —     '     Sauerstoffgas 

0    •*-  —         Kohlensäuregas 


5746 
,,Die  eingesetzten  Stocke  hatten  folglich  431  Cub..  Cen- 
timeter  Kohlensäüregas    fortgenommen.     Hätten    sie   daraus 
allen  Sauerstoff  entbunden,  so  würde  das  Volum  des  Kohlen- 
säuregases   von  einem   gleichen  Volum  Sauerstoffgas  ersetzt 
worden  sein;  sie  haben  aber  nicht  mehr  als  292  Cub.  Cen- 
dmeter  von  letzterem    entbunden.     Die   fehlenden   139  Cub. 
Centimeter  Sauerstoffgas  haben  sie  folglich  assimilirt,  während 
sie  statt  dessen   139   Cub.  Centimeter  Stickgas   entwickelt 
haben.  ^^ 

,5 Ein  vergleichender  Versuch  hat  gezeigt,  dass  die  7 
Stöcke  von  Vinca  pervinca  vor  dem  Versuch  in  getrockne- 
tem Zustande  2^707  Gramm  gewogen,  und  bei  der  trocknen 
Destillation  0,528  Gramm  Kohle  gegeben  haben  wärden;  aber 
nach  beendigter  Vegetation  in  der  kohlensäurehaltigeren  Luft 
graben  sie  bei  der  trocknen  Destillation  0,649  Gramm  Kohle, 
so  dass  0,120  Gramm  Kohlenstoff  aus  der  liuft  aufgenommen 
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worden  sind.  Idi  hube  ai^f  gleich^  Weiiqje  die  updoren  7 
Stöcke,  welche  in  der  kohlensfturefreien  Lqft  standen)  veir- 
kohlt,  und  habe  gefunden,  dass  ihr  Kohlenstoffgehalt  eher  ^h 
als  zugenommen  hat>^ '  So  weit  de  Saussure. 

Seine  Versuche  haben  ferner  ges^eigt,^  dftss .Pflanaiien  ia 
einer  von  Kohlonsiiuregas  freien  Atmosphäre  nicht  treiben^ 
wenn  sie  vom  Sonneitfichte  getroffen  werden.  In  den  Näch- 
ten geben  sie  Kohlensäuregi^s  aus,  welches  «im  Tage  wieder 
zersetzt  wird,  und  auf  diese  Art  fahren  sie  wohl  noch  einige 
Zeit  zu  leben  fort;  wird  aber  in  d^n, Reeieieq^u  etwas  un- 
gelöschter Kalk  g^hradit,  wovon  die  Kohlensäure  abspfbirt 
wird,  so  Verwelken  sie  nach  einigen  Tagen,  und  ihre  Blätter 
fallen  zusammen.  Dagegen  aber  werden  die  Resultate  im 
Dunkeln  ganz  entgegengesetzt*  Die  Pflanzen  fahren  nidit 
allein  fort,  in  einer,  mit  Kalk  vpn  Kolilensäure  befreiten,  Luft 
zu  gedeihen,  sondern  sie  erhalten  sich  anch  viel  frischer, 
als  wenn  das  Kohlensäuregas  darin  gelassen  wird.  Elr  fand 
ferner,  dass  das  Kohlensäuregas,  so  heilsam  es  auch  beim 
Einflüsse  des  Lichtes  für  die  Pflanzen  ist,  wenn  es  in  ge- 
ringer Menge  der  Luft  beigemischt  ist,  schädlich  wird,  .wenn 
es  in  grosser  Menge  vorhanden  ist.  '  Junge  Pflanzen  von  ge- 
wöhnlichen Erbsen  QPisum  sativum^  verwelkten  sogleich 
in  reinem  Kohlensäuregas,  und  sogar  in  einem  Gemenge  von 
einem  Theil  Luft  mit  2  Theilen  Kohlensäuregas.  Sie  ver- 
welkten nach  einer  "WochÄ  in  einem  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  atmosphärischer  Luft  und  Kohlensäuregas.  Enthielt 
die  Luft  Vs  Kohlensäuregas,  so  wuchsen  sie  ungefähr  so  wie 
in  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  war  aber  die  Luft,  in 
der  sie  eingeschlossen  waren,  nur  mit  Via  Kohlensäuregas 
vermischt,  so  wuchsen  sie  bedeutend  schneller  als  ^n  der 
Luft,  ungefähr  wie  11  :  8* 

Wir  haben  aus  den  erwähnten  Versuchen  de  SauB- 
sure's  gesehen,  dass  die  Pflanzen  mit  dem  Kohlenstoff  aus 
der  Kohlensäure  Sauerstoffgas  absorbiren;  sie  absorbiren  das« 
selbe  aber  auch  aus  einer  nicht  kohlensäurehaltigen  Atmos-» 
phäre.  Dies  findet  besonders  im  Dunkeln  statt*  Legt  maa 
frische,  eben  abgepflückte  Blätter  unter  eine  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllte  Glocke  und  lässt  sie  eine  Nacht  hindurch 
darin,  so  findet  mW)  dass  sie  eine  Portion  Sanerstoffgas  ab- 
fliorbirt  und  einen  anderen  Theil  in  Kohlensj^ureg^  veirMr^^"** 
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delt  haben.  S)9tzt  mau  sie  uadiher  eikiige  Standen  laug  dem 
SoDiiefiliGhte  aus,  -so  nehmen  sie  ihren  Kohlenstoff  wieder 
alof,  und  alles  verschwundene  Sauerstoffgas  -kommt  ullmähllg 
wieder,  so  dass  die  Luft  wieder  die  Beschaffenheit,  wie  vor 
dem  Versuche,  annimmt.  Niitimt  man  zu  diesem  Versuche 
Blatter  von  sehr  saftigen  Pflanzen,  und  die  ein  zähes  Leben 
haben,  Ss.  B.  Cactus  optiniia,  so  geben  diese  kein  Kohlen* 
sauregas  ab,  londetn  saugen  nur  Sauerstoffgas  ein  und  geben 
es  wieder  ikb,  was  mehrere  Male  mit  demselben  Blatte  wie- 
derholt werden  kann.  De  Saussure  nennt  diese  Erschein 
nung  die  Inspiration  tind  Exspiration  der  Pflanzen.  Er  Hess 
die  eingeschlossenen  Cactusblätter  90  bis '40  Stunden  lang 
im  Dankbbi  stehen ,  um  diese  Inspiration  bis  zum  höchsten 
Oraide  zu  bringen,  waä,  wie  er  fand,  das  1 V*  fache  ihres  Vo«- 
Inms  Sauerstoffgas  war.  *  (Liess  er  sie  noch  länger,  so  fing 
ein  'anderer  Prozess  einzutreten  an,  wobei  der  Cactus 
den  übrigen.  Sauerstoff  der  Luft  in  Rohlensäuregas  Verwan- 
delte und  zuletzt  starb.)  '  Das  absorbirte  Sauerstoffgas  konnte 
weder  unter  der  Luftpumpe,  noch  durch  Wärme  ausgezogen 
werden, -nur  das  Sonnenlicht  kann  dasselbe  wiederum  her- 
verrufen. 

Die  Eigenschaft  der  Blätter,  ^a»  Kohlensäuregas  zu 
zersetzen,  die  Luft  zu  verbessern,  und  detinoch  Sauerstoff 
einzusaugen,  ist  sehr  missverstanden  worden,  durch  die  Ver- 
suche, dass  man  Pflanzen  einer  Atmosphäre  aussetzt,  die 
keine  Kohlensäure  enthält;  da  entwickelt  sich  kein  Sauer- 
stoffgas, und,  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen 
haben,  wird  der  Luft  am  Tage  immer  wieder  der  Sauerstoff 
zurückgegeben,  welcher  in  der  Nacht  aufgesogen  wurde. 
Mehrere  Chemiker  haben,  indem  sie  dieses  Resultat  erhielten, 
die  Eigenschaft  der  Pflanzen,  Sauerstoffgas  sowohl  zu  ent- 
wickeln als  äsu  absorbiren,  geläugnet  Diese  Erscheinungen 
finden  nur  ätif  Kosten  des  Kohleusäuregases  statt,  und  zwar 
8o,  als  ob  nicht  allein  der  Kohlenstoff  von  der  Pflanze  auf- 
genommen würde,  sobdern  als  ob  eine  Verbindung  von 
Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  in  einem  weit  geringeren  Verhfilt- 
msse  als  in  der  Kohlensäure  absorbirt  würde.  Wenn  die  von 
Saussnre  angefahrten  Versuche  mit  Vinca  pervinca  hin- 
sichtlich der  Proportionen  als  einigermassen  genau  angesehen 
vrerden  können,  so  hatte  bei  denselben  der  Kohlenstoff  in  der 
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Pflanze  Vs  von  dem  Sauerstoff,  welchen  'er  imKohlenskoregts 
enthielt,  mit  sich  geführt 

Im  UebrigeQ  variirpn  diese  Verhältnisse  im  Grade  sehr 
stark  nach  ungleichen  PfiUmzen,  ungleicher  Jahreszeit,  Tages- 
zeit, und  dem  mehr'  oder  weniger  gesunden  Zustand  der 
einzelnen  Individuen  von  derselben  Species.  Saftige  und  in 
feuchter  Erde  gezogene  Pflanzen  absorbiren  im  Dunkeln  we- 
niger Sauerstoffgas  als  andere^  beständig  grünende  Bäume 
weniger,  als  diejenigen,  deren  Blätter  jährlich  abfallen.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Menge  von  absorbirtem  Sauerstoff  grösser 
im  Frühling  als  im  Herbst.  De  Saussure  hat  .hierüber 
eine- Menge  von  Versuchen  besonders  angestellt,  deren  ein- 
zelne Resultate  jedoch  mehr  zur  einzelne^  Geschichte  einer 
jeden  Pflanze,  als  .zur  allgemeinen  Darstellung  der  Lehre 
davon  gehören. 

Sowohl  die  Absorption  des  Sauerstoffgases  im  Dunkeln, 
ids  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  jm  Tageslichte,  geschieht 
durch  eine  eigene  organische  Bildung  im' Laube,  welche  nicht 
in  der  äussersten  Bedeckung  der  Blätter  besteht,  •  sondern 
zunächst  darunter  liegt.  So  lange  ein  Blatt  ganz,  ist,  oder 
selbst,  wenn  ein  frisches  Blatt  in  Stücke  zerschnitten  wird, 
findet  diese  Wirkung  statt  3  wird  es  aber  zerstossen,  so  dass 
die  Organisation  zerstört  wird,  so  wird  kein  Sauersto^as 
mehr  im  Dunkeln  absorbirt,  und  das  Kohlensäuregas  nicht 
mehr  im  Tageslichte  zersetzt,  sondern  es  verwandelt  die 
vegetabilische  Masse  nur  einen  kleinen  Theil  vom  Sauerstoff 
der  Luft  in  Kohlensäure,  wie  alle  todte  organische  Materien. 
Dagegen  hat  man  gefunden,  dass  nur  grüne  Tbeile  der 
Pflanzen  diese  Eigenschaften  haben,  aber  weder  Wurzeln, 
Holz^*  Splint,  noch  Blumen))lätter  sie  besitzen. 

Sauersto£^as  allein  hat  einen  weniger  heilsamen  Einfluss 
auf  Pflanzen  im  Schatten  oder  im  Dunkeln.  Im  Lichte  trei- 
ben sie  gleich  gut  darin,  ungefähr  wie  in  atmosphärischer 
Luft.  Stickgas  wird  von  den  Pflanzen  nie  absorbirt,  es 
scheint  keinen  Einfluss  auf  sie  auszuüben,  und  wenn  sie  nadi 
und  nach  in  einer  Atnaosphäre  von  reinem  Stickgas  ausgehen, 
so  ist  es  nur  aus  Mangel  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure.  Was- 
serstoffgas und  Kohlenoxydgas  verhalten  sich  wie  Stickgas. 

lieber  den  Einfluss,  welchen  die  Schwämme  unter  ihrem 
Vegetationsprozess  auf  die  Luft  ausüben,  hat  F.  Marcet 
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Cntersacliiiii^eD  .luigestelk,  woraus  hervorgeht,  dass  dadurch 
die  Luft  ganz  andere  Verandenuigen  erleidet,  als  die  grünen 
Tiieile  der  Pflanzen  bewirken.    Das-  Licht  macht  hier  keinen 
Diiterschied,' sondern  die  Veränderung  der  Luft  erfolgt  eben 
8(f  bei  ilVacht  wie  bei  Tag.    Sie  Terwandeln  den  Sauerstoff 
der  Luft   sfhr    schnell    in   Kohlens&uregas   und   entwickeln 
ausserdem  eine  Portion  Kohlens&ure,  zu  welcher  sie  selbst 
sowohl    den  Kohlenstpff  als    den   Sauerstoff  hergeben.     So 
hatten  sich  z.  B.  )11  Cub*  CiBntimeter  Luft,  in  welcher  sich 
9  Stunde^  lang  130  Gra;^  von  einem  frischen,   im  Wi^chseb 
Ibegriffenen  hycoperdon  bovüta  befunden  hatten,  zu  113  Cub. 
Centimeter  ausgedehnt,  wovon   der  Stickgasgehalt  vor  und 
nach  dem  Versuch  fast  .unverändert  war,  oder  87  Procent 
C87,7   vor   dem  Versuch);    vom   Sauerstoffgas  blieben    nur 
2,3^  Th.  übrig,  und  der  Rest,  23,7  Th.,  war  Kohlensäuregas, 
wovon    also   2,7   Cub.    Centimeter    hinzugekommen    waren, 
gebildet  aus  denfiestandtheilen  des  Schwammes.  Mit  Schwäm- 
men, deren  Vegetation  beendigt  war,-  und  die  in  den  leder- 
artigen i^ustand   übergegangen   waren,    geschahen  dagegen 
keine    oder  nur   geringe  Veränderungen   in  der  Luft,   zum 
Beweis,  dass  die  eben  genannten  eine  Folge  des  Vegetations- 
prozesses  waren.     Versuche  mit  'Schwänmien   anderer  Art 
fahrten  zu  fast  ganz  denselben, Resultaten.    Als  er  dagegen 
jgk^hwämme  in  Sauerstoffgas  vegetiren  liess,  so  erzeugten  sie 
nicht    allein    sehr    viel    Kohlensäuregas,    indem    öfters    % 
des  Sauerstoffgases  verzehrt  wurden,  wovon  nur  ein  Theil 
als  Kohlensäure  wieder  erhalten,  und  ein  anderer  Theil  gänz- 
lich absorbirt  wurde,  sondern  sie  entwickelten  auch  statt  des- 
sm  Sückgas.    So  wurden  z.  B.  von  100  Th.  Sauerstoffgas 
bei  einem  Versuche  29  Th.  wieder  erhalten  und  dabei  41  Th. 
£ohlensäuregas  und  22  Th.  Stickgas  entwickelt.  Die  Schwämme 
enthalten  sehr  viel  Stickgas  in  ihrer  Zusammensetzung,  und 
bei  diesen  Versuchen  scheint  demnach  ein  Theil  der  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheile  in  Kohlensäuregas,  Wasser  und 
Stickstoff  zersetzt  worden  zu  sein,  welcher  letzterer  in  Frei- 
heit gesetzt,  Gasform  annimmt.    Als  dagegen  die  Schwämme 
in  Stickgas  gelassen  wurden,  vmrde  dieses  sehr  unbedeutend 
davon  verändert,  es  war  nur  eine  geringe  Entwickelung  von 
Kohlensäure  bemerklich,  und  zuweilen  war  eine  geringe  Menge 
Stickgas  absorbirt  worden. 
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Dies  sind  die  Verändei^iDgen,  i;^elebe  Von  den  1/Vlrktiiig^^ 
des  Pflanzenlebens  auf  die .  Luft  hervorg^ebracht  ifrerden, 
wenn  diese  mit  d^n  lebenden  Theilen  der  Pflanzen  in  Berüh- 
rung kommt.  Aber  W^che  sipd  die  Veränderungen,  Welche 
hierbei  in  diesen  Pflanzentheilen  selbst  entstehen?  Bilden 
sich  hierbei  nene^Pflanzenstoflfe?  Und  wohin  kemmto  sie? 
Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  der  durdi  Abdün- 
stüng  im .  Blatte  cone^ntrirte  ^'Pflanzerisaft  nun  hinsichtlich 
seiner  Zusammensetzung  verändert  wird,  tmd  dass  diese  Ver^ 
änderung  hsluptsädilich  zur  Ausbildung  der  ganzen  Pflanze, 
beiträgt.  Die  hier  ausgebildeten. Stoffe,  bleibdn  also  nicht  hn 
Blatte.  Bei  der  Dtssection  des  lezteren  findet  man  Kanftle, 
welche  in  die  Pflanze  und  ihren  Splint  übergehen,  durch^ 
welche,  nach  Rnight's'Meinung,  der  concentrirte  und  aos-^ 
gearbeitete  Saft  vom  Laube  in, die  übrige  Pflanze  zurückge-^ 
führt  wird ,  wie  ich  schon  vorher  angeführt  habe.  Die  Be- 
wegung der  Flüssigkeiten  in  diesen 'Gefässcfki  geht  von  den 
Blättern  nach  der  Wurzel,  und  findet,  nach  Rnight's  Vor^ 
Stellung,  vornehmlich  im  Splinte  statt.  *Er  hat  eine  Menge 
«von  Versuchen  angestellt.  Welche  dies  zu  beweisen  scheinen; 
Eine  Umbindnng  um  eine  lebende .  Pflanzt  macht,  dass  die 
Pflanze  oberhalb  der  Ligatur  anschwillt,  was  ausweist,  däss 
Flüssigkeiten  in  dem  äusseren  Theile  der  Pflanä^e  voä  oben 
nach  unten  fortdringen.  Wenn  man  ah  einem  kleinen  Xweig 
die  ftinde  bis  aufs  Holz,  in  einem  kleinen  Abstand  sowohl 
oberhalb  als  utiterhälb  vom  Laub,  durchschneidet,  und  ihn  daiid 
so  lässt,  so  fibdet  man ,  dass  auf  dem  Stück  Rinde,  welches 
zwischen  diesen  Einschnitten  liegt,  nur  die  unterhalb  dem 
Laube  befindliche  Hälfte  an  Volum  zunimmt,  zum  Beweise, 
dass  die  vom  Laube  zurückkehrenden  Flüssigkeiten  nur  g^gen 
die  Wüi-zel  äu  geführt  werden,  und  nicht  unmittelbar  zu 
änderen  Theilen  der  Pflanze  leiten^  Um  dies  hoch  mehr  Ä 
zeigen,  stellte  ei^  folgenden  recht  interessanten  Versuch  an.  Kr 
liess  eine  Ranke  von  einem  Weinstock  durch  den  Boden  eines 
Blumettto{)fcs  führ^ii,  iülhe  letzteren  mit  tirde  und  begoss  sie. 
(Dies  ist  eine  aus  Chitaa  eingeführte  Methode,  Ableger  von 
l^flanzen  zu  bilden.)  Die  Ranke  schlug  Wurzeln  in  dein 
Topfe,  und  da  diese  hinlänglich  gross  geworden  wären,  wurde 
sie  in  gleichem  Abstjand  oberhalb  und  unterhalb  dem  Töpfe 
abgeschnitten,  und  auf  jeder  Seite  eine  Blattknospe  gelassen. 

Nun 
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NvQ  veipflaiuUe  er  dieses  Mene  Gewiche,  des  ans  sEWei 
Scheffitii^ieB  waf  einer  Woizel  bestand,  die  er  gleich  auf- 
Vfirts  bog.  An  beiden  ging  die  Blattknospe  auf.  Aber  an 
den,  welcher  sich  vor  dem  Versnche  nnler  dem  Topfe  be« 
And,  baU^  die  GeKsse  im  Splint  zuvor  die  Flüssigkeiten 
Bach  der  urspränglichen  Wurzd  der  Pflanze  geführt,  und 
folglieh  in  einer  anderen  und  entgegengesetzten  Richtung^ 
als  aus  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  folgen  würde.  Hier 
wmdis  also  der  Baum  nicht  mehr  ans,  sondern  der  Stamm 
ftihr  hios  Aut,  ein^  Verlängerung  von  der  Wurzel  zu  sein, 
wähieod  dass  an  dem  anderen  Schössling,  in  welchem  die 
Biofatong  der  €refiUse  unveraod^  war,  der  Baum  von  der 
Wurzel  ans  immer  mehr  an  Volum  zunahm.  Aus  diesem 
imd  einigen  anderen  Versuchen  zieht  Knight  ausserdem  den 
Schloss,  diss  diese  Geflsse  iUappen  haben  müssten.  Er  hat 
fiberdem  gezeigt,  dass  man  an  einem  Apfelbaum  oder  einem 
Weiosfock  auf  einem  gewissen  Aste  die  Anzahl  der  Blüthen 
und  die  Saftigkeit  der  Früchte  vermehren  könne,  wenn  man 
aaf  diesem  Ast  ein  circulares  Band  von  der  Rinde  abnimmt, 
worauf  die  in  den  Splint  geführten  Säfte  nicht  weitelr  als  bis 
SU.  dieser  Stelle  kommen,  und  dann  blos  zur  Vegetation  dieses 
Theäes  verwendet  werden,  statt  dass  sie,  wenn  kein  Ein- 
BebniU  da  war,  wieder  in  den  Splint  des  Stammes  nach  der 
Wurzel  ouruekgegangen  wären,  und  als  Material  zur  Vege-* 
tation  des  ganzen  Baumes  hätten  gebraucht  werden  können. 
Wenn  sieh  die  grünen  Theile  der  Pflanzen  zuerst  zu 
entwiidceln  aitfiuigen,  haben  sie  eine  blassere  Farbe,  die  in 
d^em  Maas^,  als  das  Blatt  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  ist, 
grüner  wM«  Pflanzen,  welche  im  Dunkeln  aufgezogen 
werden,  bleiben  weiss,  saftig,  und  besitzen  nidit  die  Festige 
keit  und  Diebtigkeit,  wie  die  im  Tageslichte  gezogenen.  Man 
benutzt  diese  Sigeuscbaft  (im  Französischen  9*etioler  ge« 
nannl;.),  «m  manche  Pflanzen  genicssbar  zu  machen,  dadurch, 
dass  mim  entweder  äire  auftreibende  Saat  mit  Erde  bedeckt 
eder  ondunehsicbtige  Gefässe  darüber  stürzt  Kommen  Pflan« 
SttBi  UAjt^  Steinen  hervor,  so  findet  man  immer  den  vom  Stein 
bedeckten  Theil  farblos,  ui^d  Grün  zeigt  sich  erst  an  dem 
xum  Tal^eeUehle  gelangenden.  Die  Veränderung,  wobei  die 
Pflanze  grün  wird,  stellt  sich  folglich  erst  durch  Einwirkung 
des  Lichtes  ein;  aber  nach  Sennebier's  Versuchen  wird 
VI  7 
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hierzu  eine  Absorption  von  KoUensänre  eifordert;  sie  erlangen 
gleichwohl  auch  die  grüne  Farbe,  wenn  sie  unter  Wasser 
dem  Lichte  ausgesetzt  werden,  und  dieses  Wasser  atmo- 
sphärische Luft  enthielt,  und  Cough  hat  zu  zeigen  gesucht^ 
dass  die  grüne  Farbe  durchaus  nicht  ohne  Mitwirkung  des 
Sauerstoffs  hervorkommen  kann.  Man  hat  bemerkt,  dass 
eine  Elnmengung  von  Wasserstoffgas  zur  Ltift  die  Entwicke^ 
hing  der  grünen  Farbe  beschleunigt.  Ingenhouss  fand, 
dass  das  Grün  in  einer  wasserstoffgashaltigen  Luft  hedeutend 
dunkler  wird,  und  'Senn  ebi'er  hat  gezeigt,  dass  die  Pflanzen 
dadurch  audi  imDunkehi  einen  deutlichen  Stich  in's  Grüne  an- 
nehmen. V.  Humboldt  fand,  dass  in  einer  wasserstoffgashal- 
tigeu  Atmosphäre  in  dem  beständigen  Dunkel  der  Gruben  ver- 
schiedene Grasart^i  von  den  Geschlechtem  Poa  und  PiantoffOy 
TrifoUvm  arvensej  Cheirantus  cheiri  u.  a.  grüne  Farbe 
bekommen.  —  Was  die  chemische  Natur  des  grünen  Fari>- 
Stoffes  -betrifft,  so  werde  ich  später  das  Nähere  darüber 
anfuhren. 

Ehe  iöh  die  Blätter  verlasse ,  will  i6h  auch  ihrer  'Eigen^ 
Schaft,  die  mit  denselben  in  Berührung  kommenden  Flüssig- 
keiten einzusaugen,  erwähnen.  B  o  n  n  e  t  fand ,  dass  sie ,  mit 
der  einen  Seite  auf  Wasser  gelegt,  nicht  allein  selbst  zu 
leben  fortfahren,  sondern  dass  sie  auch  die  Aeste  oder  Zweige, 
woran  sie  sitzen,  unterhalten  können.  Er  fand  aber,  dass 
nicht  beide  Seiten  dieses  Vermögen  in  gleichem  Grade  be- 
sitzen, dass  im  Allgemeinen  bei  den  Blättern  der  Bäume  und 
Sträucher  dieses  Vermögen  der  unteren  Seite  zukommt,  bei 
anderen  aber,  z.  B.  den  Erdäpfeln,  vorzüglich  der  oberen 
Seite.  Hieraus  folgt,  dass  Regen  und  Thau  zur  Auffrischung 
durch  Absorption  der  Blätter  -bedeutend  beitragen  können. 
Macaire  indessen  gibt  an,  dass  in  Wasser  aufgelöste  fremde 
Substanzen,  wie  z.  B.  Metallsalze,  womit  man  sowohl  die 
obere  als  die  untere  Seite  der  Blätter  bestridien  hat,  nicht 
in  dem  Wasser  wiedergeftinden  werden,  in  welches  die 
Wurzeln  solcher  Pflanzen  eingesenkt  sind ;  ein  Umstand,  der 
jedoch  auf  der  Zersetzung  des  Metallsalzes  dllrdi  die  In  dem 
Blatte  befindlichen  Pflanzenstoffe  beruhen  kann. 

Eben  so  ausgezeichnet,  wie  auf  die  umgebende  Luft  der 
Einfluss  der  Blätter  ist,  ist  auch  der  der  Biumenkraneni 
J>e  Saussure  hat  geftinden,  dass  sie  alle  Sauerstoff  absor^ 
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kirai)   und  dass  sie,  in  einer  Portion  Luft  gelassen,  welche 
mgeWiT  das  200 fache  von  ihrem  Volum  beträgt,  das  5  bis 
lOfache  ihres  Volums  Sauerstoffgas  in  24  Stunden  in  Kohlen- 
sioregas  umwandeln,   und  im  Allgemeinen    weit    mehr  als 
grüne  Blätter  in  gleicher  Zeit  im  Dunkeln  erzeugen.    Unglei- 
che fSpecies  wirken  dabei  ungleich  starit.    Lamarck,  Sen- 
nebier   und   Hubert  haben    bemerkt,    dass   verschiedene 
Species  von  Arum^  während  des  thätigen  Zustandcs   der 
Befruchtungswerkzenge,  um  so  viel  wärmer  als  die  umge- 
bende Luft  werden,  dass  es  nicht  allein   mit  dem  Thermo- 
meter, sondern  auch  durch   das  Geiuhl    zu  entdecken  ist« 
S aas  Sure   brachte   eine   Bläthe    von    einer    Arumspecies, 
wel€!fae  sich  in  diesem  Erwärmungszustande  befand,  in  eine 
Glasglocke,  welche  das  166 fache  ihres  Volums  atmosphäri- 
sche Luft  enthielt;  wenige  Augenblicke  nach  ihrem  Einbrin- 
g^en  unter  die  Glocke  beschlug  sich  das  Glas  inwendig  mit 
einem  Thau  von  der  Ausdunstung   der  warmen  Blume,  und 
nach    24  Stunden    fand    sich  in   der   Luft  nicht   mehr  als 
1  Procent  Sauerstoffgas,  alles  Vebrige  war  in  Kohlensäuregas 
verwandelt.    Als  er  nachher  Theile  von  in  diesem  Zustande 
befindlichen  Blumen   hineinbrachte,  fand  er,  dass  diese  che- 
misdie  Thätigkeit  hauptsächlich  den  Geschlechtstheilen  an- 
gehört, und  durch  Versuche  mit  einer  Menge  anderer  Bluthen 
fand  ^,  dass  sie  sich  während  der  Befruchtungsperiode  einen 
halben  bis  einen  ganzen  Grad  wärmer  erhalten,  als  die  um- 
gebende Luft  ist.    Gewöhnlich  ist  indessen  die  Wärme^Ent- 
wickelung    dabei    iso    schwadi,    dass    man    nur    durch    die 
grossere  Kohlensäuregas  -  Bildung    während    dieser  Periode 
darauf  schliessen   kann»    MHunter    gehört    die   Erscheinung 
mehr  den   männlichen  als  den  weiblichen  Blüthen  und  ihren 
Theilen   an,  bisweilen   ist  es  umgekehrt«    Doppelte  Blüthen 
verzehren  weniger  Sauerstoffgas  und  dauern  länger,  als  ein- 
fache, und  wahrscheinlich  ist  die  schnelle  Zerstörung,  welche 
die  Blüthen  vieler  Pflansen  bei  diesem  Prozess  erleiden,  eine 
Folge    dieses    grossen   Verlustes   an   Kohlenstoff.      Ob. die 
Wärme -Entwickeluog  eine   unmittelbare  Folge  der  Kohlen- 
säure-Bildung oder  ein   Produkt   eines    zugleich   vor   stdi 
gdienden  organis«4ien  Prozesses,  wie  bei  den  Thieren,  ist, 
kann  nicht  entschieden  werden;  aber  de  Saussure  fand, 
dass  gewisse   Blüthen  eine   höhere  Temperatur  hatten,  als 
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andere,    welche    dessen    ongeacbtet    in   gleiolier  Zeil    eül 
grösseres  Quantum  KohlenS&uregas  bildeten« 

Früchte  verändern,  während  ihres  grunM  Zustandes^ 
die  Luft  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Blätter;  aber  de  Saussure 
ftnd,  dass  die  sehr  unreifen  dabei  oft  eine  Portion  Sauerstoff 
aufsaugen  und  zurückbehalten  ^  und  er  scheint  geneigt  kq 
sein,  hiervon  die  Menge  freier  Säure  abzuleiten,  welche  sii^ 
in  unreifen  Früchten  bildet  B^rard  fand,  dass  diese  Ver- 
änderung der  Luft  auch  mit  abgepflückten  Früchten ,  die 
durch  Liegen  reifen,  statt  findet.  Wird  eine  abgepflückte^ 
noch  nicht  ganz  reife  Frucht  in  den  luftleeren  Raum  einge* 
schlössen,  so  reift  sie  nicht,  selbst  nicht  in  einer  Zeit  von 
einigen  Monaten;  sobald  sie  aber  herausgenommen  wiri^ 
wirkt  sie  auf  die  Luft  ehi  und  reift.  Dasselbe  geschieht  in 
Luft,  welche  keinen  Sauerstoff  enthält,  eben  so  gut ^  wie  im 
luftleeren  Raum,  so  dass  Ausschluss  des  Sauerstoffs  hier 
die  Hauptsache  ist.  Bdrard  hat  gezeigt,  dass  Früchte 
wenigstens  S  bis  3  Monate  lang  in  einem  Olasgeßls^  auf* 
bewahrt  werden  können,  auf  dessen  Boden  man  ein  feuchtes 
zusammengeriebenes  Gemenge  voü  Kalkhydrat  und  söbwefi^- 
saurem  Eisenoxydnl  gelegt  hat,  das  so  bedeckt  ist,  dass  ei 
die  Frucht  nicht  berührt,  Worauf  man  das  G^äss  versdilos-i» 
sen  hat.  Das  von  der  Kalkerde  abgeschiedene  Bisenexydol 
hat  bald  allen  Sauerstoff  absorbirt,  und  die  Verän^rung  der 
Früchte  wird  unterbrochen.  Pfirsiche,  Pflaumen,  Aprikosen, 
Kirschen  können  einen,  aber  Aepfel  und  Birnen  drei  Monate 
lang  aufbewahrt  werden.  Nach  dieser  Zeit  werden  sie  sauer 
und  bekommet  einen  unangenehmen  Gesebmak«  Früchte, 
welche  in  der  Luft  anfangen  zu  faulen,  fahren  fort,  sie  auf 
gleiche  Weise  zu  Verändern  wie  zuvor;  aber  zuletzt  baochen 
sie  Kohlcnsäuregas  vom  eigenen  Kohlenstoff  «nd  Sauerstoff 
aus,  und  vergröss^n  danh  das  Volum  der  Lufti -**^  Die 
Früchte  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  zelfigen  Gewebe, 
welches,  mit  Ausnahmt  der  Kerne,  nur  2  bis  4  Procent  vom 
Gewicht  der  Masse  ausmacht,  und  in  welchem  ein  Sali 
eingeschlossen  ist,  der  eine  Auflösung  von  Gummi,  Zudter, 
Aepfelsäure  und  Eiweiss  ist.  Wenn  die  Frucht  reift,  nach-* 
dem  sie  vom  Baume  abgenommen  ist,  so  vermindert  sich  das 
zellige  Gewebe,  es  nimmt  die  Menge  des  Gummi^s  und 
Zuckers  zu,  es  dunstet  Wasser  ab,  und  der  Saft  ooncenirirt 
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taA*     Reift  die  Fnudit  «m  Baume,   so  geschiehl  dieselbe 

Yeiinderaiig,  aber  unter  Zufluss  von  neuem  Saft,  der  auf 

Kofilen  der  Luft  verändert  wird;  dadurch  gewinnt  die  Frucht 

m  Baume  wahrend  des  Reifens  sowohl  an  Gewicht  als  an 

Volum,  wovon  d^s  Entgegengesetzte  bei  den  abgepflfickteii 

statt  findet    In  einer  vollkommen  reifen  Frucht,  d.lu  welche 

ihrea  höchsten  Zuckergehalt  hat,  wird  dann  der  Zucker  ge-* 

meinschaftlich  mit  dem  seiligen  Gewebe  verindert;  ersterer 

wird  durch  eine  Art  Gährung  upter  Entwickelung  von  Koh- 

lensäoregas  zerstört,  während  das  letztere  l^aun  wird  und 

Beinen  Zusammenhang  verliert     Zugleich   dunstet  Wasser 

$bj  und  es  vecmindert  sich  das  Volum  der  Frucht,  wodurch 

sie  ronzlich  wird. 

Am  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie  sich 
die  PflaniQen  zwei  der  unorganischen  Elemente,  woraus  sie 
zusammengesetzt  sind,  nämlich  Kohleitetoff  und  Sauerstoff^ 
zueignen.  Wir  haben  aber  nidit  gefunden,  woher  sie  den 
Wasserstoff  nehmen  und  den  Stickstoff,  ^velchen  gewisse 
ihrer  Bestandtheile  in  bemerklicher  Menge  enthalten.  Man 
hat  viel  über  die  Frag^  nachgedadit,  ob  Wasser  auf  die  Art 
zersetzt  werde,  dass  sein  Wasserstoff  in  die  ternaren  Ver- 
bindungen eingehen  kann.  Dies  ist  jedoch  nach  dem,  was 
wir  bis  jetzt  erfahren  haben,  nicht  wahrscheinlich;  entweder 
wurde  sich  der  Wasserstoff  mit  der  Pflanze  vereinigen  und 
Sauerstoff  abgeschieden  werden,  oder  es  wärde  das  Wasser 
sieh  g&nzlich  mit  dem  Kohlenstoff  zu  ternaren  Verbindungen 
vereinigen.  Ersteres  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein,  weil  die 
Pflanzen  in  einer  bloss  feuchten  Luft,  die  keine  Kohlensäure 
enthalt,  kein  Sauersto%as  entwickeln.  Es  bleibt  nun  übrig, 
za  nntereuchen,  ob  Kohlensäuregas  und  Wassergas  gemein- 
schaifUich  zersetzt  werden,  so  dass  der  Sauerstoff,  welchen 
man  allein  von  dem  Kohlensäuregas  herrührend  glaubte, 
Iheils  von  der  Kohlensäure  und  theils  vom  Wasser  ent- 
wickeltworden ist,  wodurch  jedes  Blatt  sich  aus  der  feuchten 
kohlensäurehaltigen  Luft  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  dem  zu  seiner  Organisation  oöthigen  Verhältnisse 
ssueignen  würde.  Dies  lässt  sich  aber  wahrscheinlich  nicht 
beweisen,  denn  die  Versuche  können  nicht  so  angestellt 
werden,  dass  ihr  Resultat  entscheidend  ausföUt  Man  könnte 
0.  B.  fragen,   ob  in  if^asserfreier  Luft   das  Kohlensäuregas 
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von  den  Pflanzen  nnzersetzt  bleibe,  so  wie  Wassergas  in 
einer  kohlensäurefireien  Lnft;  aber  eine  wasserfreie  Luft  um 
eine  lebende  Pflanze  ist  eine  Unmöglichkeit. —  Das  letztere 
dagegen,  dass  das  Wasser  gänzlich  in  Verbindmig  mit  dem 
Kohlenstoff  ternäre  Verbindungen  bilde,  ist  offenbar  unrichtig, 
weil  der  kleinste  Theil  der  Pflanzenstoffe  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  gleichem  Verhältniss  wie  im  Wasser  enthält  j 
in  den  meisten  ist  der  Wasserstoff  im  Uebersohuss ,  und  in 
sehr  wenigen  überwiegt  das  Verhältniss  des  Sauerstoflb  das 
des  Wasserstoffs. 

Auf  gleiche  Weise  wissen  wir  nicht,  woher  der  Stiek- 
stoffgehalt  in  den  Pflanzen  kommt;  man  hat  nicht  finden 
können,  dass  sie  ihn  aus  der  Luft  aufnehmen;  es  bleibt  da- 
her für  diese  Bestandtheile  nur  übrig,  dass  sie  die  Pflanzen 
aus  dem  mit  der  Erde  vermischten  Moder  (Humus)  erhalten, 
welcher  die  Ueberreste  anderer  zerstörter  organischer  Stoffe 
ausmacht.  Man  glaubte  lange,  das  blose  Wasser  sei  das 
Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  weil  Samen  und  Zwiebeln 
ohne  andere  flussige  Nahrung  als  Wasser  wachsen  und 
Blüthen  treiben  können.  Man  findet  wirklich,  dass  die  Pflanze 
bis  zum  Blühen  kommt,  so  wie  aber  die  Geschlechts  -  Ver- 
richtungen beginnen,  verwelkt  sie,  ohne  Samen  bilden  zu 
können.  Als  man  den  Samen  und  die  Zwiebeln,  von  denen 
solche  Pflanzen  ausgeschlagen  waren,  wog,  fand  man,  dass 
die  feste  Masse  der  ausgebildeten  Pflanze  nach  dem  Trock- 
nen weniger  wog,  als  die  trocknen  Samen  oder  Zwiebeln, 
von  denen  sie  ausgeschlagen  war,  so  dass  das  Wachsthum 
eigentlich  auf  einer  Umsetzung  der  Bestandtheile  der  Samen 
und  Zwiebeln,  neben  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Zuschuss  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  beruht  hat.  Im 
Zusammenhang  hiermit  steht  auch  im  Allgemeinen  die  Er- 
fahrung der  Landwirthe,  dass  auf  Ackererde  gezogene  Pflan- 
zen, wenn  sie  abgenommen  werden,  ehe  sie  in  Samen  oder 
Frucht  gehen,  die  Erde  nicht  ausmagem,  dass  sie  aber  einen 
guten  Theil  der  durch's  Düngen  gewonnenen  Fruchtbarkeit 
der  Erde  wegnehmen,  wenn  sie  in  Samen  gehen,  —  ein  Ge- 
genstand, auf  den  ich  bei  der  Lehre  von  der  Ackererde 
zurückkommen  werde.  Becquerel  hat  es  als  eine  Mög- 
lichkeit aufgestellt,  dass  auf  der  Oberfläche  der  Pflanzen 
Oxydationen  statt  finden  könnten,  wobei  die  Feuchtigkeit  der 
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täxA  sersetst  irerde  und  der  Wasteratoff  mU  dem  SüdkstoflT, 

ihoüdi  wie  bei  der  Oxydatimi  voa  feuchtea  Eisenspahnen  in 

der  Luft  9    sich   zu  Anunonii^  vereinige    pnd  das   gebildete  ' 

Jlmmoniak  in  die  Pflanze  gehe,  darin  zersetzt  werde  und 

seinen   SticksteC  an    andere  Verbindungen  abgebe.     Wenn 

aber    einerseits  nicht   bewiesen   werden    kann,    dass   nicht 

diese»  Verhalten  möglich  sei,  so  fehlen  doch  alle  Thatsachen, 

die    beweisen   wurden,   dass  es  wirklich   statt  findet.    De 

Saussure  schliesst  aus  seinen,  in  dem  Vorhergehenden  er- 

wälmten  Versuchen  über  das  Keimen  der  Samen,  dass.  die 

grünen  Theile  der  Pflanzen  wohl  Stickgas  einsaugen  können, 

obgleich  dies   zu  bestätigen   bis  jetzt   nicht    möglich  war, 

indem  zu  einer  solchen.  Untersuchung  Apparate  erforderlich 

waren,  welche  nicht,  mit  Sicherheit  die  Bestimmu|ig  kleiner 

Volum verinderungen  gestatten  wärden,  und   er  fand,  dass 

2,  B..  Erbsen,  die  durch  langsame  Benetzung  in  Wasser  ihr 

Keimongsvermögt&a   verloren,  hatten,   Stickgas    absorbirten, 

als  sie  in  eine  Atmosphäre  von  demselben  gesetzt  wurden* 

Noch  ein  anderer  Umstand,  der  wohl  gänzlich  ausser 
dem  Bereiche  unserer  Erklärungen  liegt,  hier  aber  doch 
erwähnt  zu  werden  verdient,  ist  die  Meng^  verschieden  be- 
schaffener Substanzen,  die  von  ungleichen  Pflanzengattungen, 
die  in  derselben  Erde  wachsen,  hervorgebracht  werden,  also 
die  Verwandlung,  derselben  Nahrangsstoffe  in  ganz,  verschie- 
denartige Produkte.  Bei  den  Pflanzen  haben  wir  Nichts  der 
unbekannten  Mitwirkung  eines  Nervensystems  zuzuschreiben, 
wie  bei  den  Thieren.  Wir  sehen  nur,  dass  der  Pflanzensaft 
von  der  Wurzel  naeb  den  grünen  Theilen  der  Pflanze  ge- 
führt wird,  deren  Einrichtung  bei  ungleichen  Gattungen  ver- 
schieden ist,  aber  alles  dieses  führt  uns  noch  zu  keiner  Er- 
klärung. Es  bleibt  uns  nur  übrig,  in  der  oben  erwähnten 
katalytischen  Kraft  vermuthungsweise  einen  Grund  zu  che- 
mischen Prozessen  anzunehmen,  bei  denen  Theile  von  dem 
festen  Gewebe  der  Pflanzen  diese  geheimnissvolle  Kraft 
ausüben,  ohne  selbst  davon  afficirt  zu  werden,  und  wodurch 
die  Grundstoffe  der  im  Pflanzensafte  aufgelösten  Substanzen 
auf  verschiedene  Weise  umgesetzt  werden. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Erscheinungen 
des  Pflanzenlebens  im  Allgemeinen  von  einer  Erhöhung  der 
Temperatur  begleitet  sind.    Man  hat  sich  durch  Thermometer- 
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Versuche  sa  überzeugen  gesucht,  dass  die  B&mne  ht  ilirer 
Masse  einige  Grade  hdbere  Temperatur  behalten,  als  die 
umgebende  Luft  hat;  die  Residtate  sind  eher  so  veränderlidi 
gewesen,  dass  man  mit  Grund  alle  Temperatur* Untersdiiede 
von  dem  Umstände  abgeleitet  hat,  diuss  das  Holz  langsamer 
die  Temperatur  der  äusseren  Luft  annimmt,  und  man  also^ 
wenn  sich  diese  verändert,  die  innere  Masse  des  Baume» 
bisweilen  etwas  wärmer,  bisweilen  etwas  kälter  als  die  Luft 
ausserhalb  finden  wird.  De  Saussure  hat  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  vermuthet,  dass  Absorption  von  Sauer- 
stoffgas durch  die  grünen  Theile  der  Pflanzen,  wie  bri  den 
Thieren,  eine  Ursache  von  Wärme  -  Vertheilung  sein  kdnne^ 
aber  gewiss  kann  es  ihr  nicht  zugerechnet  werden,  weil  sie 
so  leicht  von  dem  dünnen  Blatte  durch  die  umgebende  Nacht- 
hift  weggenommen  wird.  Der  einzige  Fall,  wobei  eine 
Wärme  -  Entwickelung  mit  einiger  Sicherheit  bekannt  ist^ 
ist  bei  dem  Befruchtungs- Prozesse,  wie  ich  oben  erwähnt 
habe,  und  hierbei  entwickelt  sich  Wärme  bisweilen  in  Menge. 
Hubert  hat  gefimden,  dass  die  Blfithen  von  Arum  cardio 
fottuMy  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  ö£hen,  eine  so 
Starke  Wärme  entwickeln,  dass  12  solcher,  um  eine  1%er- 
mometerkugel  gestellter  Blumen  die  Temperatur  von-|-S6bi9 
+9»^  erhöhten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Pflanzen  kein  Gefühl 
und  keine  Bewegung  haben.  Einige  scheinen  gleichwohl  mit 
beiden  begabt  zu  sein,  z.  B.  Mimosa  sensiävüy  Hedysamm 
gyrans^  Dionea  mMcipula  u.  m.  a.,  und  sehr  viele  Pflanzen 
verändern  ihre  Stellung  nach  der  Tageszeit.  Sehr  viele 
andere  ziehen  ihre  Blätter  zusammen,  schliessen  ihre 
Blumen,  verändern  ihre  Stellung  am  Abend  und  gehen  wieder 
auf  beim  Erscheinen  der  Morgensonne.  Dies  nannte  Li nn 6 
den  Schlaf  der  Pflanzen.  Man  hat  dies  zu  einem  Blumen^ 
Horologium  angewendet.  Es  scheint  wenigstens  ein  Theii 
dieser  Bewegungen  eine  WiAung  der  Luft  -  Feuchtigkeit 
am  Abend  zu  sein,  wobei  die  Abdunstung  von  der  Ober^ 
fläche  der  Pflanze  aufhört  und  die  Theile  mehr  mit  Saft 
erfüllt  werden;  und  sie  treffen  daher  auf  gleiche  Weise  bei 
Regen  ein,  so  dass  man  das  Verhalten  verschiedener  Pfliaii-> 
zen  als  Wetter -Prophezeiung  benutzt  ^—  Pflanzen,  welche 
in  wenig  erhellten  BÄumen  stehen,  wenden  sich  immer  nach 
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^Oefbxangy  durdi  welche  das  Lidit  eifidringt,  was  UMia 
ivrm  abgeleitet  hat,  dasa  das  winneenregetide  Vermdgea 
des  Lichts  die  Fasern  auf  dieser  Seite  durdi  eine  stärkere 
Abdunstung  veAfinstj  eine  Erklänmg,  die  wobl  nidit  richtig 
sein  machte,  da  sonst  iu  nördlichen  Climaten  alle  Pflannea 
nach  Süden  gebogen  sein  müssten;  dagegen  sieht  man,  dass 
bei  einzeln  stehenden  Bäumen  die  Ikitwidselung  der  Aaste 
in  der  Krone  auf  der  südlichen  Seite  fippiger  ist,  als  anf  der 
n&rdliGhen.  Verschiedene  Pflanzen  sind  mit  schraubenförmig 
gewundenen  Fäden  Qcirrkus')  versehen,  womit  sie  nahe 
stehende  Gegenstände  umfassen  und  sich  daran  festhal- 
len. Man  hat  diese  Windungen  ebenfalls  der  Wirkung  des 
liichtfl  zugeschrieben,  mewohl  dies  hier  weniger  leicht  ein- 
susehen  ist. 

Die  gränen  Theile  der  Pflanzen  sterben  jährlidi  ab,  was 
in  den  gemäsigten  und  kalten  Zonen  bei  Annäherung  des 
Winters  eintrifit.  Das  durch  den  Frost  erstarrte  Wasser 
serreisst  durch  die  Ausdehnung  des  Eises  die  organischen 
Ctebilde,  welche  beim  naohherigen  Schmelzen  des  Eises  zu 
einer  weichen  Masse  herunterfallen,  welche  bald  die  Farbe 
verändert  und  zerstört  zu  werden  anfängt 

Die  Bäume  lassen  ihre  Blätter  fallen,  weldhe  sich  gerade 
an  der  Vereinigung  des  Blattstieles  mit  den  Zweigen  von 
denselben  ablösen,  und  bisweilen  zuvor  ihre  Farbe  in  Gelb, 
Rothgelb  oder  Roth  verändern.  Bei  allen  denjenigen  Pflanzen, 
welche  vor  Annäherung  des  Herbstes  reife  Samen  gegeben 
hd^en,  stirbt  der  ganze  samengebende  Stengel  ab  und  trock- 
net aus,  indem  die  Samen  reif  werden,  und  das  Samentragen 
ist  dd>ei  so  bestimmt  die  Ursache  der  Vertrocknung  des 
jStengels,  dass  Pflanzen  mit  jähriger  Wurzel  (d.  fa.  welche 
jihrlich  ausgehen)  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten 
werden  können,  wenn  man  immer  den  Stengel  abschneidet, 
elie  er  in  Blüthe  geht,  worauf  die  Wurzel  nach  und  nach 
einen  neuen  treibt.  Man  hat  sogar  hiervon  in  der  Land-» 
wirthschaft  Vortheil  gezogen,  indem  man  z.B«  Winterroggen 
so  firäh  säet,  dass  er  noch  vor  dem  Herbste  eine  fette  Gras- 
masse gibt,  die  man  abmähet,  um  sie  als  Futter  zu  benutzen^ 
und  das  nachher  Aufwachsende  im  nächsten  Jahre  in  Samen 
g^Sl^xia  lässt  Was  das  Alter  der  vieljährigen  Pflanzen  be- 
CriA,  so  weiss  man  nichts  mit  Sicherheit  darüber.    Bei  den 
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Stfauchem  sterben  alte  Wurzeln  und  Stftmme,  während  aus 
ihnen  ausgeschossene  neue  Wurzeln  und  Stämme  zu  lebes 
fortfahren.  Hohe  Bäume  sterben  selten  an  Alter;,  sieht  man 
einen  vertrookneten  Baum,  so  ist  er  gewöhnlich  in  Folge 
von  Zufälligkeiten  ausgegangen.  Die  Bäume  nehmen  be- 
ständig an  Dicke  zu ,  aber  bei  einem  gewissen  Alter  stirbt 
und  fault  der  Kern,  und  dies  nimmt  beständig  zu,  bis  dass 
zuletzt  nur  das  zunächst  der  Rinde  sitzende  Holz  frisch  ist, 
wo  dann  der  Baum  gewöhnlich  durch  Stürme  abgebrochea 
und  umgeworfen  wird^  und  ausgeht^ 
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Die  Anzahl  der  einzelnen  9  in  dem  Pflanzenreich  gebil- 
deten Stoffe  ist  sehr  gross;  der  grösste  Theil  davon  ist  viel« 
leicht  noch  unbekannt  Die  im  Thierreiche  erzeugten  Stoffe 
sind  dagegen'  bei  weitem  nicht  so  mannigfaltig.  Gewisse 
Stoffe  sind  allen  Pflanzen  gemeinschaftlich^  und  scheinen  das 
Material  zw  sein,  woraus  die  anderen  nachher  bereitet  werden 
sollen.  Solche  sind  Zucker,  Gummi,  Stärke^  emige  Säuren, 
der  grüne  Farbstoff  der  Blätter  u.  s.  w.,  wiewohl  auch  diese 
bisweilen  bei  ungleichen  Geschlechtern  veränderlich  sind. 
Einige  Stoffe  sind  gewissen  natürlichen  Ordnungen  eigen- 
thümlich,  andere  gewissen  Geschlechtem  >  und  seltener  ist 
ein  Pflanzenstoff  blos  einer  einzigen  Species  eigenthumlicli« 
Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  erwähnt,  dass^  die  näheren 
Bestandtheile  der  Pflanzen,  z«  B.  Zucker,  fette  Oele,  flüchtige 
Oele,  für  sich  eigene  Genera  ausmachen,  in  welchen  sich 
mehrere  Species  finden;  z.  B.  von  Zucker  kennen  wir  dea 
Rohr-,  Trauben-,.  Manna-  und  üoch  mehrere  Arten  von 
Zucker;  von  fetten  Oelen  ist  die  Anzahl  der  Arten  noch 
grösser.  Es  ist  nodi  nicht  möglich,  durch  Versuche  mit 
voller  Gewissheit  auszumitteln,  ob  diese  ungleichen  Species 
von  einer  und  derselben  Art  Stoffe  von  der  Ungleichheit  in 
den  Proportionen  ihrer  Elemente  oder  ob  sie  vielleidit 
von  einer  grösseren  oder  kleineren  Menge  fremder  Körper 
herrühren,  die  innig  mit  dem  gemeinschaftlichen,  allen 
Species  gleichen  Hauptstoffe  verbunden  sind.  Dieses  Ver- 
hältniss  zur  völligen  Gewissheit  ausgemacht  zu  haben,  wäre 
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für  die  Pflanzenchemie,  zumal  für  die  Lehre  Ton  der  ato- 
mistischen  Zusamniftfisetzuag  der  Stoffe,  von  der  höchsten 
Wiciitigkeit«  > 

Die  Orduiuig,  in   welcher  die  Pflanzenstoffe  abgehandelt 
werden,    kann  gleidigultig  sein,  wenn  sie  nur  auf  ein  Prin-  • 

zip  gegründet  ist.    Das*  Richtigste  wäre  wohl,  zuerst  sdche  ^ 

Stoffe  abzuhandeln,  weICihe  allen  Pflanzen  gemein  sind,  darauf 
solche,  welche  grosseren  oder  kleineren  PAanzengruppen  an- 
gehören, und  zuletzt  diejenigen^  weldie  nur  einzelnen  Spe-r 
cies  zukommen ;  so  lange  aber  nicht  die  Art,  wie  die  speciet- 
leren  Stoffe  aus  den  allgemeineren  gebildet  werden,  bekannt 
ist,  bleibt  eine  solche  Eintheilung  ohne  besonderen  VortheiL 
Um  die  electrochemische  Ordnung  zu  befolgen,  welche  für 
die  Aufstellung  der  unorganischen  Natur  vielleidit  das  ein- 
sige richtige  Prinzip  ist,  wiewohl  sie  weniger  leicht  auf  die 
organische  anwendbar  ist,  will  ich  die  Pflanzenstoffe  in  drei 
Haaptklasseu  eiutheilen:  saure,  basische  und  indifferente. 

Unter  der  ersten  Klasse,  oder  den  sauren^  verstehe  ich 
solche,  welche  auf  blaue  Pflanzenfarben  sauer  reagiren,  mehr 
oder  weniger  deutlidi  sauer  schmecken  und  mit  Salzbasea 
unorganischen  Ursprungs  neutrale  Salze  bilden,  also  mit  ei- 
nem Worte  Pflanzensäuren. 

Die  zweite  Klasse,  >oder  die  basischen  Pflanzenstoffe, 
nmfasst  die  sogenannten  Pflanzenalkalien,  oder  richtiger  die 
vegetabilischen  Salzbasen,  welche  erst  seit  1816  entdeckt 
sind,  und  wovon  wir  also  wahrscheinlich  erst  eine  sehr  ge- 
ringe Anzahl  kennen,  im  Vergleich  mit  allen,  welche  existi- 
ren,  und  die  mit  der  Zeit  wahrscheinlich  entdeckt  werden» 

Die  dritte  Klasse,  oder  die  indifferenten^  ist  die  grösste» 
Sie  begreift  alle  solche  Stoffe,  welche  nicht  deutlich  sauer 
oder  basisch  sind.  Es  fehlt  ihnen  dessen  ungeachtet  nicht 
die  Verwandtschaft  zu  stärkeren  Säuren  und  Basen,  sie  he- 
ben aber  nicht  durch  die  Vereinigung  mit  diesen  ihre  Eigen- 
schaften als  Säure  oder  als  Salzbasis  auf.  Zu  dieser  Klasse 
gehören  Zucker,  Gummi,  Stärke,  Oele,  Indigo  u.  s.  w*  Bei 
einer  jeden  dieser  Klassen  werde  ich  die  Substanzen  ab-, 
handeln,  welche  bestimmte  Gattungen  bilden;  solche  Sub- 
stanzen aber,  die  nicht  mit  andern  zu  einer  Gattung  vereinigt 
werden  können,  werde  ich  bei  den  Pflanzen  beschreiben,  von 
denen  sie  hervorgebracht  werden. 


los  MMlxeiitAitieD. 

L    Klasse. 

PFLJlNZEN  SÄUREN. 

Mehrere  Pflansens&urea  sind  dem  grösstqn  Theile  der 
Pflansen  gemein,  as.  B.  Essigsäure,  Aepfelsäure,  Ci^onensaure 
11.  9u  Diese  SBeiohaen  sieb  im  Allgemeiueii  dadurch  aus,  das» 
sie  starke  S&uren ,  mit  einer  grossen  Sättigungscapadtat, 
sind«  Andere  dagegen  gehören  nur  gewissen  Pflanzenge- 
schlechtem  an,  z.  B.  die  Qiinasäure.  Freie  Pflanzensäuren 
finden  sich  meist  in  Früditen  und  dem  gröberen  Zellgewebe, 
weldies  ihr  Fleiseh  ausmacht,  und  bisweilen  in  Pflanzen- 
blftttem,  die  dann  von  soleher  Natur  sind,  dass  sie  jähriidi 
ab&llen.  Man  findet  sie.  dagegen  niemals  in  Samen,  in  Wur- 
zeln oder  in  herzblattlosen  Pflanzen.  Mit  Kalk  oder  Kali 
gesättigt,  findet  man  sie  in  den  Pflanzensäften  in  allen  Thei- 
len  der  Pflanzen. 

Die  Anzahl  dieser  Säuren  ist  sehr  gro^s«  Wir  kennen 
sdion  mehr  als  30  davon,  und  fast  jede  gut  ausgeführte 
Analyse  eines  zuvor  nicht  bekannten  Pflanzenstofles  macht 
uns  mit  neuen  bekannt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  dem 
Grade,  als  die  Anzahl  derselben  annimmt,  das  Interesse  der 
ausfuhrlichen  Kenntniss  einer  jeden  einzelnen  Säure  in  che- 
mischer Hinsicht  vermindert  wird,  und  dass,  wenn  auch  alle 
die  Säuren,  weldie  jetzt  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  mebr 
oder  weniger  gut  untersucht  sind,  vollständig  gekannt  wären, 
eine  so  airafuhrliche  Beschreibung  derselben,  wie  von  den 
unorganischen  Säuren,  fär  den  Leser  doch  nicht  von  Interesse 
sein  wurde.  Die  allgemein  vorkommenden  Pflanzens&uren 
dagegen  interessiren  eben  so  sehr,  wie  die  unorganisdien; 
sie  werden,  wie  diese,  bei  chemischen  Versuchen  als  Rea- 
gentien  angewendet ,  und  ihre  Salze  sind  oft  von  einer  be- 
deutenden technischen  oder  medicinisdien  Anwendbarkeit. 
Ich  habe  dieselben  daher  sdion  früher  abgehandelt.  Sie  sind: 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citrouensäure,  Aepfelsäure. 
Ich  werde  mich  also  hier  auf  die  Beschreibung  der  weniger 
allgemeinen  Säuren  besdiräaken.  Diejenigen  Säuren  dagegen, 
welche  sich  nidit  fertig  gebildet  in  der  Natur  vorfinden, 
sondern  durch  Einwirkung  chemischer  Reageutien  aus  Pflan- 
zenstoffen  erzeugt   werden,   wie   die  Talgsäure,   Oelsäure^ 
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Murgariasiore,  C^Rn^crffiore,  Korksfiore^o.  a.,  werde  idi 
bei  den  Sabstansett  «bhaodele,  woraus  sie  eotsl^ieib 


Tranbensäure   CJljCufiim  paratartaricum). 

Diese  Saure  ist  in  den  sauren^Weintrauben?  enthalten, 
und  wurde  von  Kestner  zu  Thann  entdeckt,  welcher  aus 
dem  Weinstein  der  Weine  der  dortigen  Gegend  Weinsäure 
im  Grossen  fabricirt«  Er  hielt  sie  anfanglich  für  Oxalsäure 
und  sachte  sie  als  solche  zu  verkaufen;  aber  John  zeigte 
18f9,  dass  sie  eine  eigenthumliche  Pflanzensäure  sei,  und 
1820  stellten  Gay-Lussac  und  Walchn  er  Versuche  dar** 
über  an,  die  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  Hessen. 

Um  diese  Säure  zu  bereiten,  sättigt  man  den  Weinstein 
saurer  Weine  mit  kohlensaurem  Natron  und  lässt  das  Wein- 
säure Doppelsalz  krystallisiren.  Das  traubensaure  Doppelsalz 
krystallisirt  nicht  und  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Man  ent- 
färbt diese  so  viel  als  möglich  durch  Thierkohle,  fällt  sie 
alsdann  mit  einem  Kalkerde  -  oder  Blei  -  Salz ,  und  zersetzt 
den  Kalk  -  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  oder  den  Blei- 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff*  Die  Auflösung  ent- 
hält alsdann  sowohl  Traubensäure  als  Weinsäure;  erstere 
kiystaliisirt  zuerst 9  und  die  Weinsäure  scheidet  sich  nicht 
eher  in  Krystallen  aus,  als  bis  die  Mutterlauge  Syrupsconsi- 
stenz  zu  bekommen  anfangt. 

Die  Traubensäurc^bildet  wasserklare,  schiefe,  rhombische 
Prismen.  Sie  schmeckt  stark  sauer,  wie  die  Weinsäure,  ist 
ohne  Gerach,  leicht  schmelzbar  und  wird  beim  Erhitzen  gelb. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  di^elben  Produkte  wie 
die  Weinsäure,  darunter  ist  aber  eine  erSI  bei  der  Unler- 
suchong  der  Destillationsprodukte  der  Tranbensäure  entdeckte 
Säure  enthalten,  die  wir  Brenzträubensäore  nennen  können, 
und  die  ich  weiter  unten  ausführlicher  beschreiben  werde« 

Die  krystallisirte  Traubensäure  enthält  2  Atome  oder 
tl,30e  Procent  Wasser,  wovon  sie  die  Hälfte  bei  einer  mä»« 
rig  erhöhten  Temperatur  verliert,  indedi  dabei  die  Saure  zm 
einem  weissen  Pulver  zerflillt  und  sidi  In  wasserhaKSge 
Traobeasäure  verwandelt  Dieser  Crewichtsveflust  beträgt 
also  1(M^  die  andere  Hälfte  des  Wassers  lässt  sich  aber 
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mir  darch  Vereinigung;  der  Säure  mit  eioer  Basis  aüsscheid^i. 
Nach  Wa lehn  er  bedarf  die  krystallisiite  Säure  ungefUir 
6'<i  Th.  Wassers  von  -f- 15®  zur  Auflösuu«;.  In  Alkohol  ist 
sie  weniger  löslich  als  in  Wasser* 

Die  Traubensäure  bildet  mit  der  Weinsaure  eines  der 
merkwürdigsten  Beispiele  von  Körpern  von  gleidier  Zusam- 
mensetzung und  ungleichen  Eigenschaften,  die  Traubedsäure 
bat  nämlich  genau  dieselbe  Zusammensetzung  tmd  dieselbe 
Sättigungscapacität  wie  die  Weinsäure;  sie  besteht  in  100 
Theilen  aus  36,81  Kohlenstoff,  3,00  Wasserstoff  und  60,19 
Sauerstoff,  welcher  Zusammensetzung  die  iPormel  C^H^O^ 
entspricht.  Ihre  Sättigungscapacität  ist  Vs  voii  ihrem  Sauer- 
stoffgehalt, nämlich  12,038.  Ein  besonderes  Zeichen  ist  far 
diese  Säure  nicht  vorgeschlagen  worden,  und  da  diese  Zei- 
chen eigentlich  nur  zur  Bezeichnung  der  Atomgewichte  be- 
stimmt sind  und  die  Traubensäure  dasselbe  wie  die  Weinsäure 
hat,  so  kann  sie  auch  mit  demselben  Zeichen  bezeichnet 
werden. 

Die  träubensauren  Sahne  ^  wiewohl  sie  in  mancher  Hin- 
sicht von  den  entsprechenden  weinsauren  Salzen  verschieden 
sind,  haben  doch  eine  gewisse  Analogie  mit  diesen,  und 
enthalten  gewöhnlich  dieselbe  Anzahl  von  Wasseratomen  wie 
diese«  Ihr  Geschmack  ist  derselbe  wie  der  der  entsprechen- 
den weinsauren  Salze;  auch  verhalten  sie  sich  in  der  Hitze 
wie  diese,  sie  sind  aber  durch  ihre  Krystallform  und  durch 
den  Grad  ihrer  Löslichkeit  von  ihnen,  verschieden« 

Traubensaures  Kalij  KT ^  das  neutrale  Salz  ist  ia 
Wasser  sehr  löslich;  die  bis  zur  Syrupsconsisteaz  concen- 
trirte  Auflösung  trocknet  zu  einer  Salzmasse  ein,  ohne  deut- 
lidie  Krystalle  zu  bilden.  Das  zvoeifach^saure  Salz,  KT*, 
ist  etwas  weniger  löslich  als  der  Weinstein,  und  kiystallisirt 
'beim  Abdampfen  in  kleinen  Prismen,  die  1  Atom  Wasser 
enthalten. 

Traubemaures  Natron^  Na  f.  Nach  Walchner  kry- 
stallisirt  es  in  4  und  6seitigen  Prismen,  die  in  der  Luft 
unveränderlich  sind,  bei  -|- 100®  nichts  an  Gewicht  verlieren, 
und  in  Wasser  leidit  löslich  sind. 

Traubensmires  Kaü-^Nalron ^  KT +  1^äT,  ist  in  Was« 
^ser  sehr  löslich,  und  trocknet  wie  das  einfache  Kalisalz  so 
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einer  Sdün&sse    em,  io   der  keine  befltumiiten  KrystaDe  wa 
QBtemcheiden    sind. 

Trat€b^n^aures  Ammoniak^  Kfl^T,  ist  in  Wasser  scfhr 
todich«  Beim  Abdampfen  verwandelt  es  sich  in  zweifiich- 
mres  Salz,  'welofaes  in  kleinen^  sehwerlösCchen  Prismen 
kr]^taUi8irt« 

Traubensaure  Baryterde ,  BaT,  schlägt  sidi  als  ein 
weisses,  wenig  lösliches  Pulver  nieder;  löslich  in  uberschns- 
siger  Saure. 

Tranb^nsaure  Strontianerdey  Sr  T.  Fast  unlöslich,  auch 
m  Saure  -  Ueberschuss  nicht  viel  löslicher. 

Traubensaw*e  Kalkerde,  CaT,    Dieses  Salz  ist  viel 
wemger  loslich  als  die  weinsaure  Kalkerde.    Es  schlägt  sich 
in  ^weissen  Flocken    nieder,  wenn  man   die  Säure  oder   ein 
Sal2    derselben    in   die   Auflösung    eines   Kalksalzes   giesst. 
Selbst  die  gesätllgtc  Auflösung  von  schwefelsaurer  Kalkerde 
wird  nach    einiger  Zeit  von    der  Traubensäure  getrübt,   eine 
Kiefenschaft ,  welche  die  Weinsäure  nicht  besitzt.    Die  trau- 
bensaure  Kalkcrde  bietet  ein   leichtes  Mittel  zur  Unterschei- 
dung von   Traubensäure  und  Weinsäure   dar.    Man   schlägt 
das    Kalksal^    nieder,   löst    es    wieder    in   sehr    verdünnter 
C^larwasserstofTsaure  auf,    und    sättigt    die   Auflösung   mit 
Jfaustischem  Aniuioniak.    Das  traubensaure  Salz  schlägt  sich 
jsog^Jeich    oder   nach  wenigen  Augenblicken  in  Gestalt   eines 
sehr    ieinen^    sich  schwer   absetzenden  Pulvers  nieder;   die 
A.oflösuug  des  w.einsauren  Salzes  dagegen  wird  nicht  getrübt, 
i^nd  ^etzt  nach  eiüigen  Stunden  kleine,  glänzende  und  dur<;h- 
»ichtige  Krjstallc  auf  die  Wände  des  Gefässes  ab.  —    Die 
fratibetjsaure  Kalkerde  enthält,  gleich  der  weinsauren,  4  Atome 
oder   ^1^77  Procent  Wasser«     In    heisser  Chlorwasserstoff- 
säure aufgelösU  gibt  sie  nach  dem  Erkalten  Krystalle   von 
Traubensaure* 

Die  traubensauren  Salze  von  Talkerde  y  Manganoxy^ 
dttlj  Ziinköanfd  und  Eisenoxydul  sind  wenig  lösliche  Nie- 
derschläge. 

Ttaubensatires  Eisenoxyd,  FeT',  ist  mit  gelblich- 
kanm^  Farbe  in  Wasser  löslich;  es  entfärbt  sich  aber,  nach 
IV'alefaner,  nach  und  nach,  indem  es  in  Oxydulsalz  über- 
fgebU     Das  Oxydsalz  wird  «nicht  durch  Ammoniak  getrübt, 
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ond  die  damit  venaischte  Auflösung  gibt  Imm  Abdampfen 
gelblich-braune  Krystallkörner,  die  in  Wasser  losUdi  sind  and 
Ammoniak  enthalten. 

Tranbensaures  Bleioxyd ^  Pb  T.  Es  ist  wemg  IMidi^ 
besonders  in  der  Kälte,  und  schlägt  sieh  als  ein  wemses 
Pulver  nieder,  welches  kein  Wasser  enthält.  Criesst  man 
essigsaures  Bleioxyd  in  eine  heisse  Auflösung  von  Trauben-* 
säure  9  so  lange  bis  der  anfanglich  sich  wieder  auflösende 
Niederschlag  bleibend  wird,  und  lässt  die  filtrirte  Flüssigkeit 
erkalten,  so  krystalUsirt  das  traubensaure  Bleioxyd  in  kleinen 
glän^ndeu  Körnern.  Beim  Erhitzen  verknistern  sie  heftig, 
geben  Wasser  und  zerfallen  zu  Staub.  Das  traubensaure 
Bleioxyd  ist  durch  Schwefelwasserstofigas  leicht  zu  zersetzen« 

Traubeiisaures  Zinnoxydul ^  SnT,  ist  auflösUch  und 
kiystallisirt  in  farblosen  Prismen. 

Traubensaures  Kupferoxydul j  €uf,  ist  in  Wasser 
sriemlich  löslich  und  krystalUsirt  in  farblosen',  rhombischen 
Prismen.  In  der  Luft  verwandelt  es  sich  leicht  in  basisches 
Oicydsalz. 

Tranbensaures  Kupferoxyd^  CuT,  ist  grün,  in  Wasser 
onlodtoh. 

IVaubemaures  Quecksilberoopydul^  HgT,  ist  ehi  weisser 
Niederschlag,  der  sich,  nach  Walchner,  am  Lichte sdiwänst. 

Traubensaiires  Silberoocyd,  ÄgT.  Es  ist,  wie  das 
vdrige,  ein  im  Licht  sich  schwärzender^  weisser  Niederschlag. 
Es  enthält  1  Atom  Wasser.  In  Ammoniak  aufgelöst  und  in 
der  Wärme  abgedampft,  setdst  es  metallisches  Silber  ab,  wet» 
ches  sich  zuweilen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in 
Ge<!)talt  eines  glänzenden  Metaflhäutchens  ansammelt.  Das 
weinsaure  Salz  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Vermisdit  man 
aber  das  Silbersalz  mit  dem  Kalisalz,  sq  wird  das  Metall 
nicht  reducirt,  und  beim  Abdampfen  setzt  sich  das  Doppebahi 
in  kleinen  Krystallen  ab. 

Traubensaures  KaH-Anfimönoxydy  l^T-f  §b^  +  »Ä 
Man  erhält  es,  wenn  man  zweifach  -  traubensaures  KaK  mit 
Wasser  und  Ahtimonoxyd  kochen  lässl.  Es  kt^^allisllrt  in  farb- 
losen Rhomboedem  oder  in  4  seitigen  Prismen  mit  rhomUsdier 
Basis  und  4  flächiger  Zuspitzung.  Nach  diesem  Salz  krystttlli-» 
sirt  ein  anderes  in  kleinen  und  leichten  N«d<^  heraus,  welche 

beim 
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hem  Tfockneä  iu  der  SoDire  milchweiss  werden,  und  dem 
synfpartigen,  Weinsäuren  Kali  -  Aniimonoxyd  zu  entsprechen 
scheinen* 

Von  der  Traubensäure  bat  man  nodi  keine  technische 
Anwendung  gemacht;  aber  offenbar  würde  man  dieselbe  statt 
der  Weinsaure  anwenden  können. 

BTenztraubeiisäure^  QAcidum  pyruvkum^}. 

Diese  Säure  entsteht  bei  der  trocknen  Destillation  sowohl 
der  Weinsäure  als  der  verwitterten  Traubensäure.  Man  legt 
die  Säure  tu  eine  tubulirte  Glasretorte,  die  mit  einer  ebenfitlU 
iubulirten  Vorlage  versehen  ist,  und  erhitzt  die  Retorte  in 
der  Sandkapelle  eines  Ofens ,  worin  die  Temperatur  mit  ei> 
niger  Sicherheit  regulirt  werden  kann.  Die  Säure  schmilzt, 
Mäht  sich  auf  und  färbt  sich  gelb,  braun  und  zuletzt  sdiwarz« 
Die  Temperatur  darf  hierbei  nicht  -f-200®  übersteigen,  we« 
nigstens  nicht  zu  Anfang  der  Operation.  Die  geschmolzene 
Masse  bläht  sich  beständig  auf  und  droht  überzusteigen,  was 
man  dadurch  verhindert,  dass  mau  den  Tubulus  öffnet  und 
die  Masse  mit  einem  dicken  Kupfer-  oder  Platindraht  umrührt, 
wodmrch  sie  wieder  zusammenfällt  und  die  Destillation  fort- 
gesetzt  werden  kann.  Ohne  diese  Vorsichtsmaasregel  ge-^ 
schiebt  es,  dass  die  Retorte  am  Boden  ganz  leer  wird  und 
die  ganze  Masse  sich  in  das  Gewölbe  derselben  hängt,' 
wodurch  die  Destillation  nicht  allein  verlangsamt  wird,  sondern 
die  aufgeblähte  Masse  auch  bei  gegebener  stärkerer  Hitze  in 
den  ^tortenhals  übergeht.  Man  muss  daher  sehr  Acht 
Ifeben  und  die  Masse  sehr  oft  umrühren.  In  die  Vorlage  göht' 
eine  anfangs  ganz  farblose  Flüssigkeit  über,  von  eigenem 
jBAUfem  Geruch,  worin' jedoch  der  der  Essigsäure  sehr  er- 
kednbar  ist.  Zugleich  entwickelt  sich  ein  beständig  fort- 
fahrender Strom  von  Kohlens(äuregas,  welcher  eine  Portio 
EMigsäare  und  Blrenztraubensäure  dampfiormig  mit  wegführt. 
e^^t  färb^9i^  das  Destillat  gelblich,  und  wird  immer  con- 
centrirter,  jedoch  niemals  braun,  wenn  ni(^t  die  TempelwtUf' 
Mtetiit  4*  S20<^  übersteigt.     Der  Rückstand    in   der  Retorte 


•>in  B^ezieÜang  aitf  deu  Ursprung  der  Traubensäurc  aus  der  Weintraube,' 
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wird  am  Eilide  kohlschwarz,  verliert  die  ZiUgkeit,  koebt 
ohne  sioh  aufzublähen,  und  wenn  bei  -f^SO®  nichts  mehr 
übergeht  und  der  schwarze  Rückstand  halb  flüssig  ist,  ist 
die  Operation  beendigt«  Würde  man  die  Hitze  uock  weiter 
verstärken,  so  würde  auch  dieser  Rückstand  zersetzt  werden^ 
wobei  sich,  ausser  brennbaren  Gasen,  Brandöl  und  ein  brau- 
nes Liquidum  entwickeln,  von  denen  das  Destillat  nur  schwer 
zu  reinigen  wäre.  Dieser  Rückstand  ist  nach  dem  Erkalten 
hart  und  etwas  porös^  sieht  wie  Kohle  aus,  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  aber  grossen  Theils  in  Alkohol,  besonders  warmem, 
und  noch  mehr  in  kohlensaurem  Alkali,  welches  ein  kiesel* 
baltiges. schwarzes  Pulver  zurücklässt,  dessen  Kieselerdege- 
balt von  der  Retorte  herrührt.  Dieser  schwarze  Rückstand 
besteht  aus  mehreren,  theils  schwarzen,  theils  braunen  eiek-* 
trpnegativen  Si^bstanzen,  die  zur  Klasse  der  schwachen  Säu- 
ren gehören,  schwer  von  einander  zu  trennen  und  bis  jeti^t 
no<4t  wenig  untersucht  sind« 

Die  überdestillirte  Säure  enthält  nicht  sichtlich  BrandoI, 
aber  was  zuletzt  übergeht,  trübt  sich  beim  Verdünnen.  Si^ 
riecht  nach  Essigsäure,  aber  zugleich  brenzlicb,  sie  hat  einen 
brpnnend*sauren  Geschmack,  gelbe  Farbe  und  die  Consisten« 
von  Schwefelsäure»  Die  zuletzt  übergehende  Portion  ist  so 
conceiitrirt,  dass  ihr  spec  Gewicht  1,38  sein  kann«  In  dem 
Grade  alß  sie  cpncentrirter  ist,  enthält  sie  weniger  Ess^fsämre 
und  riecht  auch  weniger  sauer«  Sie  enthält  Sparen  eine^ 
Qüqjitigeren  und  leichteren  Korpers  ^als  Wasser  (wahrschein- 
lich Holzgeist),  Es9igsäure,  Brens^traubensäure,  Brenzwein- 
säure  und  mehrere  besondere,  theils  extractartige,  theils 
hars&artige.  Stoffe.  Um  von  diesen  die  flüchtigeren  Säuren  zu 
trennen,  destillirt  man  das  Ganze  im  Wasserbad,  ohne  dabei 
die  Vorlage  zu  lutiren,  weil  sich  Kohlensäuregas  entwickeiyt! 
Die  Destillation  geht  sehr  langsam,  und  in  der  Retorte  bleibt 
zirietzt  ein  dunkelbrauner  Syrup  zurück,  worin  beimEf kalten 
zuweilen  Krystalle  vmi  Brenzweinsäure  anschiessen»  Mit 
WASser  vermisdit,  trübt  sich  dieser  Synqji  unter  Absetzung 
einer  harzigen  Substanz. 

Die  im  Wasserbade  überdestillirte  Säure  ist  indessen 
nicht  far)>los,  und  kann  selbst  bei  der  Destillation  im  luftleeren 
Raum  nicht  farblos  erhalten  werden;  sie  scheint  nicht  des- 
tillirt oder  sogar  nicht  einmal  abgedunstet  werden  zu  können, 
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ohM  dabei  eine  partielle  Zersetzung  zu  erleiden,  weshalb  sie 
auch  beim  Umdestilliren  stets  den  erwähnten  braunen  Syrup 
zoraddässt,  aber  dann  stets  ohne  Krystalle  von  Brenz  wein- 
More.  Die  im  Wasserbade  destillirte  Siure  besteht  haupt- 
Mclilich  aus  Essi^ure  und  Brenztraubensäure.  Aus  theo- 
retischen Gründen  könnte  man  auch  Ameisensäure  darin  ver- 
matheu,  allein  bei  meinen  wiederholten  Versuchen,  sie  in 
Vermischung  mit  Salzen  von  Platin,  Silber  oder  Quecksilber 
aufzukochen,  war  niemals  eine  solche  Reduction  von  Metall 
zu  bemerken,  wie  sie  aus  der  Gegenwart  von  Ameisensäure 
folgen  mfisste. 

Cm  die  Brenztraubensäure  rein  und  frei  von  Essigsäure 
EU  erhalten,  wird  sie  mit  frisch  gefälltem,  noch  nassem  koh- 
lensanr^i  Bleioxyd  gesättigt,  welches  anfangs  ohne  Rückstand 
aufgelöst  wird;  nach  einer  Weile  aber  fangt  das  Bleisalz  in 
feinen  Komehen  niederzufallen  an,  die  zuletzt  die  ganze  Masse 
erfüllen«  Man  setzt  so  lange  kohlensaures  Bleioxyd  hinzu, 
als  sich  noch  Kohlensäuregas  entwickelt;  Wärme  darf  man 
aber  nicht  anwenden,  wodurch  die  Säure  sogleich  verändert 
werden  wurde«  Da  sic^  das  Bleisalz  nicht  sogleich  vollstän- 
^  niederschlägt,  lässi  man  die  Masse  24  Stunden  lang  an 
einer  kalten  Steile  stehen,  nimmt  dann  den  Niederschlag  auf 
ein  Fiilrum  und  wäscht  ihn  mit  wenigem  kalten  Wasser  aus, 
worin  das  Salz  in  geringer  Menge  löslich  ist«  Die  abgelaufene 
Mutterlauge  wird  zum  freiwilligen  Verdunsten  oder  in  den 
luftleeren  Raum  iiber  Schwefelsäure  gestellt,  wobei  sich  die 
Essigsäure  verflüchtigt,  mit  Hinterlassung  eines  farblosen, 
sauren,  gummiartigen,  brenztraubensauren  Bleioxyds.  Ist  die- 
ses beim  Verdunsten  gelb  geworden ,  so  bekommt  man  keine 
reine  Säure  mehr  daraus. —  Das  brenztraubensäure  Bleioxyd 
wird  mit  ganz  wenigem  Wasser  vermischt  und  durch  Schwe- 
f^dwasserstoffgas  zersetzt;  die  saure  Auflösung  wird  im  luft- 
leeren ^^um  über  Schwefelsäure  abgedunstet.  Gleich  nach 
der  Zersetzung  des  Salzes  ist  sie  vollkommen  farblos,  nimmt 
aber  beim  Verdunsten  einen  Stich  ins  Gelbe  an. 

Die  so  dargestellte  Säure  bildet  einen  dicken  Syrup,  der 
ÄoA  nadi  längerem  Stehen  über  Schwefdsäure  im  luftleeren 
Raum  nicht  krystallisirt  und  sich  nicht  weiter  concentrkt. 
In  der  Kälte  ist  sie  geruchlos,  beim  Erwärmen  riecht  sie 
•cbwadi,  aber  stechend  sauer,  salzsäureartig«    Sie  schmeckt 

8* 
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scharf  sauer  und  hintennach  bitter.  Mit  Wasser,  Alkohol 
undAether  lässt  sie  sich  nach  allen  Verhältnissen  vermischeii^ 
DieZusammensetzung  der  Brenztraubeusaure  ist  so,  dass 
sie  auf  dieselbe  Anzahl  von  Sauerstoffatomen,  welche  in  d^r 
Weinsaure  oder  Traubensäure  enthalten  ist,  IVs  mal  so  viele, 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- Atome  enthält  Säe  besteht, 
nach  einer  von  mir  angestellten  Analyse,  aus: 

Gefunden.  Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff  —    45,80        6        46,048 

Wasserstoff  —      3,68       S         3,768 

Sauerstoff  —    50,32        5        00,195 

Ihr  Atomgewicht  ist  996,1 16,  und  ihre  Sättigungscapacität  10,2. 

Sie  kann  mit  pUi=C*H®0%  bezeichnet  werden. 

Wenn  man  sich  eine  theoretische  Vorstellung  von  dem 
Verhältniss  zwischen  der  Zusammensetzung  dieser  Säure 
und  der  Traubensäure  machen  will,  so  scheint  kein  (Srund 
vorhanden  zu  sein,  diese  beiden  Säuren  als  verschiedene 
Oxydationsstufen  von  einem  und  demselben  Radikal  zu  be- 
trachten, indem  uns  Grande  aus  der  unorganischen  Natur 
vorliegen,  in  Säuren,  welche  5  Atome  Sauerstoff  enthalten, 
ein  Doppelatom  vom  Radikal  anzunehmen,  dem  zufolge  dann 
die  Weinsäure  oder  Traubensäure  aus  2C*H*  +  50,  und  die 
Brenztraubeusaure  aus  2C*H'  +  50  bestände.  Vergleicht 
man  damit  die  Zusammensetzung  der  Brenzweinsäure ,  so 
wie  sie  Pelouze  gejfiinden  hat  (Bd.  V.  pag.  442),  so  findet 
man,  dass  1  Atom  Brenztraubeusaure  durch  Verlust  von 
1  Atom  Kohlensäure  sich  in  Brenzweinsäure  verwandelt,  denn 
1  At.  Brenzweinsäure  =  5C  +  6H  +  30 
1  At.  Kohlensäure  =      C  +20 

1  At.  Brenztraubeusaure  =z  6C  +  6H  +  50 
Ob  die  bei  der  Destillation  der  Brenztraubensäure  statt- 
findende Entwickelung  von  Kohlensäure  auf  meiner  Umwand- 
lung in  Brenzweinsäure  beruhe,  war  nicht  mit  Sicherheit  ma 
entscheiden,  denn  in  diesem  Falle  ist  die  Ou^ntität  der  letz- 
teren Säure  so  sehr  gering,  dass  sie  von  der  grösseren  Menge 
zugleich  gebildeter,  extractartiger  Zersetzungsprodidite  gmua 
versteckt  wird. 

Die  Brenztraubensäure  verbindet  sich  mit  Bftsen  zu  Salzen^ 
von  welchen   verschiedene  recht   gut   krystaUti^t   erhaltiQft 
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WBüdw;  allein  sie  zersetsU  steh  durch  W&rme  leicht,  selbst 
in  jlureii  Verbindongen  mit  den  stärkeren  Basen,  so  dass  man 
die  Säure  beim  Sättigen  nicht    sehr   eoncentrirt   anwenden 
mofis^  weil  sie  dabei  sogleich  gelb  oder  braun  wird«    lieber- 
dies   haben   diese  Sabse  die  Eigenschaft,  in  zwei  Modifica- 
ümen    existiren   zu  können,  von  denen  ich   die    eine  die 
kry^i&lüfmche  und  die  andere   die  gummiähnliche  nennen 
wüU     Die  erstere  entsteht,  wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme 
aasgeschlos3en  wird ,  und  desto  sicherer  je  kälter  die  Berei- 
tung   des  Salzes    geschehen  kann*     Die    letztere    dagegen 
entsteht,    weim   eine  verdünnte  Losung  des  Salzes  gekodit 
und   sodann  abgedunstet  wird.     Am   sichersten  glückt  ihre 
Bereitung.,   wenn  die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht; 
aber  «e  tritt  auch  bei  freiwilliger  Verdunstung  ein^  wenn  die 
Verwandlung  beim  Kochen,  richtig  vor   sich  gegangen  ist. 
Bei  einigen,  z.  B^  bei   den  Salzen  der  alkalischen  &don, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es  ist 
mir  nicht  bekannt,   dass  das  Salz  dann  aus  der  gummiähn- 
licfaen  Bfodification  wieder  in  die  krystallinische  zurückgeführt 
werden    kann.     Eine   im    Kochen   gesättigte    Lösung   eines 
Salzes  in  semer  krystallinischen  Modification  schiesst  in  den 
meisten  Fällen   beim  Erkalten  wieder  an,  so  dass  zur  voll- 
ständigen Umwandlung  bestimmt   erfordert  wird,    dass   die 
Losung,  welche  erwärmt   wird,    eine  etwas   verdünnte  sei. 
Die  trocknen  Salze  beider  Modificationen  ertragen  keine  hö- 
here Temperatur,  ohne  gelb  zu  werden.    Viele  gelben  sich 
bei  + 100®  C,  mehrere   ertragen  diese  Temperatur;  aber  bei 
120^  C.  werden  sie  alle  gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronen- 
gelbe  Farbe,  welche  in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb 
wird.    Diese  Veränderung    ist  von    gleicher    Art  wie   die, 
weiche  d^  wasseihaltige  Säure  von  der  Wärme  erleidet,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  sie  mit  einer  so  schwachen  Ba- 
sis wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.    Von  concentrirter 
Sch^^efelsäure  werden  die  trocknen  Salze  dieser  Säuren  schwer 
zersetzt.    Das  Gemenge  erwärmt  sich  wenig  oder  gar  nicht 
Wird  es  gelinde  erwärmt,  so  bekommt  es   einen  stechend 
sauren  Geruch,   welcher   dem  von   sehr  verdünntem  Salz- 
sauregas   ähnelt.     Wird   es   im  Wasserbade    destillirt,    so 
geht  etwas  unveränderte  Brenztraubensäure  über,  aber  lange 
bevor    die   Masse    den    Siedpunkt    erreicht   hat,    wird    sie 
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Kopferoxyd  ans  einer  in  der  Warme  eooeentrirten  Lösnng 
eine  Portion  Kupferoxydsalz  von  der  krystallinischen  Mo£&- 
cation  abgeschieden  hätte.  . 

Wenn  das  nentrale  Natronsalzs  mit  etwas  eoneentrirter 
Brenztrauben säure  gerieben  wird,  so  verbindet  es  sich  damit 
SU  einem  sauren  Sal%^  welches  sich  bald  zu  einer  durch- 
scheinenden Gallerte  verdickt,  und  zu  einer  geborstenen  Masse 
eintrocknet,  die  vom  Glase  ablässt.  Alkohol  zieht  aus  dem 
trocknen  Salze  das,  was  an  Säure  zn  viel  hinzugesetzt  ward) 
und  lässt  ein  leichtes  aufgeschwollenes  weisses  Pulver  zurück, 
welches  bitter  und  sehr  schwach  säuerlich  schmeckt,  aber 
Lackmuspapier  stark  röthet.  Abermals  aufgelöst,  bleibt  dann 
nach  dem  Eintrocknen  eine  weisse  gesprungene  Masse  zurück. 

Brenfülraubensaures  Uthiorij  L  pü,  ist  ziemlich  schwer- 
loslich,  scbiesst  in  einer  Rinde  von  Krystallkörnern  an,  und 
lässt  sieh,  wenn  die  Lösung  fast  gesättigt  ist,  in  der  Wärme 
abdunsten,  ohne  gelb  oder  gummiähnlich  zu  werden;  wenn 
aber  eine  sehr  verdünnte  Lösnng  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgeduDStet  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses,  hartes,  indess 
nicht  zerborstenes,  gummiähnliches  Salz,  welches  sich  im 
Wasser  leichter  löst  als  das  krystaUisirte. 

Bren%traubensaures  Ammoniak^  P^*  pÜ,  kann  schwer- 
lich in  fester  Gestalt  erhalten  werden;  und  es  hinterlässt  nach 
freiwilligem  Abdunsten  eine  zerfliessliche  gelbe  Masse  von 
einem  äusserst  bitteren  Geschmack,  nicht  von  einem  scharfen 
oder  stechenden^  \\\e  von  einem  Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  Säure  bei  der  Des- 
tillation im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese  Masse  ist 
unloäHch  In  Aether  und  auch  fast  so  im  wasserfreien  Alkohol; 
aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Ammoniak  aus  ihr. 

Brenxtravbensavre  Baryter de^  Ba  pÜ,  schiesst  in  grossen, 
breiten,  glänzenden  Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  un- 
verändert halten.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Krystallwasser;  dies  geht 
bei  100^  C.  fort,  und  das  Salz  bekommt  dann  ein  milchweisses 
mattes  Aussehen.  Wird  die  Lösnng  des  Salzes  erwärmt, 
selbst  nur  ganz  gelinde,  so  hat  es  sein  Krystallisations ver- 
mögen verloren  und  trocknet  zu  einer  gummiähnlichen  Masse 
ein,    welche,  an   der  Luft  getrocknet,   10,33  Procent  oder 


9  Alone  Wasser  raüiilt,  mid    selbst  in  siedsndm  Wasser 
sdNT  8<Awer]dfilii^  ist. 

Brenzfraubenätmre  Strontianerde,  Sr  pü,  ist  weniger 
leichtlöslich  als  das  vorhergehende ,  und  schiesst  bei  freiwil- 
liger Äfodanstmig  asii  einer  hrystaHuiischen  zQsammengeweb- 
ten  Masse  an.  Rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser 
an,  so  wird  dieses  dadurch  atlasartig  schimmernd*  Aus 
seiner  im  Kochen  gesättigten  (^osung  schiesst  es  beim 
Erkalten  in  denselben  flimmernden  Schüppchen  an.  Es  ent- 
hält \t  Procent  oder  8  Atome  Krystallwasser.  Die  gummi- 
ähnliche Modification  bildet  ein  farbloses  durchscheinendes 
SalZ)  welches  in  gelinder  Wärme  Spränge  bekommt  und 
milchweiss  wird.  Dann  enthält  es  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  mehr. 

Brenzfraubensanre  Kälkerde,  Ca  pÜ,  schiesst  in  einer 
Rinde  von  krystallinischen  Körnern  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit an.  Durch  Auflösung  im  kalten  Wasser  und  freier  Abdun- 
stung  bei  niederer  Temperatur  erhält  man  »e  wieder  angeschos- 
sen; allein  die  geringste  Erwärmung,  bloss  bis  zur  Wärme  der 
Hi^d,  versetzt  sie  in  die  gummiähnliche  Modification.  Sie 
giebt  kein  saures  Salz,  weil  Acther  allen  Ueberschuss  ai| 
freier  Säure  auszieht. 

Bren%lraubensaure  Talkerde,  Mg  pÜ,  kann  schwerHdi 
anders  als  in  der  gummiähnlichen  Modification  erhalten  wer- 
den. Doch  giebt  sie  auf  der  Obci^fläche  einige  Zeichen  von 
körnigen  Krystallen.  Sie  wird  in  gelinder  Wärme  leicht 
gelb.  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  werden  von  kohlen- 
saurem Alkali  gefallt,  ohne  dass  dei  Niederschlag  sich  wie* 
derum  löst. 

Bren%trauben9aure  ThonerdCj  AlpU',  trocknet  zu  einem 
Sym^  ein^  der  weich  bleibt.  Das  in  Ueberschuss  angewandte 
Hydrfit  der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinösen  basischen 
Satee  auf.  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von  ätzenden, 
noch  von  kohlensauren  Alkalien  geföUt. 

Bren%trm$bensaure  BeryUerde^  G  pÜ',  trocknet  zu  einer 
dorchsichtigen,  gesprungenen,  süss  schmeckenden  Masse  ein. 
Der  Ueberschuss  der  Beryllerde  verwandelt  sich  in  ein  ba- 
sisches Salz.  Die  Auflösung  des  Salzes  wird  nicht  von 
älsendmn  od^  kohlensaurem  Alkali  gefällt 
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Brenrntrai^AetMaure  YUererdey  TpU,  trocknet  bq  einer 
klaren,  harten,  nicht  gesprungenen,  zackersussen  Hasse  ein« 
Bei  Wiederanflösung  in  Wasser  setzt  sich  ein  Theil  des 
Salzes  in  weissen  Flocken  ab,  und  das  aufgelöste,  abermals 
eingetrocknet,  erzeugt  eine  gummiähnliche  Masse  wie  zuvor. 
Am  besten  erhält  mau  das  neutrale  Yttererdesalz,  wenn  man 
zu  einer  concentrirten  Lösung  von  brenztraubensaurem  Natron 
eine  Lösung  von  Chloryttrium  hinzusetzt;  dann  schiesst  das 
Salz  nach  einigen  Stunden  in  Form  einer  Rinde  von  weissen 
Körnern  an.  Es  ist  etwas  schwerlöslich  in  Wasser.  Die  Lö- 
sung wird  sowohl  von  ätzendem  als  kohlensaurem  Alkali 
gefallt,  aber  von  einem  Ueberschusse  desselben  wieder  gelöst 

Brenfäraubenaaure  Zirkonerde,  ZrpÜ',  ist  löslich  in 
Wasser,  und  wird  nicht  von  ätzendem  Ammoniak  gelallt. 

Brenxbraubemaure  Thorerde^  Th  pÜ^  verhält  sich  ähn- 
lich. 

Bremsbraubennanres  Manganoxyduly  Mn  pü,  giebt  bei 
freiwilliger  Abdunstung  eine  milchweisse,  unregelmässig  an- 
geschossene Masse,  bestehend  aus  kleinen  Krystallschuppchen, 
ganz  dem  Strontiansalze  ähnlich«  Ein  Mal  abgesetzt,  ist  das 
Salz  sehr  schwerlöslich  in  Wasser,  und  die  Krystallschüppchen 
geben  der  Flüssigkeit  beim  Umrübren  ein  schimmerndes  An- 
sehen. Das  Salz  löst  sich  leichter  in  warmem  Wasser,  und 
geht  beim  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiähnliche 
Modificatiozi  über.  Es  wird  leicht  braun,  aber  der  grösste 
Theil  des  G^rarbten  bleibt  bei  abermaliger  Behandlung  des 
Satzes  mit  Wasser  ungelöst.  Das  gummiähnliche  Salz  ist 
leicht  loslich  in  Wasser 

Brenzirmiöensaures  Eisenoxydul ^  Fcpü,  erhält  man 
in  seiner  krystallinischen  Modification,  wenn  man  in  eine 
kalte,  fast  gesättigte  Auflösung  des  Natronsalzes  einen  Kry- 
stall  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  legt  und  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  mit  Oel  übergiesst,  um  die  Bildung  eines 
basischen  Oxydsalzes  zu  verhüten.  Die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  dunkelroth^  und  nach  84  Stunden  ist  sie  erfüllt  mit 
krystallinischen  Römern  von  einer  heller  rothen  Farbe  als 
£•  Flässigkeit.  Diese  Krystallkörner  können  durch  kaltes 
Wasser,  in  welchem  sie  sich  schwer  lösen,  befreit  werden  von 
der  rothen  Mutterlauge,  welche  eine  Portion  von  Oxydolsate 
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Das  ausfewasdiene  Salz,  durch  Auspressen  Tom  Wasser 
befreit  und  aber  Schwefelsaure  getrocknet,  hat  eine  schöne 
jkischrothe  Farbe,  fast  wie  ein  Kobaltsalz,  und  verändert 
sidi  in  trockner  Form  an  der  Luft  nicht«  Es  löst  sich  sehr 
wenig  in  Wasser;  die  Lösung  zieht  sidi  in's  Gelbe,  schmeckt 
wie  Eisenoxydulsalze,  und  wird  von  Ammoniak  grau  oder 
graublau  gefUU« 

In  seiner  gummiähnlichen  Modification  wird  dieses  Salz 
erhalten,  wenn  man  Eisen  mit  Hülfe  von  Wirme  in  der 
etwas  verdünnten  Säure  unter  einer  Decke  von  Oel  auflöst. 
Die  Auflösung  geht  langsam,  und  wird  nach  und  nach  so 
dunkelroth,  dass  sie  ganz  undurchsichtig  erscheint  Wenn 
alle  WasserstoflPent Wickelung  aufgehört,  hat  man  eine  dicke 
Flüssigkeit  von  einem  süsslichen  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. In  der  Wärme  trocknet  sie  zu  einer  weichen  Masse 
ein,  welche  in  der  Kälte  erhärtet«  Die  Farbe  derselben  ist 
fast'sehwarz*  Sie  löst  sich  wieder,  sowohl  in  Alkohol,  als 
in  Wasser  mit  dunkelrother  Farbe,  und,  wenn  die  etwas 
verdünnte  Lösung  in  der  Wärme  abgedunstet  wird,  fällt  ein 
basisches  Oxydsalz  nieder,  während  sich  in  der  Lösung  ein 
neutrales  Oxydsalz  bildet,  und  die  Farbe  bedeutend  heller 
wirfL 

Bren%traubemauret  Eitenoayd,  fepÜS  bereitet  dnrefa 
Auflösung  von  noch  feuchtem  Eisenoxydhydrat  bis  zur  Sätti- 
gung der  Säure,  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Eisenoxyd- 
salze. Es  trocknet  zu  einer  rothen,  in  Wasser  und  Alkohol 
wieder  löslichen  Masse  ein.  Seine  Lösung  wird  nicht  von 
ätzendem  Ammoniak  gefint.  Das  Gemengt^  der  freiwilligen 
Abdnnstung  überlassen,  giebt  einen  zähen  Syrup,  welcher 
sidh  wieder  klar  in  Wasser  löst  und  mit  feuerfestem  Alkali 
kein  Ammoniak  entwickelt.  Das  Eisenoxydsalz  wird  von 
ilsendem  oder  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  nicht  gefällt. 
Das  Eisenoxydsalz  dagegen,  welches  sidi  durch  Oxydation 
an  der  Luft  beimAbdunsten  aus  dem  gummiähnlidien  Oxydul- 
salz bildet,  giebt  einen  braunen  Niederschlag  und  löst  sich 
ganz  wenig  in  einem  Ueberschuss  des  zugesetzten  Fällmittels. 
Das  boHiche  Oxifdsalz^  welches  niederfällt,  wenn  das  Oxy- 
drisalz  sich  an  der  Luft  oxydirt,  gleicht  im  Ansehen  geftUl- 
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tem  ISsenoxyd.     Es    lest   sich   mit  donkebiotlmr.  Farbe  in 
ätzendem  Ammoniak. 

Bren%travbensanres  Kobaltoocydj  Co  pü.  Wenn  man 
die  reine  Säure  mit  hineingelegten  Stücken  von  kohlensaurem 
Kobaltoxyd  sättigt,  so  löst  sich  dieses  unter  Aufbrausen  zu 
einer  rothen  Flüssigkeit,  aus  der,  in  dem  Haase  als  sie  sich 
sättigt,  ein  rosenrothes  körniges  Pulver  niederfallt.  Dieses  Sal£ 
ist,  nachdem  es  sich  einmal  gefallt  hat,  sehr  schwerlöslich 
in  kaltem  Wasser  und  in  einem  Zusatz  von  Brenztrauben- 
säure.  Durch  Erwärmung  im  Wasser  erhält  man  damit  eine 
blassrothe  Lösung,  welche  nach  Abdunstung  ein  rothes, 
gummiähnliches,  gesprungenes  Salz  zurücklässt,  das  in  Was- 
ser leichtlöslich  ist.  Dasselbe  Salz  wird  erhalten,  wenn  man 
kohlensaures  Kobaltoxyd  in  verdünnter  kochender  Säure  löst, 
und  auf  diese  Weise  wird  es  am  leichtesten  in  einiger  Menge 
erhalten.  Das  Kobaltsalz  ist  unlöslich  sowohl  in  ätzendem 
als  kohlensaurem  feuerfesten  Alkali. 

Bren%traubensawre9  Nickehocyd^  Ni  pÜ,  verhält  sich  in 
beiden  Modificationen  ganz  wie  das  Kobaltoxydsalz,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  es  apfelgrün  ist,  und  noch  schwer- 
löslicher in  Wasser  als  dieses. 

Bren%traubensaures  Zinkoxyd,  Zn  pÜ.  Wenn  kohlen- 
saures Zinkoxyd  in  Stücken  in  der  reinen  Säure  aufgelöst 
wird,  so  erwärmt  sich  das  Gemenge;  ist  die  Säure  concen- 
trirt,  so  wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  we- 
nigstens einem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischen  muss. 
Das  Zinkoxyd  löst  sich  zuerst  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
welche,  in  dem  Maase  als  sie  sich  sättigt,  ein  schneeweisses 
körniges  Pulver  absetzt*  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  einem 
farblosen,  gesprungenen,  gummiähulichen ,  saureu  Salze  ein, 
welches  vom  Wasser  zersetzt  wird,  mit  Hinterlassung  von 
vielem  neutralen  Salz.  Das  neutrale  Salz  ist  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich.  Bei  100®  C.  verändert  es  sich  nicht, 
weder  im  Gewicht  noch  im  Ansehen;  allein  bei  einer  noch 
höheren  Temperatur  wird  es  erst  gelb,  dann  brandgelb,  und 
nun  verliert  es  sein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Dies 
beträgt  18,37  Procent  oder  3  Atome,  von  welchen  es,  selbst 
in  wasserfreier  Luft,  bei  100®  C.  nichts  abgiebt  Der  Was- 
sergehalt des  Salzes  wurde  auf  die  Weise  ausgemittelt,  dass 
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nmii  0,98  Gnu.  davon  mit  destillirter  Sehwefelsänre  im  Ue* 
berschuft»  versetzte  9  die  Säure  über  der  Weingeistlampe 
abraocbte  und  das  Salz  gelinde  glühte,  bis  es  farblos  wurde« 
Es  wog  dann  0,532  und  löste  sidi  ohne  Rückstand  in  wenig 
kaltem  Wasser.  Berechnet  man  darnach  das  Atomgewicht 
des  zerstörten  Salzes,  so  findet  man,  dass  es,  auf  1  At. 
Zinkoxyd  und  1  At.  Säure,  3  At  Wasser  enthält.  Das  ge«* 
fundene  Atomgewicht  ist  nämlich  1850,21  und  das  berechnete 
wird  1836,78. 

Die  gummiähnliche  Modification  wird  am  besten  erhalten, 
wenn  man  Zink  mit  Hülfe  einer  starken  Digestionswärme  in 
der  zuvor  mit  etwas  Wasser  verdünnten  Säure  löst,  so  lange 
sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  und  sodann  die  Lösung  im 
Wasserbade  abdunstet.  Man  erhält  eine  durchsichtige  gelb- 
liche Masse,  welche  sich  wieder  leicht  in  Wasser  löst. 
Wenn  Zink  in  der  kalten  Säure  aufgelöst  wird,  erhält  man 
eine  dicke  Masse,  gemengt  aus  dem  gummiähnlichen  auf^ 
gelösten  und  dem  gefällten  krystalliuischen  Salze,  aber  wenn 
diese  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedunstet  wird,  so  geht 
sie  gänzlich  in  die  gummiähuliche  Modification  über. 

Brenztraubensaures  Bleioxyd  ^  Pb  pU.  Setzt  man  zur 
Brenztraubensäure  kohlensaures  Bleioxyd,  am  besten  noch 
feucht,  so  löst  es  sich  sogleich;  allein  nach  einer  Weile, 
wenn  die  Masse  anfängt  gesättigt  zu  werden,  fällt  es  in 
Gestalt  eines  schweren  körnigen  Pulvers  nieder.  Um  es  von 
überschüssigem  Bleioxyd  ganz  zu  trennen,  lässt  man  es 
unter  biswj|ligem  Umrühren  24  Stunden  lang  gemengt  mit 
der  nicht  ges|ttigteu  Mutterlauge  stehen,  welche  unterdess  be- 
deutend mehr  von  dem  körnigen  Salze  abgesetzt  hat.  Auch 
erhält  man  das  neutrale  Salz,  wenn  man  die  Säure  in  eine 
concentrirte  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  einschüttet; 
es  entsteht  dabei  sogleich  kein  Niederschlag,  aber  nadi 
Verlauf  von  einigen  Stunden  verdickt  sich  die  Masse  zu 
einer  Grütze  von  dem  neutralen  Salz,  welches  sich  in  Ge- 
stalt eines  körnigen  Pulvers  absetzt.  .  Wie  langsam  auch  die 
Absetzung  des  Salzes  geschieht ,  so  wird  es  doch  auf  keine 
Weise  krystalKsirt.  Es  lässt  sich  durch  Waschen  von  der 
anhängenden  Mutterlauge  befreien,  und  muss  ohne  alle  Hülfier 
von  Wärme  getrocknet  werden ,  wobei  es  ein  feines  MehL 
bildet,  welche)»  nicht:  zusammenbaftet.    Dieses  Salz  löst  sich 
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etwas  beim  Waschen.  Die  darcfagdiende  h6smg  setEt  nadi 
einer  Weile,  selbst  in  der  Wärme,  einen  Tlieil  des  Aufge« 
lösten  in  Gestalt  einer  weissen  Rinde  ab,  wetehe  sich  so 
fest  im  das  Glas  setzt,  dass  sie  nur  durch  Auflösen  fortge- 
nemmen  werd^i  kann.  Bei  freiwilliger  Abdunstung  der 
Flüssigkeit  scheidet  sidi  das  SaUs  an  der  Oberflache  in 
Form  einer  Haut  ab,  welche  allmahlig  reisst,  und  sieh  zu-» 
letzt  in  eine  S^mlung  von  aufgebogenen  Schäppchen  vor« 
wandelt,  ohne  dass  dabei  etwas  Krystallinisches  gebildet 
wird.  Gesdiieht  die  Abdunstung  in  der  Wärme,  z.  B.  bei 
50^  bis  60®  C,  so  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  aber  sowohl 
die  Rinde  als  die  abgesetzten  Krystallschuppen  werden  dann 
citronengelb.  Selbst  das  trodtene  Bleioxydsdz  wird  bei 
100®  C.  gelb,  ohne  aber  bemerkenswerth  an  Gewicht  zu 
verlieren.  Bei  110®  C.  wird  es  citronengelb  und  verliert 
partiell  sein  diemisch  gebundenes  Wasser,  welches  bei  120® 
vollständig  fortgeht;  aber  dann  ist  das  Salz  brandgelb.  Bs 
enthält  1  Atom  oder  4,48  Procent  Wasser. 

Das  citronengelbe  Salz,  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt, 
gab  sowohl  ein  citronengelbes  kohlensaures  Bleioxyd,  als 
auch  eine  citronengelbe  Auflösung  von  dem  Natronsalz,  wo-* 
von  der  grösste  Theil  sich  in  der  gommiähnlichen  Modificatiou 
befand.  Die  saure  Flüssigkeit,  welche  so  nahe  wie  möglich 
mit  kohlensatirem  Bleioxyd  gesättigt,  und  darauf  der  frei- 
willigen Abdunstung  überlassen  worden,  trocknete  zuT einem 
g^prungenen  gumnijähnlichen  Salze  ein,  welches  sauer  war 
und  von  Wasser  zersetzt  ward,  mit  Zurücklass|wg  von  un- 
löslichem neutralen  Salz«  • 

Die  gummiähnliche  Modification  des  Bleisalzes  erhält 
man  mir  durch  Doppelzersetzung  mit  einem'  gummiähnlidien 
Salze,  z.  B.  mit  d^n  Kalk-  oder  Barytsalze,  welches  man 
in  Wasser  auflöst  und  diurch  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt. 
Es  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag,  welcher  leicht  und 
flockig  ist,  ohne  zusammenzusintern« 

BoMches  bren%lravben9aur€9  Bleioxyd ^  Pb*pÜ-{--^9 
wird  erhalten,  wran  man  das  neutrale  mit  ätzendem,  durdi 
Wasser  verdmmtem  Ammoniak  behandelt.  Es  bleibt  dann 
vngelöst,  löst  sich  dl>er  in  geringem  Grade  beim  Waschen. 
Die  ammoniakalisdie  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgeht, 
ist   bietfrei,  aber  das  Wasdiwass^    trübt  sidi  durch   die 
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K^ileiitSiire  der  Luft.  Doch  ist  des  Aufgelösten  selur  wemg^ 
Das  erhaltene  Säte  mnss  über  Schwefelsiure  getreduMft 
werden,  damit  es  sidi  nidit  koUensäoert  Das  Sals  wurde 
dnroh  Verbrennmie;  analysirt,  wobei  das  Fortgelwnde  eine» 
starken  Cternch  naidiMäuseliaro  besass,  der  lange  im  Zimmer 
Terw^te. 

Brenztraubetisaures  Wisniuthoxifdj  BipÜ.  Geglfihtes 
und  geschlemmtes  Wismuthoxyd  löst  sich  langsam  in  Brens«^ 
tranbensänre  anf.  Aber  man  erhält  eine  Verbindang,  welche 
eingetrodoiet  ein  zäher  Symp  wird  nnd  wie  Wismuthsalze 
sdimec^t  Es  trübt  sich  nicht  bei  Auflösung  in  Wasser, 
nnd  wird  weder  von  ätzenden,  noch  von  kohlensauren  Salzen 
gefallt,  wohl  aber  von  Schwefelwasserstoff. 

BrensäraubenMures  Uranoxtfdy  €»11*,  ist  löslich  in 
Wasser  nnd  sehr  schön  gelb. 

Brenztraubensaures  Kupferoxyd^  Cu  j»Ü.  Wenn  koh- 
lensaures Kupferoxyd  mit  der  Säure  gemengt  wird,  so  löst 
es  sich  unter  starkem  Aufbrausen  zu  einer  grünen  Flüssig- 
keit, welche,  wenn  davon  hernach  noch  mehr  aufgenommen 
wird,  das  neutrale  Salz  als  einen  seladongrünen  pulverformi- 
gen Niederschlag  absetzt.  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  einem 
klaren  grünen  Gummi  ein,  welches  ein  saures  Salz  ist,  und 
weiches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  zersetzt  wird. 

Das  neutrale  Salz  erhält  man  auch,  w^in  man  einen 
grösseren  Krystall  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  eine 
Losung  des  Natronsalzes  stellt;  die  Masse  wird  dann  iiadi 
nnd  na<A  dick  von  einem  entstandenen,  fast  weissen  NMler- 
sehfaig.  Dieses  Sabs  ist  ganz  schwerlfisUdi  in  Wa8sw,nnd  kamt 
deshalb  ohne  grossen  Verlust  ausgewaschmi  werden.  €re- 
trocknei,  ^ne  Anwendung  von  Wärme,  ist  es  fast  weias, 
aber  nach,  dem  Trocknen  über  Schwefelsanre  fangt  ^  an, 
sieh  ia's  Blane  zu  ziehen;  und,  nachdem  alle  hygreskopisdie 
Peuditigkeit  entfumt  word^,  ist  es  hellblau.  In  diesem 
Zustand  enthält  es  1  Atom  Krystallwass^r. 

Dieses  Sahs  giebt  mit  Wasser  eine  Lösung,  die  zwar 
Mch  Kupfer  sduneckt,  aber  nur  einen  ganz  germgen  Stick 
in's  Grüne  besitzt.  Eingetrecknet  bei  gewöhnlicher  Tempo« 
ratnr  der  Luft,  hinterlässt  es  das  Salz  weiss  mid  j^verfor- 
Big.    in  siedendem  Wasser  löst  es  sieh  etWM  mehr,  nd 
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die  Flüssigkeit  ist  deutKch  grüu.  Im  Wa^ietbade  akge- . 
doüstet,  giebt  es  das  Salz  in  seiner  gmnmifthnlichen  Me^ 
dificttlioii,  in  Gestalt  einer  durchsichtigen,  gesprungenen, 
grünen  Masse,  welche  zmniich  leicht  löslich  ist  in  Wasser, 
und  wieder  zu  einem  durchsichtigen  Korper  wie  zuver  ein* 
trocknet.  Das  Kupferoxydsalz  löst  sich  in  ätzendem  und 
kohlensaurem  Alkali,  ohne  Anzeichen  von  Fällung^  Abge- 
dunstet^an  «freier  Luft  giebt  diese  Lösung  eine  durchsicht^e, 
gesprung^af^^  dunkelgrüne  Masse,  welche  leicht  vom  Glase 
ablässt.  Die  Lesui^  in  ätzendem  Kali  ist  dimkelblau  uii4 
trübt  sich  grün  bjei  Verdünnung»  Kocht  mai^rgie,,  so  das9 
das  Kupferoxyd  zerset2^  wird,  ßo  fällt  das  Kupferoxyd  als 
schwarzbraunes  Pulver  nieder. 

Brenztrmpen^aures  Quechsilberoxydul^  8g  pÜ,  fallt 
in  Form  eines  weissen  Magm^  nieder,  wenn  salpet^rsaurpß 
Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt 
wird.  Es  ist  in  kochendem.  Wasser  ein  wenig  löslich  und 
fallt  ohne  Anzeichea  von  Krystallisation  nieder.  ladess  wird 
diese  Auflösung  in  der  Wärme  von  einer  Zersetzung  beglei-^ 
tct,  wobei  das  Ungelöste  grau  wird.  Diese  Veränderung 
geschieht  nach  einer  Weile  ohne  Mitwirkung  der  Wärme, 
wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung  ei-p 
nes  äalzes  in  seiner  gummiähnlichen  Modification  vermischt 
wird. 

'  Bren%irau6eMauret  Quecksilberoüoyd^  HgpU,  erhält 
fisatt  am  besten,  wenn  man  Quecksilberoxyd  als  feines  Pulver 
so  lange  der  verdünnten  Säure  zumengt,  als  noch  etiras 
aufgelöst  wird.  Ist  die  Säure  sehr  concentrirt,  so  setzt  si(A 
lange  vor  der  Sättigung  der  Säure  eine  PortiM  Salz  ab« 
Nachdem  die  Säure,  nach  ihrer  Sättigung,  ein  PaarStunded 
mk  äberschüssigem  Oxyd  in  Berührung  gestanden,  wird  die 
FK^jgkeit  abfiltrirt.  Diese  ist  &rblos  läid 'S4»hmeM;kt  wie 
Quecksilberchlorid.  Bei  freiwilliger  Abdonstaug  sdtzt  sie 
eine  weisse  Kruste '^on  neutralem  ^l^lze^  ab,  ünd^die  darübet 
Bttthende  Flüssigkeit^  troctoet  sodann-  zu  einer  glasäfanlichen, 
«tWäsi'in'^s  Gelbe  ftllend^  Masse  ein.  Diese  ist  ein  saures 
Salzc,  welches  vom  Wasser  afcersötzt  wird,  indena>  sich  ein 
noclt  .saureres  Salz*  auflöst  und>  ein  basisches  abscheidet; 
Aocli  das  neotride  (Salz  wird  vom  Wasser  «ersetzu    Wenn 

in 


BronsEtraubensäure.  129 

in  einer  gesättigten  Auflösung  von  QueeksUberchlorid  ein  ent- 
sprechendes Atomgewicht  von  Natronsah  aufgelöst  wird,  so 
entsteht  kein  Niederschlag,  aber  wenn  man  das  Gemenge 
dem  freiwilligen  Verdunsten  überlässt,  setzt  sich  das  Queck- 
silberoxydsalz in  einer  weissen  Kruste  an  das  Glas.  Die 
Lösung^  des  brenztraubensauren  Quecksilberoxyds  in  Wasser 
wird  von  kohlensaurem  Alkali  niedergeschlagen,  aber  der 
Niederschlag  löst  sich  wieder,  wenn  man  mehr  hinzusetzt 
Dabei  geschieht  eine  Zersetzung;  es  setzt  sich  ein  graues 
Oxydulsalz  ab,  und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen  Ver- 
dunsten überlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  mehr  von  einer 
weissen  Oxydulverbindung  ab.  Vom  ätzenden  Ammoniak 
wird  das  Quecksilberoxydsalz  gefallt,  ohne  dass  ein  Ueber- 
schuss  des  Alkalis  den  Niederschlag  wieder  löst.  Das  6a- 
nsche  Quecksilber oxydsalz^  welches  das  Wasser  bei  Auf- 
lösung des  trocknen  Salzes  abscheidet,  ist  schneeweiss, 
angeschwollen  und  unlöslich  in  siedendem  Wasser. 

Brenztraubensaures  Silberoxyd  ^  ÄgpU,  erhält  man  am 
besten,  wenn  man   die  reine  verdünnte  Säure  kalt  mit  noch 
feuchtem,  frisch  gewaschenem  Silberoxyd  sättigt,  und  so  viel 
davon  hinzusetzt,  dass  es  in  Ueberschuss  kommt.    Das  neu- 
gebildete  Salz    setzt   sich   sogleich   in  einer  krystallinischen 
blättrigen  Masse  ab,  wodurch  zuletzt  alles  eine  dicke  Masse 
wird.    Nachdem   die  Säure  gesättigt  zu  sein   scheint,   fügt 
man  siedend  heisses  Wasser  hinzu,  bis  alles  Salz  aufgelöst 
ist,   filtrirt   siedendheiss  und    lässt    erkalten,   je  langsamer, 
desto  besser,  und  zwar  an  einem  dunkeln  Orte.    Das  Silber- 
salz schiesst  dann  in  grossen,  glänzenden,  weissen  Schuppen 
an,  wovon  die  Masse  gewöhnlich  gesteht.    Das  Salz  kann 
auch  auf  die  Weise  erhalten  werden,   dass  man  eine  gesät- 
tigte liösung  von  Natronsalz   mit  neutralem   salpetersauren 
Silberoxyd  vermischt.    Es  wird   nicht  sogleich  gefällt;  allein 
nach  einer  Weile  ist  die  Masse  durch  und  durch  krystallisirt. 
Die  Mutterlauge   wird   abgeschieden,   die   Krystalle   werden 
ausgepresst,   in  etwas   siedendheissem   Wasser   gelöst   und 
wieder  anschiessen  gelassen.     Ich  habe   zweimal   versucht, 
das  Salz  mit  kohlensaurem  Silberoxyd  zu  bereiten,  aber  beide 
Mal  geschah  es,  dass  ein  grosser  Theil  des  Silbers  reducirt 
ward,  und  dass  das  nicht  zersetzte  Salz  in  einer  zusammen- 
hängenden Kruste  graugelb   anschoss  und  nicht  rein  erhalten 
VL  9 
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werden  konnte,  welches  dagegen  immer  der  Fall  war,  vreim 
das  kohlensäurefreie  Oxyd  angewandt  wurde. 

Das  Silbersalz,  im  Dunkeln  über  Schwefelsäure  getrock- 
net, bildet  eine  Masse  von  glänzenden  Schpppen,  nicht 
unähnlich  der  Borsäure,  aber  mehr  milchw^eiss.  Es  fühlt 
sich  sanft  an  wie  Talkpulver.  Dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
wird  es  leberbraun.  Es  enthält  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser,  und  erträgt  eine  Hitze  von  100^  C,  ohne  gelb  zu 
werden  oder  sich  sonst  zu  verändern.  Das  Salz  ist  ziemlich 
schwerlöslich  im  kalten  Wasser,  so  dass  die  bis  0^  abge-^ 
kühlte  Lösung  nur  unbedeutend  Salz  enthält  Beim  Abdun- 
sten in  der  Wärme  setzt  die  Lösung  allmählig  ein  braunes 
Pulver  ab,  ist  aber  noch  farblos,  und  gibt  dann  beim  Er- 
kalten blättrige  Krystalle  von  dem  reinen  Salze.  Allmählig 
wird  die  Flüssigkeit  gelb,  und  gibt  dann  das  gelblicli  ver- 
änderte Salz«  Wird  sie  in  diesem  Zustand  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  so  entsteht  ein  Aufbrausen  von  sich  entwickelnder 
Kohlensäure  und  es  fallt  Silber  in  Form  eines  grauen  Metall- 
pulvers nieder^)«  Das  reine  Salz  dagegen,  d.  h.  das,  %vas 
nicht  anfing,  eine  Veränderung  zu  erleiden,  kann  in  gesättigter 
Lösung  eine  Weile  gekocht  werden,  ohne  sichtbare  Aende- 
rung  in  seiner  Zusammensetzung.  Das  Silbersalz  wird  vom 
kohlensauren  Alkali  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  kohlen- 
saurem Silberoxyd;  aber  es  wird  von  Ammoniak  gelöst. 

.  In  dem  Zustand,  welcher  der  gummiähnlichen  Modifica- 
tion  entspricht,  erhält  man  es,  wenn  man  ein'  Salz  von 
dieser  Modificatioa  in  Wasser  auflöst  und  mit  saipetersaurem 
Silberoxyd  vermischt.  Es  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag, 
welcher  sich  aber  im  Anfang  wieder  löst,  doch  bald  bestän- 
dig wird.  Er  ist  weiss,  flockig  und  leicht,  etwas  löslicher 
in  warmem  Wasser  als  in  kaltem,  setzt  sich  aber  beim  Er«^ 
kalten  wieder  ab,  ohne  alle  Anzeichen  von  KrystallTsatiütt^ 
In  dieser  Modification  erträgt  das  Salz  eine  geringere  Er- 
hitzung als  in  der  vorhergehenden,  und  färbt  sich  leicht  gelb^ 
worauf  reducirtes  Silber  anfangt,  sich  abzusetzen. 


^)  Dieses  Pulrer,  welches  ganz  wie  metallisches  Silber  aussieht  'ubA 
beim  Reiben  mit  einem  harten  Körper  Metallglanz  annimmt,  ist 
Kohlenstoffsilber,  welches  auf  1  Atom  Silber  3  Atome  KoMenstoJBt 
enthält  =:  AgO*, 
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Des  Plafiiis  CUorfir  ader  CUmd  wird  nicht  tüa  Braia- 
trairiieBsiiire  «der  deren  Saloe  feersetst,  Diebt  eiottal  bei 
langer  Bigeetion  oder  beim  Koebea.  Goldchlorid  dagegen, 
«sd  deMen  ühippeteatee,  obwohl  sie  in  gewöhnlicher  Tempe- 
rator  niofaft  von  der  BrenatraiibensiQre  veriodert  werdes, 
erleiden  beim  Kochen  eine  YoUsUndige  Redscüon,  sowohl 
Ton  der  SAure  als  von  deren  Salaen.  Die  Flfissii^eit  ftrbt 
sich  gdb,  enthält  aber  kein  Gold  mehr.  Das  gefiUlto  C}oU 
hat  Metatig^ans. 

Milchsäure  C^cidum  lacticum). 

Diese  ßaore  wurde   von  Scheele  in  der  sawen  BGldi 
entdeckt;  daher  ihr  Name.    Ausserdem  kommt  sie  allgemein 
in  der  thierischen  Oekonemie  vor  9  wo  sie  eine  grosse  Rolle 
spielt  j  indessen  findet  man  sie  anch,  wiewohl  seltener,  im 
Pfilaozenreiche,  z.  B.  in  den  sogenannten  Krihenangen,  der 
Fnidit  von  Strychnos  Nux  vomica,    worin  sie  suerst  von 
Corriol   gefunden  wurde«    Wahrscheinlich  ist  sie  in  noch 
Tiden  anderen  Pflanzensubstanaen  enthalten,  und  ist  bis  jetzt 
nur  mit  anderen,  ihr  ähnlichen  Sauren,  z.  B.  Aepfelsänre  und 
Chiuasime,  verwechselt  worden.    Bndlich  so  wird  sie  auch, 
gtoch  der  Essigsawe,  dnrch  die  saure  Gahrung  geUidet,  und 
findet  sich  daher  im  Bteressig,  in  sauer  gewordenem  Mehl- 
kWster   und  gesäuertem  Reisswasser^    im   ges&uerten  Saft 
von  Runkelrüben  und  anderen  Wurzelfrüditen,  im  Wasser, 
welches  über  ausgdaugter  Oerberlohe  sauer  geworden  ist, 
und  worin  die  Cierber  die  Häute  sdiwellen  (Jus^  der  Frau- 
sosen)^  in  welchen  allen  sie  von  Braconnet  entdeckt  wurde, 
der  Bie  jedoch,  da  ihre  i^misdiaAen   zu  jener  Zeit  mcht 
ganz  allgemein  bekannt  waren  and  die  Existenz  dieser  Säure 
selbst  von  Vielen  bestritten  wurde,  lur  eine  eigentfaumlicbe, 
bis  dahin  unbekannt  gewesene  Säure  hidt,  die  er  nadi  sei'» 
Bern  Wohnort  Nancy  Äcide  nancMqttey  Nancysäure,  nannte. 
Leopold  Gmelin   bewies  bald  nadiher,  dass  diese  Säure 
niebts  Anderes  als  Milchsäure  seL    Dies  wurde  spiter  4b^ 
durdi   zur  vollen  Oewisriieit  gebracht,  dass  Mitseherlich 
eine  Methode  entdeckte,  diese  Säure  volikommen  rein  zu  er^ 
halten,   wodurch  Peionze   und  Jules  Gay-Lussac  in 
den  Jättand  gesetzt  wurden^  die  Säure  ans  sanrer  Mildi,  ans 

9» 
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gesäuertem  Runkelrübensaft  und  die  aus  Kralienaagpen  mit 
einander  zu  vergleichen  und  uns  eine  richtigere  und  bestimmte 
Kenntniss  von  den  Eigenschaften   dieser  Säure  zu  liefern. 

Aus  Krähenaugen  wird  die  Milchsäure  auf  folgende  Weise 
'bereitet:  Creraspelte  Krähenaugen  werden  mit  Wasser  aus- 
gelaugt,  die  Flüssigkeit  zum  Extract  abgedamftft  und  dieses 
Init  Alkohol  behandelt,  welcher,  nebst  andern  Substanzen, 
milchsaure  Kalkerde  auszieht.  Derselbe  wird  abdestUlirt,  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit  concentrirt  und  an  einen  kühlen 
Ort  gestellt,  wo  nach  und  nach  milchsanre  Kalkerde  in  braun- 
gelben Krystallkörnern  anschiesst ,  4ie  man  durch  Pressen 
von  der  Mutterlauge  befreit  und  nach  dem  Wiederauflösen 
in  Wasser  t)der  Alkohol  umkrystallisirt,  bis  das  Salz  farb- 
los: erhalten  wird.  Die  Krähenaugen  enthalten  2  bis  3 
Procent  von  dieseniSalz;  die  Milchsäure  wird  daraus  mittelst 
Oxalsäure  abgeschieden,  unter  Beobachtung  der  gewöhnlichen 
'Vorsichtsmaasregeln. 

Aus  saurer  Milch  erhält  man  die  Säure,  wenn  man  die 
abgegossenen  Molken  aufkocht,  fiUrirt,  bis  fast  zur  Trockne 
im  Wasserbade  abdampft,  und  die  Masse  mit  Alkohol  von 
0,82  übergiesst,  welcher  freie  Milchsäure,  milchsaures  Alkali^ 
Chlorkalium,  Chlornatrium  und  verschiedene  Thierstoffe  auf- 
löst, uiid  Milchzucker  nebst  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  zurücklässt.  Zu  dieser  Auflösung  wird  eine 
Auflösung  von  Weinsäure  in  Alkohol  gemischt,  so  lange  steh 
noch' ein  Niederschlag  bildet,  der  aus  saurem  weinsaurem 
Kali*  und  Natron  und  weinsaurer  Kalkerde  besteht.  Dia 
spirituöse  Flüssigkeit  wird  nun  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  di<- 
gerirt,  wobei  sich  milchsaures  BJeioxyd  bildet;  sobald  die 
Flüssigkeit  einen  süsslichen  Geschmack  bekömmt,  überhaupt 
bleioxydhaltig  wird,  fiUrirt  man  sie  ab,  verdunstet  den  Alkor 
hol  und  sättigt  den  Rückstand  mit  Barythydrat,  fiUrirt  m^ieder, 
verdünnt  mit  Wasser,  mischt  so  lange  schwefelsaures  Zink- 
oxyd Ihuzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt  wieder 
und  verdunstet  zur  Krj^stallisation ,  wobei  milchsaures  Zink- 
oxyd, ein  etwas  schwerlösliches  Salz,  anschiesst.  In  dieser 
Bereitung  von  krystallisirtem  milchsauren  Ziukoxyd  besteht 
Mi-tseherli«h's  Reioigungsprozess,  ohne  welchen  es  frü- 
her nie  gelang,  die  Säure  rein  zu  bekommen*  Wie  dieselbe 
nun  aus  dem  Zinksalz  abgeschieden  wird,  folgt  weiter  untea. 
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Vidfeicht  verdi0nt  es  auch  versucht  au  werdeu,  ob  nicht 
dieses  Salz  auf  kürzere  Weise  dadurch  zu  ehalten  wäre^ 
dass  man  den  Alkohol -Auszug  von  eingetrockneten  Aloiken, 
nach  Abdunstimg  des  Alkohols ,  mit  essigsaurem  Zinkoxy^ 
Tennisehte  und  bis  zur  Krystallisatiou  des  milchsauren  Zink«- 
sidzes  abdampfte. 

Aus  sau^r. gewordenem  Runkelrübensafl,  der  setner  Er-* 
giebigkeit  wegen   vor    den    vorhergehenden  MaO^rialien   den 
Vorzug  verdt^t,  erhält  man  die  Milchsäure  folgeqdermaasen; 
Den  ausgepressten  Runkelrübensaft  lässt  mai^  in  einem  geeig- 
neten Gefösse  bei  einer  Temperatur  zwischen  +  25^  uftd  30^ 
einige  Monate  lang  glUiren  und  sauer  werden*.    Er  geräfh 
fdsdann  iui  die  sogenannte  schleimige  Gährung,  wobei  sich 
mcht    allem  Kohlensäuregas,   sondern    auch  Wassei^stofl^o^ 
entwidtelt*     Die  Beendigung  der  Gährung  erkennt  man  aill 
dem  Verschwindea   der  schleimigen  Beschaffenheit  und  der 
Klärung  der  Flüssigkeit.    Man  giesst  sie  ab  und  ver.di|ns|tM 
sie  zum  Syrup,   wobei  man  findet,   dass  nach  dem  JSrk^^i» 
die  Masse  mit  Krystallen   ton  Mapuazucker  ^)   und    walifrr 
seheiiüich  auch  etwas  Traubenzucker  durchwebt  ist  >  M^ 
behandelt  den  Syrup  mit  Alkohol^  welcher  den  Mannazuck/^ 
nebst  einigen  anderen  Substanzen  ungelöst  lässt.    D^  Alko-^ 
hol  wird  im  Wasserbad  abdestillirt,  der  Rückstt^d  ia  Wa^i^A 
gelöst^  wobei  noch  ferner  fremde  Substanzen  sich  abacheidi^p^ 
and:  die  klare  Lösung  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  gesättigt 
welches  aus  der  Flüssigkeit  eine  neue  und  grösa^e  Portipa 
fremder  Substanz,    als  der  Alkohol  abschied,.  niedeJlscjbilägt^ 
Die  Auflösung  des  Zinksalzes  wird  nun  2^ur  .KrystallisatioA 
verdunstet,    das  Salz   wieder  aufgelöst,   die   Auflösung:  mil 
Ibierkohle  behandelt  und  wieder  abgedampft,  worauf  sie; ei^ 
vollkommen   farbloses,   krystallisirtes  Salz   giebt^  >eon.  wejh 
ehern  die  Mutterlauge  mit  Alkohol  abge^^aschen  wird;  :3)iesea 
Salz  wird  in  Wasser  gelöst,    das  Zinköxyd  'so  getiauiwie 
m^lich  mit  Barythydrat,  und  die  letzten  Antheile  .mit  -B^yti' 
Wasser  ausgefallt,  der  Niederschlag  übfiltrirt,   die  Baryterde 
mit'Schw^elsäure  niedergeschlagen^  die  freie  Milchsäure jUt) 
lofile^ren  Raum  abgedampft   und  der  Rückstand  ein  .Ae^Uf i 
aufgelöst,  weldier  noch  einige  Flocken  fremder  Mali^ie  lAn 

*)  IJnd  zuweilen  aupli  Salpeter.  u    .    .    .        >.       '  ■i\.  .I'ih/'H. 
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scheidet*    Nacb  Verdunstung  des  Aetbers  lleM  die  Sinre 
farMos  und  syrupfönnig  zurück« 

Ist  die  erhaltene  *Säure  noch  geförbt ,  was  jededk  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  man  nicht  auch  die  letzten,  etwas  geArbte» 
Anschüsse  vom  Zinksalz  angewendet  hat,  so  wird  sie 
Kalihydrat  gesattigt  und  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle 
kocht,  zur  Krystallisation  verdunstet,  das  Salz  in  kochen- 
dem Alkohol  gelöst,  krystallisirt,  dann  in  Wasser  gelöst  und 
mit  der  berechneten  und  abgewogenen  Quantität  von  Oxal«> 
saure  zersetzt,  worauf  die  Säure  durch  AbdampAwg  erhalt 
ten  wird. 

Die  Eigenschaften  dieser  Säure  sind  folgende:  Im  !uft<* 
leeren  Raum  concentrirt,  bis  sie  kein  Wasser  mehr  verlfeit, 
ist  sie  ein  syrupdickes,  farbloses  Liquidum  von  1,S15  spec. 
Gewicht  bei  -f*'^^^9  ohne  Geruch,  von  scharf  saurem  Ge- 
schmack, aus  der  Luft  Wasser  anziehend,  mit  Wasser  md 
Alkohol  nach  allen  Verhättnissen  mischbar  und  auflösBeh  laAe** 
ther,  jedodi  nur  in  einem  gewissen  Verhältniss*  Langsam  in  ti^ 
n^m  Destillationsgei%sse  erhitzt,  wird  sie  zuerst  flüssiger,  favbC 
sieh  dann  und  giebt  hernach  eine  bectoutende  Menge  eines 
Weissen  Sublimats.  Ausserdem  geht  ein  Essigsäure  e«tiial*« 
tendes  Liquidum  über,  es  entwickeln  sich  brennbare  Gase^ 
nnd  in  der  Retorte  bleibt  Kohle.  Weiter  unten  werde»  wir 
auf  das  krystallisirte  Sublimat  zurückkommen.  -*-  Die  Miteh^ 
säure  treibt  die  Essigsäure  aus  ihren  Verbmduugen  aus, 
selbst  wenn  sie  verdünnt  destillirt  werden«  In  einer  concen^ 
Irirten  Lüsung,  «owohl  von  essigsaurem  Zinkoxyd,  als  van 
essigsaurer  Talkerde  bildet  eoncentrirte  Milchsäure  einen  kdr- 
Bigen  Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit  bekommt  den  Geruch 
»aeh  Essigsäure.  Mit  Salpetersäure  digerirt,  giebt  sie  Oxal- 
säure, Sie  löst  die  mit  Ammoniak  gefällte  basische  phospbor«<' 
saure  Kalketile  sehr  leicht  auf,  woraus  der  au%elQ8te  Zu^ 
stand  die«es  Erdsalzes  in  der  Müch  und  im  Harn  sehr  ev«- 
klärbar  ist.  Sie  coagulirt  Eiweiss.  Sie  kann  bis  zu  emev 
gewissen  Proportton  mit  kaller  Milch  vermischt  werden,  fAom 
dieselbe  gerinnen  zu  madien;  wird  aber  die  Mikdi  alsdana 
eriiüzt,  so  gerinnt  sie  gerade  so,  wie  wenn  in  devseften 
diese  I^Uire  von  selbst  sieh  zu  bilden  anfängt 

Die  Zusammensetzung  der  Milchsäure  ist  zuerst  voir 
Mitscherlich  und  Liebig  bestimmtworden;  später  wurde 
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siemU  ganz  gleichem  Resultat  von  Peloaze  und  Jul.  Gay- 
LuBsac  analysirt    Dieselben  fanden: 

M.  u.  L.        P.  u.   G-L.        At  Berechnet. 

Kohlenstoff     —    44,92        45,50       6        45,56 
Wasserstoff   —      6,12  6,32      10         6,04 

Sauerstoff  —  48,96  48,18  S  48,40 
Ihr  Atom,  sC'H^+SOizL,  wiegt  1033,023,  und  ihre 
Sättigungscapacität  ist  9,68  oder  Vs  ihres  Sauerstoffgehalts. 
Die  syrupdicke  Säure,  die  im  luftleeren  Raum  kein 
Wasser  mehr  verlor,  hatte  nach  einem  Verbrennungsversuche 
die  Zusammensetzung  C^H^^O*=:BL,  und  ist  also  wasser- 
haltige Milchsäure. 

Das  von  der  Milchsäure  erhaltene  Sublimat  wird  aus- 
ge]^res9t,  uv^  es  von  dem  mitfolgenden^  sauer  riechenden  Li- 
quidum zu  befreien,   und  dann  in  kochendem  Alkohol  gelöst; 
beim  Erkalten  setzt  es   sich   daraus  in  schneeweissen  rhom- 
boidalen Tafeln  ab,   die  keinen  Geruch  und  einen  schwach- 
sauren    Geschmack    haben.     Diese    Substanz    schmilzt   bei 
+ 107®  und  subliipirt  sich  bei  +  250*^  unverändert  und  ohne 
Ruckstand ,  wenn  nicht  die  Hitze  zu  hoch  wird.    Beim  Er- 
kalten krystallisirt  die  geschmolzene  Masse  sehr  regelmässig. 
In  Wasser  ist  sie  sehr  schwer  löslich;  nachdem  sie  aber  darin 
aufgelöst  worden  ist,   erhält  man  sie  nach   dem  Abdampfen 
nicht  wieder,  sondern  man  erhält  statt  dessen  Milchsäure  mit 
allen  ihren   ursprünglichen  Eigenschaften  und  auch   absolut 
dieselben  Salze  bildend.     Bei  der  Analyse   mit  Kupferoxyd 
erhielten  Pelouze  und  Gay-Lussac  constant  das  Resul- 
tat, dass  die  Säure  aus  C^H'O^  zusammengesetzt  ist,   was 
die  vorhergehende  Säure   ist,    weniger  1  At.  Wasser.     Sie 
halten    daher  das  Sublimat  für  wasserfreie  Milchsäure,  und 
glauben,  dass   die  milchsauren  Salze  nicht  existiren  können, 
ohne    1  Atom   Wasser    zurückzuhalten.^    Dieses    Verhältniss 
hätte  eino  nähere  Uatersuchung  verdient.    Es  ist  keineswegs 
gewiss,   dass  das  Sublimat  wasserfreie  Milchsäure  ist    Es 
kann    ein  Körper  sein ,  der  sich  mit  Wasser  in  diese  Säure 
verwandelt.    Seine  Schwerlöslidikeit  in  Wasser  stimmt  nicht 
mit    4em   Verhalten   einer  wasserfreien  Satire,   welche   im 
wwserhaltigen  Zustand  leicht  löslich  und  stark  sauer   ist, 
er  häl^  aw  dem  Alliohol  Wasser  aufnehmen  und  Aether 
biU0^  naösseUf  —*   SMitjäie  Salze  von  Milchsäure,  z.  B.  mK 
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Blcioxyd,  würden  leicht  ausweisen,  ob  sie  das  Wassier  als 
solches  oder  als  einen  Bestandtheil  der  Säure  enthaltet«  Das 
Verhältniss  von  3:5  zwischen  dem  Sauerstoff  im  Oxyd  und 
dem  in  der  Säure  würde  eine  Säure  mit  5  Atomen  Sauerstoff 
anzeigen,  und  würde  wohl  nicht  mit  einer,  die  4  Atome  ent- 
hält, hervorzubringen  sein.  Das  VerhaUen  der  in  Alkohol 
gelösten  Säure  zu  wasserfreier  Kalkerde,  zu  Bleioxyd  und 
anderen  Basen,  deren  Salze  von  Alkohol  gelöst  werden,  hätte 
hierüber  Aufschluss  gegeben ;  kurz  dieses  Verhältniss  ist  ein 
interessanter  Gegenstand  für  eine  neue  Untersuchung.  Seit- 
dem wir  wissen,  wie  sich  ameisensaures  Ammoniak,  Cyanur-^ 
säure  und  andere  umsetzen,  kann  es  nicht  für  so  unwahr-^ 
scheinlich  gelten,  dass  sich  das  in  Wasser  gelöste  Sublimat, 
bei  dem  Abdampfbn  und  bei  der  Berührung  mit  tv&sserhalti- 
gen  Basen,  in  Milchsäure  umsetze.  '- 

Die  milchsauren  Sake  sind  mehrentheils  in  Wasser 
leicht  löslicli«  Die  mit  Alkali  vertragen  eine  ziemlich  starke 
Hitze )  ehe  sie  zersetzt  zu  werden  anfangen,  ungefähr  jso 
wie  die  essigsauren,  so  dass  andere  Substanzen,  womit  sie 
gemengt  sein  können,  verkohlt  werden,  und  das  milchsaure 
Salz  aus  der  kohligen  Masse  hernach  reiner  ausgezogeu 
wird.  Die  meisten  dieser  Salze  sind  in  Alkohol  löslich.  Ob 
es  saure  milchsaure  Salze  gebe,  ist  nicht  untersucht* 

Milchsaures  Kali,  KL,  und  milchsaures  IS^afron,  NaL, 
sind  beide  zerfliesslich.  Eben  so  milchsaures  Ammoniak^ 
PÖB*L,  welches  jedoch  in  prismatischen  Kryslallen  zu  er- 
balten ist,  wenn  es  mit  concentrirter  Säure  und  concentrir- 
tem  kaustischen  Ammoniak  bereitet  wird.  An  der  Luft 
verliert  es  Ammoniak,  wird  sauer  und  zerfliesst. 

Milchsaure  Baryterde ,  BaL,  trocknet  zu  einer,  in  der 
Luft  nicht  feucht  werdenden,   gummiähnlichen  Masse  ein. 

Milchsaure  Kalkerde,  Ca  L,  bildet  weisse,  eöncentcisch 
vereinigte  Nadeln,  ist  in  kochendem  Wasser  viel  löslicher 
als  in  kaltem,  und  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung. 
Zuweilen  wird  dieses  Salz  als  körnige  Masse  erhalt<»i.  £s 
ist  in  kochendem  Alkohol  löslich  und  krystallisirt  beim  Er-^ 
kalten;  es  schmilzt  in  seinem  Krystallwasser  und  erstarrt 
wieder,  nachdem  es  abgedampft  ist,  schmilzt  aber  noch  ein- 
mal, ehe  es  sich  zu  zersetzen  anfängt.    Es  enthält  89,5  Prec« 
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oder  5  Atome  Krfstallwasser.  Hierbei  i^  das  Wassoratom, 
welches  aiefat  zu  entfernen  ist,  und  welches  vielleicht  eisen 
Bestandtheil  der  Säure  ausnuicht^  nicht  mit  emgereohnet. 

Milchsaure  Talkerde y  MgL,  bildet  kleine,  weisse 
schimmernde  Krystalle,  ist  in  30  Th.  kalten  Wassers  löslich, 
verwittert  gdinde  in  der  Luft,  und  enthält  ä  Atome  Wasser. 

Milchsaure  Thonerde,  Klh^^  kann,  wiewohl  etwas 
schwierig,  krystallisirt  erhalten  werden ;  ist  in  Wasser  leicht 
löslich* 

Milchsaures  Manganoocydul^  MnL,  krystallisirt  leicht 
in  platten,  4seitigen  Prismen  von  weisser  oder  schwach  ro- 
senrother  Farbe,  verwittert  in  der  Luft,  und  enthält  4  Atome 
Wasser« 

Milchsaures  Eisenoxydul ^  Fe  L.  Die  Milchsanre  l<h»t 
das  Eisen  unter  Gasentwickelung  auf,  wobei  sich  dasOxydul«' 
salz  in  weissen,  4seitigen  Nadeln  absetzt,  wenig  löslich  in 
Wasser,  in  der  Luft  beständig.  Enthält  19  Pröcant  oder' 
3  Atome  Wasser.  Das  Oxydsalz^  FeL',  ist  braun  Und  zer- 
fliesslich.  Bildet  sich  bei  der  Oxydation  der  Aufll^ubg  des 
vorhergehenden. 

Milchsäures  Kobaltoxyd  j  CoL,  bildet  schwer  lösliche, 
rosenfarbene  Krystatlkörner,  die  durch  Wasserverlust  eine 
tiefere  Farbe  annehmen. 

Milchsaures  Nickeloxyd^  NiL,  ist  etwas  löslicher,  gibt 
eine  apfelgrüne,  unregelmässig  krystallinische  Masse. 

Milcli^aures  Zinkoxyd ^  Zu L,  ist  in  kalt^ni  Wasser 
schwer  löslich,  krystallisirt  beim  Erkalten  der.  kochend  heiss 
gesättigten  Auflösung  in  schief  abgestumpften,  4seitigen  Pris- 
men ,  ist  in  Alkohol  unlöslich  und  enthält  3  Atome,  Waß^er. 

Milchsaures  Bleioxyd  ^  PbL,  ist  ein  gummiähnlich^^ 
nicht  zerfliessliches  Salz.  Kocht  man  es  mit  überschüssigem 
Bleioxyd,  so  wird  dieses  aufgelöst,  und  man  erhält  theils  ein 
in  Wasser  lösliches,  theils  ein  darin  unlösliches  basisches 
Salz,  gerade  wie  es  bei  dem  essigsauiien  Bleioxyd  der  Fall 
ist.  Diese  beiden  Salze  reagiren  auf  geröthetes  Li^^kniua 
alkalisch. 

Milchsaures  Kupferoa^d,  CuL,  bildet  schone  blavte, 
4fleitige  Prismen,  verwittert  in  der  Luft,  ist  in  Alkohol  ün^ 
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IfigHdi^  wd  eothätt  2  Atome  Krfftlallmisser.  Kupferoxjdul 
gife*  mit  Milcfasaiare  Oxydsalz  uad  reducirtes  Kaiser. 

]MHkk$ati^ts  Qu^hsilheroctyd^  Hg  £^9  ist  sebr  löiriich 
vaA  dfther  schwer  krystallte^  zu  erhaUeo. 

MilehMoures  Si^eroxyd^  ^g^^  krystalUsirt  in  weissen, 
feinen  und  langen  Nadeln,  löslich  in  Wasser,  am  Lichte  sidi 
schwärzend«  Die  Lösung  wird  von  Essigsäure  gefallt^  indem 
flieh  essigsaures  Silberoxyd  abscheidet« 

Milchsaures  Chronioxydy  €rL^  krystallisirt  nicht 

Chiuasäare  C^cidum  kmicumj. 

Diese  Säure  ist  von  Vauquelin  entdeckt  worden«  Man 
glaubte  flsu  finden,  dass  ein  von  Deschamps  zu  Lyon  aus 
der  Glanarinde  bereitetes  Salz  die  fiebervertreibende  Kraft 
dieser  Rmde  habe;  dieses  Salz  wurde  von  Vauquelin  ana* 
lysirt,  welcher  darin  Kalkerde  und  eine  Säure  fand,  der  er 
den  Namen  C^binasäure  gab.  Ausser  in  der  Rinde  des  China- 
baumes ist  diese  Säure  wahrscheinlich  noch  in  mehreren 
anderen  Rinden  enthalten;  ich  habe  sie  im  Splint  der  Tanne 
gefunden,  und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  ein 
Bestandtheil  des  Splintes  der  meisten  Baumarten  ist. 

Aus  der  Chinarinde  erhält  man  sie  auf  folgende  Art:  Die 
Rinde  wird  so  laqge  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  als 
dieses  noch  etwas  auszieht.  Die  Lösung  wird  zuerst  mit 
ganz  wenigem  Kalkhydrat  versetzt,  damit  die  vegetabilischen 
Basen  der  Rinde  ausgefällt  werden ,  die  man  auf  einem  Fil- 
trum  sammelt,  um  sie  flir  sich  zu  gewinnen  (so  wie  man  sich 
auch  zu  erinnern  hat,  dass  noch  eine  Portion  derselben  in 
der  Rinde  bleibt,  die  deshalb  nicht  unbenutzt  wegzuwerfen 
isf).  Zu  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  setzt  man  noch  mehr 
Kalkhydrat,  so  dass  die  darin  enthaltene  CbiMgerbsäure  in 
Gestalt  eines  basischen  Salzes  niedergesdilagen  wird;  in  der 
Flüssigkeit,  die  nun  bedeutend  ihre  Farbe  verloren  hat^  bleibt 
Chinasäure  Kalkerde,  die  nach  Abdunstung  der  Fiussigfaeit 
bis  sw  Syrupsconsistens  naeh  einigen  Tagen  ^  besonders  in: 
der  Kälte,  anschiesst.  Wenn  sich  kein  Salz  mehr  absetzt^ 
vwuiscbt  Biaa  die  Mutier  lauge  ttit  ungefähr  so  ivielem  eis« 
kalten  Wasser,  dass  sie  von  den  Krystallen  ahlliessea  kMUf 
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^  man  Bodi  mit  eiskaltwa  Wassw  «kspfilt  miA  dann  ia 
Wasser  löst;  iiMshdeni  man  diese  Auflösung  mit  Kohfe  en(*- 
farbt  hat,  dampft  man  sie  bis  zur  Krystallisi^on  ab,  worauf 
die  ebinasance  KaUKerde  ftrblos  anschieast^ 

Peiletier  und  Caventou  schreiben  vor,  e«e  Iniustoii 
von  China  mit  rsiner  Talkerde  w  kochen,  von  der  man  so 
bnge  zusetst,  bis  die  Ftässigkeit  die  dunkle  Farbe  verlsren 
hat  und  nur-  noch  gelb  ist  Nachdem  man  sie  bis  zur  Symps» 
coasisitenz  abgedampft  hat,  wird  sie  einige  Tage  lang  stehen 
gelasse«,  wahrend  dessen  eine  kömige  Krystallisation  ent- 
steht Diese  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  weicher  ein  ftst 
ftrbloses  Salz,  nämlich  diinaaaure  Talkerde,  zuräeidösst  Die- 
ses Saki  wird  in  Wasser  aufgelöst^  die  Tatkerde  mit  Kalk- 
erde niedergeschlagen,  deren  Ueberschuss  nadiher  mit  Kohlen- 
eftore  abgeschieden  wird,  und  das  Kalksalz  zur  Rrystallisation 
abgedampft. 

Bei  der  Bereitung  des  Chinins  und  Cinchonins  behandelt 

man  die  Chinarinde  mit  sehr  verdünnter  Sdiwefekäure  und 

schlägt  jene  Basen  durch  Kalkhydrat  nieder;  in  der  Flfissig- 

keit  bleibt  dann  Chinasäure  KaÜ&erde   aufgelöst.    If  an  filtrirt 

entero,  dampft  sie  ab  und  Irooknet  im  Wasserbad  ein;  kier- 

anf  briiandelt  man    die  Masse  mit  Alkohol,   um  die  darin 

iMiebea  Substanzen  wegzunehmen;   was  zuröehbleibt,   lö»t 

man  wieder  in  Wasser  und  entfärbt  diese  Auflösung  durch 

I>igestion  entweder  mit  Bleioxyd  oder  mit  Thiei^hle*    Nach 

dem  Abdampfen  erhält  man  die  cbraasaure  Kdkerde  krysta^ 

lisirt 

Um  die  Chinas&ure  von  der  Kalfcerde  zu  scheiden,  hat 
man  zwei  Methoden*  Die  eine  besteht  darin,  dass  man  die 
Kalkerde  aus  dem  Salz  durch  Oxalsäure  abscheidet,  indem 
man  beide  letztere  in  genau  abgewogenen  Atomverhftitnissen 
anwendet.  Da  indessen  das  erhaltene  Kalksalz  gewöhnlich 
ein  wenig  chinasaures  Kali  enthält,  so  kimB  die  So  darge- 
stellte Chinasäure  sowohl  Oxalsäure  als  Kali  enthalten.  Daher 
ist  es  besser,  die  Lösung  der  chinasauren  Kalkenfe  mit  einer 
Lösung  von  basischem  essigsauren  Bleioxyd  zu  fillen.  Das 
niedergeschkgene  basische  chinasaure  Bleioseyd  wird  ausge^ 
wascbMsn  und  durch  Schwefelwasserstofl^gas  zersetzt  Die 
Siure- Auflösung  wird  dann  abfiltrirt  und  vorsidbtig  bei  ge- 
linder Wärme  abgedampft;  zur  völlige»  GonsentMlioa  lässt 
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man  siö  znletzt  freiwillig  verduasten ,  aber  ungjeachtet  :aller 
Vorsiejit  wird  sie  dabei  dennoch  gelb«  , Sie. achieadt  endlieh 
in  ÜJrystaUen  an.  »  r.  ; 

Nach  Henri  d.  j.  nnd  Plisson^  wcJotid  dteChioasäiffe 
genaaer  studirt;  haben,  bildet  dieselbe  kleine^  leilshfe  und 
durchsichtige  Krystalle  von  stark  saurem;^  durchaus  nicht 
bitterem  Geschmack.  Sie  ist  geruchlos,  veräbdext  sich  nidit 
in  trockener  Luft,  und  bat  1^6^.  speC Gericht.!.  Beim  Er«^ 
hitsen  schmilzt  sie,  verflüchtigt  sich  nichts  zersetzt  sich  aber^ 
gibt  Brenzchinasäiu-e,  verbreitet  dabei  einen-,  .ähnlichen  Ge** 
rucii  wie  verbrennende  Weinsäure,  und  Ihinterlässt  Kohle« 
Zur  Auflösung:  braudit  sie  «Va  Th.  Wassern  von'  +0^.  Sie 
ist  auch  in  Alkohol  löslich.  VonSchwefelsä^re^^ird  sie  mit 
grüner  Farbe  aufgelöst,  in  der  Wärme,  wird  sie  davon,  ver- 
kohlt. Von  Salpetersäure  wird  aie  zuerst  in  eine  der  Brenz- 
chinasäure  ähnliche  Substanz,  und  darauf  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt. 

Die  Zusammensetzung  der  Chinasäure  ist  von  Mehreren 
untersucht  worden,  ohne  dass  sie  jedoch  mit  aller  Sicherheit 
bestimmt  werden  konnte.  Dieser  Umstand  hat  darin  seinen 
Grund,  dass. diese  Säure  Wasiserstoff  und  S&uerstoff  in  dem- 
selben gegemeitigtin  Yerhältniss,  wie  im  Wasser'  enthält,  und 
dass  es  schwierig  war  zu  entsdieiden,  oh  und  wie  .viel  van 
dem  bei  der  Analyse  erhaltenen  Wasser,  mit  der.  Säure  ver- 
bunden gew(»9ienes  Wasser  war.  Besonders  haben  hierüber 
Baup  und  Liebig  Versuche  angestellt.  Beide  stimmen  da-? 
rin  öberein,  dass  in  ihren  neutralen  Salzen  diese  Säure  ^  auf 
jedes  Atom  einer  unorganischen: Basis,,  womit  sie  verbunden 
ist,  15  Atonie  Kohlenstoff  enthält;  sie  weichen  aber  hinsicht- 
lich der  Anzahl  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- Atome  voa 
einander  ab.    Nach  Baup  besteht  die  Chinasäure  aus: 

Atome»  Procente.. 

KohlenstoT       _    1$    —    _    50,48 
Wasserstoff     —    20    —    —      5,49 
Sauerstoff         _    10    —    —    44,03 
Ihr  Atomgewicht  ist  2271,365,  und  ihre  Sättigungscapa- 
citit' 4,403  oder   Vio   ihres  Sauerstoffgebaltes.    Ihre  Formel 
wäre  dann  C**H*^0*^  i 

^  Nach  Liebig'ft  erster  Untersuchung  würde  dfe  Zusam- 
meniBetsung  dieser.  S&üre  C**H**0"  sein,  4em:Ärt|lblge  also 
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darin  3  Atome  Wasser  mehr,  als  in  der  von  Banp  miter^ 
suchten  Säure  enthalten  wären,  was  darin  begrändet  ist^  dass 
sich  beide  der  chinasauren  Kalkerde  zur  Analyse  bedienten^ 
und   das  von  Liebig   angewandte  Sals  2  Atome  Wasser 
mehr  enthielt,  als  das  von  Baup  analysirte«    Bei  einer  Re- 
vision seiner  Versuche  ist  indessen  Liebig  zu  einem  ande« 
reu  Resultat  gelangt,  welches  auch  von  dem  von  Baup  er- 
haltenen abweicht*    Der  letztere  hatte  nämlich  auch  basische 
Salze  von  Chinasäure  mit  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  analysirt, 
in  denen  er  1  Atom   der  Säure  mit  Quantitäten  der  unorga- 
nischen Base  verbunden  fond,  die  mit  wenig  wahrscheinlichen 
Brächen   vom    Atomgewicht  dieser  Base   endigten«     Daraus 
entnahm  Lieb  ig  das  Resultat,  dass  Baup's  Formel  für  die 
Zusammensetzung  der  Säure  ebenfalls  nicht  die  richtige  sein 
könne«  Durch  neue  und  sorgfältige  Analysen  dieser  basischen 
Metallsalze  wurde  Lieb  ig  zu  dem  Schluss  geleitet,  dass  bei 
seiner  Analyse  der  Chinasäure  eine  chinasaure  Kalkerde  an- 
gewendet worden  sei,   die  3  Atome  Krystallwasser  enthalten 
habe;  das  KaJksalz  bei  Baup's  Analyse   aber  habe  nur  ein 
Atom  enthalten,  welches  sich  erst  bei  einer  Temperatur  ab- 
scheiden  lasse,   bei    der   schon    die  Zersetzung  der   Säure 
anfange.     In   diesem   Fall  kann   die   Zusammensetzung  der 
Cbiaasäure   durch  C^^H'^0'  ausgedruckt  werden,   und  sie 
besteht  aus: 

Atome.  Procente. 

KohlenstoflF       _    15    —    —    53,109 
Wasserstoflf     —    18    —    —      5,203 
Sauerstoff         —      9    —    —    41,688 
Ihr  Atom,  K,  v^iegt  2158,89  und  ihre  Sättigungscapacittt 
ist  4,632  oder  V»  ihres  Sauersto%ehaltes.    Inzwischen  ist  zu 
bemerken,  dass   dies  das  erste  Beispiel  von  einer  Säure  mit 
9  Atomen  Sauerstoff  wäre ,   und  dass  es  in  dieser  Beziehung 
gewiss  interessant  wäre ,    wenn  durch  die  .  directe  Analyse 
eines  chinasauren  Salzes  ohne  Wasser  diese  Zusammeusez- 
zungs  -  Ansicht  bestätigt  werden  könnte. 

Die  ki-ystallisirte  Säure  enthält,  nach  Baup,  1  Atom 
Wasser,  was  nach  Liebig's  Atomgewicht  2  Atomen  Wasser 
entspricht. 

Die  chinasauren  Salze  sind  mehrentheils  in  Wasser 
löslich«     Die   Auflösungen    krystallisiren    beim    freiwilligen 
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Vetdonsten  tmd  troeknen  beim  Erhitasm  zo  gnmmiähnliicdwa 
MMse»  eki,  4ie  beim  Anfgiessen  voa  wenigem  Wasser  wie* 
der  ihre  ssteartige  Beschaffenheit  annehmen.  Saure  Salze 
Bohetnen  nicht  za  existiren.  In  wasserfreiem  Alkohol  sind 
me  unlöslich*  Bei  ihrer  Zerstörung  in  der  Hitze  verbreiten 
sie  einen  ähnlichen  Geruch,  wie  unter  gleichen  Umstiiadeii 
die  Weinsäuren  Salze* 

Chinasaures  Kaliy  KK,  ist  zerfliesslidi  und  bitter.  ^ 

Chinasaures  Natron  ^  NaK,  hrystallisiri  in  6seitigen 
Prismen.  In  der  Luft  ist  es  unveränderlich.  Nach  Baup 
enthält  es  4  Atome  Wasser  oder  14^566  Procent.  Bei  -^  15* 
löst  es  sich  in  seinem  halben  Gewicht  Wassers« 

Chinasaures  Ammoniak^  P^Ji^K,  ist  zerfliesslich,  beim 
Abdampfen  wird  es  sauer. 

Chinasaure  Baryterde  ^  BaK,  krystallisirt  in  spitzen, 
doppelt  6seitigen  Prismen,  die  in  der  Luft  undurchsichtig 
werden.  In  Wasser  sehr  löslich,  wenig  in  Alkohol  von  0,830. 
Enthält,  nach  Baup,  6  Atome  oder  17,42  Proc*  Krystall- 
wasser. 

Chinasaure  Strontianerdey  Sr  K,  krystallisirt  in  Tafeln, 
die  mit  denen  des  Kalksalzes  isomorph  zu  sein  scheinen. 
Enthält  nach  Baup  10  Atome  oder  87,95  Proc.  Wasser,  die 
es  jedoch  durch  Verwittern  an  der  Luft  schnell  verliert  Bei 
•j-lS®  brauchen  die  Krystalle  2  Th.  Wasser  zur  Auflösung. 

Chinasaure  Kalkerde^  Ca  K,  krystallisirt  in  sehr  breiten 
durchsichtigen  rhombischen  Blättern.  Zuweilen  bildet  sie  eine 
mit  glänzenden  Blättern  bedeckte,  dichte,  zuckerähnliche 
Masse.  Sie  besitzt  keinen  oder  nur  sch3vaehen  Geschmack 
nnd  ist  in  Alkohol  so  gut  wie  unlöslich.  Bei  + 100^  verliert 
dieses  Salz,  »ach  Baup,  29,5  Proc  Krystatiwasser,  ohne  nach- 
her noch  bei  4*  130^  etwas  weiter  zu  veriieren.  Dieses  Was- 
ser macht  10  Atome  aus,  wobei,  nach  Liebig,  noch  SAteme 
zuräckbleiben.  Diese  Annahme  stimmt  mit  dem  von  letzte- 
rem berechneten  Atomgewicht  der  Säure  äberein,  dagegen  es 
mit  dem  von  Baup  gefundenen  keine  gerade  AnzaU  von 
Atomen  gibt*  Nach  der  Bereclmmig  aus  Liebig's  Atem- 
gewicht für  die  Säure  und  nach  der  Formel  Ca  K-|- IS  H  muss 
das  Salz  9,21  Proc.  Kalkerde  enthalten;  Baup  fand  9,37 
Piroo. 


CUiAifiore.  14S 

Chinasaure  Talkerde  ^  ^gK,  ist  sehr  löslich,  und  bil- 
det blamenkohlähnliche  Auswüchse. 

Chinasaure  Yllererde^  YK^  ist  nach  Berlin  ein  sa 
einer  gummiähnlichen  Masse  eintrocknendes,  losliches  Salz« 

Chinasaures  Manganoxydul  j  MnK,  krystallisirt  in  ro- 
senfarbenen  Lamellen. 

Chinasaures  Zinkoxyd ^  ZnK,  bildet  Blättchen,  oft 
warzenförmig  zusammengehäuft. 

Chinasaures  Nickeloxyd^  Ni  K,  ist  eine  im  Wasser  sehr 
Ifisiiche,  gummiähnliche,  grüne  Masse. 

Chinasaures  Eisenoxyd ^  FeK',  ist  eine  ähnlidie  roth- 
gelbe Masse. 

Chinasmires  Bleioxyd^  Pb  K,  schiesst  in  kleinen,  «arten, 
in  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln  an,  löslich  in  Alkohol. 
In  Wasser  ist  es  so  leicht  löslich,  dass  es  erst  aus  einer 
syrupdicken  Flüssigkeit  anschiesst.  Nach  Baup  enthält  es 
S  Atome  oder  5^807  Proc.  Krystallwasser.  Ein  basisches 
Salz  entsteht  durch  Fällung  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd. Es  ist  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver^ 
nadiBaup  zz  Pb*K. 

Ckinasüures  Kupferoocyd^  C3uK,  krystallisirt  in  grfinen 
JNMeln  oder  rhomboidalen  Blättchen,  die  an  der  Luft  ober« 
flächlioh  weiss  werden.  Nach  Baup 's  Angabe  schiesst  w 
beim  freiwilligen  Verdunsten  einer  sauren  Lösung  m  hell« 
blauen  Nadeln  an,  die  in  der  Luft  verwittern  und  ft  Atome 
oder  16)981  Proc.  Wasser  enthalten.  Von  Wasser,  besonders 
warmem,  werden  djeKrystalle  zersetzt,  in  ein  sich  aoflOsen«» 
des  saures,  und  ein  ungelöst  bleibendes  basische«  Satz.  Dai 
basische  Säte  entsteht,  ausser  auf  diese  Weise,  auch  dmrch 
Fällung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  mit  chinasanrem  K«U. 
Nach  Liebig  bereitet  man  es  am  besten  aus  chinasaurer 
Baryterdo,  die  mau  in  vielem  Wasser  löst  und  genau  dureh 
sdi%vefelsaures  Kupferoxyd  zersetzt,  wobei  eine  Lösung  von 
neutralem  chinasauren  Kupferoxyd  erhalten  wird.  Diese  wird 
mit  ein  wenig  Barytwasser  versetzt,  jedoch  nur  mit  so  viel, 
dass  die  Auflösung  eben  gefällt  zu  werden  anfängt,  und  dann 
lAgedampft.  Dabei  schiesst  das  basische  Salz  an.  Es  hat 
«ine  schöne. grüne  Farbe^  verli^  in  der  Lull  aidrt  mk  G<^ 
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wicht,  bedarf  bei  +18<^  ungefähr  1200  Th.  Wassers  zur 
Auflösung,  ist  aber  in  siedendem  viel  löslicher,  woraus  es 
beim  Erkalten  krystallisirt.  Bei  -|-120^  verliert  es,  nach 
Lieb  ig,  12,83  Proc.  Wasser,'  was  4  Atome  ausmacht,  und 
seine  Zusammensetzung  ist  Cu^  K  -|-  40. 

Chinasaures  Quecksilberoxyd  ^  HgK,  ist  ein  farbloses, 
nicht  krystallisirbares  Salz,  welches  beim  Austrocknen  eine 
in  Wasser  wenig  lösliche,  roth-gelbe  Masse  gibt,  die  verän- 
dertes Salz  zu  sein  scheint. 

Chinasaures  Silberoxyd ,  ÄgK,  bildet  kleine,  leichte, 
warzenförmige  Krystallisationen ,  und  schwärzt  sich  leicht 
am  Licht. 

Die  Chinasäure  ist  bis  jetzt  ohne  Anwendung. 


Brenzcliinasäure  CAcidum  pyrokinicum). 

Diese  Säure  ist  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckt 
worden.  DestiUirt  man  Chinasäure,  so  gehen  mit  dem  em* 
pyreumatischen  Oel,  saure,  stechende  Dämpfe  über,  die  sich 
in  der  Vorlage  zu  einer  Flüssigkeit  condensiren,  während 
sich  zugleich  im  Halse  der  Retorte  Krystalle  ansetzen.  Diese 
und  die  Flüssigkeit  sind  Brenzchinasäure.  Man  löst  die 
Krystalle  in  dem  sauren  Destillat  auf,  filtrirt  dieses  mittelst 
eines  nass  gemachten  Filtrums  von  dem  Oel  ab,  und  ver- 
dunstet zur  Krystallisation,  worauf  die  Säure  beim  Erkalten 
in  strahligen,  divergirenden,  fast  farblosen  Krystallen  anschiesst, 
die  durch  Umkrystallisiren  ganz  farblos  werden.  Diese  Säure 
bildet  mit  den  Alkalien,  der  Baryterde  und  der  Kalkerde  leicht 
lößliche,  mit  Bleioxy<],  und  Silberoxyd  schwer  lösliche  Salze, 
und  die  neutralen  Salze  der  beiden  letzteren  werden  von 
Brenzchinasäure  schwach  gefällt.  Die  ausgezeichneteste  Ei- 
genschaft dieser  Säure  ist,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
einen  schön  grünen  Niederschlag  zu  geben,  und  sie  ist  für 
Eisenoxydul  ein  so  empfindliches  Reagens,  dass  sie  von 
Kalkerde  oder  Baryterde,  die  mit  Eisen  verunreinigt  sind, 
eine  grüne  Farbe  bekommt.  Sie  trübt  nicht  die  Auflösung 
von  weinsaurem  Kali -Antimonoxyd. 

Mekonsäure 
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Mekonsänre   C^cidum  meconicum). 

Diese  Siure  wurde  sogleich  mit  dem  Morphiu,  mit  wel- 
chem sie  im  Opium  verbunden  ist,  von  Sertärner  entdeckt« 
D^i  Namen  Mekonsäure  leitete  er  von  Meconium  ab,  womit 
man  in  der  Pharmacie  die  schlechteren  Arten  von  Opium  zu 
bezeichnen  pflegt.  Nachher  nannte  man  sie  auch  Opiumsäure 
und  Mohnsäure;  indessen  finde  ich  keinen  Grund,  warum  man 
den  vom  Entdecker  gegebenen  Namen  nicht  beibehalten  soll. 
Bis  jetzt  hat  man  dieselbe  in  keinem  anderen  Pflanzenstoffe 
gefunden.  Serturner  erhielt  die  Mekonsäure  auf  folgende 
Art:  Das  Opium  wurde  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das 
Morphin  mit  kaustischem  Ammoniak  gefällt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Chlorbarium  vermischt,  der  Nieder- 
schlag wohl  gewaschen  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
zersetzt.  Die  Auflösung  wurde  bis  zur  Krystallisation  der 
Mekonsäure  abgedampft,  die  Krystiüle  wurden  herausgenommen, 
gut  getrocknet  und  sublimirt. 

Robiquet,  welcher  zu  finden  glaubte,  dass  nach  dem 
Verfahren   von  Serturner  viel  Säure   unausgefällt    in    der 
Opium-Infusion  bleibe,   schrieb  nachher  vor,  dieselbe  mit  2 
Procent  vom  Gewicht  des  Opiums  reiner  Talkerde  zu  kochen, 
wodarch   das  Morphin  von  der  Mekonsäure  geschieden,  und 
zugleich  mit  mekonsaurer  Talkerde  und  gefärbten  extractiven 
Stoffen  gefallt  wird.    Der  Niederschlag  wurde  zuerst,  zur 
Aosziehung  dieser  färbenden  Stoffe,  mit  kaltem  Spiritus  be- 
handelt, darauf  mit  kochendem,  absolutem  Alkohol,   welcher 
das  Morphin  auszieht,   und  zuletzt  in  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgelöst.  Diese  saure  Flüssigkeit  ist  braun ;  sie  wurde 
nun  mit  Chlorbarium  gefallt,   wodurch   ein  in's  Rosenrothe 
ziehender  Niederschlag  erhalten  wurde,  der  aus  schwefelsau- 
rer und  mekonsaurer  Baryterde  bestand,  verbunden  mit  einem 
färbenden  Stoff,  welcher  ihn  in  Wasser  unauflöslicher  machte, 
als  er  in  seinem  reinen  Zustande  sein  würde.  Dieser  Nieder- 
schlag wurde  wohl  gewaschen,  und  hierauf  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digerirt,   worauf  man  die  Flüssigkeit 
filtrirte  und  zur KrystalHsation  abdampfte;  dieKrystalle  bilden 
dendritische  oder  feine  divergirende  Nadeln  von  brauner  Farbe, 
sie  wurden  schnell  mit  etwas  kaltem  Wasser  abgespült,  gut 
VI.  10 
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getrocknet  und  in  ^iner  Glasretorte  mit  flacher  Kugel  and 
weitem  Halse  bei  sehr  gelinder,  aber  lange  fortgesetzter  Hitze, 
sublimirt,  weil  bei  einer  stärkeren  der  mit  der  Säure  verbun* 
dene,  nicht  flüchtige  Farbestoff  zerstört  und  ein  brenzliches 
Oel  erzeugt  wird,   welches  das  Sublimat  verunreinigt. 

Duflos  und  Hare  fällen  die  wässerige  Opium-Infusion 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  zersetzen  den  Niederschlag  durch 
Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoffgas,  und  dunsten  dann 
die  Säure- Auflösung  zur  Krystallisation  ab.  Die  noch  brau- 
nen Krystalle  werden  wieder  aufgelöst  und  die  Auflösimg 
mit  Thierkohle  entfärbt. 

Die  sicherste  und  bestimmteste  Vorschrift  zur  Bereitung 
dieser  Säure  ist  neuerlich  von  Robiquet  gegeben  worden, 
welcher  überhaupt  das  Verhalten  dieser  Säure  besser  als  alle 
seine  Vorgänger  stndirt  hat.  Nach  ihm  zerschneidet  man 
Opium  in  dünne  Scheiben,  und  extra  hirt  diese  vollständig  zu 
wiedeAolten  Malen  mit  Wasser  von  -|~38^;  die  so  erhalte- 
nen Lösungen  werden  in  einem  Gefass  von  verzinntem  Ei- 
senblech abgedampft,  unter  Zusatz  von  etwas  gröblich  ge- 
pulvertem Marmor  zur  Sättigung  der  freien  Säure.  Wenn 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet  ist,  wird 
sie  mit  einer  eoncentrirten  Lösung  von  Chlorcalcium  im  Ue- 
berschuss  vermischt  und  damit  aufgekocht,  worauf  sie  in 
ein  Gefass  zum  Abkühlen  abgegossen  wird.  Durch  diese 
Operation  wird  mekonsaure  Kalkerde  niedergeschlagen,  und 
Sswar  um  so  vollständiger,  je  concentrirter  die  Lösung  vor 
der  Zumischung  des  Chlorcalciums  war.  Man  vermischt 
alsdann  die  kalte  Masse  mit  kaltem  Wasser,  filtrirt  die  Flüssig- 
keit, die  man  zur  Bereitung  von  Morphin  verwendet,  ab,  und 
presst  die  abgesetzte  mekonsaure  Kalkerde  aus.  1  Th.  davon 
wird  alsdann  mit  10  Th.  Wassers  angerührt,  welches  zuvor 
bis  zu  ungefähr  -^-90^  erwärmt  war,  aber  nicht  darüber, 
weil  sich  sonst  die  Mekonsaure  verändern  würde.  Zu  diesem 
Gemenge  setzt  man  unter  fleissigem  Umrühren  Salzsäure, 
bis  sich  die  mekonsaure  Kalkerde,  bis  auf  ein  wenig  Gyps, 
der  sich  zugleich  aus  der  Opiumlösung  niederschlägt,  aufge- 
löst hat.  Die  Lösung  wird  durch  einFiltrum  filtrirt,  welches 
frei  von  Eisenoxyd  sein  muss,  weil  sich  sonst  die  Flüssig- 
keit dadurch  roth  färben  würde.  Beim  Erkalten  krystallisirt 
in  grosser  Menge  zweifach-mekonsaure  Kalkerde  in  leichten 
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^riimiCtergl&iisendeii  Krystalloadeki ,    die    raf  etn  Scihtttch 
genomflieD,  ausgepresst  und  wieder  in  4*  ^  ^^oi^n  Wasser 
gelöst  werden,  worauf  man  zu  4er  Losung  hrib  so  viel  eon*- 
centrirte  Salzsäure  mischt  ^  als   ursprunglidi  die  angewandte 
mekonsaure  Kalkerde  wog.     Nadidem  man    das  Gemische 
noch  kuREe  Zeit  swisiAen  -|^80^  und  00^  geiialten  hat^  lässt 
man  es  ericalten,  wahrend  dessen  die  Mekens&ure  krystalli- 
sirt.    Dabei  pflegt  sich  jedoch  zuietst  eine  Portion  leichterer 
und  feinerer  Krystalle  zu  biMen,   die  sich  mehrentheüs  ab-* 
scUetnnien  lassen  und  saure  mekonsaure  Kdkerde  sind,  die 
eme  neue  Auflösung  und  Behandlung  mit  Salzsäure  erfordert. 
Hinterlassen   die  erhaltenen  Krystalle,  nach  dem  Auspressen 
uttdEiiiitzen  auf  einem  PlatinMech,  einen  Rückstand,  so  müs- 
sen sie  Ton  Neuem  in  -f-^^  warmem  Wasser  gelöst,   mit 
Salzsäure  versetzt  und  umklystallisirt  werden*    AHein  wenn 
auch  kein  Rückstand   auf  dem  Platinblech  bleibt,  so  ist  die 
Sädre  doch  nicht  rein,  denn  sie  hat  eine  graulich  g^be  Farbe. 
Um  diese  zu  entfernen,  vermischt  man  die  krystaMisirte  Säure 
mit  dem  8  bis  4fachen  Gewidit  Wassers,  zerreibt  sie  damit 
M  feinem  Pulver,  und  sättigt  sie  dann  mit  einer  coneentrir- 
ten  Ldsung  von  kaustischem  Kali.  Die  hierdurch  entstehende 
breiige  Masse  wird  gelinde  erhitzt,  bis  sich  das  Salz  aufge- 
löstj  wozu  öfters  noch  ein  geringer  Zusatz  von  Wasser  er- 
forderlich ist.  Hierauf  lässt  man  sie  erkalten,  wobei  sich  das 
mekonsaure  Kali  ganz  weiss  wieder  abscheidet;   man  presst 
es  von  dem  gefärbten  Liquidum  aus,  welches  noch  mekon- 
saures  Salz  aufgelöst  enthält,  das  sich  noch  daraus  gewinnen 
lisst,  wiewohl  es  keine  reine  Säure  liefert.  Das  weisse  Salz 
wird  in  warmem  Wasser  aufgelöst  und  mit  überschüssiger 
Salzsaure  versetzt;  beim  Erkalten  krystaHisirt  farblose  Mekon- 
saure.   In  diesem  Zustande  bildet  sie   schöne  durchsichtige 
Schuppen. 

Beim  langsamen  Ei^aHen  schiesst  die  Mekonsaure  in 
Nadein  an.  Sie  ist  geruchlos  und  hat  einen  schwadien,  aber 
deutlich  sauren  Geschmadc;  in  der  Luft  verändert  sie  sich 
nicht,  zur  Auflösung  bedarf  sie  ihr  4fadbes  Crowicht  kechen- 
den  Wassers,  woraus  beim  Erkalten  der  grössteTheil  wieder 
anschiesst.  Sie  darf  jedoch  nicht  mit  kochendem  Wasser 
behandelt  werden,  weil  sie  dadurch  auf  eine  meriiwurdige 
Weise  verändert,  und  theils   bi  eine  andere  Säin'e,  theils  in 

10* 
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eine  bramie,  extractartige  Snbstans  verwandelt  wircL  Im 
Allgemeinen  verträgt  sie,  auch  in  trockener  Form,  chne  Zerr 
Setzung  keine  höhere  Temperatur  als  -|- 120^,  so  dass  sie 
auch  in  fester  Form  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  zerstört, 
und.  in  eine  andere,  sublimirbare  Säure  verwandelt  wird,  die 
sowohl  Sertürner  als  diejenigai,  welche  nadi  ihm  diese 
Säure  untersuchten,  für  Mekonsäure  hielten,  und  man  ihre 
Sublimation  als  eine  Reinigungsmethode  vorschrieb,  bis  end- 
lich Pelletier .  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  subli- 
-mirte  Säure  von  der  nicht  sublimirten  verschieden  sei.  Die 
Mekonsäure  bringt  mit  neutralen  Eisenoxydsalzen,  so  wie  mit 
«Eisenos^dhydrat  eine  sehr  ausgezeichnete  Reaction  hervor; 
diese  nehmen  dadurch  ganz  dieselbe  rotbe  Farbe,  wie  von 
Schwefelcyanwasserstoflkäure  an,  und  dieselbe  Reaction  brin- 
gen dabei  auch  die  Säuren  hervor,  in  welche  die  Mekonsäure 
•bei  einer  höheren  Temperatur  fibergeht«  Aus  diesem  Grund 
entdeckte  man  nicht  «ogleich  die  Verschiedenheit  der  letzte- 
ren von  der  ersteren.  Die  Mekonsäure  hat  eine  bemerkliche 
Neigung,  sich  mit  Blutlaugenkohle  zu  verbinden;  zwar  kann 
man  diese  zur  Entfärbung  der  kochendheiasen  Lösung  der 
geförbten  Säure  anwenden  und  auf  diese  Weise  letztere 
farblos  erhalten;  aber  nach  Liebig's  Versuchen  verbindet 
sich  dabei  viel  von  der  Säure  mit  der  Kohle,  woraus  sie  dann 
mit  Alkali  ausziehbar  ist  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird 
die  Mekonsäure  nicht  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zer- 
setzt; aber  von  Salpetersäure  wird  sie  augenblicklich  mit  ganz 
ungewöhnlicher  Heftigkeit  zerstört,  so  dass  von  wenig  ein- 
gelegter Mekonsäure  die  Flüssigkeit  leicht  überkocht.  Dabei 
bildet  sich  viel  Oxalsäure. 

Die  krystallisirte  Mekonsäure  enthält  Wasser.  Bis  zu 
-|-100®  in  einem  Strom  von  trockener  Luft  erhitzt,  wird  sie 
milchweiss,  ohne  zu  zerfallen,  und  verliert  Sl  Proc.  Wasser; 
die  zurückbleibende  Säure  hält  man  far  wasserfrei.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Mekonsäure  ist  von  Robiquet  und  von 
Liebig  untersucht  worden;  da  aber  die  Versuche  des  erste- 
ren  keine  genauen  Resultate  geliefert  zu  haben  scheinen, 
werde  ich  hier  nur  die  Resultate  von  Liebig 's  Analyse 
anfuhren^}.    Sie  geschah  durch  Verbrennung  von  verwitter- 
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ter  Mekonsinre  iincL  von  mekonsaarem  Silberozyd,  darcb 
dessen  Analyse  die  Sittigongscapacität  der  S&ure  «rhatten 
worden  war.    Er  fand: 

Gefunden.         Atome.         Beredmet 
Kohlenstoff        48,15    ^      7      —    42,460 
Wasserstoff         2,12    -^      4      —      1,979 
Sauerstoff  55,73    ~      7      —    55,561 

Das  Atomgewieht  der  Säure  ist  1299,995,  und  ihre  Sät- 
tigungscapacitat  7,937  oder  'A  ihres  Sauerstoffgehalts.  Sie. 
kann  mit  Me  bezeichnet  werden.- 

Die  wasserhaltig!»  Säure  scheint  Me-|-3Ö  zu  sein,  in 
weldiem  Fall  sie  20  Proc.  Wasser  enthält.  Die  Abweichung^ 
imVersudi  kann  davon  herrühren,  dass  die  Säure  bei -j- 100^ 
zersetzt  zu  werden  anfängt  und  etwas  Kohlensäure,  und  Was:- 
ser.  gibt. 

Die  mekonsauren  Salze  sind  im  Allgemeiiien  schwer 
losfich  und  leicht  krystallisirbar.  Die  Säure  hat  eine  beson- 
dere Neigung  saure  Salze  zu  bilden.  Bire  Salze  sind  wenig 
untersucht,  und  unter  den  beschriebenen  gehört  vielleicht  ein 
Theä  der  Brenzmekonsättre  an.  Sie  sind  von  Sertürner,^ 
Choulant  und  John  untersucht  worden.  In  der  Glähhitze 
werden  sie  zersetzt  und  die  Säure  zerstört.  In  Alkohol  sind, 
sie-im  Allgemeinen  unlöslich. 

Mekonsaures  Kali^  KMe,  schiesst  in  Tafeln  und  TAübr- 
tern  an,  ist  in  2  Th^  kalten  Wassers  loslidi,  und  enthält 
Wässer.  ZtDeifach" saures  8at%^  KMe^,  entsteht,  wenn 
man  eine  Auflösung  von  Mekonsäure  nadi  und  nadi  mit  Al- 
kali vermischt,  wobei  sich  das  saure^  Salz  ausscheidet,  fd>er' 

bei  am  viel  Alkali  wieder  aufiöi^. 

• 

Mekonsaures  Natron y  Na  He,  erfaätt  man,  nach  Ser- 
türner, wenn  eine  spirituose  Infusion  von  Opium  mit  einer 
spiritnosen  Auflösung  von  essigsaurem  Natron  vermischt 
wird,  wobei  es  sich  niederschlägt  und  mit  Alkokol  gewaschen. 
Werden  kann.  Auch  wird  es  aus  der  mekonsauren  Baryterde 
erhalten^  wenn  diese  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Natron  in  Wasser  digerirt  wird.  Dieses  Saks  bedarf  zur 
Auflösung  5  Th.  Wassers,  und  schiesst  nach  dem  Abdampfen 
in  feinen  Nadeln  au.  Es  enthält  viel  Krystallwasser.  Nach 
John's  Versuchen   gibt  es:  ein  saures  und  ein   basisches. 
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m^konsaitfe»  Natron,  wol^e  beide  krfstalUsirbw  md  in 
Wässer  leicht  aofldslidi  sind.  Das  basische  Sab  Verwitt^t 
in  der  Luft. 

Mekansttures  Ammoniak^  ^^  äe,  schiesst  in  4seitigen 
Prismen  an,  löst  sich  in  dem  IVifadien  seines  Gewichts 
Wasser  auf,  yerliert  beim  Erhitzen  Wasser,  tmd  ist  dann 
ohne  Zersetzung  sublimirbfif.  Das  zweifach -^MUre  8al%y 
P^^jSö^,  entsteht,  wenn  man  die  Auflösung  des  neutralen 
mit  mehr  Säure  erhitsst  und  dann  erkalten  lässt,  worauf  das 
sehr  schwer  lösliche  saure  Silai  ansdüeest. 

Mekonamtre  Baryterde  j  Bafie,  ist  in  Wacfser  tsdkwet 
löslich;  jedoch  wird  Barytwaatoer  nicht  Von  Mekonsäore  ge- 
fallt. Ihre  Unlöslichkeit  behn  Ausfallen  aus  dem  Opiumest«« 
tract  beitdit  auf  def*  Eiofnisi^fauiig  anderei*  Stoffe^ 

Mekonsaure  Kalkerde  ^  CaMe,  krystallisirt  strahl%, 
enthält  Wasser  und  braucht  Ö  'iL  Wassers  zur  Auflösung. 
Das  moeifach^aaure  Salz,  6a  Me^  krystallisirt  in  Prieonen  und 
ist  in  Wasser  schwer  lösHch*  Ueber  dieses  Salz  findet  man 
noch  Einiges  bei  der  Bereitung  der  Säure  angegeben« 

Mik&nsäure  Talkerde ,  Mgän,  ist  Wduig  löslich«  Das 
eaure  Salz  ist  leicht  leslicA  und  ktyStiAisirt  in  glänzenden^ 
durchsichtigen,  platten  Nadeln,  ect  Schmeckt  sauer  tod  zu-« 
gleich  bitter. 

Mekxmsaure  Yttererde^  YMe,  ist,. nach  Berlin,  in 
Wasser  schwer  lösliäi;  eine  Yttererdo- Lösung  wird  jedoch 
niobt  von  Mekonsaure  geffU^  Jstr^^e  Säure  nicht  völlig  rein^ 
so  wird  das  Salz  noch  sch^werlöslicher. 

Mekonsaures  Eisenoocydulj  FeBfe,  iüt  ein  fiurUosesy 
leidit  lösliches, Salz,  welcl^^es  an  der  Luft  un4  n^ch  sdmeller 
durch  Salpetersäure  roth  wird.  Mekonsaures  E^se^wg^d^ 
feMe'^  bildet  ein  auflörik)hM9  schon  rothei  Sahs,  das  im 
Soüenlicfat,  -  dhrdi  schVreflige  Säure  und  dnreh  SfiinnoxjfNbil 
dit»  ^oth^  Farbe  ve^Uert^  sie  aber  durch  iOlydalian  wieder, 
erlangt»  NTadh  Vogel  oerftlöM  GöldOhloridiidie'.fOlhe  Farbe 
nicht,  ^rodurch  sidi  disseä  Sidz  Vom  EisoasuU^cyanld  unr 
tenftcheid^t^  welches  dadurch  gölb  wird. 

Mckofuat&es  Btdmyd^  PbMe^  ist  eib  In  Wasset  ün^ 
lö^liibhesSalz,  weldies  ttUA  idi$  i^^eisies  Pttlver  niederschlägt. 
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Nafih  Robiqoel's  Analyse  bestellt  es  ans  64,1  Proe.  Oxyd 
and  45,9  Säure.  Wäre  diese  Angabe  richtig,  so  würde  das 
Atomgewidit  der  Säure  1183,13  sein,  was  mit  dem  Verhält* 
niss  übereinstimmt,  dass  in  dem  oben  angegebenen  Resultat 
von  Lieb  ig  ein  Atom  Wasser  mit  einbegriffen  ist,  woraus 
folgen  würde,  dass  die  wirkliche  Zusammensetzung  der  Säure 
C^  H^  O*  wäre,  und  dass  die  in  der  Wärme  verwitterte  Säure) 
so  wie  auch  das  Silbersalz,  1  Atom  Wasser  enthielten.  Ro- 
biquet  fand  bei  seiner  Analyse  die  Säure  aus  C^H'^O' 
zosammengesetzt.  Wäre  Li  obig 's  Formel  die  richtige,  so 
würde  das  Bleisalz  nicht  mehr  als  51,7ö  Proeent  Bleioxyd 
enthidten. 

JUekansanres  Kupfer03cyd^  CuHe,  ist  ein  schön  sma- 
ragdgrünes Pulver. 

Die  Queeksilbersahse  werden  nicht  von  mekonsauren 
Salzen  geföllt. 

Mekonsaures  Silberoxyd ^  AgBJte,   erhält  man,   wenn 
man  eine  Lösung  von    neutralem  salpetersauren  '  Silberoxyä 
mit  einer  Lösung  von  Mekonsäure   vermischt.    Es   entsteh! 
ein  schneeweisser  Niederschlag ,   der  sich  beim  Auswaschen 
und  Trocknen  in  glänzende  krystallinische  Blättchen  verwan- 
delt   In   etwas  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  dieses 
Salz  klar   auf.    Erwärmt  man  die  Lösung,  so  entsteht  ein 
heftiges  Aufbrausen,  indem  sich  zugleich  ein  weisser,  käse- 
ahnlicher  Niederschlag  von  Cyansilber  bildet    Durch  zu  yie! 
Salpetersäure  wird    auch   das  letztere  zerstört     Das   Cyan 
bildet  sich  hier  auf  Kosten  des  Kohlenstoffs  der  Mekoiisäure 
und   des  Stickstoffs   der   Salpetersäure.     In  der  Flüssigkeit 
bleibt  oxalsaures  Silberoxyd   aufgelöst,  welches  durch  Sätti- 
gung der  Säure  gefUlt  wird. 

Säuren,  die  durch  Einwirkung  der  Wärme  ans 
Mekonsäure  gebildet  werden.  ' 

1.  Rlömeruäure  (Acidum  eomenicum).  Diese  Säure  ist 
von  Ro biquet  entdeckt  worden,  welcher  fand,  dass  sie  un- 
ter fiotwickehmg  von  Kohlensäure  aus  der  Mekonsäure  ent- 
steht, wenn  man  die  Auflösung  dieser  letzteren  Imige  Zeit 
kocht    Die  Flüssigkeit  wird  dabei  allmählig  braun  und  setzt 
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nachher  beim  Erkalten  rotfae,  harte  Krystalle  lA,  die  durch 
Wiederanflösen  in  kochendem  Wasser  und  Behandehi  der 
Flüssigkeit  mit  Thierkohle  farblos  erhalten  werden.  Bei  die- 
sem Kochen  wird  die  Säure  auf  zweierlei,  von  einander  ganz 
unabhängige  Arten  zersetzt.  Durch  die  eine  Zersetzungsweise 
entsteht  eine  extractartige  Substanz,  welche  die  Flüssigkeit 
zuerst  braun  und  dann  schwarz  färbt ,  durch  die^  andere  da- 
gegen nur  Kohlensäure  und  Komensäure.  Diese  beiden  Arten 
hl^ngen  nicht  von  einander  ab,  und  unter  gewissen  Umstän- 
den kann  die  eine  oder  die  andere  hervorgebracht  werden« 
Robiquet  hat  beobaditet,  dass  wenn  man  zu  einer,  in 
gleichförmigem  Sieden  gehaltenen  Losung  von  mekonsaurem 
Kali  Salzsäure  im  Ueberschuss  mischt,  sich  unter  heftigem 
Aufbrausen  Kohlensänregas  entwickelt  und  beim  darauf  erfol- 
genden Erkalten  der  Flüssigkeit  die  neugebildete  Komensäure 
entweder  farblos  oder  nur  schwach  gelblich  anschiesst.  L  i  e  b^i  g 
fand,  dass  wenn  man  AlekojQsäure  zu  siedender  Salzsäure  mischt 
und  damit  so  lange  kochen  lässt,  als  sich  noch  Kohlensäure 
entwickelt,  die  Mekonsäure  gänzlich  in  Komensäure  ver- 
wandelt werde,  welche  Einwirkung  der  Salzsäure  zu  der  Art 
chemischen  Einflusses  gehören  dürfte,  die  wir  oben  kataly- 
tische  Kraft  genannt  haben,  und  wobei  die  Salzsäure  die 
[{tfekonsäure  ia  Kohlensäure  und  Komensäure  in  der  Art  zer-^ 
setzt^  wie  das  Ferment  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlen- 
säure, oder  das  Platin  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser 
und  in  Sauerstoff  zerlegt.  Aus  2  Atomen  lüekonsäure  ent- 
stehen dabei  2  Atome  Kohlensäure  und  1  Atom  Komen- 
säure. — -  Robiquet,  ungeachtet  er  die  Entwickelung  der 
Kohlensäure  hei  der  Bildung  der  Komensäure  richtig  beobach- 
tet hatte,  sah  sich  doch  in  Folge  unrichtigeur  Analysen  ver- 
anlasst, diese  Säure  für  isomerisch  mit  der  Mekonsäure  *zn 
betrachten  und  sie  daher  Acide  paramecanigue  zu  nennen« 
Li  eh  ig  dagegen,  welcher  nachwies,  dass  sie  verschieden 
zusammengesetzt  seien,  nannte  sie  Metamekonsäure*  Da 
aber  der  Zusatz  meta^  in  der  Art,  wie  wir  ihn  zu  gebrau- 
chen angefangen  haben,  diejenige  Art  isomerischer  Modifica- 
tion  bezeichnet,  bei  welcher  ein  Körper,  der  das  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radicals  zu  sein  scheint,  in  einen  aus 
zwei  Oxyden  zusammengesetzten  lungewandelt  wird,  oder 
umgekehrt^  wie  z.  B.  wenn  sich  wasserhaltige  Cyausäure  in 
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wasserfreie  Cyanarsfiare  umwandelt,  so  wurde  diese  Beaen- 
nung  hier  eine  andere  Zusammensetzungs -Veränderung,  als 
wiiUich  statt  findet,  beseichnen,  und  aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mir  erlaubt,  für  diese  Säure  einen  Namen  vom 
Worte  Mekonsäure  herzuleiten,  der  ohne  alle  theoretische 
Beziehung  ist. 

Die  Komensäure,  im  Falle  sie  gelb  oder  roth  gefärbt 
erhalten  wird,  bekommt  man  leicht  farblos,  wenn  man  sie  in 
siedendem  Wasser  auflöst,  und  mit  Thierkohle  behandelt« 
Sie  krystallisirt  beim  Erkalten  in  steinharten  Körnern  oder 
Warzen;  sie  ist  schwer  löslich  und  bedarf  bei -|- 100*  ihr 
Ififaches  Gewicht  Wassers.  In  der  Luft  wird  sie  nicht  ver- 
ändert, und  sie  verliert  nichts  an  Gewicht,  wenn  sie  bei 
-|-1S0^  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  ausgesetzt  wird. 
Lieb  ig  hat  sowohl  die  Säure  als  das  Kupfersalz  derselben 
durch  Verbrennung  analysirt  und  hat  (blgende  Zusammen- 
setzung gefunden: 

Gefunden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  46,45  _  12  —  46,62 
Wasserstoff  2,61  —  8  —  2,53 
Sauerstoff  50,94    _    10      —      50,85 

Das  Atomgewicht  ist  1967,116  ziKo,  und  ihre  Sättigungs- 
capacität,  hergeleitet  von  der  Analyse  des  Silbersalzes, 
=  5,085  oder  Vio  des  Sauerstoffgehalts«  Da  diese  Säure 
ziemlich  stark  sauer  ist  und  zu  den  Basen  grosse  Verwandt- 
schaft hat,  so  ist  es  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  sie  aus 
Wasser  sich  abscheiden  sollte,  ohne  1  Atom  davon  zu  binden, 
in  weldiem  Fall  ihre  Zusammensetzungsformel  C^^  H'  O^ 
wäre.  Die  Entstehung  der  Komensäure  aus  Mekonsäure  ist 
aas  folgender  Aufstellung  klar  einzusehen: 

2  Atome  Mekonsäure  14  C  +  8  H  -f  14  O 

davon  abgezogen  2At.Ö         2C  +40 

bleibt  1  At.  Komensäure  12  C  +  8  H  +  10  O 
Ueber  die  kamensauren  Salze  haben  wir  bis  jetzt  noch 
80  gut,  wie  keine  Erfahrung.  Nach  Robiquet  ist  das  ko^ 
mengaure  Kali^  KKo,  so  schwer  löslich,  dass  es  sich  nie- 
derzuschlagen anfangt,  sobald  die  Säure  fast  gesättigt  ist. 
Das  komensäure  Eisenoxyd,  feKo^,  ist  ein  dem  mekon- 
Muren   ähnliches,    rothes,    lösliches    Salz.     Komensaures 
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Bteiooeyd^  i*bl^o.  ist  unldslich.  Robiquet  fiand  fürdasselbe^ 
gleiche  procentische  Zusammensetzung  wie  für  das  mekon-^ 
saure.  Dies  wäre  nur  unter  der  Bedingung  möglich,  dass 
was  wir  eben  bei  beiden  Säuren  fQr  die  wasserfreie  Säure 
gehalten  haben ,  in  der  That  1  Atom  Wasser  enthält^  dass, 
die  Bleisalze  wasserfrei  sind,  und  dass  das  mekonsaure  das 
neutrale,  das  komensaure  aber  7=Pb'^o^  ist.  Komensaure^; 
Silberoxffdy  ÄgKo^  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver. 

2.  Brenf&nekonmure  (Acidum  pyromeconicum}.    Diese 
Säure  ist  von  Sertürner  entdeckt  worden,  der  sie  jedoch 
nur  für  sublimirte  Mekonsaure  hielt    Wird  trockene  Mekon- 
saure über  4"  110^  erhitzt,  so  fängt  sie  an,  ILohlensäuregas 
zu  entwickeln  und  verwandelt  sich  in  Komensaure.  Nach  Robi- 
quet geht  dies  bei  -f-SOO^  bis  220^  sehr  rasch  und  ist  ganz 
beendigt,  noch  ehe  die  Masse  230^  erreicht  hat.  Von  einer  noch 
höheren  Temperatur  wird  die  Komensaure  zersetzt  und  gibt 
die  sublimirte  Brenzsäure,   zu  ungefähr  Vs  vom  Gewicht  der 
angewandten  Mekonsaure.    Die  Sublimation  geht  sehr  leicht 
vor  sich,  uöd  man  erhält  zugleich  ein  wenig  Wasser  und 
Essigsäure.    In  derRetoile  bleibt  ein  nicht  Büebtiger  Körper,^ 
der  noch  näh^r  untersucht  zu  werden  verdiente    Durch  fort-- 
gesetzte  stärkere  Hitze  wird  auch  dieser  zersetzt,  wodurch;^ 
neue  Producte  entstehen,  die  sich  den  vorhergehenden  bei- 
mischen; diese  Producte  sind,  nadi  Robiquet,  ausser  Koh-^^ 
lensäuregas    und    brennbaren    Gasen,     ein    dickes    Brandoi^ 
und    noch  eii^e   andere  Brenzsäure,  die  sich  zu  Ende  der 
Operation  in  langen,  federförmig  verwachsenen,  matt  weissen ; 
Nadeln  im  Gewölbe  der  Retorte  ansetzt.    Die  Operation  hat 
also  zwei  Perioden,  die  durch  eine  vorsichtig  geleitete  Hitze  ^ 
getrennt  werden  können,  so  dass  sich  ihre  Producte  nicht 
mit  einander  vermischen.    Zu  den  ersten  gehören  Brenzme- 
konsäure,  Wässer  und  ein  wenig  Essigsäure,  zu  den  letzten. 
Brandöl  und  die  zuletzt  sublimirte  Säure. 

Die  erhaltene  Brenzmekonsäure  wird  herausgenommen 
und  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  getrocknet,  worauf 
sie  irom  Neuem  sublimirt  wird,  was  bei  sehr  geringer  Wärme 
geschieht  und  wodurch  die  Säa#e  fbrblos  wird.  Sie  blldel 
theüs  kmge  Nadehi)  theils  46eitige  Tafeln,  Uieils  sehr  ver- 
längerte Octafider.  •  Sie  schmeckt  stechend  sauer  und  hin- 
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tennadi  bitter.  Sie  schnotet  bei  +190^  bkl  iS5^  BleMl  wie 
Oel,  und  fangt  schon  bei  dies»  TenpeH^ar  an  ma  raadieii 
uod  sieh  £tt  sttblimirea.  Sie  verflüchtigt  eich  ^iie  ZersetMog 
und  ohiie  Rückstand.  Sie  ist  Sowohl  in  Wasser  als  in  Al- 
kohol leicht  löslich,  besonders  in  letzterem)  aus  dessen  heiss 
gesättigter  Ldsung  sie  in  glimmerartigen  Blattdien  anschiesst. 
Za  einer  Goldaufldsung  gemischt  und  damit  erwärmt^  reducirt 
sie  das  Gold.  Eisenoxyd  und  seine  Salze  werden  von  ihr 
roth  gefärbt,  wie  von  Mefconsäure«  Nach  Vogel  wird  eme 
mit  Dinte  geschriebene  Schrift  roth,  wenn  sie  mit  einer  LS-* 
sung  dieser  Säure  überstrichen  wird. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  von  Robiquet  untersucht 
worden,  da  aber  seine  Analysen  der  beiden  vorhergehenden 
Säuren  ziemlich  fehlcrhaflte  Resultate  gegeben  haben,  somuss 
man  in  Betreff  der  letzteren  Säure  noch  prüfende  Versuche' 
von  Anderen  abwarten.  Robiquet  fand,  dass  100  Theile 
Brenzmekonsäure  107,04  Th.  Bleioxyd  sättigen,  und  dass  die 
im  Bleisalz  enthaltene  Säure  bei  der  Verbrennung  gab: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff        59,881    —    10      ~      58,716 
Wasserstoff        2,816    —      6      —        2,874 
Sauerstoff         37,903    —      5      —      38,410 
Das  Atomgewicht  ist  dann  1301,818,  zz  pMe,  und  die 
Sättigungscapacität  7,682  oder  Vs  des  Satterstoff^ehalts.    Die 
krystallisirte  sublimirte  Säure  gab   bei  der  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd: 

Gefunden. 

Kohlenstoff        53,^0 

Wasserstoff        3,637 

Sauerstoff  42,943 

Da  hierin  2  Atome  Wassei 
d.  h.  1  Atom  Wasser  mehr  sind,  als  in  der  im  Bleisalz  enthaltenen 
Säure,  so  ist  es  klar,  dass  die  sufolimilrte  Sioro  p9fe-|*il 
oder  vrasseAaltige  Brenzmekonsäure  ist»  Die  Salze  dieser 
Säure  sind  bis  jetzt  nicht  Qutersudit,  man  weiss  nur,  dass 
sie  leiditer  löslich  sind,  ats  die  Salze  d^  beiden  vorfaerge«» 
hendon  Säuren. 

3*  Brewdcomem^ävre  (Acidum  pyrocomenieiim).  Mit  die*^ 
Sern  Namen  werde  idi  vorläufig  die  Brenzsäure  bezeichnen, 
die  95U  Ende   der  trocknen  Destillatvoa  der  Mekonsäure  er- 
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—    10 

—      54,046 

—      8 

—        3,530 

—     6 

—      48,484 

Stoff  und  1  Atom  8«aeretoff) 
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halten  wird.  Bis  jetzt  ist  sie  fast  noch  gar  nicht  untersucht^ 
und  sie  könnte  vieUeicht  mit  der  zuerst  von  Grüner  be- 
obachtetet Säure  identisch  sein,  die  sich  zu  Ende  der  Destil- 
lation der  Weinsaure  bildet*  Robiquet  gibt  über  dieBrenz- 
komensäure,  der  er  übrigens  keinen  tNamen  gegeben  hat,  an, 
dass  sie  stark  sauer  und  in  Wasser  schwer  löslich  sei,  und 
sich  in  feder&hnlichen  Na^ln  suMimire,  die  sich  wahrend 
der  Operation  öfters  auflösen  und  verschwinden.  Gleidi  den 
vorhergehenden  fiurbt  sie  die  Eisenoxydsalze  roth. 

Lactncasäure. 

Diese  Säure  ist  neuerlich  von  Pf  äff  in  dem  Saft  von 
Lactuca  virosa  entdeckt  worden.  Um  sie  zu  erhalten,  fallt 
man  den  geklärten  Saft  mit  schwefelsaurem  Rupferoxyd  oder 
essigsaurem  Bleioxyd,  und  zersetzt  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoflgas.  Nach  dem  Ab- 
dampfen der  Flüssigkeit  scheidet  sich  die  Lactncasäure  in 
farblosen  Krystallen  ab.  Sie  hat  einen  stark  sauren  Geschmack 
und  gleicht  der  Oxalsäure,  von  der  sie  sich  jedoch  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  in  den  Auflösungen  neutraler  Eisen- 
oxydulsalze einen  starken  grünen,  und  in  der  Auflösung  von- 
schwefelsaurem Kupferoxyd  einen  braunen  Niederschlag  bil- 
det. Mit  der  Talkerde  bildet  sie  ein  wenig  lösliches  Salz.^ 
Ihre  übrigen  Eigenschaften  sind  noch  nicht  untersucht. 


Boletsäure  Q^cidum  boleticumj. 

Diese  Säure  ist  von  Braccnnot  entdeckt  worden.  Sie 
kommt  im  Boletus  pseudoigniarius  vor,  aus  dem  er  sie  auf 
folgende  Art  erhielt:  Der,  bis  zur  Syrupsconsistenz  abge- 
dampfte, ausgepresste  Saft  wurde  mit  Alkohol  behandelt,  der 
eine  weisse  Materie  unaufgelöst  liess.  Nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  wurde  dieselbe  in  Wasser  aufgelöst  und  mit 
salpetersaurem  Bleioxyd  gefallt.  Der  mit  Wasser  angemachte 
Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoflgas  zersetzt,  und 
die  so  erhaltene  verdünnte  Säure  abgedampft,  wobei  sie  in 
Krystallen  anschoss  und  eine  sehr  saure  Mutterlauge  hinter- 
liess,  die  aus  Schwammsäure  und  Phosphorsäure  bestand^ 
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Die  KrystaUe  wurden  wieder  in  Alkohol  an%elÖ8t,  weleher 
ein  Kalksalz  zorückliess,  and  als  diese  Anflösong  abgedampft 
wurde,  erhielt  er  die  Saure  in  noch  reineren  Kiy stallen« 

Die  Boletsäure  ist  farblos,  bildet  vierseitige  prismatische 
KrystaUe  von  saurem  Geschmack,  ähnlich  dem  von  Weinstein, 
rodlet  Lackmus,  verändert  sich  nicht  an  der  Lnft,  knirscht 
wie  Sand  zwischen  den  Zähnen  und  bedarf  180  Th.  Wassers 
von  -f-  ^^  ^^^^  ^^  ^  ^'  Alkohol  zur  Auflosung.  Sie  ist 
fluchtig  und  lässt  sich  dem  grössten  Theil  nach  unverändert 
sublimiren,  wobei  sie  theils  ein  Hehl,  theils  vierseitige  Na- 
^ehi  bOdet;  gegen  das  Ende  der  Operation  kommt  jedodi 
etwas  brenzliches  Oel  und  eine  stark  nach  Essigsäure  rie- 
diende  Flüssigkeit.  Sie  zeichnet  sich  durch  die  Eigenschaft 
aus,  das  Eisenoxyd  vollkommen  aus  seinen  Salzen  auszufallen, 
das  Oxydul  aber  fallt  sie  nicht. 

Boletsaures  Kali  krystallisirt   schwierig,  ist   leicht  in 
Wasser  auflöslich,  aber  unauflöslich  in  Alkohol.  BolettaureM 
Ammoniak  schiesst  leicht  in  vierseitigen,  in  der  Luft  unver- 
änderlichen Prismen  an;  bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es, 
Itläht  sich  auf  und  sublimirt  sich  daun.    Boletsäure  Barpt^^ 
erde  ist  sowohl  in  Wasser,  als  in  Salpetersäure  schwer  auf- 
löslich. Sie  krystallisirt,  schmeckt  schwach  säuerlich,  brennt, 
auf  glühendes  Eisen  geworfen,  mit  rother  Flamme  und  Knis- 
tern.   Boletsäure  Kalkerde  bedarf  100  Th.  kalten  Wassers 
2ur  Auflösung,    und    schiesst   in    vierseitigen   Prismen   an« 
Boletsäure   Thonerde  ist   in  Wasser  auflöslich.     Eben  so 
boletsaures  Manganoxydul    Boletsaures  Eisenoxydul  ist 
in  Wasser   auflöslich;   die  freie  Säure   löst   das  Eisen  mit 
Wässerstoffgas-Entwickelung  auf;  die  Auflösung  ist  gelblidi 
und  trabt  sich   bald  an  der  Luft    Boletsaures  Eisenoxyd 
wird  sowohl  von  der  freien  Säure,  als  ihren  Salzen  nieder- 
geschlagen,  wenn  sie  mit  Auflösungen  von  Eisenoxydsalzen 
vermischt  werden;   der  Niederschlag  ist   rostroth,   und  die 
Ausscheidung  des  Oxydes   auf  diese  Art  vollkommen.    Die 
Zukunft  wird   zeigen,   welche  Anwendung  man  hiervon  in 
der  chemischen  Analyse  wird  machen  können.    Boletsaures 
Bleioxyd  ist  unauflöslich,  föstsich  aber  in  einem  Ueberschuss 
von  Säure  auf.  Die  freie  Säure  föllt  salpetersaures  Bleioxyd, 
beim  Umschütteln   löst   sich  aber   der  Niederschlag  wieder 
auf.     Boletsaures  Kupferoxyd   ist   schwer  auflösUch,   und 
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sehl&gt  sich  nach  einer  Weile,  wenn  man  ei  dnrch  deppett^ 
Zersetzung  bildet,  in  feinen,  seidenglänsenden  Nadeln  nieder. 
BoletMures  Silberoocyd  ist  unauflöslicb;  audi  die  freie  Säure 
fällt  das  Salpetersäure  Silb«t>xyd,  tSsiet  ein  Ueberschuss  von 
Säure  löst  es  wieder  auf. 


Sohwammsäure  C^cidum  fungicuiti). 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Braconnot  eaU^öaX 
worden.  Sie  kommt  in  einem  grossen  Thett  der  Schwämme 
vor,  theils  frei,  wie  in  Pesässa  nigra ^  theils  als  schwamm- 
saures Kali,  wie  in  Hydnum  Hybridum^  H.  repandum^  Bole- 
tus jugkmdiSj  B.  p^evdoigniariusy  MerutiuM  eatMuxrelluSj 
Phallus  impudicus  u.  a.  Diese  Säure  wird  auf  feigende 
Weise  dargestellt:  Der  Schwamm  (Braconnot  arbeitete 
But  Boletus  Juglandis')  wird  zerstossen,  der  Saft  aus- 
gqiresst  und  erhitzt,  bis  das  vegetabilische  Eiweiss  geronnen 
ist,  dann  wird  filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrup- 
Consistenz  abgedampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol 
vermisdit,  welcher  das  schwammsaure  Kali  unaufgelöst  lässt, 
das  mt  Alkohol  gut  gewaschen  wird.  Man  erhätt  eine  braune 
Masse  mmufgelost,  die  in  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  mit 
salpetersaurem  Bleioxyd  geßUlt  wird.  Der  Niederschlag, 
welcher  unreines  sehwammsaures  Bleioxyd  ist,  wird  mit 
SchwefeMure  zersetzt,  die  mit  dem  lOfachen  ihres  Gewichts 
Wasser  verdünnt  ist.  Die  so  erhaltene  Schwammsäure  wird 
mit  Anunoniak  gesättigt  und  zur  Krystallisation  abgedampft, 
was  mehrere  Mide  wiederholt  werden  muss,  um  sie  von  allen 
aus  dem  Schwamm  mittblgenden  Materien  zu  befreien.  So- 
bald man  das  schwammsaure  Ammoniak  vollkommen  farblos 
erhalten  hat,  wird  es  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mit  Bleizu- 
cker  gefallt,  worauf  mau  den  Niederschlag  gut  auswäscht,  4ind 
entweder  niit  schwacher  Sdiwefelsäure  oder  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas zersetzt.  Die  filtrirte  saure  Flässigkeit  wird 
zur  Sjrrupconsistenz  abgedampft. 

Diese  Säure  ist  farblos,  scharf  sauer,  lässt  sich  nicht 
krystallisirt  erhalten,  und  zerfliesst  wieder  nach  dem  Ein- 
troknen. 

Sclmammsaures  KaU  und  Natron  sind  beide  in  Was- 
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Ber  flohr  leicht  aidlösUch,  kSnneii  nicht  krystaUisirt  eriiaken 
werden,  und  sind  in  Alkohol  unaoflösKch.    SchwamfMOuret 
Ammoniak  krystaUisirt  leicht  mit  Ueberschuss  an  Store  ia 
grossen  regelmässigen  sechsseitigen  Prismen.    Ist  in  S  Th. 
kalten  Wassers  löslich.     Schwammtaure  baryterde  bildet 
beim  Abdampfen  eine  krjrstallinische  Salsmasse,  und  ist  in 
15  Th*  kalten  Wassers  löslich.    Schwanm^fmure  Kalkerde 
ist  in  Wasser  schwer   anflöslich^  von  dem  sie  bei  gewdha* 
lidier  Temperatur  80  Th.  bedarf.    Beim  Abdampfen  schietst 
sie  in  kleinen  vierseitigen,  in  der  Luft  unvtränderliciMn  Prte- 
men  an.    Schwammsaure  Ta&erde  schiesst   in   körnigen, 
in  Wasser  leidit  auflöslichen  KryBtallen  an.    SchwammsoHre 
Thonerde  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein.    Vhett 
80  9chwammsatires  ManffanoxyduL  Schwamnuaures  Zink-^ 
0xpd    schiesst    in    leicht    auflöslichen  ParalMepipeden    an. 
Sekwammsaures  Bleioxyd  wird  als  ein  weisses  unauflös- 
liches Pulver  gefällt,  wenn  Schwammstore  oder  eines  ihrer 
Sabse   in    eine   Auflösung    von    essigsaurem   Bleioxyd    ge- 
tropft wird.     Der  Niederschlag  ist  in  Essigsäure   anflöslieh. 
Sehnüammeaures   Silberoxyd  ist    in  Wasser   unauflöslich, 
aber  ia  einem  Ueberschuss  von   Säure   so  leicht  auflöslieh, 
dass  es  nicht  von  freier  Schwammsäure  aus  salpetersanrem 
Silberoxyd  gefällt  wird. 


Licheiisäure  C^cidum  lichenicum). 

Sie  ist  von  Pf  äff  entdeckt  worden.  Sie  ist  im  isländi«» 
sehen  Moos  (Cetraria  islandica)  enthalteui  und  swar  grosseo- 
dieils  verbunden  mit  Kalkerde.  Nach  Pfaff  steUt  man  sie 
auf  folgende  Art  dar:  Man,  macerirt  das  Moos  mit  Wasser, 
welches  für  jedes  Pfund  des  ersteren  Va  Loth  kohlensaures 
Kali  enthält.  Diese  Auflösung,  welche  wahrscheinlich  ein 
reineres  Product  liefern  wfirde,  wenn  sie  kein  Kali  enthielte, 
wurd  fiist  vollständig  mit  Essigsäure  gesättigt,  und  alsdann 
mit  aufgelöstem  essigsauren  Bleiaxyd  gefallt.  l^9t  Nieder- 
schlag enthält  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Extractiv- 
stoff,  Flechtenfoitter,  Lichensäure  und  Kalkerde;  mau  flltrirt 
ihn  ab.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  setzt  nach  einiger  Zeit 
ein   reineres  iicheusaures  Bleioxyd   ab,  welches  man  allein 
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nimiiit.  Der  erste  Niederschlag  j^ibt  bei  der  Zersetzuog^  mit 
Schwefelwasserstoff  ein  saures  Kalkerdesalz,  welches 
beim  Abdampfen  kryslallisirt;  der  zweite  Niederschlag  gibt 
mit  Schwefelwasserstoff  reine  Säure.  Dieselbe  kry- 
stallisirt  in  farblosen,  prismatischen  Nadeln  von  stark  saurem 
Geschmack.  Bei  der  Destillation  verfluchtigt  sie  sich  ohne 
zu  schmelzen  und  ohne  Rückstand;  ihr  Rauch  hat  einen  ei« 
genthämlichcn  aromatischen  Geruch.  Die  beste  Bereitungs- 
methode dieser  Säure  würde  wahrscheinlich  darin  bestehen, 
dass  man  das  saure  Kalksaks  mit  kohlensaurem  Kali  föllte, 
das  lichensaure  Kali  durch  salpetersaures  Bleioxyd,  und  den 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzte.  — 
Ueber  ihre  LosliChkeit  in  Wasser  und  Alkohol  ist  nichts  an- 
gegeben; aus  letzterem  krystallisirt  sie  in  Nadeln.  Ihre 
Sättigungscapacität  ist  sehr  gross,  nämlich  16,95. 

Lichensaures  Kali  krystallisirt  in  rechtwinkligen  Pris- 
men oder  feinen  Nadeln  und  Blättchen;  in  der  Luft  unver- 
änderlich. Aehnlich  sind  das  A^o/ron-  und  das  Ammoniak'- 
Sah.  Das  saure  Kalkerdesal%  krystallisirt  dendritisch  und 
in  irregulären  Pyramiden.  Es  ist  in  18  Th.  Wassers  löslich. 
Das  neutrale  ist  sehr  wenig  löslich  und  setzt  sich  als  ein 
krystallinischer  Niederschlag  ab.  Baryt^  und  Strontianerde 
bilden  weisse,  pnlverformige ,  unlösliche  Salze.  Zinkoxyd^ 
Mangansal%  und  Lichenoocyd  bilden  unlöidliche  Salze.  Das 
Eisenoxydsalfa  gleicht  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyd.  Die 
Salze  von  Magnesium,  Aluminium,  Beryllium,  Uran,  Nickel, 
Kobalt,  Kupfer,  Gold  und  Platin  geben  keine  Niederschläge. 
Pf  äff  bemerkt,  dass  die  Lichensaure  mit  der  Boletsäure  grosse 
Aehnlichkeit  habe,  nur  dasserstere  mit  der  Baryterde  ein  viel 
weniger  lösliches  Salz  bilde.  Indessen  müssen  noch  weitere 
Versuche  entscheiden^  ob  beide  Säuren  identisch  sind  oder  nicht. 

Kramersäore  C^cidum  cramericum). 

Sie  ist  zuerst  von  Pe schier  beschrieben  worden,  der 
sie  in  dem  im  Handel  vorkommenden  Extract  der  Ratanhia- 
wurzel  (Krameria  triandria)  entdeckte.  Nach  seiner  Vorschrift 
bereitet  mau  sie  auf  folgende  Art:  Man  kocht  4  Unzen 
Ratanhiawurzel  mit  Wasser  aus,  schlägt  aus  dem  Decoct 
den  Gerbstoff  mit  einer  Auflösung  von  19S  Gran  Leim,  und 

den 
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den  Farbstoff  und  die  Gallassäiure  mit  450  Gran  schwefel- 
sanrem  Eisenoxyd  nieder.  Zu  diesem  Gemische  fugt  man 
daon  850  Gran  Kreide,  um  das  überschüssige  Eisensalz  zu 
zersetzen,  filtrirt  und  vei  dunstet  die  Flüssigkeit.  Der  Rück* 
stand,  welcher  kramersaure  Kalkerde  enthält,  wird  mit  koh- 
lensaurem Kali  zersetzt,  und  das  kramersaure  Kali  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Durch  Zersetzung  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas gibt  der  Niederschlag  die  Kramersäure,  die 
man  zur  Syrupsconsistenz  abdampft. —  Eine  andere  Methode 
ist  folgende:  Man  sättigt  mit  kohlensaurem  Baryt  das  vom 
Gerbstoff  befreite,  siedendheisse  Decoct,  und  versetzt  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  noch  heiss  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
so  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  worauf  man  sie- 
dendheiss  filtrirt  und  erkalten  lässt.  Die  kramersaure  Baryt- 
erde setzt  sich  dann  in  Gestalt  kleiner,  biegsamer,  seiden- 
glänzender  Krystalle  ab,  die  man  in  dem  600fachen  Gewicht 
Wassers  auflöst  und  durch  essigsaures  Bleioxyd  zersetzt. 
Der  Niederschlag  wird  hierauf  durch  Schwefelwasserstofi^as 
zersetzt. 

Die  Kramersäure  krystallisirt  schwierig  und  erst  nach 
längerer  Zeit,  die  Krystalle  sind  luflbeständig.  Sie  hat  einen 
sauren  und  schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie 
ist  niebt  flüchtig.  Ihre  charakteristische  Eigenschaft  besteht 
in  ihrem  Verhalten  zur  Baryterde,  wie  ich  gleich  angeben 
werde. 

Kramersaures  Kali  krystallhirt  in  sehr  löslichen,  luft- 
beständigeu ,  6seitigen  Prismen.  Kramersaures  Natron 
krystallisirt  leicht  in  grossen,  verwitternden  Prismen.  Kra-^ 
niersaures  Ammoniak  krystallisirt  büschelförmig.  Krämer^ 
saure  Barylerde  bildet  microscopische ,  biegsame  Krystalle, 
die  aus  6seitigen  Nadeln  und  6seitigen  Tafeln  bestehen.  Zur 
Auflösung  braucht  sie  600  Th.  siedenden  Wassers;  in  Alko- 
hol ist  sie  unlöslich.  Ihre  Auflösung  in  Wasser  wird  weder 
durch  Schwefelsäure  noch  durch  schwefelsaure  Salze,  wohl 
aber  durch  kohlensaure  Salze  gefällt.  Die  Kramersäure  be- 
sitzt die  sonderbare  Eigenschaft,  der  Schwefelsäure  die  Ba- 
ryterde zu  entziehen  (wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe 
mit  Kramersäure,  die  ich  von  Pe  sc  hier  erhalten  hatte)^ 
Es  gibt  auch  ein  6ei«?«cAe«  Baryterdesalz,  welches  in450Th. 
Wassers  löslich  ist.  Kram^rsaure  Strontianerde  bildet 
VI.  U 
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wenig  lösliche,  luftbeständige  Krystalle.  Kramersaure 
Kaikerde  krystallisirt  in  kleinen  Gseitigen  Nadeln,  die  gegen 
500  Th.  siedenden  Wassers  zur  Auflösung  bedärfen,  und  in 
Alkohol  unlöslich  sind.  Kramersaures  Kali  gibt  mit  Eisen- 
oxydsalaen  einen  gelben,  mit  Bleisalzen  einen  weissen  Nie- 
derschlag. 

Equisetsäure  C^cidum  equiseticum). 

Sie  ist  von  Braconnot  entdeckt  worden.  Sie  koma^ 
mit  Talkerde,  und  theilweise  auch  mit  Kali  und  Kalkerde 
verbunden,  im  Equisetum  fluviatile  vor.  Um  sie  zu  erhalten, 
filtrirt  man  den  aus  der  zerquetschten  Pflanze  ausgepresstea 
Saft,  verdunstet  ihn  zur  Syrupsconsistenz ,  indem  man  die 
dabei  sich  abscheidenden  Salze  entfernt,  und  zieht  den  Rück- 
etand mit  siedendem  Alkohol  aus.  Was  nach  dessen  Ver- 
dunstung zurückbleibt,  wird  mit  Wasser  behandelt  und  diese 
Auflösung  mit  essigsaurem  Barsrt  zersetzt,  so  lange  sich  noch 
ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt  bildet.  Die  da- 
von abgegossene  Flüssigkeit  wird  zur  Syrupsconsistenz  ab- 
gedampft, mit  Alkohol  vom  essigsauren  Kali  befreit,  wieder 
in  Wasser  gelöst  und  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefallt. 
Der  Niederschlag  ist  equisetsaures  Bleioxyd,  welches  man 
mit  Schwefelsaure  oder  Schwefelwas8ersto%as  zersetzt.  Die 
bis  zur  Syrupdicke  abgedampfte  saure  Flüssigkeit  liefert  beim 
Erkalten  Krystalle  von  Equisetsäure.  Man  löst  sie  wieder 
in  reinem  Alkohol  auf,  um  sie  von  einer  kleinen  Menge 
phosphorsaurer  Baryt-  und  Kalkerde  zu  befreien.  Ausserdem 
ist  die  Säure  gefärbt.  Um  sie  zu  entfärben,  verdunstet  man 
die  Alkohol  -  Lösung,  löst  die  Säure  in  Wasser  auf,  und 
mischt  ein  wenig  salpetersaures  Bleioxyd  hinzu,  wodurch  der 
grösste  Theil  der  färbenden  Materie  geftlllt  wird.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  dann  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  und 
der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoflgas  zersetzt* 

Die  Equisetsäure  krystallisirt  in  farblosen,  verworrenen 
Nadeln.  Sie  hat  einen  si^iren  Geschmack,  jedoch  schwächer 
als  der  der  Weinsäure.  Sie  verändert  sich  nicht  in  derLufL 
Bei  der  trocknen  Destillation  schmilzt  sie,  bläht  sich  auf, 
zersetzt  sidi  und  gibt  ein  nicht  krystallisirendes  saures  Li- 
quidum und  eine  kleine  Menge  empyreumatisches  Oel.    In 
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Wasser  ist  sie  weniger  loslich  als  die  Weinsäure;  ans  ihrer 
Anflosnng  in  Alkohol  krystallisirt  sie  nicht  beim  Abdampfen, 
bildet  aber  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ein  krystalli- 
nlsohes  Häutchen,  das  sich  nach  dem  Wegnehmen  immer 
wieder  erneuert 

Weder  die  Zusammensetzung  noch  die  Sättigungscapa- 
cität    dieser   Säure    ist    bis    jetzt    bestimmt  worden.     Mit 
KaU  und  mit  Natron  bildet  sie  zerfliessliche,  nicht  krystal- 
lisirbare   Salze;    mit  Ammoniak   ein  krystallisirbares  Salz* 
Das  Baryterdesalz  ist  sehr  löslich  und  sieht  wie  ein  weisses 
Email  aus.    Mit  Kalkerde  y  Talkerde  und  Zinkoxyd  bildet 
sie  sehr  lösliche,  gummiähnliche  Salze,   die  sich  in  der  Luft 
nicht  verändern   und  in  Alkohol  nicht  lösen«    Die  Fäsenoxy^ 
duhahse  werden  nicht  durch  Equisetsäure  gefallt,  wohl  aber 
die  EiMcnoxydsalze.    Mit  Bleioxyd  gibt  sie  ein  ia  Wasser 
und  in  Essigsäure  unlösliches^    in   Salpetersäure    lösliches 
Salz«    Daher  wird  die  Equisetsäure  durch  essigsaures,  und 
nicht  durch  salpetcrsaures  Bleioxyd  gefallt.    Mit  Kupferoxyd 
gibt  sie   ein   schön   grünblaues  Salz,  welches  sich,   durch 
doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus  einer  verdünnten  Flüssig- 
keit in  kleinen  Krystallen,   und   aus  einer  eoncentrirten  in 
Flocken  niederschlägt     Mit   Quecksilberoxydul  bildet   die 
Egojsetsäure  einen  weissen,  in  Essigsäure  unlöslichen  Nie- 
derschlag.   Salpetersaures  Silberoxyd  wird  nidit  von  phos- 
piiorsiurefireier  Equisetsäure  gefallt. 

Valeriansäure    QAcidtim  valerianicum). 

Diese  Säure  kommt  in  der  Wurzel  von  Valeriana  ofBci- 
Dtlis  vor,  woher  sie  den  Namen  hat  Sie  ist  erst  neuerlich 
von  Grote  entdeckt  worden.  Penz  midbesouders  Tromms- 
dorff  haben  sie  näher  studirt. 

In  der  Valerianawurzel  kommt  sie  mit  einem  fluchtigen 
Oel  verbunden  vor,  und  mau  erhält  sie  daraus  durch  Destilla- 
tion der  zerschnittenen  Wurzel  mit  Wasser,  indem  man  von 
letzterem  eine  Quantität  abdestiUirt,  dass  es  dem  halben  Ge« 
wicht  der  Wurzel  entspricht.  Mit  dem  Wasser  geht  dann 
ein  Oel  über,  die  Säure  aber  hat  sieh  zwischen  das  Wasser 
und  das  Oel  getheilt,  so  dass  beide  davon  enthalten.  Das 
Oel  wird   für  sich  genommen   und  mit  einer  Lösung  von 

11» 
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Kali-  oder  Natronbydrat  gescIiuüeH,  bis  es  die  Eigenschaft, 
Lackmus  su  rötben,  gänzlich  verloren  hat  Diese  alkalische 
Flüssigkeit  wendet  man  dann  zur  Sättigung  des  sauren  Was- 
i^ers  an,  dampft  die  Auflösung  ab  und  destiilirt  sie  dann  in 
sehr  concentrirtem  Zustand  mit  Schwefelsäure.  Von  dieser 
nimmt  man  nur  so  viel,  dass  nur  einTheil  des  schwefdisau- 
ren  Salzes  sauer  und  der  andere  neutral  wird,  worauf  man 
ohne  Gefahr  die  Destillation  bis  zur  Trockne  gehen  lassen 
kann.  Das  erhaltene  Destillat  besteht  auch  nun  aus  einem 
Oel  und  einer  wässrigen  Flüssigkeit.  Das  erstere  ist  Vale- 
riansäure  und  die  letztere  eine  Auflösung  derselben  in  Was- 
ser. Aber  die  ölartige  Säure  selbst  enthält  eine  Portion 
Wasser  aufgelöst,  welches  davon  abdestillirt  werden  kann. 
Bei  dieser  Destillation  setzt  man  ein  Thermometer  in  die 
Säure;  so  lange  der  Siedepunkt  im  Steigen  bleibt,  ist  das 
Uebergehende  wasserhaltig ,  sobald  er  aber  auf  +  132®  ge- 
kommen ist,  wird  die  Vorlage  mit  einer  anderen  trocknen 
rertauscht,  in  welche  die  von  Wasser  befreite  Säure  über^ 
destiilirt. 

Die  Valeriansäure  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist 
farblos,  von  etwas  öliger  Consistenz,  von  eigenthümlichem, 
saurem,  stechendem  Geruch,  der  etwas  vom  Geruch  der 
Wurzel  hat,  und  einem  scharf  sauren  Geschmack.  Auf  der 
Zunge  bewirkt  sie  unter  einem  brennenden  Gefühl  einen 
weissen  Fleck,  der  allmählig  wieder  vergeht,  eine  Eigen- 
schaft, die  sie  mit  mehreren  anderen  ölartigen  Säuren,  die 
aus  thierischen  Fetten,  wie  z.  B.  Butter,  Fischöl  u.  a.  erhal- 
ten werdeui  gemein  hat,  denen  überhaupt  die  Valeriansäure 
in  ihren  übrigen  Eigenschaften  sehr  analog  ist.  In  vielem 
Wasser  aufgelöst  hat  sie  einen  weniger  scharf  sauren  Ge- 
schmack und  hinterlässt  einen  susslichen  Nachgeschmack« 
In  Betreff  des  spec.  Gewichts  der  von  W^usser  befreiten 
Säure  stimmen  die  Angaben  nicht  völlig  überein.  Tromms- 
dorff  fand  dasselbe  =0,944,  Traut  wein  dagegen  =0,93. 
Sic  bleibt  noch  bei  — 21®  flüssig.  Die  noch  nicht  von  Was- 
ser befreite  Säure  erstarrt  bei  — 12®,  und  sieht  dann  wie 
Fett  aus.  Der  Siedepunkt  der  Säure  ist,  wie  schon  angegeben 
wurde,  -f  132®  bei  0,73  Meter  Drack.  Sie  ist  entzündlich 
und  verbrennt  mit  leuchtender,  nicht  rasender  Flamme  und 
ohne  Rückstand.     Die  Röthung,    welche  sie    auf  Lackmus 
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bewirkt)  verschwindet  in  der  Luft.  Auf  Papier  gibt  sie  einen 
ebenfalls  verschwindenden  Fettfleck.  Bei  -{'12^  bedarf  sie 
30  Th-  Wassers  zur  völligen  Auflösung.  Dagegen  lösen 
3  Th«  Säure  1  Th.  Wasser  auf,  ohne  ihre  ölige  Beschafibn- 
heit  zu  verlieren,  oder  sich  in  zwei  Schichten  za  trennen. 
Mit  wasserfreiem  Alkohol  lässt  sie  sich  nach  allen  Verhält- 
nissen vermischen.  Ein  Gemische  von  gleidien  Theilen  wird 
von  etwas  zugemischtem  Wasser  getrübt.  Nach  Traut- 
wein lässt  sich  eine  Säure  von  0,93  spec.  Gewichts  nach 
allen  Verhältnissen  mit  Terpenthinöl  vermischen.  Nach 
Trommsdorff  vermischt  sich  die  von  0,944  weder  mit 
Terpenthinöl  noch  mit  Baumöl.  Von  rauchender  Schwefel- 
säure wird  sie  zersetzt,  das  Gemische  bräunt  sich  und  ent- 
wickelt in  der  Wärme  schweflige  Säure.  Salpetersäure, 
selbst  recht  concentrirte  und  kochende,  wirkt  nicht  darauf, 
sie  können  zusammen  destillirt  werden.  Mit  concentrirter 
Essigsäure  lässt  sie-  sich  vermischen.  Sie  löst  Jod  auf, 
welches  sich  durch  Wasser  wieder  abscheiden  lässt.  Kalium 
entwickelt  Wasserstoffgas  darin  und  bildet  valeriansaures 
Kali,  was  darauf  beruht,  dass  die  ölige  Säure  1  Atom  oder 
8,73  Procent  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält,  welches 
sich  durch  stärkere  Basen  ausscheiden  lässt  und  vom  Kalium 
zersetzt  wird. 

Die  Zusammensetzung  und  Sättiguugscapacität  dieser 
Säure  ist  von  Trommsdorff  bestimmt  worden : 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  64,857  —  10  —  64,960 
Wasserstoff  9,660  _  18  —  9,545 
Sauerstoff  25,483    —      3      —      25,495 

Ihr  Atomgewicht  ist  1176,68,  =zV,  und  ihre  Sättlgungs- 
capacität  8,498  oder  Vs  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  ölartige 
Säure  ist  V  +  H. 

Die  Salze  der  Valeriansäure  behalten  stets  etwas  vom 
eigenen  Geruch  der  Säure.  Ihr  Geschmack  ist  eigenthümlich 
und  etwas  süsslich,  bei  einigen  selbst  zuckersuss.  Beim 
Anfühlen  haben  sie  etwas  Fettiges.  Wird  eine  concentrirte 
Lösung  eines  valeriansauren  Salzes  mit  einer  stärkeren  Säure 
vermischt,  so  scheidet  sich  ölige  Valeriansäure  ab,  die  oben 
aufschwimmt.  Sowohl  Essigsäure  als  Bernsteinsäure  schei- 
den   die  Valeriansäure    ab,   allein  Benzoesäure  vermag   sie 


166  Valeriaiwäard. 

nicht  auszutreiben«  Dagegen  zersetzt  conoentrirte  Valerian* 
Bäure  Chlorcaicium,  so  dass  die  Säure  nicht  vermittelst  die- 
ses Salzes  von  Wasser  befreit  werden  kann,  ohne  Salzsäure-- 
haltig  zu  werden.  Werden  die  löslichen  Salze  stark  einge- 
kocht, so  nehmen  sie,  statt  anzuschiessen,  eine  klebrige, 
kleisterartige  Consistenz  an.  Dies  geschieht  besonders  leicht 
mit  den  Sfdzeu  von  Kali,  Natron  und  Bleioxyd.  Saure  Salze 
sind  nicht  bekannt.  Bei  der  Zerstörung  der  Salze  in  der 
Wärme  geht  ein  Theil  Valeriansäure  unverändert  weg. 

Vateriansaures  Kali^  KV,  krystallisirt  nicht,  wird  an 
der  Luft  feucht,  ist  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  schmilzt 
hei -{-140®  ohne  Zersetzung,  ist  dann  wasserfrei  und  schmeckt 
süsslich. 

Valeriansaures  Natron  ^  NaV,  verhält  sich  eben  so. 

Valeriansaures  Ammoniak,  K8^  V^  wird  erhalten,  wenn 
eine  gesättigte  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  die 
ölartige  Säure  in  geringem  Ueberschuss  gelegt,  und  die  Lö- 
sung unter  eine  Glasglocke  neben  ein  Gefäss  mit  starkem 
kaustischem  Ammoniak  gestellt  wird.  Das  Salz  krystallisirt 
dabei  in  concentrischen  Strahlen.  In  der  Luft  verliert  es 
Ammoniak  und  wird  sauer;  es  ist  sublimirbar,  und  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich. 

Valeriansäure  Baryferde^  Ba  V,  krystallisirt  in  Prismen, 
die  sich  in  der  Luft  nicht  verändern. 

Valeriansäure  Stronlianerde ,  8r  V,  bildet  lange,  4sei- 
tige  Tafeln,  die  in  der  Luft  verwittern.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol brennt  carmoisinroth. 

Valeriansäure  Kalkerde^  CaV,  krystallisirt  in  kleinen, 
sternförmig  gruppirten  Prismen,  die  in  warmer  und  trockener 
Luft  verwittern.  Erweicht  bei  + 140®  und  schmilzt  bei  + 150®, 
fängt  aber  dann  an  zersetzt  zu  werden. 

Valeriansäure  Talkerde,  MgV,  krystallisirt  in  regel- 
mäsigen,  in  Alkohol  wenig  löslichen  Prismen. 

Valeriansäure  Thonerde,  ÄIV^,  ist  in  Wasser  un- 
löslich. 

Valeriansäure  Beryllerde  ^  GV',  trocknet  zu  einem 
Gummi  ein.  Enthält  es  Thonerde,  so  schlägt  sich  diese 
nieder. 
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Valeriantaure  Zircanerde,  ZrV%  sdieint  onloslu^  ma 
sein. 

Valeriansaures  Manganoxyduly  Mn  V,  krystallisürt  in 
rhombischen  Tafeln. 

Vaieriansaures  Zinkoxyd y  ZuV,  bildet  der  Borsäore 
ahnliche  Blättchen,  ist  in  der  Luft  unveränderlich,  bei  -|- 140^ 
ohne  Zersetzung  schmelzbar,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich* 

Vaieriansaures  Eisenoxyduly  FeV,  war  nicht  durch 
Einwirkung  von  Valeriansäure  auf  Eisenspähne  zu  erhalten. 
"DsiS  OxydsalZj  feV',  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  und  wird 
mit  dunkelbrauner  Farbe  gefällt.  Von  der  freien  Säure  wird 
es  mit  rother  Farbe  aufgelöst. 

Vaieriansaures  Kobalfoxyd^  CoVy  krystallisirt  in  vio- 
lettrothen  Prismen;  die  Lösung  ist  rosenroth. 

Vaieriansaures  Nickeloxyd,  NiV,  ist  in  Wasser 
schwer  löslich,  pulverformig,  apfelgrän,  löslich  in  der  ölarti- 
gen  Säure,  so  wie  auch  in  kochendem  Alkohol,  woraus  es 
sich  beim  Abdampfen  pulverförmig  absetzt. 

Vaieriansaures  Bleioxyd,  PbV,  ist  sehr  leicht  löslich. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  erhält  man  ein  blätteriges  Salz, 
beim  raschen  Einkochen  dagegen  nur  eine  zähe  Masse.  Mit 
Bleioj^d  digerirt  bildet  es  ein  basisches  Salz. 

Vaieriansaures  Kupferoxyd y  CuV,  krystallisirt  in 
sdiönen  grünen  Prismen;  ist  in  kochendem  Wasser  viel 
löslii^er  als  in  kaltem;  auch  in  Alkohol  löslich;  in  der  Luft 
unveränderlich. 

Vaieriansaures  Quecksilberoxyd  ^  HgV.  Das  Oxyd 
verbindet  sich  in  der  Wärme  mit  der  ölartigen  Säure  zu 
einer  rothen  pflasterartigen  Masse,  woraus  kodiendes  Was- 
ser neutrales  Salz  auszieht,  welches  beim  Erkalten  in  stern- 
förmig gruppirten,  farblosen  Nadeln  anschiesst.  Die  Mutter- 
fan^e  hinterlässt  beim  Abdampfen  eine  roüie,  in  Wasser 
nicht  lösliche  Masse,  die  sich  aber  bei  gelinder  Wärme  mit 
roAer  Farbe  in  der  ölartigen  Säure  auflöst.  Durch  doppelte 
Zersetzung  kann  man  das  Oxydsalz  als  ein  weisses  Pulver 
itfederschlagen.  Beim  gelmd^i  Erhitzen  verliert  es  seine 
Sämre,  wird  roth^  basisch  und  in  kochendem  Wasser  un- 
löslieh. 
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Valeriansaitres  Silberoocpd^  AgV,   ist  scbwer  löslich, 
uud  wird  darch  doppelte  Zersetzung  gefallt 

Fumarsäure  C^^i^^^^  fumaricum). 

Diese  Säure  ist  in  Verbindung  mit  Kalkerde  in  Fumaria 
oiBcinalis  enthalten,  woher  ihr  Name.  Sie  wurde  zuerst 
von  Peschier  bemerkt  und  nachher  von  Winkler  näher 
studirt.  Sie  kann  auch  kunstlich  hervorgebracht  werden, 
nämlich  durch  trockne  Destillation  der  Aepfelsäure,  wie  ich 
bereits  in  den  Zusätzen  im  V,  Bd.  angeführt  habe,  und  die 
so  gebildete  Säure  hat  den  Namen  Paramaleinsäiire  erhalten. 
Was  ich  hier  über  die  Fumarsäure  anzuführen  habe,  ist  aus 
Winkler 's  Angaben  entlehnt. 

Um  sie  darzustellen,  muss  man  eine  grössere  Menge 
von  frischer  Fumaria  off.,  z.  B.  50  bis  100  Pfund,  sammeln, 
zerschneiden  und  mit  dem  4  bis  6  fachen  Gewicht  Wassers 
zwei  Mal  nach  einander  auskochen,  die  Flüssigkeit  abgiessen, 
die  Masse  auspressen  und  die  sämmtliche  Flüssigkeit  zum 
Klären  hinstellen.  Nach  Abgiessung  des  Klaren  wird  das 
Uebrige  abfiltrirt  und  die  ganze  Flüssigkeit  zur  Syrupscon- 
sistenz  eingekocht,  wozu  man  sich  zuletzt  eines  Wasserbades 
bedienen  muss.  Zu  dem  noch  warmen  Syrup  setzt  man  so 
viel  Salzsäure^  dass  die  Flüssigkeit  einen  deutlich  aber  nicht 
scharf  sauren  Geschmack  bekommt,  worauf  man  sie  einige 
Wochen  lang  an  einem  sehr  kühlen  Ort  stehen  lässt,  wäh- 
rend dessen  sich  auf  dem  Boden  und  an  den  Wänden  des 
Gefässes  kleine,  harte,  bräunliche  Krystalle  absetzen.  Mau 
giesst  die  Mutterlauge  ab,  wäscht  die  Krystalle  mit  kaltem 
Wasser,  zerreibt  sie  zu  feinem  Pulver  und  vermischt  sie  mit 
dem  10  fachen  Gewicht  Wassers,  dem  man  eine  zur  Auflösung 
der  Säure  hinreichende  Menge  kohlensauren  Kali's  zusetzt* 
Die  so  erhaltene  Salzlösung  wird  bis  fast  zum  Sieden  er- 
hitzt und  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  eine  harzige  Substanz  nie- 
dergeschlagen wird,  während  die  Säure  in  der  siedendheissen 
Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt  Diese  wird  nun  siedend  filtrirt. 
Beim  Erkalten  schiesst  die  Säure  in  weniger  geßrbtea  Kry- 
stallen   an.     Nachdem   man  sie   noch  einmal   in  siedßodem 
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^Nisser  aufgelöst  und  die  Losung  durch  Thierkohle  entfärbt 
hat  schiesst  die  Säure  nach  dem  Fittriren  und  Erkalten  in 
volU^nnmen  weissen  Krystallen  an*  Beim  langsamen  Abküh* 
Icn  todet  sie  dendritische  Verwachsungen,  beim  raschen 
Abkühim  eine  warzenförmig  verwachsene  Masse«  100  Pfd. 
Fumaria geben  ungefähr  2  Vi  Unze  Säure. 

Sie  ^t  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  färb-  und  ge- 
ruchlos, s^meckt  rein  sauer,  lässt  sich  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  in  krystallinischen  Flocken  oder  in  langen  Nadeln 
suMimiren.  Die  Dämpfe  reizen  stark  Augen  und  Nase.  Sie 
hinterlässt  kdnen  Rückstand.  In  einem  offenen  Geßss  ist 
me  entzfinditch  und  verbrennt  mit  blauer  Farbe.  Bei-f-l^^ 
bedarf  sie  390  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  aber  in  sieden- 
dem Wasser  ist  sie  viel  löslicher.  Von  wasserfreiem  Alko- 
kol  und  Aether  wird  sie  viel  leichter  gelöst  als  von  Wasser; 
aus  diesen  Auflösungen  wird  sie  beim  Abdampfen  krystallisirt 
erhalten.  Von  Sdiwefelsäure  oder  Salpetersäure  wird  sie 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zersetzt. 

Wie  bereits  imV.  Bd.  pag.  444  bei  der  Paramaleinsäure 
imgeführt  wurde,  ist  ihre  Zusammensetzung  C*H*0',  ihr 
Atomgewicht  618,883,  und  ihre  Sättigungscapacität  16,14. 

Die  Salze  der  Fumarsäure  haben  einen  eigenen  milden, 
nd  in  keiner  Hinsicht  von  der  Säure  abhängenden  Geschmack. 
}ie  meisten  der  in  Wasser  lödichen  sind  in  Alkohol  unlös- 
fch.  Sie  vertragen  eine  Temperatur  von  -j^iSO^  ohne  zer- 
8tzt  zu  werden.  Die  Fumarsäure  (reibt  die  Essigsäure  aus, 
\ird  aber  nicht  von  dieser  ausgetrieben«  Sie  hat  Neigung 
anre  Salze  zu  bilden. 

Fumarsmires  Kalij  KpM,  krystallisirt  in  fast  durch- 
i^htigen  geschobenen  4seitigen  Tafeln,  hat  einen  milden, 
Ytnig  salzigen  Geschmack,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  wird 
icder  Wärme  milchweiss,  verliert  Krystallwasser  ohne  zu 
zrfallen,  schmilzt  halb,  schwärzt  und  zersetzt  sich  bei  höhe- 
re Temperatur.  Mischt  man  zu  einer  warmen  Auflösung 
de  neutralen  Salzes  noch  ein  Atomgewicht  Säure,  und  löst 
sieim  Kochen  auf,  so  schiesst  beim  Erkalten  ein  saures 
Sal  in  Nadeln  oder  schmalen  4  seitigen,  an  den  Enden  quer 
abg^tumpften  Prismen  an,  von  saurem  Geschmack  und 
zieiiich  schwer  löslich  in  kalteqi  Wasser,  aber  viel  löslicher 
in  h\8sem.    Alkohol  von  0,809  löst  im  Kodien  etwas  davon 
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auf,  weldies  beim  Erkalten  wieder  heraus  krystallicört«   Be>^ 
Erhitssen  gibt  dieses  Salzs  kein  KrystaUwasser  ab« 

Fumarsaures  NoUron^  NapM,  krystallisirt  beim  Frei- 
willigen Verdunsten  in  milchweissen,  seidenglänzenden  Tadeln 
oder  feinen  Prismen,  die   in  Wasser  leicht  loslich  sii^* 

Fumarsaures  Ammoniak  y  5H*pM,  krystalli^  ebOT- 
falls  in  feinen,  an  den  Enden  quer  abgestumpfte^  Prismen 
oder  Nadehi.  Es  schmeckt  milde*  Bei  der  Sublimation  xmA 
es  zersetzt;  in  Wasser  leicht  löslich,  nicht  in  ^kohol. 

Fumarsäure  Baryterdey  Ba  pM,  entsteht,  ^renn  man  dis 
aufgelöste    Kalisalz   mit    einer  Auflösung    voft   Chlorbariou 
vermischt  und  stehen  lässt,   wobei  sich  das  Barytsalz  »a^* 
und  nach  in  kleinen,  glänzenden,  rhomboidalen  Prismen  ab- 
setzt.   In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.    Nach  einiger  Zeit 
verliert  es  seine  Durchsichtigkeit  und  wird  knilchweiss,  selbst 
in  einer  verschlossenen  Flasche.    Bei  +100^  verliert  es  15 
Proc.  KrystaUwasser.  Diese  Angabe  als  richtig  angenommen, 
enthält  das  Salz  4  At.  Wasser,  wovon  es  bei  + 100®  nur  3 
verliert. 

Fumarsäure  Kalkerdey  Csl^M^  wird  auf  gleiche  Weise 
erhalten,  aus  der  gemischten  Auflösung  von  Chlorcalcium 
und  Kalisalz.  Sie  krystallisirt  nach  und  nach  in  kleine! 
glänzenden  Schuppen  oder  Körnern,  und  ist  luftbeständig. 

Fumarsaures  Zinkoxydy  Zn  pM,  ist  ziemlich  leicht  lös 
lieh  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  kurzen,  4seitigen,  a 
den  Enden  schief  abgestumpften  Prismen,  die  öfters  kreuz 
weise  verwachsen  sind.  Sie  sind  nicht  völlig  durchsichtig 
in  der  Wärme  verlieren  sie  KrystaUwasser  und  werde 
milchweiss.    In  Alkohol  nicht  löslich. 

Fumarsaures  Bleioocydy  PbpM,  fällt  in  Gestalt  eiu# 
sehfweren  weissen  Pulvers  nieder;  wenn  das  Kalisalz  i4 
einem  Bteisal;s  siedendheiss  vermischt  und  heiss  filtrirt  wi^ 
•0  setzt  sieb  eine  kleine  Menge  Bleisalz  in  leichten  Kjryst^ 
nadehi  ab»    Es  enUiält  kein  Wasser. 

Fumarsaures  Kupferaosyd,  Ca  pM,  schlägt  sich  alsjla 
heüblanes,  krystalliniscbes  Pulver  nied^,  welches  &  A0e~ 
KrystaUwasser  enthält,  das  «s  in  der  Wärme  verliert^  In 
kMstlsehem  Ammoniak  geltet  and  zum  freiwilligen  Verdu^en 
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hiBgefltellt,  bildet  sidi  eia  basisches  Doppelsals  io  kleinea 
dunkelblauen  Ootaedern« 

Funiarsaures  Silberoocydy  ÄgpM,  ist  ein  weisses,  un- 
lösliches, abfärbendes  Pulver,  welches  sich  im  Sonnenlicht 
schwärzt,  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak  auflöst,  aus 
welchem  letzteren  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine  Na- 
deln anschiessen,  welche  ein  Doppelsalz  sind. 


Benzoesäure  C^cidum  henzoicum). 

Diese  Säure  wird  aus  dem  Benzoeharz  erhalten,  von  dem 
sie  den  Namen  hat  Schon  1680  ist  sie  unter  dem  Namen 
von  Benzoeblum^i  von  Blaise  de  Vigenere  beschrieben 
worden.  Sie  kommt  in  mehreren  Pflanzen,  besonders  vom 
Genus  Styrax,  so  wie  im  Tolu-  und  Peru -Balsam  vor,  und 
sie  bildet  sich  aus  dem  Bittermandelöl  durch  dessen  Oxyda- 
tion an  der  Luft«  Nach  Grotthuss  soll  sie  auch  bei  Behand- 
lung des  fluchtigen  Oels  von  Anis  oder  Fenchel  mit  Salpe- 
tersäure, und  nach  Dumas  durch  gleiche  Behandlung  des 
Zimmtöls  gebildet  werden. 

Ans  dem  Benzoeharz  erhält  man  die  Benzoesäare  sowohl 
durch  Sublimation  als  durch  Auskochen  mit  Wasser,  aber  auf 
keine  dieser  Arten  erhält  man  das  ganze  darin  enthaltene  Quan- 
tum. Am  besten  ist  es  daher,  die  Säure  mit  Basen  auszuziehen. 
Man  digerirt  das  fein  gepulverte  Benzoeharz  mit  ungeiabr 
Vi  seines  Gewichts  kohlensauren  Kalis,  setzt  die  Digestion 
24  Stunden  lang  bei  -)-^^  fort,  und  kocht  alsdann  die  Masse, 
bis  das  Harz  zu  einem  Kudien  zusammen  gegangen  ist. 
Dabei  vereinigt  sich  die  Säure  mit  dem  Alkali,  welches  zu- 
gleich eine  Portion  Extradivstoff  und  etwas  im  Alkali  lösli- 
ches Harz  auszieht.  Nachdem  man  die  Harzmasse  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Wasseir  ausgekocht  hat,  filtrirt  man  die 
vermischten  Flässigkeiten,  erhitzt  sie  bis  zum  Sieden  und 
versetzt  sie  so  lange  mit  Seh wefeisäare,  als  noch  Aufbrausen 
misteht  oder  bis  die  Flüssigkeit  bedeutend  sauer  s<AmedKt, 
worauf  man  siedeodheiss  filtrirt  und  erkalten  lässt,  wo  dann 
die  Beszoesäure  in  gramgelben,  nadelförmigen  KrystaUen  an^ 
schiesst.  Auf  dem  Filtrum  bleibt  das  durch  die  Säure  ge- 
finte  Harz. 
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I>ie  Benzoesäure  wird  am  leichtesten  und  besten  durch 
Sublimation  gereinigt;  indessen  kann  sie  auch  durch  Auflö- 
sung in  siedendem  Wasser  und  Behandlung  mit  Blutlaugen- 
kohle gereinigt  werden.  In  einigermaasen  grossen  Krystallen 
erhält  man  die  Säure,  wenn  sie  in  Alkohol  aufgelöst  und  die 
Auflösung  im  Wasserbade  abgedunstet  wird.  Die  Angabe, 
dass  eine  Auflösung  von  Benzoesäure  in  kohlensaurem  Am- 
moniak beim  freiwilligen  Verdunsten  die  Säure  in  grossen 
und  regelmäsigen  Krystallen  absetze,  habeich  in  so  fern  nicht 
bestätigt  gefunden,   als  diese  Krystalle  Ammoniak  enthielten. 

Eine  andere  Bereitungsmethode  der  Säure  aus  dem  Harz 
besteht  darin,  dass  man  das  fein  geriebene  Harz  mit  Kalk- 
faydrat  und  Wasser  kocht,  wobei  steh  benzoesaure  Kalkerde 
in  der  Flüssigkeit  auflöst  und  Kalkerde  sich  mit  dem  Harz 
verbindet,  welches  nun  nicht  mehr  so  leicht  wie  bei  der  An- 
wendung von  Alkali  zu  einem  Kuchen  zusammenschmilzt. 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  gefällt  und  die 
noch  etwas  gefärbte  Säure  entfärbt. 

Noch  eine  andere  Bereitungsmethode  ist  von  Stoltze 
angegeben  worden  und  soll  die  höchste  Ausbeute  liefern. 
Man  löst  das  Benzoeharz  in  dem  3  fachen  Gewicht  Alkohol 
auf,  neutralisirt  diese  Lösuag  mit  einer  Lösung  von  1  Th. 
kohlensaurem  Natron  in  8  Th.  Wasser,  die  vorher  mit  3  Th. 
Alkohol  vermischt  worden  ist,  setzt  dann  iKich  etwas  mehr 
Wasser  hinzu  und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Das  Harz 
scheidet  sich  dann  aus  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  benzoe- 
saures  Natron,  das  man  auf  obige  Weise  durch  Schwefelsäure 
abscheidet.  Nach  dieser  Methode  soll  man  18  Proc.  Säure 
aus  dem  Harz  bekommen,  während  man  nach  den  vorherge- 
henden nie  mehr  als  12  Va  bis  13  Proc.  bekommt.  Indessen 
ist  das  Benzoeharz  nicht  immer  gleich  reich  an  Säure. 

Die  Benzoesäure  lässt  sich  sehr  leicht  sublimken.  Man 
nimmt  dazu  eine  Retorte  mit  sehr  weitem  Hals  und  deren 
Kugel  so  warm  gehalten  werden  kann,  dass  sich  kein  Theil 
der  Säure  darin  condensirt.  Dieselbe  sublimirt  sich  in  farb- 
losen Blättchen  und  dünnen,  öfters  sehr  laugen  Nadeln.  Beim 
Herausnehmen  zeigt  sie  einen  starken  Glanz  und  fallt  zu 
einer  aus  dünnen  Blättchen  verwebten  Masse  zusammen. 
Beim  Krystallisireu  aus  ihrer  erkaltenden  Lösung  in  Wasser 
bildet  sie  Nadeln,  was  sich  aber  nachher  aus  der  übrigen 
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Flü8SJg;keit  beim  freiwilligen  Verdttosten  abseist,  bildet  Blät- 
ter. Die  voUkommeu  reine  Benzoesäure  ist  geruchlos,  aber 
die  aus  dem  Benzoeharz  bereitete  Säure  besitzt  in  der  Regel, 
selbst  nach  der  Sublimation,  einen  angenehmen,  vaniUeartigcn, 
wiewohl  nur  sdi wachen  Geruch,  der  von  einer  geringen 
Einmisdiung  eines  flüchtigen  Oels  herrührt.  Ihr  Geschmack 
ist  schwach  «auer ,  aber  stechend  und  lange  anhaltend.  Bei 
-{-120^,5  schmilzt  sie  wie  Fett  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einlsr  strahlig  krystallinischen  Masse.  Die  Dämpfe  von 
der  geschmolzenen  Säure  reizen  die  Augen  zu  Thräneu  und 
erregen  einen  beschwerlichen  Husten.  Sie  siedet  bei  -{-239% 
über  welche  Temperatur  hinaus  sie  gasförmig  bleibt.  Da» 
specifische  Gewicht  ihres  Gases  ist  nach  Mit  scherlich 
4,27.  Ist  die  Säure  vollkommen  rein,  so  wird  bei  ihrer 
Verflüchtigung  nur  höchst  wenig  davon  zersetzt  Von  der 
unreinen  Säure  wird  viel  zersetzt,  und  eine  mit  Sand  ge- 
mengte Benzoesäure  wird  bei  der  trocknen  Destillation,  unter 
Entwickelung  vielen  brennbaren  Gases,  gröstentheils  zerstört. 
Im  geschmolzenen  Zustand  lässt  sich  die  Benzoesäure  leicht 
anzünden  und  verbrennt  dann  mit  leuchtender,  rusender  Flamme. 
In  kaltem  Wasser  ist  diese  Säure  sehr  schwerlöslich;  bei 
-)- 15^  bedarf  sie  ungefähr  200  Th.  davon.  Dagegen  löst  sie 
sich  in  siedendem  Wasser  in  so  grossem  Verbältnrss  auf, 
dass  beim  Erkalten  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  von 
Krystallnadeln  gesteht,  aus  welcher  die  Flüssigkeit  dann 
ausgedrückt  werden  kann.  Schon  von  1  Th.  Säure,  in  30  Th. 
siedenden  Wassers  gelöst,  sieht  die  erkaltete  Flüssigkeit 
erstarrt  aus.  Von  Alkohol  wird  sie  in  weit  grösserer  Menge 
als  von  Wasser  aufgelöst,  und  eine  gesättigte  Alkohol-Lösung 
wird  von  Wasser  getrübt.  Auch  in  Aether  und  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  ist  sie  löslich.  Von  Schwefelsäure  wird  sie 
nicht  zerstört,  und  mit  der  wasserfreien  vereinigt  sie  sich 
chemisch,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde.  Auch  von 
kochender  Salpetersäure  wird  sie  nicht  zerstört.  Die  harz* 
haltige  Säure  entwickelt  zuweilen  beim  Kochen  mit  Salpeter- 
säure den  Geruch  nach  Blausäure,  und  die  aus  der  erkalten- 
den Flüssigkeit  krystallisirende  Benzoesäure  schmeckt  bitter 
wie  Galle. 

Die  Benzoesäure   enthält   chemisch  gebundenes  Wasser, 
was  7^37  <Proc.   ihres  Gewichts,  oder   1  Atom  auf  1  Atom 
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Säure  aoiHnächt.  Die  Säure,  in  Gasform  betrachtet,  macht 
das  damit  verbundene  Wasser  die  Hälfte  ihres  Volomens 
aas. 

IMe  Benzoesäure  ist  von  mir,  und  später  von  Lieb  ig 
und  Wo  hl  er  analysirt  worden.  Meine  Analyse,  zu  einer 
Zeit  angestellt,  wo  inan  weder  für  das  Atomgewidit  des 
Kohlenstoflb  noch  des  Wasserstofis  die  riditige  Zahl  kannte, 
führte  durch  Berechnung  nach  den  damals  angenommenen 
Atomgewichten^)  zu  einer  imrichtigen  Formel,  deren  Feh- 
lerhaftigkeit von  Lieb  ig  und  Wo  hl  er  entdeckt  wurde. 
Diese  analysirten  das  benzodsaure  Silberoxyd.  Ich  dagegen 
hatte  zur  Analyse  zweifach  basisches  benzoesaures  Bleioxyd 
(Pb  Bz  +  2  Pb)  angewendet    Die  Analysen  gaben : 

B.  li.  Ä  W.         Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff       75,405    —    74,378    —    14    ~    74,70 
Wasserstoff       4,350    ~      4,567    _    10    —      4,36 
Sauerstoff         19,644    —    21,055    —      3    —    20,94 
Das  Atomgewicht  der  Säure  ist  1432,53,  und  ihre  Sätti- 
gungscapacität   6,98   oder    Vs   ihres  Sauerstoffgehalts.     Aus 
weiter  unten  anzugebenden  Gründen  bezeichnen  wir  ihr  Atom 
theils  mit  Bz  und  theils  mit  Bz. 

Die  benzoesauren  Salze  haben  einen  eigenen,  pikanten, 
süsslichen,  von  der  Säure  abhängigen  Geschmack.  Sie  wer- 
den bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  den  meisten  anderen 
Säuren  zersetzt,  welche  die  Benzoesäure  ausscheiden,  die  zu 
den  schwächsten  Säuren  gehört.  Die  meisten  benzoesauren 
Salze  sind  in  Wasser  und  in  wasserfreiem  Alkohol  lösliclu 
Die  unlöslichen  sollen,  nach  Lecanu  und  S erbat  in  Auflö- 
sungen voh  essigsaurem  Kali  oder  Natron,  so  wie  von  sal- 
petersaurem  Natron  löslich  sein,  aber  weder  in  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Kali  noch  in  einer  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kali  oder  Natron.  Die  Benzoesäure  hat  Neigung 
saure  Salze  zu  bilden. 

Benzoesaures  Kali,  K  Bz,  krystallisirt  schwierig  in  fei- 
nen, federähnlicb  vereinigten  Nadeln,  efflorescirt  gern  an  den 


*)  Das  des  Kohlenstoffs  wurde  zu  75^15  statt  76^42^  und  das  des  Wasser- 
stoffs zu  12^75  statt  11;1  angenommen^  wodurch  bei  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Atomen  die  Fehler  bedeutend  wurden  und  zu  der  Formel 
C"H"0»  leiteten. 
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Rändern  des  Geflsses,  und  enthält  1  Atom  Wasser,  Welches 
bei  der  Wärme  des  Wasserbades  entweidit.  Bei  gewdhoK 
lieber  Temperatur  ist  es  nicht  veränderlich.  Aus  seiner  Le^ 
sung  in  wasserfreiem  Alkohol  krystallisirt  das  Salz  in  eioer 
Fett  ähnlichen  Masse.  Mit  überschüssiger  Säure  entsteht 
ein  schwerer  lösliches  Salz,  welches  10  Th.  Wassers  zur 
Auflösung  bedarf  und  uadelförmig  krystallisirt.  Die  über^ 
schüssige  Säure  kann  durch  Hitze  ausgetrieben  werden« 

Benzoesaures  Natron  y  NaBz,  krystallisirt  in  etwas 
verwitternden  Nadeln.  In  Alkohol,  selbst  siedendem,  ist  es 
schwer  löslich. 

Benzoesaures  Lithion^  L  Bz^  ist  leicht  löslich  und  trock* 
net  zu  einer  weissen,  an  der  Luft  feucht  werdenden  Salz- 
masse  ein,  ohne  ordentlich  zu  krystallisiren. 

Bentüoemtires  Ammoniak^  $^^Bz,  wird,  wie  das  Kali- 
salz, krystallisirt  erhalten,  wenn  die  Säure  bis  nahe  zur 
Sättigung  in  der  Wärme  in  concentrirtem  kaustischem  Ammo- 
niak aufgelöst  und  die  Lösung  dann  erkalten  gelassen  wird* 
Dieses  Salz  ist  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich,  und  wird 
in  feuchter  und  warmer  Luft  feucht,  wird  aber  nachher  wie- 
der durch  Verlust  an  Ammoniak  trocken,  indem  es  sich  in 
ein  saures  Salz  verwandelt.  Saures  ben%0€9aures  Amma^ 
niak  entsteht,  wenn  man  eine  Lösung  des  neutralen  Salzes 
freiwillig  verdunsten  lässt,  wobei  es  in  grossen  und  regel- 
mässigen Krystallen  anschiesst,  während  ein  Theil  an  den 
Rändern  efflorescirt.  Wird  die  Auflösung  des  neutralen  Salzes 
gekocht,  so  entweicht. Ammoniak,  und  beim  Elrkalten  kry- 
stallisirt dann  das  saure  Salz,  je  nach  ungleich  rascher  Ab- 
kühlung, in  federförmig  vereinigten  Nadeln  oder  in  Körnern. 

Benzoesäure  Baryterde^  BaBz,  krystallisirt  in  Nadeln, 
ist  in  der  Luft  unveränderlich,  ist  schwer  löslich  in  kaltem, 
leichter  löslich  in  siedendem  Wasser. 

Benzoesäure  Slrontianerde  y  SrBz,  verhält  sich  wie 
das  vorhergehende  Salz,  nur  verlieren  die  Krystalle  ihren 
Glanz  in  der  Luft,  ohne  jedoch  zu  verwittern. 

Benzoesäure  Kalkerde  ^  CaBz,  krystallisirt  theib  In 
federfSrmig  veremigten  Nadeln,  theils  in  Kömern,  verwittert 
in  der  Luft,  löst  sich  in  SO  Th.  kalten  und  in  viel  weniger 
kochenden  Wassers  auf. 
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Benzoesäure  Talkerde,  Hg  Bz,  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  krystallisirt  in  federfdrmigen^,  in  der  Luft  vermtiem- 
den  Nadeln. 

Benzoesäure  Thonerde,  ÄlBz',  gesteht  beim  Erkalten 
ihrer  gesättigten  Lösung  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Ist 
in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  wiewohl  sie  leicht  nieder- 
fallt, wenn  man  die  etwas  concentrirten  Lösungen  von  einem 
Thonerdesalz  und  von  benzoesaurem  Kali  mit  einander  ver- 
mischt. 

Benzoesäure  Beryllerdej  ÖBz',  ist  unlöslich.  Sie  schlägt 
sich  zwar  nicht  sogleich  bei  der  Bildung  durch  doppelte  Zer- 
setzung nieder,  aber  nach  wenigen  Augenblicken  scheidet  sie 
sich  in  Gestalt  eines  gallertartigen  Niederschlags  ab^  der 
durch  Verdünnung  und  Kochen  nicht  aufgelöst  wird. 

Benzoesäure  Yttererde^  Y^Bz,  ist  in  Wasser  unlöslich, 
und  bildet  bei  doppelter  Zersetzung  einen  käseähnlichen  Nie- 
derschlag, der  beim  Verdünnen  und  Kochen  nicht  wieder 
aufgelöst  wird.  Nach  Berlin  dagegen  entsteht  bei  Bildung 
dieses  Salzes  durch  doppelte  Zersetzung  nicht  sogleich  ein 
Niederschlag,  sondern  es  setzt  sich  erst  nach  einer  Weile 
als  ein  weisses  Pulver  ab;  aus  sehr  verdünnten  Lösungen 
erhält  man  keinen  Niederschlag,  wird  aber  die  Flüssigkeit 
abgedampft,  so  setzt  sich  das  Salz  in  runden  Körnern  ab. 
Es  soll  von  89  Th.  kalten,  und  von  noch  weniger  siedenden 
Wassers  aufgelöst  werden. 

Benzoesäure  Zirconerde,  ZrBz',  und  benzoesaure 
Thorerde^  Th  Bz,  schlagen  sich  als  halb  gallertartige  Massen 
nieder,  die  sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zum  Sieden 
nicht  wieder  auflösen. 

Benzoesaures  Cei^oxyduly  CeBz,  durch  doppelte  Zer- 
setzung bereitet,  schlägt  sich  nieder,  löst  sich  aber  anfänglich 
wieder  auf,  und  setzt  sich  erst  als  eine  käseähnliche  Masse 
ab,  nachdem  mehr  vom  Fällungsmittel  hinzugekommen  ist. 
Behandelt  man  frisch  gefälltes  Ceroxydulhydrat  in  der  Wärme 
mit  unreiner  Benzoesäure,  so  bildet  sich  mit  dem  Harz  der 
letzteren  und  mit  einem  Theil  Säure  eine  braune  unlösliche 
Verbindung.  In  der  Lösung  aber  ist  ein  reineres  Ceroxydul- 
salz  enthalten,  welches  sich  beim  Abdampfen  in  weissen 
körnigen  Krystallen  absetzt. 

Benzoesaures 
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Bemsoesaures  Manganoxydnlj  MnBz,  krystalltsirt  in 
durchsiditigeD,  in  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln,  und  igt 
in  20  Tlu  kalten  Wassers  löslich*  In  Alkohol  ist  es  schwer* 
loslich* 

Benzoesaures  Eisenoxydul^  FeBz,  luystallisirt  in  Na« 
dein,  die  in  der  Luft  verwittern  und  gelb  werden  j  ist  sowohl 
in  Wasser  als  in  Alkohol  löslich. 

Benzoesaures  EHsenoxyd,  Fe  Bz',  bildet  gelbe  Rrystan«- 
nadeln,  die  8ovn>hl  von  Wasser  als  von  Alkohol  gelöst  wer* 
dra,  aber  in  beiden  Fällen  mit  Hinterlassung  eines  unlösliiAeu 
basischen  Salzes.  Die  Säure  gibt  mit  dem  Eisenexyd  mehrelre 
basische  Salze.  Wird  za  einer  Lösung  von  Eisenchlortd  so 
viel  Alkali  gemisdit,  dass  sie  gelb  wird^  so  wird  durch  neu- 
trales benzoesaures  Alkali  eine  röthlich  weisse  Masse  gefaUt, 
die  das  erste  basische  Salz  ist.  Es  ist  sehr  volumuiös  und 
in  der  salzhaltigen  Flüssigkeit  unlöslich;  aber  beim  Auswar 
«eben  auf  dem  Filtrum  ändert  es  die  Farbe,  wird  röther  und 
es  geht  eine  eisenhaltige  Flüssigkeit  hindurch;  diese  enthälft 
ein  saures  Salz,  und  auf  dem  Filtrum  bleibt  ein  basischiferes 
zurück.  Diese  Verwandlung  geschieht  noch  rasche^  bei 
Anwendung  von  warmeni  Waschwasser.  Gleichwohl  lässt 
sich  das  Salz  auswaschen,  nämlich  zuerst  mit  einer  Lösung 
von  Salmiak  in  Wasser  und  dann  Vom  Salmiak  mit  Alkohol. 
Von  kohlensaurem  Ammoniak  wird  es  theilweise  mit  rother 
Farbe  aufgelöst.  Das  saweite  basische  Salz  entsteht,  wenn 
man  die  Lösung  des  Eisenchlorids  vorher  mit  so  viel  kausti- 
schem Ammoniak  versetzt,  dass  sie  tief  dunkelroth  wird  und 
nach  Verlauf  einiger  Stunden  ein  Theil  Eisenbkyd  oagslAst 
jEu  Boden  Iiegt#  Auch  entsteht  es,  wenn  man  ^das  Gemenge, 
woraus  sich  das  erste  basische  Salz  niedergesijlf lagen  hat, 
dne  Zeit  lang  kocht.  Diescfs  Salz  wird  nidit  beim  Aus- 
wasdien  zoffsetzt.  Bs  enthält  25  Proc.  Eisenoxyd  5  was  die 
Zusammensetzungsformel  f e^  Bz'  -f"  ^^  ^  anzudeuten  scheint. 
Bei  der  Analyse  eisenhaltiger  Mineralien  wendet,  mfm  zu- 
weilen benzoesaures  Alkali  £ur  Fällung  des  Eis^noxyds  an« 
Nach  dem,  was  ich  oben  über  die  Verbindungen  der  Benzoe- 
säure mit  den  eigentlichen  Erden  angeführt  habe,  ist  es  ersicht- 
üeh,  dass  «eine  ^Wendung  in  alten  den  Fällen  nicht  zuvet- 
Vmsig  sein  komißf  wo  die  Flüssigkeit. eine  von  jenen  enthält. 
VI.  12 
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Ben%oSsmires  Nickeloxyd ^  IßBss,  and  ben^BOemäteff 
Kobaltoxyd y  CoBz,  sind  beide  löslieh  uttd  kdoneh  krystalli^ 
sirt  erhalten  werden;  das  erst'ere  ist  grfin,  das  letztere  roth.^ 
Wird  ihre  Auflösung  mit  kohlensaurem  Oxyd  oder  Oxyäby-^ 
drat  gekoöht^  so  bilden  sich  basische  Salze« 

Benzoesäuren  Bleioxyd ^  ]^3z,  durch  do^eHe  Zer- 
setzung gebildet,  schlägt  es  sich  als  tin  weisses,  krystalli- 
nisches  Pulver  nieder.  In  kochender  verdännter  Essigsäure 
ist  es  löslich,  woraus  es  sich  beim  Eikalten  in  glänzenden 
Krystallsdiuf^n,  nicht  unahntidi  denen  der  Säure  selbst, 
absetzt.  Es  enthält  1  Atom  oder  3,79  Pi^c.  Wasser,  welches 
sidi  beim  Erhitzen  bis  zu  -f  100^  austreiben  lässt»  Zweifach^ 
btmscJies  Bleisah^  ]^bBz  +  2PbizPb'Bz,  büdetsich  dorch 
Fällung  einer  Lösung  von  beuzoesiaurem  Kali  mit  BieieiMng. 
Es  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver,  und  entbUt  kein  ehe- 
misch gebundenes  Wasser. 

Benzöesaurfs  Zinnoxydul ^  SnBz,  und  ben^xaeäinire^ 
Ziinnoxydy  SnBz%  sind  weisse  Niederschläge,  und  entstehen 
durch  doppelte  Zersetzung, 

Benzoesaares  Wismtä/ioxyd^  Öifiz,  weisser  Nieder- 
schlag. Nach  Trommsdorff  kann  es  mit  überschüssiger 
Benzoesäure  beim  Erwärmen  aufgelöst  werden,  worauf  es 
beim  Erkalten  in  Nadeln  anschiesst,  die  sowohl  von  Wasser 
als  Alkohol  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  Wismuthoxyd 
aufgelöst  werden. 

Benzotsaures  Uranoxyd^  ¥Bz',  ist  eine  blassgelbe,  in 
Wasser  nidit  ganz  tmloslidie  Verbindung« 

Benzoe^aures  Kupferoxyd^  Cu  Bz,  UA  scbrwerlödiift  und 

f&llt  als  eine  bläuliche  Masse  nledeit,  die  nach  d^  Troekseo 

grfin  wird.    Nach  Mitscherlrch  enthÜt  es  kein  Wass^« 

Mit  Hülfe  von  Wärme  ist  es  in  verdöiinter  Bsngsänre  lö»- 

Heh  und  kryAtiJlisirt  daraus  in  NadehiM   In  Alkohol  unlösUdi. 

Benzoefoures  Quecksilberoxydul  ^  HgBz,  sddägt  oieb 
als  eine  weisse,  käsige,  unlöstiche  Maitoe  nieder,  ist^mVdlen 
krystallinisch.  Das  Oxytlsalz^  H^Bz,  bildet  sieh^  wtonttan 
das  Oxyd  mit  der  Säure  undWaiS^er  tvmmiten  ^hltzty  W)»- 
bei  sich  beide  etwas  auflösen;  herrscht  aber  das  Oicyd  Vlii*^ 
so  bildet  sich ,  wenn  äie  Säure  geSftlti^  zti  werden  attiMgt, 
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ein  lo  Waffier  und  in  Alkohol  sehwet  lösliches,  weisses 
Polver,  welches  na^h  Trommsdorffin  federähnUchenKry«'^ 
stallen  sublimirbar  ist 

Benzoesäuren  SiWeroxyd^  AgBz,  scMägt  sieb  durch 
doppelte  Zersetzung  als  eine  weisse,  kisige  Masse  nieder* 
Von  kochendem  Wasser  wird  es  aufgelöst  und  krystallisirt 
beim  Erkalten  in  weissen  Schuppen.  Im  Sonnenlicht  wird 
es  braun.    Es  enthält  kein  Krystallwasser. 

Benzoesaures  Ooldoxyd  und  ben%oeMures  Platinoxyä 
sollen  beide  erhalten  werden  durch  Auflösung  der  mit  Kali 
gefinten  Oxyde  in  einem  siedenden  Gemische  der  Säure  mit 
Wasser.  Beide  bilden  gelbe,  in  der  Luft  unveränderliche 
Krystalle,  die  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol  unlöslich 
sind.  Wahrscheinlich  sind  sie  Doppelsalze.  Benzoesaures 
Kali  bewirkt  in  Auflösungen  von  Gold  oder  Platin  keinen 
Niederschlag. 

Benzoesaures  Palladiumoatydul^  Pd  Bz,  ist  ein  weisseir 
Niederschlag,  der  sich  in  vielem  Wasser  auflöst. —  Chrom-- 
oxf^ulsalze  werden  nicht  von  benzoesaurem  Klali  ge&llt. 

Die  Benzoesäure  wird  als  inneres  Heihnittel  angewendet 
Sow(^l  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung,  als  hinsichtlich 
der  Art,  wie  sie  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  wird  und 
wie  sie  sich  aus  dem  Bittermandelöl  durch  dessen  Oxydation 
an  der  Luft  bildet,  bietet  sie  verschiedene,  ganz  eigenthüm- 
liehe  Verhältnisse  dar,  welche  bei  der  gegenwärtigen  Stellung 
der  Wissenschaft  von  so  grossem  theoretischem  Interesse 
sind,  dass  ich  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung 
der  Säure  hier  abhandeln  zu  müssen  glaube,  ungeachtet  sie 
bei  einem  strenger  befolgten  System  der  Aufstellung  zu  an- 
deren Theilen  der  organischen  Chemie  zo  rechnen  sein  durften. 
Diese  Verhältnisse  begreifen  die  Geschichte  von  der  Benzoe- 
Schwefelsäure,  vom  Benzin  und  vom  Benzoyl,  die  ich  nun 
nach  einander  abhandeln  werde. ' 

L  Bi&irzoJB^ScHWBFELSJEtius.  C^cidufn  benzo^sutphuri-^ 
eum,y  Wiewohl  die  Benzoesäure  aus  ihrer  Auflösung  in 
wasserhädliger  Schwefelsäure  durch  Wasser  wieder  daraus 
gdSUt  wifd,  so*  zeigt  sich  doch  ein  ganz  anderes  Verhalten, 
wmn  die  Benzoesäure  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
Beratung  gdiwacht  wird*    Dabei  vereinigen  sich  beide  che- 

11  ♦ 
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misch  auf  eine  solche  Weise,  dass  sie  von  Wasser  nicht 
wehr  getrennt  werden  können,  und  nun  in  dieser  Verbindung 
eine  ganz  neue  Säure  ausmachen. 

Ifie  Erifahrui^ .  hat  uns   gelehrt,   dass  verschiedene  der 
stärkereu  unorganischen  Säuren,  wie  z.  B.  Schwefelsäure^ 
Phosphorsäure,  Salpetersäure,  unter  gewissen  Umständen  mit 
organischen    Stoffen    sich   in    der    Art    vereinigen    können, 
dass  diese  nachher  bei  der  Sättigung  der  Säuren  mit  Basen 
nicht  ausgeschieden  werden,  andern  als  Bestandtheil  mit  in 
die   Zusammensetzung    des   neugebildeten  Salzes    eingehen. 
Dabei  ist  es  sehr  oft  der  Fall,  dass  in  der  neuen  Verbindung 
die  unorganische  Säure  nur  die  Hälfte  ihrer  ursprünglichen 
Sättigungscapacität  hat,   so  dass  ihr  neutrales  Salz  mit  einer 
unorganischen  Basis  als   ein  Doppelsalz    betrachtet  werden 
kann,  worin  der  organische  Körper  die  andere  Base  wäre  und 
die  zweite  Hälfte  der  Säure  sättigte.    Die  Säure  selbst  wäre 
dann  als  ein  saures  Sals;  zu   betrachten,  in  welchem  der  or- 
ganische Körper  die  RoHe  einer  Basis  spielte,  gerade  so  wie 
z.  B.  saures  W^insaures  Kali  oder  eisenhaltige  Blausäure  die 
Rolle  eigner  Säuren  spielen.  Inzwischen  ist  eine  sotehe  Ver- 
gleichung  hier  nicht  ganz  richtig,  weil  es  bisweilen  der  Fall 
ist,  dass  die  Säure  ihre  Sättigungscapacität  unverändert  1)e- 
hält,  ohne  dass  dabei  der  organische  Körper  von  einer  un- 
organischen Basis    ausgeschieden  wird.     Die  Beispiele  von 
Säuren,  deren  Sättigungscapacität  zur  Hälfte  reducirt  ist,  sind 
am  allgemeinsten,   das  am  längsten  bekannte  ist  die  Wein- 
schwefelsäure, die  aus  Aether  und  Schwefelsäure   besteht; 
ein   Beispiel,  wo  sie  unverändert  geblieben,  ist  die  Indig- 
schwefelsaure,  so  wie  die  Weinphosphorsäure,  die  aus  Aether 
und  Phosphorsäure  besteht,   wobei    es   bemerkenswerth   ist, 
dass  der  Aether  mit   der  Schwefelsäure   die  Sättigungscapa- 
cität reducirt,  nicht  aber  mit  der  Phosphorsäure.    Diese  Ver- 
hälthisse scheinen  also  nicht  auf  einem  bestimmten  Sättigungs- 
vermögen des  organischen  Körpers,  sondern  auf  der  relativen' 
Lage  der  Atome  in  der   zusammengesetzten  Säur^  zu  beru- 
hen.. Von  d^  Schwefelsäure  kennen  wir  sclhou  viele  soldier 
Säuren,  unter  denen  die  mit  Indigo  und  mit  Benzoesämre  ge^ 
bildeten  die  einzigen  sind,  bei  denen  die  JSftttigungscapacitit 
nicht   auf  die  Hälfte    reducirt  ist.     Von   der  PhosphorsAure 
mien  wir  nur  die   eben  erwähnte,  von  4er  Salpetersäuro 
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dlRg^;en  sind  wieder  mehrere  Verbindungeii  bekannt.  leb 
werde  sie  späterbin  jede  an  ihrer  Stelle  beschreiben  und  nenne 
0ie  hier  nur  in  der  Absicht^  mn  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  die  neue  Klasse  von  Körpern  zu  geben,  von  denen  Ich 
jetzt  das  erste  Beispiel  zu  beschreiben  habe.  Es  ist  schwie- 
rig,  diesen  zusammengesetzten  Säuren  passende  Namen  zu 
geben.  Man  pflegte  bisher  dem  Namen  der  unorganischen 
Säure  sa  viel  von  dem  Namen  des  organischen  Körpers 
anzufügen,  als  Uiunlich  war,  ohne  den  Namen  schleppend  zu 
machen,  wie   die  Namen   der  ebengenanuten  Säuren  zeigen. 

Der  Umstand,  dass  die  Sättigungscapacität  der  Säure  auf 
die  Hälfte  reducirt  ist,  veranlasste  anfänglich  die  Vcrmuthung, 
dass  diese  mit  der  Schwefelsäure  gebildeten  zusammenge- 
setzten Säuren  nicht  2 Atome  Schwefelsäure,  sondern  lAtom 
tJnterschwefelsäure  in  jedem  Atom  der  zusammengesetzten 
Säure  enthielten;  dies  scheint  aber  später  dadurch. widerlegt 
worden  zu  sein,  dass  man  von  der  mit  Wasser  verdünnten 
Weinsdiwefelsäure  Alkohol  abdestilliren  kann,  und  in  der 
Flüssigkeit  in  der  Retorte  frei  gewordene  Schwefelsäure  zu- 
rückbehält. Die  Weinschwefelsäure  war  unter^  diesen  Säuren 
die  erste,  die  entdeckt  wurde.  Die  Entdeckung  wurde  voa 
Pabit  gemadit,  aber  von  Sertürner  weiter  ausgeführt  und 
ist  nachher  durch  die  vereinten  Untersuchungen  mehrerer 
Chemiker  zu  dem  Grad  genauer  Kennlniss  gebracht  worden, 
die  wir  jetzt  davon  haben. 

Die  Benzoeschwefelsäure  ht  ganz  neuerlich  von  M  i  t- 
scherlich  entdeckt  worden.  Um  sie  darzustellen,  vermischt 
man  Benzoesäure  mit  ihrem  halben  Gewicht  wasserfreier 
Schwefelsäure,  in  der  Art,  dass  man  erstere  nach  und  nach 
in  kleinen  An theilen  zusetzt,  wobei  sie  unter  Wärme-Ent- 
widtelung  aufgelöst  wird ;  nachdem  man  die  Masse  hat  er- 
kalten lassen,  setzt  man  mehr  Benzoesäure  hinzu,  so  dass 
zuletzt  mehr  hinzugekommen  ist,  ab  die  Schwefelsäure  auf- 
nimmt. Es  bildet  sich  eine  did^e,  durchsichtige  Masse,  aus 
welcher  Wasser  die  überschüssig  zugesetzte  Benzoesäure 
ausscheidet  Bei  dieser  Vereinigung  verbinden  sich  2  Atome 
wasserfreier  Schwefelsäure  mit  1  Atom  wasserhaltiger  Ben- 
zoesäure in  der  Art,  dwss  das  eine  Schwefelsäure -Atom  das 
Wasser,  und  das  andere  die  Benzoesäure  aufninunt,  die  dann 
in  solche  Verbindung  bleiben,   dass  wenn  bei  der  Sättigung 
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d^  Säure  mtt  ei&er  Basis  das  Wasser  ausgesefaieden  wird, 
die  neue  Basis  sidi  mit  der  SchwefeUäare  luad  der 
Benzoesäure  verbiadet.  Die  zusammeDgesetste  Säure  kaaa 
durch  die  Formel  H  S  4-  Bz  S  aus«;edrfickt  werden«  In  100  Th. 
besteht  sie  aus: 

Schwefelsäure       39^  Atome  t 
Benzoesäure  56,86      —     1 

Wasser  4,40      —     1 

Wird  die  mit  Wasser  vermischte  Säure  mit  kohlensaurer 
Baryterde  gesättigt,  so  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches 
neutrales  Salz,  während  sidivon  der  wasserhaltigen  Schwefel-* 
säure,  von  der  man  die  wasserfreie  Sdhwefelsäiure  nidit  ganz 
befreit  erhalten  kann,  auch  viel  schwefelsaure  Baiyterde 
bildet;  nach  dem  Filtriren  concentrirt  man  die  Flfissigk^C 
durch  Abdampfen  in  der  Wärme,  und  vermischt  sie  dann 
noch  warm  mit  so  viel  Salzsäure,  dass  die  Hälfte  der  auf- 
gelösten Baryterde  gut  damit  gesättigt  wird^  worauf  die 
Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  ein  in  Wasser  ziemlich  Bubwew 
lösliches,  saures  Barytsalz  in  Krystallen  absetzt,  das  durch 
Umkrystaltisiren  leicht  zu  reinigen  ist.  Durch  möglichst 
genaue  Ausftllung  einer  Lösung  dieses  so  gereinigten  Baryte 
salzes  mit  Schwefelsäure,  Fikriren  und  Abdampfen  erhält 
man  die  Benzoescbwefelsäure.  Man  dunstet  sie  bis  zu  einer 
solchen  Concentration  ab,  dass  sie,  ohne  zu  sieden,  -f~190^ 
Temperatur  verträgt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie  alsdann  zu 
einer  krystaHinischen  Hasse,  die  aus  feuchter  Luft  alteälig 
Wasser  anzieht  und  flussig  wird,  dasselbe  aber  in  trockener 
Luft  ivieder  verliert,  und  zu  einer  festen,  krystallinischen 
Masse  eintrocknet.  Sie  lässt  sich  über  -f-lSO®  erhitzen,  ohne 
zersetzt  zu  werden;  aber  der  Wärmegrad,  wobei  die  Zer- 
setzung beginnt,  ist  nicht  durdi  Versuche  ermittelt.  Diese 
Säure  lässt  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  kochen,  ohne 
zersetzt  zu  werden.  In  ihr^i  Verwandschaftsgraden  dbertrift 
sie  die  meisten  Pflanzensäuren,  und  aus  Lösungen  von  CMer- 
barium  und  von  salpetersaurer  Baryterde  scheidiet  sie  sauro 
benzoescbwefelsäure  Baryterde  ab. 

Diese  Säure  bildet  eigenthümlldie,  sowohl  neutrale  als 
saure  Salze,  und  zwar  mit  allen  Basen.  Die  JBusammen- 
setzung  ihrer  Salze  ist  so,,  dass  in  den  neutralen  die  Sätti-« 
gungscapaoität  der  Schwefelsäure  unverändert,  in  den  saurep 


183 

dmgegta  1  Atom  Basis  mit  2  Atom  S«hw«ft^kive  Terbonaen 
ist,  gans  so  wie  wenn  keine  BenzoesSnre  mit  vorhiMiden 
wfae«  Die  ZusammensetzttBg  der  neutralen  Salztf  kann  doroh 
II^Bz§%  und  die  der  sauren  durdi  RBz§*  ausgedruckt 
werden,  wobei  R  1  Atom  der  unorganischen  Base  ausdruckt 
Die  benzodschwefelsauren  Salze  vertragen  eine  Temperatur 
von  mehr  als  -ji-WQ^  ohne  zersetzt  zu  werden,  und  konueo 
nidit  durch  Kochen  mit  Baryterdehydrat  so  zersetzt  weiden, 
dass  die  Benzodsaure  daraus  abgeschieden  wird. 

^emo^schwefelscmres  KeUiy  K^BzS'^  schiesst  beUn 
freiwilligen  Verdunsten  in  trocknerLuft  in  schönen  Krystallen 
a%  di^  in  feuchter  Luft  zerfliessen«  Das  saure  Salz,  KBzS% 
hUdet  k>icht  sehr  regelmSssigQ  Krystalle,  die  in  trockener 
la^  viprwittern*  Die  Nafronsahe  krystallisiren  beide.  Das 
fffttslrafß  Barytsßlz  kiystallisirt  weniger  regehnässig  und  ist 
ift  W^^^x  sehr  leicht  lösilich;  es  enthält  Krystallwasser,  das 
es  bei  -|- 100®  verli^rti  Das  Mure  Barytsah  krystallisirt 
leicht,  braucht  SO  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  und  enthält 
9,6  Proc*  oder  3  Atome  Krystallwasser.  Die  beiden  Baryt- 
salze können  zur  Darstellung  anderer  neutraler  oder  saurer 
benzoeschwefelsaurer  Salze  dienen,  auf  die  Weise,  dass  man 
ihre  Auflösung  in  Wasser  mit  einem  schwefelsauren  Salz, 
dessen  Basis  man  mit  der  Benzoescbwefelsäure  verbinden 
will,  gerade  ausfallt.  Im  Uebrigen  sind  diese  Salze  noch 
nidit  untersucht.  Mitscherlich  gibt  nur  an,  dass  die  sau- 
ren benzoeschwefelsauren  Salze  von  Talkerde,  Eisenoxydul, 
Kobaltoxyd,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd  regelmässige  Krystalle 
bilden. 

Ür  Benzin«  Wenn  man  die  Benzoesäure  mit  doppelt  so 
viisl  von  einem  Hydrat  einer  alkalischen  Basis,  als  die  Säure 
satt  jgeu  kanp,  oder  noch  daräber,  innig  vermischt  und  in  einer 
Hetoite  der  trocknen  Destillation  unterwirft,  so  bleibt  die  Base 
init  Kol)lensäure  verbunden  zurück  und  in  die  Vorlage  geht 
Wasser  und  ein  klarer  $]artiger  Körper  über,  obpe  dass  sich 
hierbei  zugleich  eine  Spur  von  anderen  oder  sogenannten 
brenzlicben  Mi^rien  zeigt.  Die  Benzoösäure  wird  hierbei 
gerade  auf  in  Kohlensäure  und  jenen  ölartigen  Körper  zerlegt. 
Mitscherlich,  dem  man  diese  Entdeckung  verdankt,  ver- 
mischt 1  Th.  sublimirte  Benzoesäure  mit   3  Th.  Kalkhydrat, 
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füllt  das  GemeDge  in  eine  Retorte  und  destillirt  in  eine  ver-^ 
schlossene,  aber  künstlich  abgekühlte  Vorlage.  Es  entwickelt 
sich  kein  Gas.  Von  1  Atomgewicht  Benzoesäure  entstehen 
8  Atomgewichte  kohlensaurer  Kalk,  der  bei  Anwendung  einer 
völlig  reinen  Säure  ganz  ungeßlrbt  ist. 

Der  ölartige  Körper  hat  den  Namen  Benzin  erhalten,  mit 
Rücksicht  auf  eine,  weiter  unten  anzuführende,  theoretische 
Ansicht  von  der  Zusammensetzung  der  Benzoesäure.  Es  hat 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  eine  klare,  farblose  Flüssig- 
keit von  einem  eignen,  angenehmen,  ätherartigen  Geruch. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,85®  bei  -f- 15®  und  sein  Siedepunkt 
4-  86^  Bei  0®  erstarrt  es  zu  einer  krystallinischen  Masse, 
die  wieder  bei  4*7®  schmilzt*  Von  Wasser  wird  es  wenig 
aufgelöst,  welches  indessen  seinen  Geruch  annimmt;  von 
Alkohol  und  Aether  dagegen  wird  es  leicht  gelöst  Concen- 
trirte  wasserhaltige  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Es  kann 
mit  couccntrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  unverändert 
davon  abdestillirt  werden.  Kalium  erhält  sich  darin  metallisch. 
Eß  besteht  nach  MitscherUch's  Analyse  aus: 

Gefunden.        Atome.         Berechnet. 
KohlenstofiF      98,62    —      1      —    98,46 
Wasserstoff      7,76    —      1      —      7,54 

Es  besteht  also,  wenn  auch  nicht  aus  1  Atom  von  jedem 
Element,  doch  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome.  Sein  spec. 
Gewicht  in  Gasform  ist  2,77,  dem  zufolge  in  einem  Volumen 
seines  Gases  3  Volumen  Wasserstoffgas  und  3  Volumen 
Kohlenstoffgas  enthalten  sind,  in  der  Voraussetzung,  dass 
das  Kohlensäuregas  sein  halbes  Volumen  Kohlenstoffgas  ent- 
hält. Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  2,7378.  Aus 
seinem  weiter  unten  anzagebenden  Verbindungsverhältniss 
zur  Schwefelsäure  hat  man  Grund,  darin  12  At.  Kohlenstoff 
und  12  At.  Wasserstoff  anzunehmen,  das  heisst  anzunehmen, 
dass  das  Atom  der  wasserhaltigen  Benzoesäure  bei  der  er- 
wähnten Zersetzung  in  2  Atome  Kohlensäure  und  1  Atom 
Benzin  zerlegt  werde,  dessen  Atomgewicht  hiernach  992,127 
ist.    Zur  Erläuterung  diene  folgende  Aufstellung: 

1  At.  Benzin  =    12  C  +  12  H 

2  At.  Kohlensäure =      2C +40 

1  At,  wasserhalr.  Benzoesäure  :;::    14C  +  12|I-f40 
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Erinnern  wir  ons,  dass  das  Bpec  Gewicht  der  wassere 
ludtigen  Benzoesiure  in  Gasform  4,27  ist,  und  dass  man  durdi 
Addition  von  1  Volumen  Benzingas,  welches  2,738  wiegt, 
und  1  Vol.  Kohlensiuregas,  welches  1,524  wiegt,  4,262  er- 
hält, so  ist  es  einleuditend,  dass  das  Gas  der  wassertiaÜigeD 
Benzoesäure  als  eine  Zusammensetzung  von  gleichen  Volumen 
Benzingas  und  Kohlensäuregas,  die  sich  von  2  Volumen  zu 
einem  zusammengezogen  haben,  betrachtet  werden  könne. 

Benzin  mit  SchwefeUäure.  Wiewohl  das  Benzin 
nicht  von  wasserhaltiger  Schwefelsäure  verändert  wird,  soTer- 
es  sich  doch  anders,  wenn  es  mit  wasserfreier  Schwefelsäure 
hält  in  Berührung  kommt.  Mit  dieser  vereinigt  es  sich,  ohne 
dass  man  an  der  Säure  Zeichen  einer  dadurch  erlittenen 
Veränderung  bemerkt,  und  wenn  genug  Benzin  hinzugefügt 
worden  ist,  bildet  das  Ganze  eine  zähe  Flüssigkeit,  derea 
eigentliche  Natur  noch  nicht  bestimmt  ist,  aus  der  man  abei 
durch  Zusatz  von  Wasser  3  verschiedene  Verbindungen  ah** 
scheiden  kann. 

a.  8ulfoben%id.  Die  dicke  Flüssigkeit  löst  sich  voU* 
ständig  in  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  auf;  wird 
•her  hernach  diese  klare  Lösung  mit  mehr  Wasser  verdünnt, 
60  scheidet  sich  daraus  eine  krystallinische  Substanz,  zu  5 
oder  6  Procent  vom  Gewicht  des  angewandten  BenzinSi  aus. 
Diese  ist  in  Wasser  wenig  löslich  und  es  lässt  sich  daher 
die  freie  Säure  aus  demselben  auswaschen;  löst  man  sie  her- 
nach in  Aether  auf,  so  erhält  man  sie  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  Krystallen.  Diesen  Körper  hat  Mitscherlich 
Sulfobenzid  genannt 

Es  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos  und 
geruchlos.  Es  schmihst  bei  4-1^%  ^d  geräth  bei  einer 
Temperatur,  die  zwischen  den  Siedepunkten  des  Schwefels 
und  des  Que<&silbers  liegt,  in's  Sieden,  wobei  es  sich  unver- 
ändert sublimirt.  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  nicht.  Von 
concentrirten  Säuren  wird  es  aufgelöst,  von  Wasser  aber 
wieder  daraus  gefUlt.  Es  ist  nicht  sehr  brennbar,  und  lässl 
«ich  von  chlorsaurem  oder  salpetersaurem  Kali  unverändert 
«bdestilliren;  wird  es  aber  auf  die  in  vollem  Fluss  befindlidiea 
und  Sauersto%as  entwickehiden  Sahse  geworfen,  so  entsteh! 
eine  detonirende  Verbrennung.  Bei  gewöhnlicher  Li^ttempe- 
ffttttf  wird  es  nicht  von  Chlor  oder  Brom  verändert,  wird  es 
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aber  in  ihren  Gasen  erhitzt,  so  entsteht  eine  Zersetzung  und 
Bildung  neuer  Verbindungen.  Dieser  Körper  besteht,  aadi 
Mitscherlich'9  Analyse  aus: 

Proc*  At. 


KoUMsh^ 

66^ 

—    1« 

WasserstoflF 

4,58 

—    10 

Sdtw«fel 

14,67 

—      1 

Sauerstoff 

14,49 

--      8 

Diese  Zusammensetzung  kann  durch  C**  H**  -f-  SO^  vor- 
gesteRt  werden,  in  welchem  Falle  es  eine  Verbindung  von 

1  Atom  schwefliger  Säure  mit  1  Atom  eines  Kohlenwasser- 
stoffir  wäre,  der  aus  ISC-f-^OH  besteht,  und  dadurch  ent- 
standen ist,  dass  bei  der  Vereinigung  mit  der  Sdiwefelsäure 

2  Atome  Wasserstoff  aus  dem  Benzin  sich  mit  1  At.  Sauer- 
stoff aus  der  Säure  zu  Wasser  verbunden  haben,  welches  aus 
der  neuen  Verbindung  ausgeschieden  worden  ist  und  sieh  mit 
einem  anderen  Theil  Säure  zu  wasserhaltiger  Sehwefblsäore 
verbunden  hat.  Indessen  hat  diese  neue  Verbindung  keines- 
wegs Eigenschaften  einer  Säure,  sondern  statt  dessen  eher 
Neigung,  sich  in  der  Bigmisdiaft  einer  Basis  mit  anderen 
Säuren  zu  verbinden.  Der  darin  enthaltene  Kohlenwasserstoff' 
konnte  zwar  no^  nicht  för  si(^  dargestellt  werden,  wir 
werden  aber  weiter  unten  sehen,  dass  die  schweflige  Säuro 
in  dieser  Verbindung  sowohl  durch  Stickoxyd  als  durch 
Stickstoff  ersetzt  werden  kann.  Man  hat  also  Ursadie,  diesem 
Kohlenwasserstoff  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen» 
Wir  werden  ihn  daher  Bensdd  nennen. 

b.  Benzidschwefelsäure^  Wenn  die  wässrige  Lösung, 
woraus  sich  dtis  Sulfobenzid  niedergelschlftgen  hat,  mit  koh- 
lensaurer Baryterde  gesättigt  wird,  so  bihlet  sich,  ausser 
vielem  unlöslichen  schwefelsaurem  Baryt,  ein  in  Wasser 
ISsliehes  Barytsalz.  Wird  die  Lösung  dieseis  letzteren  gerade 
auf  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zersetzt,  so  bekommt  man 
fai  der  Auflösung,  unter  Fällung  von  schwefelsaurem  Baryt^ 
zwei  Kupfersalze,  von  denen  das  eine  nach  einer  gewissen 
Goncentration  der  Flfissigkeit  hryslallisirt  zu  erhalten  ist^  und 
das  andere  sich  nachher  bei  weiterer^  Verdunstung  der  Lö^ 
snng  pulverfönnig  abscheidet  Diese  beiden  Salzo  sind  eben- 
falb  von  Mitschorlich  entdeckt  worden,  wetoher  die  Säure 
in  dem  krysialäBkenden  Sults  Benrnn-Schwefehäure  gtnwamt 
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b«t  Ich  verde  weiter  onten  deii  Crruiid  aageben,  warum  iek 
mir  erlMdi^  hebe,  in  diedem  Namen  eiaen  BwAifitabeii  ma 
indem* 

Die  beste  Art,  benzids^Awefelsaitfes  Knpferoxyd  so  er* 
hatten,  ist  indessen  nidil  die  eben  angegebene^  sondern  Mit-* 
scheiiich  gbt  dasn  folgende  an:  Z«  ranehender  Sohwefd<» 
sanre,  n&mheh  der  Auflösung  von  wasserfreier  Scbwefelsinre  in 
wasserhaltiger,  misdit  man  so  lange  Benzin,  als  es  sich  nodk 
auflöst,  ind^n  man  das  Gemische  abkühlt,  so  dass  es  sich 
bei  dw  stattfindenden  Vereinigung  nicht  su  sehr  etbitst. 
Nachdem  die  Stare  mit  Benzüi  gesättigt  ist,  tropft  man  sie 
in  vieles  Wasser,  wobei  tdch  etwa  1  bis  t  Pcocent  vom  Qe^ 
wicht  des  Benzins  an  Sulfobenzid  in  Krystallen  abscheidet« 
Die  saure  Fiässigkeit  wird  mit  kohlensaurem  Baryt  gesittigt^ 
dmp  gtmn  mit  scbwef^lsimrem  Kij^feroxyd  aiisgefiUlt,  filtrirt 
Qnd  zur  Kryst^Ilisation  des  benzinschwefelsauren  Kupferoxyds 
ai^gedampilt*  Man  kann  selbst  die  Flüssigkeit  bis  zum  letztea 
Tropfen  freiwillig  verdunsten  und  eintrocknen  lassen.  Wird 
dieses  Kupfersalz  alsdann  in  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  so  bekommt  man  die  Säure 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  woraus  sich  erstere  beim  Ver- 
dunsten bis  zur  Syrupsconsistenz  in  Krystallen  absetzt  Diese 
Säure  verträgt  nicht  ohne  Zersetzung  eine  höhere  Tempera- 
jtur,  ihre  Salze  aber  halten  4*  ^^^  <^us,  ohne  dass  ihre  Auf- 
^öspiog  hernach  Bariumsalze  trübt^  d.  h.  ohne  dass  die  Schwefel- 
säure vom  Bmzid  frei  wird.*^  Nach  Mitscherlich's  Ana^ 
lyse  eudiält  das  nun  erwähnte  Kupfersalz  1  Alom  Kupferoxyd 
m  Verilinduog  mit  IS  At  Kohletistoff,  10  At.  Wasserstofl^ 
9  At  Schwefel  und  5  At.  Satterstefi",  was  mS  tOO  TheHe  aim* 
macht: 

At,  Procpat 

K^Uenatoff       12    —    49739 

WassepEM«r     tO    ^     3,31^ 

Schwefel  »    --    «1,378 

Sauerstoff  ft    ^    26^568 

Das  Atomgewicht  ist  i6Sliß78  und  die  Säittgmigsoapaci^ 
tit  5,314  oder  Vs  des  Sa^r8to%ehalts.  Diese  Zusammen^. 
Setzung  stimmt  mit  der  Formel  0>*»^<^  +  8»  0%  od«r  mit 
1  Atom  Beüzid  und  1  At  Unterschwefolsäure  fiberein.  In-r 
»wischen  kann  sie  auch  durch  (C^»  H^^  SO^  +  SO«  oder  1  At. 
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Sidfobenzid  aod  1  At.  SchwefeMnre  rorgestelh  werden.  Diese 
lotBtere  Zusammensetzungsweise  gewinnt  darin  eine  Stütze, 
dass  man  durch  Auflösen  von  Sulfobenzid  in  warmer  concentrirter 
Schwefelsäure  Benzidschwefelsture  hervorbringen  kann,  die 
nun  aus  1  At.  Sulfobenzid  und  1  At.  wasserhaltiger  Schwefel- 
säure besteht,  deren  Wasser  dann  dui'ch  andere  Basen  ausge* 
tauscht  werden  kann.  Es  kann  übrigens  vollkommen  gleichgültig 
sein,  welcher  von  diesen  Zusammensetzungsarten  man  den 
Vorzug  gibt.  Bei  beiden  findet  man,  dass  eine  Verbindung 
von  C^^H'®  sich  mit  dem  unorganischen  Körper  verbunden  hat ^ 
diese  ist  es,  welche  ich  Benzid  genannt  habe^  und.  dies  hat 
mich  veranlasst,  den  Namen  in  Benzidschwefelsäure  umzu- 
ändern. Der  streng  richtige  Namen  würde  offenbar  Benzidi^ 
Unterschwefelsäure  oder  Sulfobenzidschwefelsäure  sein. 

In  Betrefl^  der  Salze  dieser  Säure  ist  nur  so  viel  bekannt^ 
dass  sie  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Zinkoxyd,  Eisenoxy- 
dul, Kupferoxyd  und  Silberoxyd  krystallisirende  Verbindun- 
gen bildet. 

c.  Die  Säure  in  dem  pulverßrmigen  Kupfer$al% 
macht  den  dritten  der  Körper  aus,  welche  aus  der  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  auf  Benzin  entstehen.  Aber  bis  jetzt  ist 
weder  ihre  Zusammensetzung,  noch  ihr  Verbindungsverhalten 
untersucht. 

Ben»in  mit  salpetriger  Säure.  Wiewohl  das  Ben- 
zin selbst  nicht  die  concentrirteste  Salpetersäure  zersetzt,  so 
zeigt  es  doch  zur  rothen  rauchenden  Säure  ein  ganz  ande- 
res Verhalten.  Mit  dieser  entsteht  eine  sehr  hefUge  Ein- 
wirkung und  das  Gemisch  erhitzt  sich.  Um  die  Einwirkung 
einzuleiten,  muss  die  Säure  erst  gelinde  erwärmt  und  das 
Benzin  dann  allmälig  in  kleinen  Antheilen  hinzugemischl 
werden.  Die  hierbei  entstehende  neue  Verbindung  löst  sich 
in  der  warmen  Salpetersäure  auf,  setzt  sich  aber  beim  Er- 
kalten derselben  in  Gestalt  eines  Oeles  ab,  welches  auf  der 
Oberfläche  schwimmt,  so  lange  die  Säure  concentrirt  ist* 
Beim  Verdünnen  der  Säure  mit  Wasser  scheidet  sich  noch 
mehr  ab,  und  der  ölartige  Körper  sinkt  dann  zu  Bodep. 
Man  schüttelt  ihn  mit  Wasser  und  destillirt  ihn  alsdann^  wo^^ 
durch  er  rein  erhalten  wird.  Diesen  Körper  nennt  Mit-» 
«pherlieh: 


Nitrobeastd.  189 

Nitrobermd.  Es  hat  folgende  Eigeiiscliaflen :  Es  ist 
eine  gelbe  Flüssigkeit  von  einem  intensiv  sfissen  GeschmiHsk 
und  einem  eignen  Geruch)  der  zwischen  dem  des  Zimmtöls 
und  dem  des  Bittermandelöls  in  der  Mitte  liegt«  Sein  spec. 
Gewicht  ist  1,S09  bei  +  15^  Das  spec.  Gewicht  seines 
Gases  ist  4^  bis  4,40;  sein  Siedepunkt  213^  Bei  seiner 
Verflächtignng  im  Sieden  wird  es  nicht  zersetzt  Bei  -f-3^ 
i&ngt  es  an,  in  Nadehi  zu  krystallisiren»  In  Wasser  ist  eal 
fast  ganz  unlöslich,  aber  mit  Alkohol  und  Aether  lasst  es 
sich  in  aUen  Verhältnissen  vermischen*  Von  concentrirten 
Säuren  wird  es,  besonders  beim  gelinden  Erwärmen,  auf- 
gelöst, durch  Wasser  aber  wieder  gefallt.  Es  kann  durch 
Destillation  von  Salpetersäure  und  von  einer  etwas  verdünn- 
ten Schwefelsäure  geschieden  werden.  Ganz  concentrirte 
Schwefelsäure  färbt  sich  dunkel  damit  und  entwickelt  schwef- 
lige Säure.  Chlor  und  Brom  wirken  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nicht  darauf;  eben  so  wenig  die  Hydrate  von  Kali 
und  Kalkerde,  von  denen  es  sich  abdestilliren  lässt«  Kalium 
bewirkt  beim  gelinden  Erwärmen  darin  eine  Explosion« 

Nach  Mitscherlich's  Analyse   hat   es   folgende   Zu- 
sammensetzung: 

Gefunden.         Atome.        Berechnet 

Kohlenstoif  Ö8,Ö3  —  12  —  ö8,93 
Wasserstoff  4,08  —  10  —  4,01 
Stickstoff  11,20    —      2    —    11,37 

Sauerstoff  25,99    _      4    —    25,69. 

Sein  Atomgewicht  ist  1556,684.  Vergleicht  mau  diese 
Zusammensetzung  mit  dem  ^pecifischen  Gewicht  desselben  in 
Gasform,  so  findet  mau,  dass  das  Gas  sein  gleiches  Volumen 
Sauerstoffgas,  sein  halbes  Volumen  Stickgas,  %%  Volumen 
Wassersto%as  und  3  Volumen  Kohlenstoffgas  enthält,  welche 
sich  zu  einem  Vdumen  verdichtet  haben,  wonach  das  be- 
rechnete speciflsche  Gewicht  zu  4,294  ausfallt.  Die  Ver- 
bindung kann  äbrigens  zusammengesetzt  betrachtet  werden 
aus  A  Atom  Benzid  und  1  Atom  deijenigen  Verbindung  zwi- 
schen Stickstoff  und  Sauerstoff,  welche  mehrere  Chemiker 
zwischen  Salpeteföäure  und  salpetriger  Säure  annehmen, 
—  C**^H^®+Sf.  Hierbei  ist  jedoch  das  indifiercnte  Verhau 
ten  desselben  zu  Alkalien  schwer  zu*  begreifen.  War- 
do   man   auf   seinen    ätherarligen    Geruch    und  -  Gesdunack 
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einiges  Gewiefat  legen  wollen,  so  könnte  man  sieh  die 
ZasammensetsBung  desselben  dem  Salpeteridier,  welehen 
ich  weiter  unten  beschreiben  werde^  analog  vorstellen,  worin 
]  Atom  Aether,  welcher  das  Oxyd  eines  m^mimemgeaeizten 
Rafieald  ist,  nud  dessen  Zusammenseteudg  mit  C^H^^O^ 
ansjBpedrockt  werden  kann,  mit  1  Atonn  salpetriger  Sinre  ver-^ 
bonden  mU  Nadi  einer  solchen  Betrachtungsweise  könnte  die 
ZufiWmmensetznng  des Nitndienidds  durch  C'^H^^O-f-N^O' 
vorgeisteih;  werden,  g^ich  wie  die  des  erwähnten  Salpeter- 
ätbers  durch  C^  11*^0  4- N^O^  vorgestellt  wird,  sodass  diese 
beiden-  Körper  blos  darch  8  Atome  .  Kohlenstoff  verschiedi^i 
w&üdn ,  welche  das  Nitrobenzid  im  ersten  Gliede  mehr  ent- 
hält als  ^r  Salpeteräther.  Dieses  Verhältnias  dfliAe  viel*-^ 
leicht  später  einmal  zu  einer  richtigeren  Kenntniss  üb^  die 
Natur  dieses  Körpers  fuhren« 

Sttieksfo0enfkd.  Wird  das  NitroflTenzrd  in  Alkohol  auf- 
gelSst,  die  Lösung  mit  einer  Auflösung,  von  Kalihydrat  iu 
Alkdiol  vermischt,  und  das  Gemisch  gelinde  erwärmt,  so 
entsteht  eine  heftige  wechselseitige  Einwirkung,  bei  welcher 
ein  Kalisalz  gebildet  wird,  welches  nicht  Salpetersäure  ent- 
hälty  dessen  Säure  aber  noch  nicht  der  Gegenstand  ^ner 
Untersuchung  gewesen  ist  Ueberschuss  von  Kalihydrat  äbt 
auf  das  Neugebildete  keine  Wirkung  aus.  Die  Lösaug, 
welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  ist  roth»  Destillirt  man 
dieselbe,  so  geht  zuerst  Alkohol  aber  und  gegen  das  Bkide  kömmt 
ein  rother  Körper,  welcher  für  sich  in  einer  zweiten  Vorlage 
angefangen  wird  und  welcher  zu  grossen  Krystatlen  erstarrt, 
die  man  auf  Löschpapier  legt,  um  sie  von  gleichzeitig  iiber^ 
gegangener  Flüssigkeit  zu  befreien;  man  löst  sie  jetzt  iflf 
Aether  und  lässt  die  Lösun>$  freiwillig  verdunsten^  wober  der 
rothe  Körper  wieder  auskrystallisirt  Dieser  ist  Im»  SliolMoff* 
benzid.  Es  ist  unlösKcb  m  kaltem  Wasser;  hodiendes  WafiH 
ser  färbt  sich  davon  gelb,  trübt  sieh  aber  wieder  beim  Er-« 
kalten;  von  Alkohol  und  Aether  wird  es  teicht  aufgelösty 
und  schiesst  aus  diesen  Lösungen  d^ch  Verdunstung  iu 
rothen  Krystallen  an.  Es  sdimilzt  bei  +  0&^,  kecht  bei 
-^  t9i^^  und  destillirt  uuverfmdert  über.  Das  Gas  desselben 
wird  beim  Durdileiten  durck  ein  glühendes.  Rohr  «ersetzt 
Von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wkd  es  aufgelöst, 
ld>er  beim  Verdünn»  wieder  «UfgefUlt     Wird  die  Lösung 
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desselben  in  Schwefelsinre  erhitzt,  so  entwickelt  sieh  sehwe- 
felijfe  Säure  uad  Kohle  wird  ausgeschieden. 

Mitscherlich  fand  diesen  Körper  znsammengesetatt  aus: 

Procent.         Atome. 

Kohlenstoff       79,30    —    12 

Wasserstoff       5,30    ~    10 
N  Stickstoff  15,40    —      2. 

Sein  Atom  wiegt  1156,678.    Wir  sehen  also  hier  wieder 
denselben  Körper  C^^W^  oder  Benzid  mit  2At.   Stickstoff 
Verbunden,  gleich  wie  wir  ihn  im  Vorhergehenden  auf  mehr- 
fache Weise  mit  den  Oxyden  des  Schwefels  und  des  Stick- 
stoffs verbunden   sahen.     Die  SubsUlution  oxydirter  Körper 
dur^  einfache,  wie  z.  B.  hier  durch  Stickstoff,  ist  nicht  ein 
gewöhnliches  VertmHniss.    Legen  wir  dabei  die  beim  Nitro- 
benzid  angefahrte  Zusammensetzung  zum  Grunde,  zufolge 
welehef  das  Benzid  ein  Oxyd  hat  =:C'^H^^O,  so  findet  man 
in  dem  Stickstoffbenzid   dieses  Atom  Sanerstsff  gegen   ein 
Oeppekitom  Stickstoff,  wdches  immer   ein  Aeqnivalent    für 
1  Atom  Sauerstoff  ist,  vertauscht.    Alsdann  wurde  das  Nitro- 
benzid  salpetrigsaHresBonzidoxyd,das  Sulfobenzid  unterschwef- 
ligsau^es  BenKidoxyd  sein,  und  diese  Körper  zur  Klasse  der 
Aetherarten  gehören.     Die  Benaadschwefelsäure  würde  eine 
S&uresein^  die  aus  1  At.  Schwefelsäure  und  1  At.  des  festen  Ae- 
ibtt»^  weleken  wir  Sulfobenaid  nennen,  zusammengesetzt  wäre, 
fezwisdien  muss  ich  hinzufügen,  dass  alles  dieses  nichts  An- 
deres^ alsVerstelluttgsaFten^  sind,  wie  die  beim  ersten  Blick  un- 
geWöhnlieh  erscheinende  Natur  dieser  Körper  Uebereinstimmung 
und  Analogie  finden  werde  mit  Körpern,    welche  wir  bereits 
9te  kennen  glauben.    Ich  werde  weiter  unten  bei  der  Darstellung 
4er  Ideen  Oder  die  2^ammensetzung  der  Benzoesäure   die 
JktiBkbiea Mföli^en, nach  welchen  M i t s c h e r lic h  die  Zusam- 
«ineBSets^ung  dieser  Körper  betrachtet,   wekhe  jedoch  nicht 
mit  dtn  nun  angeführten  im  Widerspruch  stehen. 

Bensdn  mit  SabMIdern.  Wird  das  Benzin  einer  Atmo- 
spMreivott  Cblorgas  angesetzt,  so  entsteht,  wenn  Sennen- 
WtM  darauf  trifft,  unter  ihnen  einp  Vereinigung,  es  zeigt 
sieh  ein  weisser  Bauch,  und  die  Flüssigkeit  erhitzt  sich. 
Nadh  einiger  Zeit  schiessen  daraus  Krystalle  an,  welche 
Chlorbenmn  sind.  Dieses  ist  im  Ueberschuss  von  Benzin 
in  der  Warme  löslich,  aber  dieser  ganze  Ueberschuss  von 


Benzin  kann  in  Chlorbenzin  verwandelt  werden,  w6nn  Chlor* 
gas  in  hinreichender  Mengte  vorhanden  ist.  Das  Chlorbenzin 
hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  krystallisirt,  un-» 
löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  besonders  in  Aether^ 
woraus  es  in  bestimmbarer  Krystallgestalt  auskrystallisirt.  Es 
schmilzt  bei  +132®  und  erstarrt  bei  +  125®,  wobei  die  Tem- 
peratur wieder  auf  +  132®  steigt.  Bei  +  288®  destUlirt  es, 
"Cfrleidet  aber  dabei  eine  theilweise  Zersetzung,  worüber  wei- 
ter unten  ein  Mehreres.  Das  Chlorbenzin  besteht,  sowohl 
nach  Mitscherlich's  wie  nach  Peligot's  Analyse,  aus 
125,16  Procent  Kohlenstoff,  2,06  pCt.  Wasserstoff  und  72,78  pCt 
"Chlor,  relative  Gewiclite,  welche  einer  gleichen  Anzahl  ein- 
facher Atome  der  Elemente  entsprechen.  Es  besteht  als  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  aus  Benzin  und  Chlor,  sondern  aus  Chlor 
mit  einem  Kohlenwasserstoff,  welcher  eine  geringere  Atomen- 
Anzahl  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält.  Da  das 
Böppelatom  des  Chlors  gewöhnlich  sein  Aequivalent  von  den 
einfachen  Atomen  von  Kohlenstoff  oder  Sauerstoff  ist,  so  dürfte 
die  Formel  für  diese  Zusammensetzung  C^H^-f~^'  ^^^* 

Wird  die  vorhergehende  Verbindung  ffli*  sich  in  einem  so 
hohen  Destillir- Kolben  destillirt,  dass  sie  öfters  wieder  zu- 
Tuckfliessen  muss,  so  wird  sie  grösstentheils  zersetzt,  und  on*- 
ter  Entwickelung  von  Salzsäure  wird  eine  neue  Chlorverbin» 
düng  gebildet.  Die  letztere  wird  jedoch  am  leichtesten  erhal- 
ten, wenn  die  vorhergehende  Verbindung  mit  einem  Ueber» 
schuss  von  Baryt-  oder  Kalkerdehydrat  wohl  durchmisdit  and 
destillirt  wird.  Dabei  geht  eine  ölartige  Flüssigkeit  uber^, 
welche  Mitscherlich  Chlorben%id  n^niit  Dieses  ist  farb- 
los, hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,457  bei  -\-V%  kocht 
bei  -^^10®,  das  Gas  desselben  hat  ein  spec.  Gew.  n  6,37. 
Es  wird  von  Wasser  nicht  aufgelöst,  aber  leidit  von  Alkohol, 
Aether,  Benzin  etc.  Es  wird  in  seiner  Üischung  nicht  durch 
Chlor,  Brom,  Säuren  oder  Alkaliien  verändert.  Wird  CSdör- 
benzin  mit  Kalkerde  erhitzt,  so  vereinigt  sich  die  Hälfte 
lies  Wasserstoffs  desselben  mit  dem  Sauerstoff  der  KallMrde 
zu  Wasser,  und  das  Calcium  verbindet  sich  mit  der  Hälfte 
seines  Chlors  zu  Chlöreaicium ,  wdtshes  in  der  Retorte  zu- 
rückbleibt; es  bleibt  mithin  eine  Verbindung  übrig,  welche 
mit  C^H+Cl,  oderC^H^+€l  ausgedruckt  werden  kann. 
Durch  Berechnung   des    specifischen  -  Gewichts   des    Gases 
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findet  man,  dass  es  3  Volumen  Kohlenstoffgas,  IVt  Volumen 
Wasserstoffgas  und  IVa  Volumen  Chlorgas  enthält,  die  sich 
SU  1  Volumen  verdichtet  haben.  Nach  Procenten  enthält  es 
39,9t  Kohlenstoff,  1,62  Wasserstoff  und  58,47  Chlor.  Wir 
haben  allen  Anlass,  zu  vermuthen,  dass  ein  Antheil  dieser 
Verbindung  zugleich  mit  Chlorbenzin  gebildet  werde,  und 
die  Ursadie  der  Salzsäure -Dämpfe  ist,  welche  dabei  sich, 
zeigen,  und  deren  Erscheinen  nicht  aus  der  Zusammensetzung 
des  Chlorbenzins  erklärt  werden  kann. 

Mit  Brom  gibt  das  Benzin  eine  völlig  entsprechende 
Verbindung.  Brom  und  Benzin  mischen  sich  leicht ,  aber 
ohne  den  unmittelbaren -Einfluss  des  Sonnenlidits  geschieht 
nicht  die  Umsetzung  der  Atome  des  Benzins,  welche,  wenn 
es  mit  Brom  eine  Verbindung  eingehen  soll,  erfordert  wird. 
Aber  mit  Beihülfe  desselben  erhält  man  eine  feste  Verbin- 
dung, von  welcher  die  in  Ueberschuss  zugesetzten  Bestand- 
theile  getrennt  werden  können.  Brombenzin  =  C^H^-|-]&r 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
obgleich  weniger  als  Chlorbenzin.  Bei  der  Sublimation  oder 
Umdestillirung  in  Vermischung  mit  Kaikerde  wird  es  in  C^H 
+Br  verwandelt,  welches  ein  ölartiger  Körper  von  sehr  in- 
tensivem Geruch  ist. 

Da  diese  Körper  allem  Anscheine  nach  kein  Benzid,  und 
kein  Benzin  enthalten,  so  sind  auch  offenbar  die  hiervon  ab- 
geleiteten Namen  nicht  ganz  consequent  anwendbar.  Indes- 
sen da  man  hierüber  noch  nichts  mit  Gewissheit  weiss,  so 
habe  ich  die  nun  einmal  eingeführten  Namen  mit  andern  nicht 
vertauschen  wollen. 

Benign.  CKohtenoocyd'-henidd.^  Wenn  benzoesaurer 
Kalk  ohne  Ueberschuss  von  Kalk,  aber  mit  1  Atom  Krystall- 
wasser,  CaBz-^-H,  der  trocknen  Destillation  unterworfen 
wird,  so  erhält  man  andere  Producte,  als  wenn  die  Kalkerde 
in  doppelter  Menge  angewandt  wird.  Dieses  Verhältniss  ist 
von  Peligot  näher  untersucht  worden,  welcher  fand,  dass 
bei  -|-300®  ein  braunes,  ölartiges  Liquidum  übergeht,  und 
kohlensaurer  Kalk  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Das  Destillat 
enthält  eine  Portion  Benzin,  welches  davon  abdesiillirt  wer- 
den kann,  wobei  der  Siedepunkt  aUmälig  bis  zu +250''  steigt. 
VL  13 
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Man  wechselt  jetzt  ^e  VorIaj;e,  und  sammeU  f^of^  y^m  von 
da  an  übergeht.  Es  enthält  eine  kry«tallinisph^  S^bstan^) 
Naphthalin  genannt  9  au%eldst,  welche  sich  daraus  absetzt, 
wenn  man  es  anhaltend  einer  Temperatur  von  ~  20"^  aussetzt 
Man  nimmt  dann  das  flüssige  Oel,  welches  als  rein  angesehen 
werden  kann,  ab.  Peligot  hat  demselliien  den  Namen  JBen* 
Sion  gegeben.  Es  ist  ein  farbloses  (gewöImUch  sich  etwas 
ins  Gelbe  ziehendes),  schwerflüssiges  Oel  von  einem  nicht 
unangenehmen  aber  etwas  brenzlichen  Geruch«  Durch  De- 
stillation wird  es  nicht  verändert*  Durch  Schwefelsäure,  aber 
nicht  durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  vereinigt  sidi 
nicht  mit  Kalihydrat,  absorbiri  Chlor,  unter  Bildung  von 
Salzsäuregas  und  einer  krystaHioischen  Verbindung.  Peligot 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 

C^efanden»        Atome.    ^  Berechnet. 

Kohlenstoff  87,1  —  13  —  86,5 
Wasserstoff  5,6  —  10  —  ß,4 
Sauerstoff  ^38    —      *    —      «j*- 

Den  Unterschied  zwischen  dem  gefundenen  und  dem  be- 
rechneten Resultat  leitet  er  von  der  Unmöglichkeit  her,  das 
Benzon  vollkommen  von  Naphthalin  zu  befreien.  Dieser 
Körper  ist  also  C^'H^^O.  Mit  einem  Atom  Kohlenstoff  we- 
niger würde  es  Benzidoxyd,  und  mit  einem  mehr  der  erste 
Oxydationsgrad  des  Benzoesäure-Radicals  sein.  Es  kann  aus 
1  AtBenzid  und  1  At.  Kohlenoxyd  zusammengesetzt  betrachtet 
werden,  C"H^*^+C»  Mitscherlich  nennt  es  Car6o-Ben« 
sdd.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  wirklich  so,  dass 
wenn  das  wasserfreie  neutrale  benzoesaure  Kalksalz  destil- 
lirt  wird,  Kalkerde  mit  Kohlensäure  verbunden,  und  von 
der  Benzoesäure  dann  C^'H^^O  übrig  bleibt,  aber  eine  sol- 
che gerade  Bildung  von  Kohlensäure  und  Kohlenbenzid  ist 
noch  nicht  durch  Versuche  erwiesen  worden* 

m.  Bemzotl,  Die  bittere^  Mandeln,  so  wie  auch  ver- 
schiedene andere  Kerne  au^  den  Früchten  der  f^lattungen 
Prunus  und  Amygdalus,  enthalten  ei^e  Substanz,  welche 
durch  Hinzukommen  von  Wasser  zerstört  und  dabei  die  Ver« 
anlassung  wird,  d^iss  sich  ein  in  dem  Kerne  vorher  nicht 
enthaltener  Körper  erzeugt,  welcher  neh^n  Wasser  davon 
abdestillirt  werden  kann,  und  welcher,  wegen  seiner  Aehn* 
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liclikeit  mit  flüchtigen  Oelen  den  Namen  Bittennandelöl 
erhalten  hat.  Bei  der  Beschreibung  der  Bestandtheile  der 
bittem  Mandeb  werde  ich  diesen  Gegenstand  nuher  erörtern, 
wie  das  Wasser  zersetzend  wii^t,  und  wie  das  Bittermandel-« 
51  dnrch  Destillation  der  bittem  Mandela  mit  Wasser  er^ 
habra  wird« 

Dieses  Oel  liat  die  Eigenschaft,  ans  der  Luft  Sai\erstoff 
zu  absorbiren,  und  sich  damit  ganz  und  gar  in  krystallisirte 
wasserhaltige  Benzoesäure  zu  verwandeln«  Dieses  interes* 
sante  Factum  wurde  zuerst  von  Stange  beobaditet,  und 
die  zur  Erklärung  desselben  von  Liebig  und  Wöhler  an- 
gestellten Versuche  führten  hierauf  zu  höchst  merkwürdigen 
Entdeckungen,  welche  die  Geschichte  von  dem  Benzoyl  aus-^ 
machen,  und  welche  ich  jetzt  anführen  werde. 

Das  Bittermandelöl ,  so  wie  es  durch  Destillation  mit 
Wasser  aus  bittern  Mandeln  erhalten  wird,  enthält  eine  Por- 
tion Cyanwasserstoffsäure,  und  ist  deswegen  ein  gefahrliches 
Gift;  aber  -  diese  Einmischung  kann  daraus  leicht  entfernt 
werden,  wenn  man  das  Oel  mit  Eisenchlo/ür  und  Kalkhydrat 
mischt,  damit  wohl  durchschüttelt  und  hierauf  wieder  davon 
abdestillirt;  die  Cyanverbindungen  bleiben  dann  in  der  Retorte 
zurück,  und  das  Oel  wird  davon  befreit  erhalten.  Es  enthält 
nun  noch  ein  wenig  Wasser,  wovon  es  durch  Umdestillirung 
über  fein  zerriebene  wasserfreie  Kalkerde  in  einem  wohl  aus- 
getrockneten Apparate  befreit  wird. 

Es  hat  nun  folgende  Eigenschaflen:  Es  ist  {arb>lo9,  bricht 
das  Licht  stark,  ist  dünnflüssig,  hat  ^ei^ien  eigentbumllchea 
Bittermandelgeriich  und  einen  brennenden  aromatischen  Qe«- 
schmack  Sein  specifisches  Gewicht  ist  zz  1,043*  Sein  Koch- 
pnnkt  ist  höher  als +130^9  ®s  i^  entzmidlich  wd  brennt 
mit  einer  leuchtenden  rusenden  Flamme,  aber  sein  Gas  kann 
durch  glühende  Glasröhren  geleitet  werden,  ohne  dass  es  zer- 
setzt wird.  Es  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  welches  jedoch . 
davon  Geschmack  und  Geruch  annimmt.  Von  Alkohol  aber 
und  Aether  wird  es  leicht  aufgelöst.  Sein  Verhalten  zu  an- 
dern Körpern  wird  besser  verstanden,  nachdem  ich  die 
Zusammensetzung  desselben  aufgestellt  habe.  Lieb  ig  und 
Wöhler  an^lysirlen  dasselbe  durch  Verbrennung  mitKupfer- 
oxy§.  und  &nden  fojigende  Zusammensetzung: 

13* 
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Ctefonden.         Atome.        Berechnet. 
Kohlenstoflf        79,438    —    14    —    79,43 
Wasserstoff        5,756    —    12    —      5,60 
Sauerstoff  14,808    ^      2    —    14,«7. 

Das  Atom  desselben  wiegt  1344,955.  Es  enthält  eben 
so  viele  Atome  Kohlenstoff,  wie  die  Benzoesäure,  aber  2  At» 
Wasserstoff  mehr  und  1  At  Sauerstoff  weniger.  Bei  den 
näheren  Versuchen  aber  seine  Verhältnisse  fanden  sie,  dass 
es  eigentlich  zusamm^igesetzt  zu  betrachten  ist  aus  2  Atomen 
Wasserstoff  und  aus  einem  Körper,  welcher  nach  der  Formel 
(;«i4||ioQ2  zusammengesetzt  ist,  d.i.  gleich  mit  Benzoesäure, 
woraus  man  1  Atom  Sauerstoff  wegnimmt.  Die  Veranlassung, 
dasselbe  so  zusammengesetzt  zu  betrachten,  war,  dass  diese 
2  Atome  Wasserstoff'  gegen  Aequivalente  von  Sauerstoff  - 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Cyim  vertauscht  werden 
können,  während  es  in  den  übrigen  Theilen  unverändert  das- 
selbe bleibt,  gleich  wie  wir  eben  sähen,  dass  das  Benzid, 
oder  wahrscheinlicher  dessen  Oxyd  sich  mit  mehreren  ver- 
schiedenen Körpern  vereinigt.  Weiter  unten  werde  ich  Ge- 
legenheit haben,  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  diese 
Substitutionen  auszuführen  sind.  Den  erwähnten  Körper, 
welcher  aus  C**H*^0*  besteht,  nennen  sie  Ben^oyl  (von 
vXrij  StoflF),  womit  angedeutet  wird,  dass  es  der  Körper  ist, 
woraus  die  Benzoesäure  gebildet  wird.  Obwohl  aber  dad 
Benzoyl  sehr  leicht  aus  einer  Verbindung  in  eine  andere 
übertragen  werden  kann,  so  wollte  es  Lieb  ig  und  Wöh- 
1er  nicht  glücken,  das  Benzoyl  un verbunden  darzustellen;  ich 
komme  später  hierauf  beim  Benzoin  wieder  zurüde.  Wir 
wollen  für  diesen  Körper  das  Symbol  Bz  gebrauchen,  worin 
Bz  ein  zusammengesetztes  Radical  vorstellt  =  C  '^  H  ^^  Ben- 
zoyl ist  dann  die  Verbindung  dieses  Radicals  mit  Sauerstoff. 
Das  Bittermandelöl  ist  dann  Benzoy Iwasser Stoff  zz  Bz  -|- 1^ 
und  besteht  in  100  Theilen  aus  99,073  Benzoyl  und  0,927 
Wasserstoff. 

Die  procentige  Zusammensetzung  des  Benzoyls  ist: 
Kohlenstoff  80,31,  Wasserstoff  4,68  und  Sauerstoff  15,01. 

Nach  dieser  Exposition  kommen  wir  nun  wieder  zu  dem 
Verhalten  des  Benzoylwasserstoflfe  gegen  andere  Reagentien« 
Der  Luft  oder  reinem  Sauerstoff  ausgesetzt,  es  mag  übrigens 
Irochen  oder  feucht  sein,  absorbirt  es  Sauerstoff,  was  um  so 
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schneUer  erfolgt^  je  grosser  die  Oberfläche  ist ,  in  weldier  es 
die  Luft  berfihrt,  und  um  so  mehr,  wenn  Sonnenstrahlen 
darauf  treffen.  Hierbei  schiesst  es  gänsdich  in  Krystallen 
von  wasserhaltiger  Benzoesäure  an,  ohne  dass  irgend  etwas 
Anderes  zugleich  gebildet  wird.  Ein  Atom  Benzoylwas- 
serstoff  nimmt  dabei  2  Atome  Sauerstoff  auf  um  überzu- 
gehen von  Bz-f-B  in  Bz-f*^;  diese  Formeln  zeigen^  dass 
das  eine  AU  das  Benzoyl  in  Benzoesäure,  und  das  andere  At. 
den  damit  verbundenen  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt. 

Wird  Benzoyl  Wasserstoff,  ohne  Berähruug  mit  irgend 
ein^r  sauerstoffgashaltigen  Luftart,  mit  einer  Ldsung  von  Kali- 
bydrat  in  Wasser  behandelt,  so  erfolgt  ffir  den*  Augenblick 
keine  Art  wechselseitiger  Einwirkung;  wird  es  aber  mit 
festem  Kalihydrat  erwärmt,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff- 
gas. Das  Hydratwasser  wird  durch  das  Benzoyl  zersetzt, 
welches  dessen  Sauerstoff  aufnimmt  uiid  sich  in  Benzoesäure 
verwandelt^  die  sich  mit  dem  Kali  vereinigt;  während  dem 
werden  4  Atome  Wasserstoff  frei,  wovon  2  dem  Hydratwasser 
angehörten,  und  die  anderen  2  von  dem  Benzoyl  ausgeschie- 
den wurden,  welches  letztere  sich  dann  mit  Sauerstoff  sättigt 
und  dadurdi  in  Ben^esäure  verwandelt.  Aber  diese  Nei- 
gvokg^  in  Verbindung  mit  stärkeren  Basen  andere  Körper  zu 
zersetzen,  um  Benzoesäure  zu  bilden,  übt  der  Benzoyl- 
wasserstoff  auch  aus,  wenn  er  z.B.  in  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  in  starkem  Alkohol  oder  in  wasserfreiem,  mit 
Ammoniakgas  gesättigtem  Alkehol  aufgelöst  wird.  Es  bildet . 
mch  dann  benzoesauies  Kali  oder  benzoesaures  Aounoniak. 
Bas  Kalisalz  schiesst  idlmälig  aus  der  Lösung  an.  Dabei 
wird  aber  kein  Wasserstoff  frei,  sondern  bleibt  in  irgend 
einer  Verbindung  zurück,  indem  er  wahrscheinlich  zur  Bil- 
dung eines  ölartigen  Körpers  beiträgt,  welcher  durch  Wasser 
ans  der  Spirituosen  Flüssigkeit  ausgeschieden  wird.  Es  ist 
nicht  Benzoylwasserstoff,  aber  nidit  weiter  untersucht  wor- 
den. (Ueber  die  Natur  desselben  fahren  Liebig  und  Woh- 
le r  einige  Hypothesen  an.  Er  kann  sein  entweder  C^^H^^O, 
wenn  nämlich  ein  Atom  Benzoylwasserstoff  seinen  Wasserstoff 
gegen  den  Sauerstoff  in  dem  andern  Atome  vertauscht,  oder 
auch  C^^H^®,  d.i.  Benzoesäureradical,  wenn  ein  Atom  sei- 
nen gesammten  Sauerstoff  abgibt  zur  Oxydation  sowohl  des 
Wasserstoflb  als  auch  des  Benzoyls  in  einem  anderen  Atome. 
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Wahrscheinlich  nebmra  bei  dessen  Bildong;  auch  die  Be- 
standtheile  des  Alkohols  Theil.) 

Chlor  tind  Bi^om  wirken  auf  den  Benzoylwasserstoff  auf 
die  Weise,  dass  sie  sich  zwischen  dem  Wasserstoff  und 
dem  Benzoyl  theilen,  so  dass  Chlor-  oder  Bromwasserstoff-- 
säiBre  nnd  Chlor  ^  oder  Brombenzoyl  entstehen*  In  den  letz- 
teren sind  die  Atome  des  Wasserstoffs  durch  eine  gleiche 
Anzahl  von  Atomen  der  Salzbilder  snbstituirt —  Bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  wird  der  Benzoylwasserstoff  von  der 
Schwefelsaure  aufgelöst,  ohne  dass  sie  sich  einander  zer- 
setzen, in  der  Wärme  aber  wird  die  Flüssigkeit  roth  und 
riecht  dann  nach  schwefliger  Säure.  Mit  wasserfreier 
Schwefelsäure  vereinigt  es  «ich  zu  einer  eigenthumlidien 
Säure  (Benzoylschwefelsämre?),  Welche  mit  Baryterde  eine 
lösliehe  und  mit  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  krystallisirbare 
Verbindungen  giebt«  Sie  ist  von  Mitscher  lieh  entdeckt 
aber  nicht  weiter  untersucht  worden.  Salpetersäure  löst  den 
Benzoylwasserstoff,  ohne  ihn  in  der  Wärme  zu  zersetzen. 

Der  Umstand,  dass  &s  Benzoyl,  obgleich  es  in  Räcksidit 
auf  seine  Zusammensetzung  wahrsdieinlich  der  zweite  Oxy«* 
dationsgrad  eines  zusammengesetzten  Radicals  ist,  sich  mit 
einfallen  electronegativen  Körpern  vereinigen  lässt,  gleich 
wie  einfache  unorganische  Radicale,  verdient  alle  Aufinerk- 
samkeit.  Gleich  wie  Benzoylwasserstoff  oder  Chlorbenzoyl 
zusanunengesetzt  sind  aus  1  Atom  Benzoyl  mit  1  Doppelatom 
Wasserstoff  oder  Chlor,  kann  dis  Benzoösäure  zusammenge-* 
setzt  betrachtet  werden  aus  1  Atom  Benzoyl  und  1  AUmi 
Sauerstoff.  Auf  den  Grund  einer  solchen  Ansicht  bildeten 
liiebig  und  Wohl  er  den  Namen  Benzoyl,  welches  sie  nun 
als  das  wirkliche  Radical  der  Benzoesäure  ansehen,  eine  An« 
sieht,  worauf  wir  weiter  unten  wieder  zurückkommen  wer-« 
den.  Auch  in  der  unorganischen  Natur  können  wir  sehr 
ähnliche. Verhältnisse  auffinden.  Das  Manganmetall,  welches 
eigeiltHch  zur  Klasise  der  electronegativen  Radicale  gehört, 
bildet  mit  2  Atcmien  Sauerstoff  ein  Superoxyd ,  welches  we- 
der eine  Base  noch  eine  Säure  ist,  welches  nicht,  wie  die 
niederen  Oxy^e,  ein  Nichtleiter  für  die  Electricität,  sondern 
im  Gegentheii  em  Leiter  derselben  ist;  es  hat  das  Anse^ 
hen  eines  metallischen  Körpers,  besitzt  das  den  electro^ 
negativen,     weniger    oxydirbareo    Radicalen     zukommende 
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VermSgen,  das  Wasserstolfsaperoxjd  in  Wasder  und  Sauer- 
stoff zu  zersetzen,  ohne  dass  es  an  der  Zersetzung  selbst 
Theil  nimmt,  u.  s.  W.,  tind  nimmt  in  Berührung  mit  Alka- 
lien noch  1  Atom  Sauerstoff  auf,  um  sich  in  Mangansäure 
2U  vervrandehi,  oder  vereinigt  sich  zu  S  Atomen  mit  8  Ato«- 
meu  Sauerstoff  zu  Uebermangansäure.  Mit  wenig  üfTor- 
ten,  die  charakteristischen  eleCtropositiven  Eigenschaften, 
welche  dem  Mangan  in  metallischer  Form  und  in  seinen 
zwei  ersten  Oxydationsgraden  zukommen,  sind  gänzlich  ver- 
schwunden in  seiner  Verbindung  mit  9  Atomen  Sauerstoff, 
wefche  sich  jetzt  mehr  gleichsam  wie  ein  electronegati- 
ves  Radical  verhält,  dessen  Oxydationsgrade  alle  Sauren 
sind. 

Ich  werde  nun  die  Verbindungen  des  Benzoyls  mit  an- 
deren einfachen  Körpern  anfuhren« 

SchwefeHetvsayly  BzS,  Whrd  erhalten,  wenn  manChlor- 
ftenzoyl  sehr  genau  mit  sehr  fein  gepulvertem  Schwefelblei 
vemdscht  und  das  Gtaiisdi  destiUirt.  Dabei  erhält  man 
CUorblei,  tod  Schwefelbenzoyl  destiUirt  über  in  Gestalt  eines 
gelben  Oels,  welches  zu  einer  gelben,  weichen,  aber  krystal- 
Unischeii  Masse  erstarrt.  Es  besitzt  einen  unangenehmen 
Cfemeh^  weldMr  «n  SiAtwefel  erinnert.  Es  ist  entzfindlich 
und  verbrennt  mit  feuchtender  rasender  Fkamne  und  dem 
Geruch  naidi  sckwefl%6r  Säure.  Es  wird  nicht  beim  Kochen 
mit  Wasser  zer8et2st,  and  scheint  auch  nicht  von  Alkohol 
zersetzt  zu  WerdcfU.  Gleich  wie  m  den  Schwefelverbindun- 
gen einfacher  negativer  Radicale,  oxydirt  sich  darin  das  Ben- 
zoyl  bei  Berolnrung  mit  Kalihydrat  aaf  Kosten  des  Sauerstofli» 
des  Kafi^i,  so  dass  dabei  ScfawefeHcalium  und  benzoSsaures 
Kali  gebildet  werden.  Wie  cfidi  das  Schwefelbenzoyl  zu 
Schwefelbasen  verhält,  ist  nicht  ermiUdt  worden,  würde 
aber  der  Gegenstand  timt  höHtist  interessanten  Untersuchung 
sein.  Dms  S^diwefel  itieh  nat  diesem  Körper  vereinigt,  gibt 
ifiote  meines  Eraichtens,  mdbär  ahr  irgend  ein  anderer  Umstand, 
den  Charakter  eineis  Radicals. 

Chlarbänzoyl  Bz4Jl.  Wird  Benzoylwasserstoff  der  Ein- 
wirkung voA  trdteknem  tSilorgas  ausgesetzt,  so  absorbirt  es 
davon  die  eine  Etälfte  üfad  verwandelt  die  andere  in  gas- 
förmige Chlorwassetstoffi^äure.     Diese  Verbindung  wird   auf 
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die  Weise  bereitet,  dafls  man  Chlorgas  in  Benzoylwasserstoff 
leitet,  bis  die  Flüssigkeit  damit  gesättigt  ist.  Am  Ende 
nimmt  sie  Chlorgas  im  Ueberschuss  auf,  wovon  sie  gelb  wird, 
aber  dieser  Ueberschuss  kann  durch  Kochen  ausgetrieben 
werden,  wobei  die  Verbindung  farblos  wird. —  Das  Chlor- 
benzoyl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem 
durdSidringenden  Geruch,  welcher  Augen  und  Nase  stark 
reizt  und  etwas  meerrettigartiges  hat.  Das  specifische  Ge- 
wicht desselben  ist  1,196.  Es  kann  entzündet  werden  und 
brennt  unter  Entwickelung  von  Salzsäure,  mit  einer  rasenden, 
an  den  Rändern  grünen  Flamme.  Es  sinkt  in  kaltem  Was- 
ser unter,  welches  im  ersten  Augenblicke  nicht  darauf  wirkt, 
lässt  man  sie  aber  in  wechselseitiger  Berührung,  so  verwan- 
delt es  sich  damit  in  Benzoesäure  und  Salzsäure.  War  in 
dem  Wasser  eine  Salzbasis  aufgelost,  so  geschieht  diese 
Veränderung  sogleich,  wobei  ein  Chlorur  und  ein  benzoe- 
saures  Salz  gebildet  wird.  Dasselbe  erfolgt  durch  trockne 
Hydrate,  über  wasserfreie.  Basen  aber,  z.  b.  über  Kalkerde 
und  Baiyterde,  kann  es  unverändert  abdestillirt  werden.  • — 
In  der  Wärme  löst  das  Chlorbenzoyl  sowohl  Schwefel  als 
auch  Phosphor  auf,  und  diese  krystallisiren  beim  Erkalten 
wieder  aus.  Mit  Schwefelkohlenstoff  lässt  es  sich  mischen 
in  allen  Verhaltnissen  und,  dem  Anscheine  nach,  ohne  irgend 
eine  wediselseitige  Zersetzung.  Mit  Superchlorid  von  Phos- 
phor, P€i^,  erhitzt  es  sich  sehr  stark  und  reducirt  es  zu 
Superchlorür,  P€l',  wobei  ein  ölartiger  Körper  von  besonders 
reizendem  Geruch  entsteht  (Bz-f  2€i?),  welcher  bis  jetzt 
nicht  näher  untersucht  worden  ist.  Das  Chlorbenzoyl  wird 
durch  die  Salze  anderer  Salzbilder  durch  Doppelzersetzung 
zersetzt,  wie  wir  gesehen  haben  dass  solches  mit  Sdiwefel- 
basen  geschieht.  Mit  Alkohol  zersetzt  es  sich.  Es  besteht 
aus  24,92  pCt  Chlor  und  75,08  Benzoyl. 

Brombem&oyL  Bz&r.  Das  Brombenzoyl  wird  erbal- 
ten, wenn  Brom  mit  Benzoylwasserstoff  vermischt  wird.  Un^ 
ter  Erhitzung  des  Gemisches  bildet  sich  Bromwasserst«^- 
säure,  und  sowohl  diese,  als  das  überschüssige  Brom  können 
abdestillirt  werden.  Das  Brombenzoyl  ist  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  weich,  blättrig-krystallinisch ,  von  bräunlicher 
Farbe  und  von  ähnlichem,  nur  schwächerem  Geruch,  wie 
das  Chlorbenzoyl.     Es   ist    sehr  leicht   schmelzbar,    raucht 
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etwas  an  der  Luft,  besonders  beim  Erwärmen^  nnd  zersetzt 
sieh  mit  Wasser  nur  langsam,  selbst  beim  Kochen^  wobei 
es  als  ein  braunes  Oel  zu  Boden  liegen  bleibt.  Es  ist  ohne 
Zersetzung  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  nach  deren  Ver- 
dunstung es  unverändert  zurückbleibt.  Es  besteht  aus  42,337 
pCt  Brom  und  57,663  Benzoyl. 

Jodbenzoyl.  Bz  J.  Mit  Jod  vereinigt  sich  das  Benzoyl  nicht 
direct,  man  erhält  die  Verbindung  durch  Erwärmen  von 
Chlorbenzoyl  mit  Jodkalium.  Von  diesem  Gemische  lässt 
sich  das  Jodbenzoyl  abdestilliren,  und  erstarrt  dann  zu  einer 
braunen,  krystailinischen  Masse.  Die  Farbe  rührt  jedoch  von 
überschüssigem  Jod  her.  Im  reinen  Zustande  ist  es  blättrig- 
krystallinisch,  farblos,  leicht  schmelzbar,  wobei  es  aber  stets 
unter  Freiwerden  von  Jod  etwas  zersetzt  wird.  Es  riecht 
ähnlich  dem  vorhergehenden,  und  verhält  sich  wie  dieses  zu 
Wasser  und  Alkohol.  Es  besteht  aus  64,04  Jod  nnd  35,96 
Benzoyl. 

Cyanben»oyL  Bz€y.  Cyangas  wird  von  Benzoyl- 
wasserstoff  aufgelöst,  ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen; 
beim  Erhitzen  kann  es  wieder  ausgetrieben  werden.  Wird 
aber  Cyanquecksilber  mit  Chlorbenzoyl  destillirt,  so  entsteht 
Quecksilberchlorür,  nnd  es  geht  Cyanbenzoyl  in  Gestalt  ei- 
nes gelben  Oels  über,  welches  durch  Rectification  farblos  er- 
kalten werden  kann,  aber  an  der  liuft  bald  wieder  gelb  wird. 
Es  hat  einen  starken,  zu  Thränen  reizenden,  dem  Zimmtöl 
entfernt  ähnlichen  Geruch,  und  einen  beissenden,  süsslichen, 
hintennach  stark  blausäureartigen  Geschmack«  In  Wasser 
sinkt  es  unter,  worin  es  sich  bald  in  Cyanwasserstoffsäure 
und  Benzoesäure  verwandelt  Es  ist  leicht  entzündlich  und 
verbrennt  mit  einer  leuchtenden,  rasenden  Flamme.  Es  be- 
steht aus  19,84  Cyan  und  80,16  Benzoyl. 

Benzamid.  Wird  irgend  eine  der  vorhergehenden  Haloid- 
verbindungen  des  Benzoyls  der-  Einwirkung  von  trocknem 
Ammoniakgas  ausgesetzt,  so  wird  dieses  Gas  unter  Er- 
hitzung davon  eingesogen,  nnd  man  erhält  eine  krystallini- 
8che Masse,  welche  aus  einem  Ammoniaksalz  besteht,  vermischt 
mit  einer  Verbindung  des  Benzoyls  mit  dem  Körper,  wel- 
chen wir  Amid  nennen  (Bd.  n  S.  344,  und  Oxamid,  Bd.  IV 
S.  217).  Der  Vorgang  davon  ist  folgender:  Ein  Salzbilder, 
2.  B.  Chlor,  kann  nicht  verbunden  werden  mit  Ammoniak, 
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t(Wj  sondern  mit  Ammoniimi,  9R*^  und  um  diese^  zu  bil- 
den, zersetzen  sich  2  Doppelatome' Ammoniak  in  1  Atom  KH^ 
und  1  Atom  P(&^,  oder  in  Ammonium  und  in  Amid,  wobei  sich 
das  Ammonium  mit  dem  Salzbilder  und  das  Amid  mit  dem 
Benzoy],  welches  von  dem  Salzbilder  abgeschieden  wurde, 
vereinigt  Die  Verbindung  ist  dann  Bz+SH*.  Ihr  richtiger 
Name  wärde  Benzoylamid  sein,  der  gebrauchte  Name  ist  nur 
eine  Abkürzung  davon.  Nach  Wo  hl  er' s  und  Liebig's  Ana- 
lyse ist  die  Atom-Zusammensetzung: 

G<ifiiti(len.       Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff        69,96    —    14    —    69,73 
Wassei'stoff        5,78    —    14    —      5,69 
Stickstoff  11,S6    —      2    _    11,53 

Sauerstoff  12,60  —  2  —  13,05. 
Mit  Cyanbenzoyl  erhält  man  das  Beni^amid  auf  diese 
Weise  leichter,  da  das  neugebildete  Cyanammoniuni  bei  einer 
Temperatur  flächtig  ist,  welche  das  Benzamid  ohne  Zer- 
iietzung  erträgt  Wenn  dagegen  die  Bereitung  desselbea 
mittelst  Chlorbeü'zoyl  geschieht,  so  wird  der  Salmiak  mit 
kaltem  Wasser  vom  Benzamid  ausgewaschen,  weicheis  das 
letztere  ungelöst  zurücklässt  in  Gestalt  eines  weissen  Pul- 
vers ;  maü  löst  dieses  hierauf  in  kochendem  Wasser,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  Krystallen  anschiesst.  War  die  Lösung 
sehr  concentrirt,  so  gesteht  die  ganze  Mass6  beim  langsamen 
Erkalten  zu  einer  Zusammenhäufung  von  feinen  haarformigen 
Nadelü,  welche  im  Verlauf  einiger  Tage,  zuweilen  einiger 
Stutidön,  eine  ganz  interessante  Erscheinung  von  Dimorphie 
darbietän,  darin  bestehend,  dass  sich  in  der  Masse  Höhlungen 
Ausbilden,  in  deren  Mitte  sich  einige  wohl  ausgebildete Kry- 
stalle  zeigen,  und  sich  nach  und  nach  die  ganze  Masse  von 
haarfeinen  Nadeln  in  grosse  und  regelmässige  Kry9talle  ver- 
wandelt. Sonst  ist  seine  gewöhnliche  Art  zu  krystallisiren, 
däi^fil  es,  dem  Chlorsäuren  Kali  ähnliche,  perimutterglänzende 
Bfättchefn  bildet,  die  sich  dann  nicht  weiter  verändern.  Die 
Krystallform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma,  an  welchem 
die  schaffen  Seitenkanten  einer  Fläche  abgestumpft  sCnd, 
auf  welch6  die  Zuschärfung  der  Endspitzen  aufgesetzt  ist. 
Bei  bddeutender  VergrOsserung  dieser  secundäiren  Fläche  be- 
komtü^n  die  Krystalle  das  Ansehen  von  rechtwinkligen^ 
4seitigen  Tafeln  mit  zugeschärften  Seitenkanten.    Die  Kry- 
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staHe  sind  diurclisiehtig,  perlmatterglinz^d,  tfnd  s^gen  ge-* 
gen  Wasser  eine  fettartige  Repulsion.  Bei  -(~  ^^^^  sduBaM 
das  Benzamid  zu  einem  farblosen  Liqnidnm,  weidh^s  beim 
Erkalten  grossblättrig  krystaUinisch  erstarrt.  Es  lässt  sidi 
unverändert  äberdestilliren,  sein  Dampf  hat  einen  bittermandel- 
ifftigeii  Geruch,  iist  leicht  entziindlich  und  verbrennt  mit  ra- 
sender Flamme.  In  kaUem  Wasser  ist  es  so  wenig  löslidi^ 
dass  dies  kaum  Geschmack  davon  annimmt,  und  durdi  Kochen 
mit  Wasser  wird  es  nicht  im  Geringsten  zersetzt  In  ^- 
kohol,  80  wie  in  kochendem  Aether  ist  es  leicht  loislich;  aus 
letzter^  wird  es  besonders  regelmässig  krystaHisirt  erhidten. 
Alkdien  und  andere  Salzbasen  wirken  in  der  Kälte  wenig 
darauf,  aber  im  Kodien  bilden  sie,  in  Folge  von  Wasser- 
zersetzung, Benzögsäure  und  Ammoniak  damit,  indem  sich 
der  SauerstojQT  mit  d^n  Benzoji  und  der  Wasserstoff  mit  dem 
Amid  verbindet,  das  Ammoniak  entweicht  und  die  Benzoe- 
säure bleibt  mit  der  Base  verbunden  zuräck.  Von  Säuren 
erieidet  es  dieselbe  Veränderung;  die  Säure  disponirt  die  Bil- 
dung von  Ammoniak  auf  Kosten  von  Wasser^  während  sich 
das  Benzoyl  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  krystaUisirt. 

Ausserdem  haben  Lieb  ig  und  Wo  hier  noch  einige 
andere  Piroducte  bei  andern  Zeriiietzungen  des  Benzamids  be- 
obachtet, aber  nicht  näher  untersucht  Wird  z.  B.  Benzamid 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  wasserfreier,  kaustischer 
Baryterde  erhitzt,  so  geräth  die  Masse  in  eine  unvollstän- 
dige Schmelzung,  es  entwickelt  sich  Ammoniak  und  es  de- 
stUtitt  ein  farbloser  ölartiger  Körper  über.  Dersdbe  bildet 
sich,  ohne  däss  sich  Ammoniak  entwickelt,  wenn  Benzamid 
mit  Kalium  erhitzt  wird,  welches  sich  dabei  gänzlich  in  C^an- 
kalftim  zu  verwandeln  scheint  Endlich  wird  d)erselbe  Körper 
erhalten^,  wiewohl  in  weit  geringerer  Menge,  weun  Benza- 
iiild  in  Dampfform*  durch  eine  enge  glühende  Glasröhre  ge- 
trieben wird ,  wobei  der  grösste  Theil  des  Benzamids  un- 
verändert übergeht  Dieser  ölartige  Körper  hat  folgende 
Xigenschaften :  Er  ist  ein  jRurbloses  Liquidum,  leichter  als 
Wasser,  von  aromatischem  süsslichem  Geruch  und  fast 
zuckersüssem  (Sesthmack.  Er  ist  mit  leuchtender  Flamme 
verbrennbar,  und  wird  von  concentrirten  Säuren  oder  Alkalien 
nicht  verändert,  so  wie  sich  auch  Kalium  ohne  Veränderuns 
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darin   schmelasen  lisst      Seine   Zusammensetzon^    scheint 
demnach  sehr  einfach  zu  sein. 

Benzoin.  Zum  Schiusa  werde  ich  einer  Erscheinung  er- 
wähnen, welche  mit  dem  Benzoylwasserstoff  sich  ereignet, 
und  welche  der  Verwandlung  der  wasserhaltigen  Cyansäure 
ganz  analog  ist.  Wenn  man  in  ein  Gefäss,  worin  sich 
Benzoylwasserstoff  befindet,  eine  Auflösung  von  Kalihydrat 
giesst,  so  dass  das  Geföss  voll  wird,  dasselbe  hierauf  ver« 
schliesst  und  nun  3  bis  4  Wochen  der  Ruhe  übergibt,  so 
hat  sich  dann  der  Benzoylwasserstoff  ganz  und  gar  in  Kry- 
stalle  verwandelt.  In  kvirzerer  Zeit  erhält  man  dieselben, 
aber  in  geringerer  Menge,  wenn  man  Wasser  mit  Benzoyl- 
wasserstoff sättigt,  damit  eine  Flasche  anfallt  und  ein  Paar 
Tropfen  Kalihydrat  zufugt,  worauf  nach  3  bis  4  Tagen  der  Ben- 
zoylwasserstoff auskrystallisirt  Die  Krystalle,  welche  man 
erhält,  haben  absolut  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der 
Benzoylwasserstoff,  womit  sie  vollkommen  isomerisdi  sind^ 
aber  sie  stellen  jetzt  einen  Körper  von  ganz  anderen  Eigen- 
schaften vor.  Das  Kali  hat  dabei  nur  durch  eine  katalyti- 
sche  Kraft  gewirkt,  und  sich  mit  keinem  Theil  des  Benzoyl- 
wasserstoffs*  verbunden.  Diesen  Körper  haben  Lieb  ig  und 
Wo  hier  Benzoin  genannt.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind  oft 
gelblich,  werden  aber  durch  Auflösung  in  Alkohol,  Behandlung  mit 
Thierkohle  und  erneuerte  Umkrystalüsirung  farblos  erhalten». 
Es  bildet  dann  farblose,  klare,  glänzende,  prismatische  Kry- 
stalle, besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack,  schmilzt  bei 
'\r  120^ ,  kann  ohne  Zersetzung  überdestillirt  werden  und 
krystallisirt  dann  wieder  beim  Erkalten,  brennt  mit  leuchten- 
der Flamme,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  etwas  lös- 
lich in  kochendheissem,  woraus  es  beim  Erkalten  wieder  ia 
feinen  Nadeln  auskrystallisirt.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol^ 
und  mehr  in  warmem  als  in  kaltem.  Salzbilder,  z.  B.  Chlor 
oder  Brom,  scheiden  daraus  Wasserstoff  aus,  womit  diese 
Chlorwasserstoffsäure  oder  BromwasserstoflEsäure  bilden,  und 
hinterlassen  eine  weder  saure  noch  alkalische,  krystallisirende 
Substanz,  welche  nodi  nicht  genfigend  untersucht  wordea 
ist.  Laurent  giebt  darüber  an,  dass,  wenn  der  Salzbilder 
nicht  im  Ueberschuss  angewendet  worden  sei,  so  enthalte 
dieser  Körper  keine  Spur  davon,  sei  unlöslich  in  Wasser^ 
aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  woraus  er  beim 
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Erkalten  wieder  auskrystallisire*  Er  hat  absolat  dieselbe  Zusam- 
menseUuug  wie  dasBenzoyl,  aber  io  diesem  Falle  verhält  er 
sich  zum  Benzoyl,  wie  das  Benzoin  zum  Benzoylwasserstoff; 
er  ist  ein  anderer,  mit  Beuzoyl  isomerischer  Körper«  Ben^oia 
lässt  sich  auf  keine  Weise  in  Benzoylwasserstoff  zurdck- 
fuhren,  wird  es  aber  mit  Kalihydrat  erhitzt,  so  entwickelt 
sich  Wasserstoffgas,  wahrend  benzoesaures  Kali  gebildet 
wird.  Diese  Umstände  sprechen  für  eine  analoge  Zusammen- 
setzung mit  Benzoylwasserstoff,  dass  es  nämlich  eine  Ver- 
bindung des  Wasserstoffs  mit  einem  eigenthümlichen  Kör- 
per zu  sein  scheint,  und  von  dieser  Seite  verdient  diese 
Untersuchung  weiter  verfolgt  zu  werden.  Es  wird  von 
Schwefelsäure  mit  veilchenblauer  Farbe  aufgelöst,  aber  nach 
einer  Weile  geht  diese  Farbe  in  Schwarz  oder  Braun  über, 
während  die  Flüssigkeit  anfangt  nach  schwefliger  Säure  zu 
riechen.  Weder  kochende  Salpetersäure  noch  kochende  Kali- 
lösung wirken  darauf. 

Theoretische  Ansichten   über  die  Zusammen- 
setzung  der  Benzoesäure. 

Aus  dem  im  Vorhergehenden  Angeführten  folgt,  dass  die 
Benzoesäure  betrachtet  werden  kann  als  das  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radicals,  welches  aus  14  Atomen  Kohlen- 
stoff und  10  Atomen  Wasserstoff  besteht,  und  sich  mit  3  Ato- 
men Sauerstoff  vereinigt  hat,  so  wie  auch  dass  die  kry- 
stallisirte  Benzoösäure  betrachtet  werden  kann,  entweder 
als  wasserhaltige  Benzoesäure,  worin  das  Wasser  die  Rolle 
einer  Basis,  die  durch  andere  Baseti  substituirt  werden  kann, 
spicflt,  oder  als  eine  Wasserstoffsäure,  worin  der  Wasserstoff 
mit  C^^H'^0^  verbunden  ist.^)  Alle  diese  Ansichten  stehen 
iin  vollkommnen  Einklänge  mit  dem  was  wir  über  die  un- 
organischen Säuren  annehmen. 

Lieb  ig  und  Wo  hier  haben  nach  Darstellung  der  Ei- 
genschaften des  Benzoyls  und  dessen  Vermögen,   sich  nach 

^  Wenn  die  wasserhaltige  Benzoesäure^  nach  dieser  Ansicht  betrach- 
tet wird,  so  enthält  das  Bittermandelöl  dasselbe  Radical,  verbun- 
den mit  der  Hälfte  Sauerstoff  und  mit  Wasserstoff,  welcher  letztere 
durch  andere  electronegative  Körper  substituirt  werden  kann. 
Aber  dieses  Verhalten  entbehrt  der  Analogie  mit  Oxyden  der  un- 
organischen Natur. 
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Art  einei  einfachen  electronegativeii  Radicals  mit  Saueratofl^ 
Schwefel  und  Salzbildem  vereinigen  za  kpnnen,  die  Ver- 
fitellong  über  die  Zusammensetzung  der  Saure  au^estellt, 
dass  das  Benzoyl,  welches  nach  der  ersten  Ansicht  ein  nie^ 
drigerer  Oxydationsgrad  des  Radicals  der  Benzoesfture  wäre, 
so  constroinfc  sei,  dass  darin  die  Sauerstoffatome  nicht  die 
Eigenschaften  eines  Oxyds  g&ben,  sondern  dass  es  die 
Charaktere  eines  zusammengesetzten  Radicals  besitze,  wel- 
ches mit  1  Atom  Sauerstoff  verbunden  die  Benzoesäure  bilde^ 
die  demna/eh  aus  1  At  Benzoyl  und  1  At.  Sauerstoff  besteht« 
Der  Unterschied  dieser  Ansichten  wird  durch  die  Verschie- 
denheit der  folgenden  S  Formehi  ausgedrückt:  C^^H^^+^O 
uid  C^^H^^O^-fOt  Diese  beiden  Ansichten  sind  zwar  ver-* 
schieden,  aber  nicht  widersprechend,  sie  können  beido  gleich 
richtig  sein ,  und  sind  es  wahrscheinlich;  da  aber  noch 
kein  Körper,  der  aus  14  At.  Kohlenstoff  und  10  At  Wasser- 
stoff besteht,  für  sich  bekannt  geworden,  ist,  und  da  nicht  alle 
3  Atome  Sauerstoff,  welche  dem  zufolge  in  der  Benzoesäure 
mit  dem  vermutfieten  Radical  verbunden  wären,  durch 
einen  anderen  electrenegativen  Körper  substituirt  wer- 
den können,  so  ist  die  erste  Ansicht  nur  eine  Hypothese, 
während  4l^egen  die  letztere  durch  Thatsachen  unterstützt 
wird«  Weim  es  indessen  gegeben  ist,  dass  das  Benzoyl, 
als  zusammengesetzter  Körper  betrachtet,  sein  negatives  und 
sein  positives  Eleipent  haben  müsse,  und  wir  es,  so  lange 
wir  noch  nichts  darüber  wissen,  wie  in  dem  Atome  eines 
zusammengesetzten  Körpers  die  einfachen  Atome  relativ  zu 
einander  placirt  sind,"^)  am  einfachsten  als  eine  Verbindung 
von  Sauerstoff^  als  negativem  Element,  mit  den  beiden  brenn- 
baren Körpern,  als  positivem  Element,  betrachten  können, 
80  ist  es  klar,  dass  das  Benzoyl,  ungeachtet  aller  seiner, 
mit  den  Radicalen  der  Säuren  analogen  Eigenschaften,  dann 
doch  wie  eine  Verbindung  eines  brennbaren  Körpers  mit 
Sauerstoff,  d.  h.  wie  ein  Oxyd  betrachtet  werden  muss,  und 
von  dieser  Ansicht  auszugehen  habe  ich  bei  der  Abhandlung 
der    Benzoesäure    vorgezogen.     Inzwischen    will    ich    hier 

*)  Man  kannte  «ich  nämlich  die  Atome  des  Sauerstoffs  so  zwischen 
die  Atome  des  KoUenstofiiB  und  Wasserstoffs  placirt  vorstellen^  dass 
deren  La^  keine  Analogie  mit  der  Lage  der  Saueratoffatome  in 
den  Oxyden  oder  Sauren  hätte. 
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an  eine  Verbindoni;  erinnern,  weldie  mehr  xn  Gnnsten  der 
Idee  spricht,  das  Benzoyl  als  das  Radical  der  Benzoesäure 
anzusehen,  nämlich  an  die  Zusammensetzung  der  Benzoe«» 
schwefelsbire.  Wir  haben  sie  als  fiS-f  BzS  kennen  ge- 
lernt In  dem  letzten  Gliede  enthalten  beide  Beftapdtheile 
gleich  viel  Sauerstoff.  Gewöhnlifch  niinmt  die  Scbwefielsäim 
TOB  einem  oxydirten  Körper  keine  grössere  Stenge  auf,  als 
welche  nur  V9  von  dem  Sauerstoff  der  Säure  enthält,  und 
dieses  gewöhnliche  Verhältniss  trifit  wirklich  ein,  \9renn  die 
Benzoesäure  aus  1  Atom  Benzoyl  und  1  Atom  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt betrachtet  wird.  Beim  ersten  Blick  könnte  die- 
ser Umstand  zwar  von  weniger  Bedeutung  erscheinen,  indem  es 
basische  Salise  gibt,  in  welchen  Säure  und  Base  gleich  viel 
Sauerstoff  enthalten,  da  aber  die  neutralen  Verbindungen  der 
Schwefelsäure  auch  mit  1  Atom  Radical  und  1  Atom  SO* 
vorgestellt  werden  können,  so  ist  dies  nicht  gleichgültig  und 
da  gibt  da?  Benzoyl  als  Radical  eine  befriedig^de  Ansicht« 

Eine  dritte  Vorstellung  von  der  Zusammensetzung  der  Ben- 
zoesäure ist  von  Mitscherlich  aufgestellt  worden;  sie  grjDudet 
sich  auf  den  vpn  ihm  entdeckten  Umstand,  dass  wasserhaltige 
Benzoesäure,  mit  einer  zureichenden  Menge  Kalkerde  destillirt, 
gerade  auf  in  2  At.  Kohlensäure  und  1  At.  Benzin  zerlegt  wird. 
Auf  den  Grund  dieser  Thatoache  betrachtet  Mitscherlich 
die  Benzoesäure  hieraus  zusammengesetzt,  auf  gleiche  Weise, 
wie  die  Benzoeschwefelsäure  aus  1  Atom  Benzoesäure  und 
S  Atomep  Schwefelsäure,   oder  die  Weinschwefelsäure   aus 
1  Atom  Aetber  und  8  Atomen  Schwiefelsäure  besteht    Hieraus 
würde  für    diese  S|ure  der  wissensd^piftlidi  richtigere  Na- 
me Bensßukohleitsäure  folgen.    Diefe  Vorstellung  hat,  ohn- 
geachtet  iKrer  Uebereinsti^mung  mit  den  Zusammensetzungs« 
Proportionen    und   ^ut   dem   ebep  angeführten  Zersetzungs- 
verhalten,   doch    verschiedene  Umstände   gegen  sich.     Sie 
gestattet  näiplich  nicht  das  Vorhandensein  irgend  einer  an- 
deren Benzoesäure,    als    der   wasserhaltige!),    und    anderei^ 
benzoesaurer  Salze,  als  der  wasserhaltigen,  welche  das  eine 
Wasseratom  der  Iqystallisirten  Säure   zurückhalten.     Wenn 
aus  einem  splcben  Salze  das  Wasser  von  gt^linder  Wärme 
ausgetrieben  wird,  so  geht  dabei  nach  dieser  Theorie  nicht 
dasselbe  vor,  wie  bei  dem  Verlust  des  chemisch  gebundenen 
"Wassers  apder^  Sal^se,  sondern  das  Salz  wird  auf  die  Weise 
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zersetzt,  das  2  Atome  Wasserstoff  aus  dem  Benzin  mit  1  At. 
Sauerstoff  aus  der  Kohlensäure  verbunden  werden,  und  eine 
neue  Säure  entsteht,  welche  nach  der  Formel  C**H*^+C*0' 
zusammengesetzt  ist  und  welche  Benzidoxalsäure  genannt 
werden  könnte,  weil  sie  aus  1  At.  Benzid  und  1  Atom  Oxal- 
säure besteht,  welche  aber  bei  dem  Hinzukommen  von  Was- 
ser wieder  in  Benziukohlensäure  verwandelt  wird.  Diese 
Vorstellung  über  einen  inneren  Verlauf,  *  welcher  verschieden 
ist  von  alle  dem,  was  mit  andern  wasserhaltigen  Säuren  und  de- 
ren Verbindungen  mit  Basen  stattfindet,  setzt  jedoch  bestimuite 
Dispositionen  zwischen  den  einfachen  Atomen  voraus  9  deren 
Wirklichkeit  auf  keine  Weise  dargethan  werden  kann,  und 
welche  die  Benzoesäure  und  ihre  Salze  gänzlich  von  der  Ana- 
logie mit  andern  Säuren  und  Salzen  ausschliessen.  Nach 
dieser  Theorie  ist  es  nämlich  nicht  begreiflich,  dass  sich 
wasserfreie,  d.  h.  benzidoxalsäure  Salze,  direct  aus  einer 
Flüssigkeit  sollten  absetzen  können,  wie  wir  doch  wissen,  dass 
solches  mit  benzoesaurem  Kupferoxyd  und  Silberoxyd  der 
Fidl  ist,  während  dagegen  andere,  welche  durch  Erhitzung  iu 
solche  verwandelt  worden  sind,  sogleich  in  benzinkohlen-* 
saure  Salze  zurückgehen,  wenn  sie  von  Wasser  berühtt  wer- 
den; dagegen  es  nach  den  gewöhnlichen  Ansichten  etwas 
ganz  Natürliches  ist,  dass  einige  benzoösaure  Salze  Wasser 
binden,  andere  aber  wieder  nicht.  Nach  der  von  Mitscher- 
lich  vorgeschlagenen  Ansicht  gibt  es  keine  andere  wasserfreie 
Benzoesäure,  als  die  Benzidoxalsäure,  und  doch  ist  diese 
gerade  die,  welche  in  der  Benzoeschwefelsäure  mit  Schwefel- 
säure vereinigt  angetroffen  wird.  Die  Benzoöschwefelsäure 
sollte  also  nach  dieser  Vorstellungsweise  aus  einer  nach  Art 
der  Weinschwefelsäure  zusammengesetzten  Säure  bestehen, 
welche  sich  ihrerseits  mit  Schwefelsäure  vereinigt  hat, 
was  aber  gewiss  nicht  geeignet  ist,  die  Vorstellungen  über 
die  Zusammensetzungsweise  dieses  Körpers  zu  vereinfachen. 
Dagegen  scheint  es  ganz  natürlich  zu  sein,  dass  in  der 
Benzoeschwefelsäure  und  in  den  neutralen  benzoesauren*  Sal- 
zen dieselbe  wasserfreie  Benzoesäure  entlialten  ist,  welche  in 
der  krystallisirten  Säure  mit  Wasser  verbunden  ist.  Nacli 
Mitscherlich's  Ansicht  iist  der  Benzoyl Wasserstoff  nicht 
eine  Wasserstoffverbiudung,  sondern  besteht  aus  1  Atom 
Benzin,  vereinigt  mit  2  Atomen  Kohlenoxyd  z:  C"H^*  +  200, 

worin 
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woroi  das  KoUenoxyd  auf  Kosten  der  Luft  zur  Bildmig  von 
Benzinkohlensäiire  oxydirt  wird.  Aber  diese  Ansicht  erklärt 
durchaus  nicht  befriedigend  die  Substitution  des  Wasserstoflb 
durch  andere  electronegative  Körper. 

Alle  diese  drei  Theorien  sind  in  Rucksicht  auf  die  Atomen« 
zahlen   der  Verbindungen  vollkommen  richtig,   und  erklären 
also  die  Mischungsveräoderungen  befriedigend,  aber  blos  die, 
welche  das  Benzoyl  als  das  Radical  der  Säure  betrachtet,  wird 
durch  die  Erfahrung  unterstützt  Die  aber,  welche  die  Säure  als 
das  Oxyd  des  Radicals  C^^H^^  betrachtet,  hat,  ohne  mit  der 
vorhergehenden  im  Widerspruch  zu  stehen,  völlige  Analogie 
mit  den  Vorstellungen  über  die  Zusammensetzung  anderer 
organischer  und  unorganischer  Säuren,  während  dagegen  die^ 
welche  die  wasserhaltige  Benzoesäure  als  Benzinkohlensäure 
betrachtet,  mit  keiner  der  vorhergehenden  vereinbar  ist,  und 
sich  gänzlich  von  der  Analogie  niit  andern  Säuren  und  deren 
Verhältnissen  entfernt,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Analogie, 
welche  sie  aufgesucht,  um  sich  darauf  zu  stützen,   wirklich 
nicht  gefunden  wird,  indem  keine  andere  Verbindung  der  Koh«* 
lensäure  mit  einem  organischen  Körper,  welche  die  Eigenschaf« 
tiu  einer  Säure  hat,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist^  und  weil 
in  die  Schwefelsäureverbindung,  welche  das  Gegenstück  zur 
Benzinkohlensäure  ausmachen  sollte,    nicht  Benzin  sondern 
Benzid  eingeht,  und  also  weder  von  der  Kohlensäure  auf  der 
einen  Seite  noch  von  dem  Benzin  auf  der  andern  Seite  be« 
kannt  geworden  ist,  dass  sie  eine  andere  saure  Verbindung 
eingehen,  wodurch  diese  Theorie  über  die  Zusammensetzungs- 
weise der  Benzoesäure  gewiss  gegenwärtig  weniger  genügend 
ist,  ttls  die  beiden  ändern« 

Gerbs^buren  CAcida  tannica). 

Die  Säuren,  welche  wir  im  Vorhergehenden  betrachtet 
haben,  besitzen  so  bestimmte  Verschiedenheiten  unter  sich, 
dass  sie  nur  durch  ihre  Eigenschaften  als  Säuren  in  ein  Ge- 
nus vereinigt  werden  können*  Unter  ihnen  befindet  sich  nur  eine, 
dieValeriansäure,  welche  zu  einer  besondem  Famihe  der  Säu- 
ren, nämlich  der  fetten  flüchtigen,  gehört,  die  ich  später  beschrei- 
ben werde,  und  welche  unter  sich  eigenthümliche  generische 
Aehnlichkeiten  besitzen. 
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Wir  kommen  nmi  ssu  einem  andern  Genns  von  Sämren, 
wekdie,  obgleich  eie  in  ibren  VerhUtnteNsen  bestimmt  electro- 
negativ  mnij  doeh  den  Uebergang  zu  den  weniger  dectro- 
negativen  Bestandtheilen  des  Pflanz^reichs  machen  und  wel* 
die 9   gleich  wie  diese,  eine  gansse  Reihe  bilden,   die  ausser 
den  Eigenschaften  einer  Siure  gewiss  auszeichnende  g^nein- 
schaitliche  Charaktere  besitzt,    während  sie   durch   andere 
untersdbieden  wird,  gleidi  wie  ein  Genus  und  eine  Species 
unter  den  lebenden  Pflanzenformen,    und  gleich  wie  mehrere 
verschiedene  Arten  von  Oel,  von  Harzen  u.  s.  w.  gefunden 
werden.    Diese  sind  die  Cterfosädren.    Sie  zeichnen  eich  ge- 
meinsdiafUidi  dadurdi  aus,  dass  sie  Laokmui^apier  rothen, 
zusammenziehend  dt^er  nicht  sauer  s^mecken,  und  dass  sie, 
wenn  man  eine  Lösimg  derselben  in  den  Mund  nimmt,  die 
innere  Bedeckung  desselb^i  zusamiiftenschnären,  dass  sie  die 
Losungen  von  Leim  und  Eiweisssteff  f&Uen,  dass  sie  sich 
mit  mehreren  thierischen  C}ewd>en  vereinigen,  vorzugKcfa  mit 
der  Fleisdifiiser  und  solchen  lliuten,v welche  beim  Kodien  in 
Leim  verwandelt  werden,  £•  B.  der  Haut,    welche  in  dieser 
Verbindung  das  wird,  was  wir  gegeriM  nennen,  wovon  diese 
Säuren  ihren  Namen  haben.    Sie  vereinigen  sich  femer  mit 
Minwalsäuren  zu  Körpern,  in  weldien  die  Crerbsäure  die  RoBe 
einer  Base  spidt;  sie  sind  sdir  schwerlSslicb,  wenn  ein  lieber- 
schuss  von  Säure  vorhanden  ist,  aber  sie  werden  von  Was- 
ser leicht  aufgelöst,    wenn  dieser  Uefoerschuss  entfeimt  Wird* 
Diese  Unlöslichkeit  in  freien  Säuren  hat  jedoch  verschiedene 
Grade,  und  einige  Verbindungen  mit  Säuren  können  sogar 
nicht  gefäUt  werden.    Die  Gerbsäuren  sind  von  den  Ch^ni- 
kern  lange  Oerbsfo ff  CTanninJ  genBMmt  worien.  Deyeux 
war  es,  welcher  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  leitete, 
S  e  gu  i  n  erweiterte  unsere  Kenntnisse  davon,  und  Proust  gab 
die  ersten  Methoden  an,  ihn  einigermassen  rein  zu  erhalten. 
Anfänjg^di  nahm  man  aa^  dass  der  Gkrbstoff  in  verschie- 
denen Pflanzen  von  verschiedener  Natur  sei,  dass  aber  die 
vorkommenden   Verschiedenheken  von  eingemisclM;en  Sub- 
stanzen herrührten.    Aber  eine  soldie  Anddit  ist  durch  spä^ 
tere  Erfahrungen  nicht  bestät%t  worden.    Mdume  Ch^niker 
haben  nämlich  die  Gerbst^fe  so  betrachtet,  als  entständen  sie 
aus  der  Vereinigung  von  Pflaniensäuren  mit  irgend   einer 
Pflftnzehsubstanz,  die  zwar  an  und  for  sich  aidit  die  Eigen- 
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sebaft  ZQ  gerben  besissen ,  sie  aber  dtnii  durch  die  Ver^ 
einigmig  erhielten.  Die  Grande  asa  dieser  Vorstellung^  wor- 
den davon  hergemmmten ,  dass  ein  Anfgnss  von  gewissen 
Pflanzensnbstanzen,  welcher  diese  Eigensdtaft  nidit  besitzt, 
ond  welcher  also  keine  F&Huug  in  einer  Aofldsnng  von  Leim 
hervorbringt,  dnrch  Zusatz  einer  Sinre  diese  Eigenschaft 
bekommt.  Wenn  aber  dieses  wirklich  zutrifft  mit  Auflösun- 
gen von  gerbsauren  Erdarten  und  Alkalien,  so  hat  man 
wahrscheinlich  für  eine  Neubildmig  des  Gerbstoffii  gehal- 
ten, was  nichts  anderes  war  als  eine  Freiwerdung  einer 
Oerbsänre  aus  ihrer  Verbindung  mit  einer  Base.  Audi  die 
Umstände,  dass  die  Gerbstoffe  gewisser  Pflanzen  die  Eisen- 
oxydsalze schwärzen  und  andere  sie  grün  färben,  hat  man 
aus  der  Verefaiigung  im  erstem  FaDe  mit  GaUussäure ,  im 
letzteren  mit  Catechusäure  erklären  wollen*  Wetter  unten 
aber  werden  wir  sehen,  dass  diese  Säuren  aus  den  Gerb- 
stoffen durch  Einfluss  der  Luft  gebildet  werden,  wobei  die 
nengebildete  Säure  die  Eigenschaften  behält,  den  Bisenoxyd- 
salzen  eine  gewisse  Farbe  zu  ertheilen,  gleich  wie  wir  wis- 
sen, dass  die  Säure,  wdche  sich  aus  der  Me^^onsäure  bildet, 
die  Eigensdiaft  behält,  Eisenoxydsalze  roth  zu  färben. 
Gegenwärtig  haben  wir  also  allen  Grund,  die  Gerbsäuren 
fSr  selbstständige  Säuren  zu  halten,  weldie  durdi  Aufsau- 
gung von  Sauerstoff  aus  der  Luft  leicht  zerstörbar  sind, 
wobei  sie  zu  einer  Reihe  neuer  Crebilde  Veranlassung  geben, 
wie  wbr  sie  weiter  unten  werden  kennen  lernen,  obgleich 
diese  noch  nicht  mit  ;der  Aufmerksamkeit  studirt  wordeik 
zu  sein  scheinen,  wie  es  die  theoretisdie  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  wMdich  verdiente. 

Den  Namen  Gerbstoff  in  Crerbsäure  zu  verändern  hat 
neuerdings  Pelouze  mit  so  viel  Gründen  vorgesdilagen,  dass 
ich  mich  berechtigt  sehe,  diesen  Vorschlag  anzunehmen.  Da 
aber  diese  Säuren  mehrere  verschiedene  Species  umfassen, 
so  müssen  wir  auch  jede  derselben  besonders  benennen  kön- 
nen. Wie  viele  verschiedene  Gerbsäuren  im  Pflanzenreich 
vielleicht  vorkommen,  ist  noch  nidit  bekannt  geworden. 
Ich  werde  hier  nicht  mehr  als  4  beschreiben,  nämlidi: 
Eieheng erb  säure ^  QÄcidum  querciiannicum^j  weldie 
Eisenoxydsalze  schwärzt,  Chinagerbsäure  (^Äcidum 
einchotannicumjj  Caieehug erbsäure  C^cidum  mimo^ 

14* 
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tarmicuni)^  und  Kinogerisäure  C^tiduni  eoccotatmi^ 
jcumjj  wovon  die  3  letzten,  obgleich  sie  unter  sich  sehr  ver- 
schieden sind,  doch  darin  mit  einander  übereinstimmen,  dass 
sie  Eisenoxydsalze  grfin  ßürben.  Die  lateinischen  Namen 
habe  ich  durch  Hinzufüguug  eines  Theils  der  Gattungsnamen 
Quercus,  Cinchona,  Mimosa  und  Coccoloba  gebildet. 

Nach  Wahlenberg  kommt  die  Gerbsaure  vor:  1)  in 
einigen  perennirenden  Wurzeln  von  jährigen  Kräutern  wie 
z.  B.  TamierUilla  erecta^  Polygonum  BMorta^  Lythrum 
Salicariaj  S)  in  der  Rinde  der  meisten  Baumstämme  und 
in  den  jungen  Zweigen  von  Stränchem  und  holzigen  Pflan- 
zen. Die  Gerbsäure  ist  am  reinsten  in  dem  Holze,  und  be- 
kommt gegen  die  Oberfläche  der  Rinde  zu  eine  demExtract- 
Absatz  immer  gleichartiger  werdende  Natura  3)  in  den 
Blättern  der  Kräuter  findet  sie  sich  selten  (ßaxifrßga  crMsi-- 
folia  enthält  jedoch  dieselbe  in  Menge);  dagegen  aber  fin- 
det sie  sich  in  den  Blättern  der  Bäume  und  Sträucher,  z.  B. 
der  Eichen  und  Birken,  bei  welchen  sie  sich  jedoch  gegen  den 
Herbst  zu  vermindert;  in  Arbutus  Uva  urn^  in  Vaccinium 
Myrtillus^  Uhus  Coriaria  u.  a. ;  4)  in  den  Schaalen  von  Frach- 
ten und  Saamen,  so  wie  in  deren  Scheidewänden,  wie  z«B« 
in  den  Erlen-  und  Fichtenzafifen,  in  den  Hülsen  verschiedener 
Leguminosen,  in  der  Schaale  fleischiger  Früchte,  wie  in  den 
Vogelkirschbeeren,  Hambutten,  rothen  Trauben  u.  a«;  5)  in 
unreifen  Früchten.  Sie  findet  sich  selten  oder  nie  in  Blumen- 
blättern, (die  Blüthe  von  Punica  Granahim  und  die  Rosen 
machen  hiervon  eine  Ausnahme),  im  Fleische  reifer  Früchte 
oder  Saamen  und  nicht  in  jährigen  Pflanzen.  Nach  H.  Oavy's 
Versuchen  erhält  man  folgende  Mengen  Extract  und  Gerbsäure 
AUS  IDO  Th.  der  folgenden  Pflanzen  in  trocknem  Zustande: 

BxtrMl«  Gerbslar« 

GaUäpfel  37^5  S6,4 

Die  weisse  innere  Rinde  von  alten  Sidien  22,5  15 

—  von  jungen  Eichen  23,1  16 

—  vom  Rosskastanienbaum  18,5  15,2 
Gefiurbte  innere  Rinde  von  Eichen  10,0      4 

— *      vom  Kastanienbaum  8,5      3 

Ganze  Eichenrinde  12J7      6,3 

Ganze  Rosskastanienriude  11,0      4,3 
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Ganze  ülmenrfnde 

toia. 

«,7 

Gewöhnliche  Weide 

8,8 

SomaGh  von  Sicilien 

—      Mällaga 
Söuchoiig-Thee 
Grüner  Thee 

34,3    16,8 
38,5    16,4 
38,5    10 

8,5 

Cutechu  von  Bbmhay 
—     aus  Fengaleo 

54,3 

£ic&eogerbsäHre  C^cidum  guercUannicum). 

Das  ganze  Geschlecht  Quercns  enthält  eine  Crerbsftnre, 
Welche  sich  ziemlich  gleidi  zu  sein  scheint;  sie  findet  sidi  da 
im  Holze  des  Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde  und  dem 
Laube  und  in-  der  grossten  Menge  in  jenen  Auswüchsen',  die 
sich  auf  den  Blättern  von  Quercu9  infectaria  iureh  den  Stich 
von  Cynips  guercurfoHi  hMen  und  unter  dem  Namen  der 
GaDäpfef  in  den  Handd  kommen»  (Die  entsprechenden  Aus- 
wüchse bei  unseren  Eichen  enthalten  nicht  viel  mehr  Gerb- 
säure als  das  Blatt  selbst,  worauf  sie  sitzen).  Man  erhält 
die  Eichengerbsäure  am  besten  entweder  aus  den  Galläpfeln, 
oder  von  der  innern  Seite  der  frischen  Rinde  unserer  ge- 
wöhnlichen Eichen  CQ^  RoburJ.  Man  hat  eine  grosse  Menge 
von  Methoden  zur  Darstellung  dieser  Gerbsäure  angegeben, 
von  denen  jedoch  selten  eine  sie  richtig  rein  geliefert  bat^ 
In  den  Galläpfeln  ist  sie  durch  sehr  wenige  fremde  Substan- 
zen verunreinigt ,  und  man  kann  das  Galläpfetextract  selbst 
als  eine  ziemlich  reine  Gerbsäure  betraditen,  die  verunrd- 
nigt  ist  durch  Gallussäure,  die  sich  mit  wasserfireiem  Alko- 
hor  ausziehen  lässt,  durch  einige  Salze  mit  Kalkerde  oder 
Kali  zur  Basis,  gebunden  entweder  an  Gallossäure  oder  an 
Gerbsäure  selbst,  und  endlich  durch  eine  in  Wasser  schwer 
Ksliche  dunkelbraune  Substanz,  gebildet  durch  Einwirkung 
der  Luft  und  auf  Kosten  der  Gerbsäure^  sowohl  während  des 
Eintrocknens  der  Galläpfel,  als  auch  nachher  bei  der  Ab- 
dampfung des  Extracts. 

Man  erhält  die  Gerbsäure  fVei  von  andern  in  dien  Gall- 
ipfeb  be&idlichen  Substanzen  durch  Behandlung  mit  Aether, 
weldier  die  letzteren  ungelöst  zurücUässt;  aber  man  erhält 
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weiliger  und  nicht  völlig  so  reine  Säure^  wenn  die  löslichen 
Bestandtheile  der  Galläpfel  zuvörderst  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  und  das  abgedunstete  wässrige  Extract  hierauf  mit 
Aether  behandelt  wird,  weil  die  Gerbsäure  während  der  Be- 
handlung mit  Wasser  und  in  Berührung  mit  Luft  eine  gleich- 
formig  fortfohroide  Veränderung  erleidet.  Man  zieht  daher  ' 
die  Gerbsäure  am  besten  aus  den  gepulverten  Gdläpfeln  un- 
mittelbar mit  Aether  aus,  und  die  Extraction,  welche  zuerst 
von  Pelouze  angewandt  worden  ist,  geschieht  auf  folgende 
Weise:  In  einem  Apparat,  wie  er  Tab.I  Fig.  15  abgebildet 
worden  ist,  der  aus  einem  sehr  verläogerten  Scheidetrichter 
besteht,  weldier  mit  einem  eingeschliffenen  St^sel  versehen 
und  seUist  in  die  Flasche  A  eingeschliffen  ist,  wird  ein  klei- 
ner Stöpsel  von  Baumwolle  in  die  untere  Oeffiiung  desselben 
gekgt,  und  er  alsdann  zur  Hälfte  mit  GaUBpiSo^ulver  ange- 
füllt, weldies  man  gelinde  zusammendrückt  Nun  wird  der 
Tri<Ater  mit  Aether  angdüUt,  weldier  vorher  nidit  mit  Chlpr- 
^Mrieium  behandelt  sein  darf,  weil  er  wasserhaltig  sein  «luss* 
Der  Apparat  wird,  so  vorgeridiiet,  mit  nicht  luftdiclH  ver- 
seUossenen  Fugen  sicfa  selbst  überluden.  Der  Aether  durdi*- 
dringt  dann  langsam  das  Galläpfelpulver  und  bildet  eine 
gesät%te  AiUKifHiqg,  wel^e  albnälig  in  die  Flasdie  abtropft, 
indem  sie  durch  neuen  Afi^er  verdi:ängt  wird,  und  nach  S4 
Stunden  findet  man  in  der  Flasche  ft  Lagen  von  Fluss^keit 
m^^esammelt  Man  giesst  den  Trichter  noch  einmal  voU  mit 
Aether  uud  lässt  ihn  auf  dieselbe  Weise  wieder  hindurchgehen, 
und  fthft  da^t  so  lange  fort,  als  man  noch  Ve^rmehnui^  des 
Volums  deir  scAweresen  Lage  bemerkt 

Wenn  man  keinen  so  besdiajOTef  en  Apparat,  wie  Fig.  15 
vorsteltt,  hat,  so  kann  n^an  sich  ihn  für  dieaeii  Zweck  leieht 
aus  einem  etwas  weiten  Glasrolnr  machen,  welches  18  ZoU 
lang  genomme«^,  an  dem  einen  Ende  zugespitzt  und  an  dem 
andern  ¥ode  wkl  f  iner  Kugel  mit  Flaschenhälse  ausgeblasen 
wüird,  m  dase  sie  verkorkt  werden  kann,  Tab.  I  Fig.  IS. 
Man  veifl^i^  ii»  untere  OejBbung  mit  ein  wenig  Baumwolle, 
füllt  die  Bohre  hidb  voH  mit  Galläpfelpulver  und  hierauf  mä 
Aether  an,  verschliesst  die  Oeffnung  lese  mit  einem  Kork, 
stdlt  die  Spitee  der  Rohre  lUier  die  Oeffnung  einer  passen- 
den Flasche  undlästf;  dioLonong  aUmäUg  abtropfen;  übrigens 
ist  das  Veifidureu  eben  so,  wie  vorkin  erwähnt  woidett  ist 
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Die  swei  Flussigkeileii,  welcli^  sich  in  der  Flasehe  aa- 
gesammelt  haben,  können  nicht  mit  einander  gemiBdit  werden. 
Die  obere  ist  ungefärbt  wd  fasst  blosser  Aether,  entiUUt  i|ber 
doch  etwas  Gerbs&ure  und  GaUassanre.  Im  Ganzen  genrnn- 
men  ist  sie  eben  nicht  näher  untersudit  worden«  Die  schwere 
Flüssigkeit  enthält  dagegen  die  CJerbsänre,  ihre  Farbe 
zieht  sidi  ein  wenig  ins  Gelbe,  und  hat  die  Consistenz  eines 
Syrups.  Sie  wird  von  Gerbsäure  gebildet,  die  mit  Wasser 
und  Aether  verbunden  ist  und  wegen  ihres  Wassergehalts 
nicht  mehr  Aether  auizunehmen  vermiß,  welches  Wasser 
audi  die  Ursache  der  Abscheidung  von  dem  auEschwimmen- 
den  Aether  ist  Aus  dieser  Ursache  muss  man  auch  einen 
Aether  anwenden,  welcher  noch  Wasser  enthält,  weil  man 
sonst  die  Gwbsäure  durch  die  ganze  Aetheiportien  vertheilt 
erhalten  würde*  Die  syrupsdicke  Flüssigkeit  wird  abgetrennt, 
und  ein  Paar  mal  mit  reinem  Aether  abgespült  und  hierauf  ein-* 
getroc^et^  entweder  in  gelinder  Warme  oder  gänzlich  im 
brfUeeren  Raivne.  Beim  Fortgehen  des  Aethers  und  des 
Wassers  bl^ht  sie  sic|i  auf,  und  hint^lässt  eine  schwammige, 
poröse,  krj^ataDinische,  glänzend^  Masse,  welcl^  aber  doch 
keine  Kprystalle  entfiält  Man  erhält  sie,  mit  Sorgfalt  bereitet, 
farUes,  gewöhnlich  aber  zieht  sie  sich  ein  wenig  in's  Gelbe. 
jSie  ist  «0(1  reine  GerbSi&ure,  wovon  die  Galläpfel  3$  bis  40  pCt. 
ihres  Gewichts  eyothalten« 

^bglej^l^  djb  andern  Methoden  die  Gerbsäive  nidit  $o 
vollkommen  rei«  liefern,  wie  die  vorhergehende,  so  verdienen 
sie  doch  gekannt  zu  werden,  weil  das  Product,  welches  sie 
U^ern,  mehrentheijüs  reine  Gerbsäure  ist,  nur  etwas  gefärbt 
durch  die  auf  Kosten  de^  Luft  gebildete,  gelbfärbende  Substanz. 

<i}  SKim  be^eitiet  ejn^  kalte  Infusio«  von  zerstossenen 
G^UäpIßln,  s^iht  dieselbe  und  sättigt  sie  sehr  nahe  9  »her 
9^t  v^%9  mit  kultischem  AmnMUiiak ;  wird  das  Sättigen 
fiberschritten,  so  setzt  mi^n  nodi  so  viel  Infiisipn  ^u,  bis  die 
Flüssig)!^  auf  ft^p  Sm^  r^^guot*  Sie  wyrd  d^nn  so  lange 
mit  e^^  4#Ssung  .yei^  Chlorl^furium  vemuscht,  als  sich 
oac|i  e^  Sfie^eilsehlAg  bildet,  n^A,  dfuin  in  ^'mt  vollen 
W4  v^MTkarb^e^  Fl^ch^  l^iMr^n  gelaiific^  Ia  o^e^i  Ge- 
G^en  ipri^  die  in  der  Flüas^eit  ^urüc^Uicdbei^  g^- 
ipllßlmuife  i(aryMffdf  grün  upd  fet0  mß9^  grünen  Nieder- 
fldditfr  ab.     Das  Klare  wird    abgegossen,    upd    die  Ver- 


216  Eicheogerbs&ure. 

bindoDg  von  Gerbsäure  mit  Baryterde  auf  ein  Filtrum  genom- 
men und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wobei  sie  gewöhn- 
lich etwas  grün  wird  und  sich  ein  Theil  auflöst,  weil  dieses 
Salz  in  Wasser  ein  wenig  auflöslich  ist*  Der  Niederschlag 
wird  hierauf  in  Essigsäure  aufgelöst,  die  eine  durch  Einfluss 
der  Luft  auf  das  Barytsalz  neugebildete  graugrüne  Materie 
ssurücklässt«  Die  Auflösung  wird  filtrirt  und  mit  Bleiessig 
vermischt,  der  einen  gelblichen,  beim  Waschen  graugrün 
werdenden  Niederschlag  bildet.  Dieser  Niederschlag  wird, 
noch  feucht  und  in  Wasser  zerrührt,  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas  zersetzt. 

b^  Eine  warme  und  concentrirte  Galläpfelinfusion  wird 
durch  grobes  Leinen  geseiht  Und  die  Masse  nachher  noch 
ausgepresst.  Die  trübe,  durch  Filtriren  nicht  klar  werdende 
Flüssigkeit  wird  mit  ganz  weniger  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  und  sogleich  umgerührt,  wobei  sich  ein  geringer 
Niederschlag  bildet,  der  die  Substanzen  umschliesst,  wodurch 
die  Flüssigkeit  unklar  war;  und  nun  lässt  sie  sich  leicht 
filtriren.  Sie  wird  darauf  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  vermischt,  so  lange  als  noch  etwas  niederfällt. 
Ein  Uebersdiuss  von  Alkali  lösst  das  GeffiUte  wieder  auf. 
Der  weisse  Niederschlag,  welcher  eine  Verbmdung  von  Gerb- 
säure mit  Kali  ist,  wird  aufs  Filtrum  genommen  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  je  kälter  um  so  besser,  weil  er 
in  Wasser  um  so  auflöslicher  ist,  je  wärmer  es  ist.  Dabei 
bleiben  Galläpfelsäure,  möglicherweise  auch  Gummi  und  an- 
dere Extractivstoffe  aufgelöst  Der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag wird  in  kochendheisser  verdünnter  Essigsäure  auf- 
gelöst und  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  wobei  sich  eine 
mit  Essigsäure  verbundene  Absatz -Materie  niederschlägt. 
Die  Auflösung  wird  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
behandelt  und  der  dadurch  entstandene  Niedersdilag,  wie 
oben,  mit  Schwefelwasserstofi^gas  zersetzt. 

Man  erhält  hierbei  eine  wasserklare  Auflösung  von  einem 
rein  zusammenziehenden  Geschmack,  die  man  von  dem 
Schwefelblei  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raum  über  kohlen- 
saurem Kali  verdunstet,  welches  mit  dem  Wasser  zugleidi 
den  Ueberschuss  von  SchwefelwasserstoflPgas  aufnimmt.  Die 
Gerbsäure  bleibt  dann  auf  dem  Glase  in  Gestalt  einer  dordi- 
sichtigen,  zersprungenen,  blassgelben  und  schuppigen  Substanz 
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SEorüidc,  die  sich  mit  Leichtigkeit  und  volbt&ndig  in  Wasser 
KU  einer  farblosen  Flüssigkeit  auflöst,  welche  alle  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  Galläpfelinfusion  besitzt. 

cj  Eine  warme  und  concentrirte  GaDäpfelinfusion  wird 
mit  ein  wenig  Schwefelsäure,  auf  die  angeführte  Weise,  ge- 
klärt,  filtrirt  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nach  und 
nach    in    kleinen  Antheilen    versetzt     So    lange   die    ge- 
fällte,* anfaDgs    weisse    und    flockige   Masse    nach    einer 
Stunde  zu  einer  gelben  oder  bräunlichen  harzähnlichen  l^ub- 
stanz  zusammenbackt,    fährt  man   mit  dem  allmäligen  Zu- 
mischen  von  Schwefelsäure  fort.    Das  Gefällte  ist  eine  Ver- 
bindung von  Gerbsäure  und  Schwefelsäure  mit   einer  andern 
Substanz,    deren  Gegenwart  der  Verbindung  Zusammenhang 
und  das  harzähnliche  Ansehen  giebt.     Sobald  der  Nieder- 
schlag nach  einstfindigem  Stehen  nicht  mehr  zusammenhaftet, 
giesst  man  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  vermischt  sie  dar- 
auf mit   concentrirter  Schwefelsäure  so  lange  als  sie  no<& 
getrübt  wird.    Man  erhält  dann   einen  weissen  oder  wenig 
gelblichen  Niederschlag,  den  man   auPs  Filtrum  nimmt  und 
mit  Schwefelsäure  von  ungefähr  gleicher  Verdünnung  als  die 
Flüssigkeit  hatte,  woraus    sich   der  Niederschlag  absetzte, 
auswäscht;  hierauf  bringt  man  ihn  auf  Löschpapier  undpresst 
ihn  zuletzt  auch  zwischen  solchem  so  lange  aus,  als  dieses  noch 
feucht  wird.    Man  hat  nun  eine  Menge  einer  schwach  gelb- 
lichen,  von  verdünnter  Schwefelsäure  feuchten  Masse;   man 
löst  sie   in  kaltem  Wasser  auf,  wovon  sie  mit  Leühtigkeit 
und  ohne  Trübung  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgenommen 
wird.    Zu  dieser  setzt  man  nun,   in  kleinen  Antheilen,  fein 
geriebenes,  reines  kohlensaures  Bleioxyd  ^  so  lauge  als  noch 
Aufbrausen  entsteht;   sobald  dieses  aufgehört  hat,  lässt  man 
sie  mit  etwas  kohlensaurem  Bleioxyd  im  Ueberschuss  maceriren, 
bis  dass  die  Auflösung  eine  saure  Auflösung  von  Chlorbarium 
nicht  mehr  trübt,  worauf  man  filtrirt  und  im  luftleeren  Räume 
verdunstet    Sobald  alle  Schwefelsäure  aus  der  Auflösung  ent- 
fernt ist,   wird  die  Farbe  sogleich  dunkler  gelb. —    Der  an- 
fangs erhaltene  harzige  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  gibt 
ebenfalls  Gerbsäure,  wenn  er  in  einer  geringen  Menge  ko- 
chend heissen  Wassers  aufgelöst  und  dieses  erkalten  gelassen 
^vird,  wobei  sich  eine  Materie  absetzt,  welche  Schwefelsäure 
enthält  und  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  sein  scheint,  wie 
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die  in  bj  mit  Edsigsftur^  gefällte«  Aus  der  flltrirten  Auf- 
lösung, welche  gleichwohl  noch  etwas  davon  iiu%eldst  ent- 
hält, bekommt  mim  durch  Behandlung  mit  k<^ensaurem 
31eioxyd  eine  nicht  völlig  reine  Gerbsäure.  Die  Einmengung 
besteht  aua  Absatz -Materie;  ob  aber  zugleich  noch  etwas 
Anderes  darin  enthalten  sei,  ist  noch  nicht  durcl^  Versuche 
ausgemittelt. 

Noch  andere  Methoden  cur  Abscheidung  der  Gerbsäure 
können  darin  bestehen,  dass  man  die  GallSpfelinfusion  mit 
esfiogsaurem  Kupferoxyd  oder  mit  weinsaurem  Antimonoxyd- 
kali niederschlägt  und  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  oder  dass  man  das  Gall- 
Ipfelextract  auf  die  unten  apzuführende  Wßise  mit  Aether 
behandelt  Pie  uninittelbaren  Fällungen  mit  Blei-  oder  Zinn- 
Salzen  sind  in  so  fem  unzuverlässig,  als  dadurch  sehr  viele 
andere  Stoffe,  die  man  als  gegenwärtig  vermuthen  kann,  mit 
nieder^ef  chlagen  werden* 

Pie  Gerbsäure  ist  in  ihrem  reinen  Zustande  farblos«  So 
findet  sie  sich  ip  der  Pflanze,  und  es  ist  wahrspbeiji^h, 
diMS^s  die  gelbe  Farbe,  die  sie  nach  dem  Tjrocknen  anniinml, 
eine  Folge  vom  Eiufluss  der  Luft  ist,  da  die  im  luftleere^ 
Raum  eingetrocknet^  Gerbsäure  in  def  IiUft>  uad  selbst  in 
einer  verkorkten  Flasche,  besonders  unter  dem  JBinflusae  deg 
Lichts,  dunkler  gelb  wird.  Sie  hat  keinen  GeFUch,  schmeckt 
rein  zusammenzie.hepd  ohne  alle  Bitterkeit  upd  röthet  das  Lack« 
muspapier  stark.  In  der  Luft  erhält  sie  si<;h  ohne  feucfit  zu 
werden  und  sie  lässt  sich  mit  d^r  grqssten  Leichtigkeit  zu 
Pulver  reiben.  Man  Ifiat  sie  noch  nicht  krystftnifiirt  erhalten. 
Zwischen  den  Fingern  gerieben  erweicht  sie  nicht,  wie  das  Gall- 
.  äpfelextract,  und  beim  Erhitzen  auf  ^inem  Platinlöfltel  knistert 
sie,  schmilzt  halb,  bläht  sich  auf,  vc^rkoblt  sicti  und  entzündet 
sich  mit  einer  glänzenden  Flamme,  worauf  eine  leicht  yer- 
brennbare  Kohle  zurückbleibt»  Bei  4er  PestiUation  gibt  sie 
anfangs  einen  dicken  Rauch  uud  bj?emitiare  Gase,  de^en  wi 
gelbliches  Oel  und  ein  Liquidum  folgt,  welches  beim  J2rkal-* 
ten  in  fast  farbloseu  Krystaliep  anschiesst  und  aus  einer  Sämre 
besteht,  die  ich  weiter  unten  anfuhren  werde^  unter  dem  Nameaa 
Bren2^allussäure.  In  der  Retorte  hinterbleihl  Kohle,  weim 
die  masse  bis  zum  Glühen  erhitzt  worden  war«  Ist  die 
Gerbsäure  völlig  rein   und  übersteigt  die  Temperatur  nicht 
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216^,  so  wird  sie,  nach  Peioaze,  in  Wasser,  Koblen«^ 
säure  und  BrenzgaUnssäure,  welche  sich  verfluchten,  und 
in  einen  schwarzen,  kohleähnlichen,  sauren  Körper,  welcher 
in  der  Retorte  zurückbleibt,  verwandelt*  Ammoniak  findet 
sidi  nicht  in  bemerkbarer  Menge  unter  den  Destillations- 
produkten. Biiuge  Qiemiker  geben  an,  dass  es  sich  bilde, 
haben  aber  dann  gewiss  eine  unreine  Gerbsäure  angewendet. 

Die  Gerbsäure  löst  sich  leicht  und  ohne  Rückstand  in 
Wasier  auf,  kann  aber  aus  ihrer  etwas  concentrirten  Auf- 
lösung durch  Salze,  welche  darin  aufgelöst  werden,  gefallt 
werden ,  wie  z.  B.  durch  salpetersaures,  schwefelsaures  oder 
essigsattres  Kali,  Chknrkalium  und  Chlornatrium  u«  s«  w. 
Aber'  dabei  hat  die  gefiUlte  Säure  öfters  etwas  von  der  Ba- 
sis der  Salze  aufgenommen.  Auch  wird  sie  von  Alkohol  ge- 
löst, allem  nidit  ohne  Hülfe  von  Wärme  in  wasserfreiem  Al- 
kohol. Audi  von  Aether  von  0,7S  wird  sie  au^elöst.  Letz-r 
lere  Auflösung  ist  farblos  und  hinterlässt  nach  dem  freiwilligen 
Verdunste^  die  Gerbsäure  gesprungen,  und  fast  farblos  und 
durchsichtig  ssurück.  Bisweilen  zeigen  sich  &rin  Spuren 
einer  weissen  Substanz,  deren  Menge  äusserst  geringe  ist, 
und  die  sidi  beim  Uebergiessen  der  Gerbsäure  mit  wenig 
Wasser  nicht  auflöst.  In  diesem  Zustande  ist  die  Gerbsäure 
wahrscheinlich  in  d^m  höchsten  Grad  von  Reinheit,  in  dem 
man  sie  darstellen  kann«  Wird  die  Gerbsäure  mit  Aeth» 
ubefgessen,  m  hackt  sie  etwas  zusammen,  und  hinterlässt 
gewöhnlich  mnen  Aussäen,  gelbbraunen,  in  Aethw  unauf- 
löslidien  Rüctotand  von  gefärbter  GfirhsiUure,  die  sich  nun 
midit  voUstäniUg  in  Wasser  auflöst.  Dies  findet  auch  mit 
der  im  luftleeren  Raum  verdunsteten  statt  Wird  trocknes 
CUdU^feleKtract  mit  Aether  übergössen,  so  löst  dieser  Gallus- 
säure und  farblose  Gerbsäure  M*,  uod  lässt  man  ihn  frei- 
wiHig  verdunsten,  so  sidit  man  die  Kristalle  der  Säure  in 
der  durchsichtigen  eingetrockneten  S|asse  vw  farbloser  Gerb- 
säure. Wird  das  Extract  mehrere  Haie  nach  «inander  mit 
Ueinen  Mengen  Aethers  ausgezogen,  so  erhält  man  zuletzt 
vöH«  farUose  Gerbsäiire,  die  keine  GiOläpfeiyiäiire  mehr 
enthält. 

Wird  die  G^haäure  mk  einem  mit  Wasser  gesättigten 
Aether  üb^gossen,  ae  nimmt  sie  das  Wasfer  ans  dem  Aether 
aui^  und  zerfliesst  zu  einer  sohdien  syrupsdicken  Fluuwgkeit, 
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wie  man  bei  der  Bereitung  der  Säure  nach  Peloaze's  Me- 
thode erhält,  und  welche  aus  Aether,  Gerbsäure  und  Wasser 
besteht.  Dieses  Verhalten  erklärt  den  Verlauf  der  Operation. 
In  fetten  und  flüchtigen  Oelen  löst  sie  sich  nicht  auf. 

Eine  Auflösung  der  Gerbsäure  in  reinem,  luftleeren  Was- 
ser, kann,  wenn  sie  vor  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  lange 
aufbewahrt  werden,  ohne  irgend  eine  Art  von  Zersetzung  zu 
erleiden;  sobald  sie  aber  Gelegenheit  bekommt,  aus  der  Luft 
Sauerstoff  zu  absorbiren,  beginnen  darin  Veränderungen. 
Pelouze  hat  gefunden,  dass  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
der  Crerbsäure,  welche  dem  Einfluss  der  Luft  ausgesetzt 
wird,  allmälig  trübe  wird  und  ein  grauliches  Sediment  absetzt^ 
dess^i  Hauptbestandtheil  Gallussäure  ist,  welche  daraus  durch 
AuflösuDg  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  sie  beim  Erkalten 
anschiesst,  erhalten  werden  kann.  Während  dieser  Verände- 
rung wird  die  Farbe  der  Flüssigkeit  mehr  und  mehr  gelbbraun ; 
setzt  man  dagegen  eine  stärkere  Lösung  der  Gerbsäure  dem 
Sanerstofl^se  über  Quecksilber  aus,  so  findet  zwar  keine 
Absorption  des  Gases  statt,  aber  es  wird  in  Kohlensäuregas 
verwandelt,  während  farblose  Kry stalle  von  Gallussäure  in 
der  Flüssigkeit  anschiessen.  Wird  dagegen  die  Gerbsäure 
in  der  Wärme  in  einem  offiien  CSefasse  abgedunstet,  so  et*- 
hält  man  eine  braun  gefärbte,  gesprungene,  undurchscheinende 
Hasse,  welche  bei  der  Wiederauflösung  in  Wasser  einen 
dunkelbraunen  Rückstand  hinterlässt.  Bei  jeder  Auflösung 
und  Abdunstung  wird  eine  neue  Portion  dieses  Rückstandes 
gebildet.  Diese  Veränderung  in  dem  yerhalten  und  in  der 
Farbe  der  Gerbsäure  beruht  auf  emer  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  derselben,  indem  ein  Theil  davon  in  Ab- 
satz-Materie übergeht,  die  anfangs  von  noch  unveränderter 
Gerbsäure  aufgelöst  gehalten  wird,  und  sich  dann  in  Verbin- 
dung mit  einer  gewissen  Menge  derselben  niederschlägt» 
In  diesem  gefärbten  Zustande  befindet  sich  die  Gerbsäure  in 
der  Galläpfel-  oder  Eichenrinde -Infusion,  so  wird  sie  von 
Baryterde  und  von  Kali  niedergeschlagen,  und  so  ist  fbrner 
die  Gerbsäure,  welche  von  Schwefelsäure  in  einer  harzähn- 
lichen und  zusammenbackenden,  dunkelbraunen  Masse  nieder« 
geschlagen  wird.  —  Wird  die  gefärbte  Gerbsäure,  nach  dem 
Fällen  mit  Bleioxydsafas,  durch  Schwefelwasserstoff  in  Freiheit 
gesetzt,  so  löst  sich  nur  die  reine  Gerbsäure  in  der  Flüssig 
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keit  auf  und  die  gefärbte  Ueibt  mit  dem  SdiwefUblei  gemengt 
zurück,  wovon  sie  sich  theilweise  vermittelst  kodienden  Was- 
sers, aber  noch  besser  mit  Ammoniak,  ausziehen  läset,  wel- 
ches dieselbe  zu  einer  dunkelbraunen  Fiässtgkeit  auflöst, 
die  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  in  Wasser 
wieder  auflösUche,  fast  geschmacklose  Substanz  hinterlässt^ 
welche  die  Leimauflösung  nicht  eher  fällt,  als  bis  eine  Säure 
zugesetzt  wird,  wobei  sich  ein  braunes,  Leim  enthaltendes 
Coagulum  bildet.  Die  Gerbsäure  hatte  demnach  mit  der  ge- 
färbten schwer  auflöslichen  Substanz  eine  Verbindung  gebil'i' 
det,  deren  Bestandtheile  von  Alkali  getrennt  und  aufgelöst 
werden,  und  deren  Gerbsäure,  bei  der  Sättigung  des  Alkali's 
durch  eine  Säure,  ihre  Eigenschaft,  auf  den  Leim  zu  wirken, 
wieder  erlangt. 

Wird  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  mit  Chlorwasser 
vermischt,  ^^er  in  dieselbe  Chlorgas  geleitet,  so  wird  sie 
dadurch  braun,  trübt  sich  und  erleidet  eine,  der  durch  Abdam- 
pfen in  der  Luft  bewirkten  ähnliche  Veränderung.  Von  ei- 
ner geringen  Menge  Chlor  wird  bios  Extract- Absatz,  mit 
Chlorwasserstofisäure  verbunden,  abgeschieden,  während  die 
Auflösung  die  Eigensdiaften  der  Gerbsäure  behält^  mehr 
Chlor  zerstört  die  Gerbsäure  gänzlich. 

Mit  Säuren  verbindet  sich  die  Gerbsäure  begierig  und 
vor  allen  mit  SckwefeUäure.  Ich  erwähnte,  dass  die 
Schwefelsäure  zwei  veiyschie^ene  Verbindungen  in  der  Gall- 
l^felinfusion  hervorbrii^e.  ^  ,Die  zuerst  entstehende  badit  zu- 
sammen und  wird  beim  Umrühren  klebrig^,  zusammenhängend, 
und,  nach  einiger  Ruhe,  durchsichtig  und  gelbbraun.  In  kal- 
tem Wasser  geknetet  wird  sie  anfangs  ober|lächUch  unklar 
und  löst  sich  sehr  unbedeutend  in  Wasser  auf,  das  dadurch 
einen  rein  zusammenziehenden  Geschmack  und  eine  gelbe 
Farbe  bekommt.  Nach  öfter  wiederholter  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser,  bleibt  zuletzt  eine  hellgraue,  pulverige  Ma- 
terie zurück.  In  kocheudheissem  Wasser  löst  sie  sich  mit 
dunkelbrauner  Farbe  auf,  und  beim  Erkalten  trübt  sich  die 
Flüssigkeit,  indem  sich  eine  braune,  pulverige  Substanz  ab- 
setzt, während  eine  weniger  dunkel  gefärbte  Auflösung  von 
schwefelsaurer  Gerbsäure  zurückbleibt  Von  Alkohol  wird 
sie  leicht  mit  dunkelgelber  Farbe  aufgelöst,  wobei  ein  gerin- 
ger pulverformiger  Rückstand  bleibt.    Ich  habe  schon  erwähnt, 
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dass  diese  Verbindmig  den  Absate  der  Gerbs&nre  ratbilt. 
Em  Beweis  hiervon  i^,  dass,  wenn  man  r^e  C^erbsSnre  in 
Wasser  anflöst,  die  Auflösung  langMim  verdcmsten  lässt,  nnd 
das,  sich  nicht  mehr  voHständig  in  kahem  Wasser  auflösende 
geiarbte  E^ictraet  in  kochendem  Wasser  auflöst,  und  nadi  dem^ 
Erkalten  mit  verdfinnter  Schwefelsäure  vermischt,  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  welcher  in  wenigen  Hinuten  eine  bräunlidie, 
zusammenhängende,  der  aus  der  €ranäpfeIinrusion  erhaltenen 
ganz  ähnliche  Masse  bildet.  Die  reine  Gerbsäure  verbindet 
sich  mit  Schwefelsäure  zu  einer  in  Wasser  leicht  löslichen, 
aber  in  Schwefelsäure  von  einer  gewissen  Concentration  mi«- 
auflöslichen,  flockigen,  weissen  oder  etwas  in's  Gelbe  zie- 
iienden  Masse,  die,  durch  Pressen  getrocknet,  sich  durch 
die  stärkere  Concentration  der  noch  daran  sitz^iden  Schwefel*- 
säuro  in  der  Luft  nicht  schwärzt.  Mit  kohlensaurem  Blei- 
oxyd von  der  freien,  nicht  aber  von  der  damit  chemisch 
verbundenen  Säure  befreit,  bildet  diese  Verbindang  eine  hell- 
gelbe Auflösung,  von  stark  und  rein  zusammenziehendem^ 
nicht  im  Mindesten  saurem  Geschmack,  die  aber  aus  einer 
sauren  Auflösung  von  Chlorbarium  schwefelsaure  Baryterde 
f&jlt,  zum  Beweis,  dass  sie  Schwefelsäure  enthält.  In  ofiber 
Luft  abgedampft,  wird  sie  nicht  dunkler,  und  lässt  eine  ge^ 
sprungene  halb  durchscheinende,  Weissgelbe  Masse  zurück, 
die  sich  nur  durch  den  Mangel  an  völliger  Durchsichtigkeit 
dem  Ansehen  nach  von  der  reinen  Gerbsäure  unterscheidet. 
Sie  i&Ilt  die  Leimanflösung  und  et'dieilt  Auflösungen  von 
Eisenoxydsalzen  ei^e  dunkelblaue  Farbe.  Wäre  die  Gerb^ 
säure  nichts  Anderes,  als  eine  chemische  Verbindung  eines 
eigenen  Extractivstoflfes  mit  einer  Säure,  die  in  Gallus^- 
Gerbsäure  Gallussäure  wäre,  so  musste  die  Schwefelsäure 
in  dieser  Verbindung  die  Gallassäure  ausgetrieben  haben, 
und  die  Verbindung  die  Eisenoxydsalze  nicht  mdir  blau  fär^ 
ben  können.  Salpeiersäure  fällt  die  Auflösung  der  Cterb- 
säure,  aber  der  Ueberschuss,  welcher  erforderlich  ist,  um  die 
Verbindung  unatdiöslidi  zu  machen,  Kngt  bald  an,  dieselbe 
mit  Entwickehmg  von  Stiekstofibxydgas  zu  ^iefsetzen,  wobei 
die  Auflösung  rothgelb  wird.  Nun  mit  kaustisdiem  Ammoniak 
vermischt,  schlägt  sich  eine  zuerst  röthliche,  hernach  grau^ 
grüne  Materie  nieder,  die  zuletzt  braun  wird.  Bei  fortgesetzter 
Sänwiifeung  ^r  Salpetersäure  wird  die  Oerbsänre  in  Aepfel* 
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s&nre  und  Oxalstore  verwandelt  Aus  einer  GallSpfeBnfosion 
f&Ilt  die  Salpetersäure  eine  ähnlich  beschaffene,  harzartige  Ver- 
bindong,  wie  die  Schwefelsftare.  Die  Gerbsäure  wird  femer 
gefällt  von  Chhrwa^er^ffiäure ,  Pho9pharsäure  und 
,  Arseniksätare.  Löst  man  etwas  Borsäure  mit  Hülfe  von 
Wärme  in  einer  Auflösung  von  reiner  Gerbsäure  auf,  so  gesteht 
£e  ganze  Ifasse  beim  EAaUen  zu  einer  weissen  Gallert,  die 
nach  vöHigem  Eintrocknen  eine  voluminöse,  schneeweisse 
Masse  bildet,  die  sich  so  ssart,  wie  der  feinste  Talk  anfühlt 
Alle  diese  Niederschläge  sind  Verbindungen  der  Gerbsäure 
mit  der  Säure,  unauflöslich  in  einem  Ueberschuss  der  fällen- 
den Säure,  dlein  auflöslich  in  reinem  Wasser.  In  der  Gall- 
kpfelinftasion  erzeugen  sie,  wie  die  Schwefelsäure,  zwei 
Niederschläge,  von  denen  der  erste,  welcher  die  gefärbte 
Crerbsäure  enthält,  in  Wasser  schwer  löslich  ist  und  zu- 
sammenhängend wird.  Die  Verbindung  der  Pfaosphorsäure 
mit  der  Gerbsäure  erfordert,  um  gefällt  zu  werden,  einen 
grösseren  Uebersdiuss  von  Säure  in  der  Flüssigkeit,  als  die 
der  übrigen  Mineralsäuren.  Folgende  Pflaazensäuren  geben 
mit  der  Gerbsäure  eine  nicht  fällbare  Verbindung,  nämlich: 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure, 
Bemsteinsäure  und  Milchsäure. 

Die  Zusammensetzung  der  Eichengerbsäure  ist  von  mir, 
von  Pelouze  und  von  Liebig  untersucht  worden;  ich  habe 
das  gerbsaure  Bleioxyd  analysirt,  die  beiden  Andern  die  bei 
4-  ISB®  getrocknete  Gerbsäure.  Dabei  sind  folgende  Resul- 
tate erhalten  worden: 

Benselius.        Liebig.  Pelonjee.     Atome.    Beredmet. 

Kohlenstoff      52,49       58,506        51,30        18       51,188 

Wasserstoff      3,79         4,184         3,83        16         4,178 

Sauerstoff        43,78       43,370       44,87        18        44^640 

Die  Sättigungscapadtät  ist    Via  ihres  Sauerstoffgehalts, 

oder  3,78.    Bei  Berechnung  der  relativen  Anzahl  von  Atomen 

ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,    dass   die  Atome    des 

Sanerstoflb  und  Kohlenstoflb  richtig  ausfaUen;   über  die  An« 

zahl  der  Atome  des  Wasserstoflb  aber  herrscht  noch  einige 

Cssidierlieit.    Nadi  den  weniger  richtigen  Atomgewichten, 

weMhe  im  Jahre  1813,  ids  meine  Analyse  angestellt  wurde, 

f&r  die  Beredmung  zum  Grunde  gelegt  wurden,  glaubte  ich 

in  4er  Fermel  C^*B^*0^'  eine  wahrseheinlich  richtige  Vor"- 
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stelluiicf  von   der  Zusammensetziiiig  der   reinen  Gerbsäure 
zu  finden,     besonders    da  wohl    schwerlich    zur    Analyse 
eine  Verbindung  bereitet  und   zur  Trockne    gebracht   wer* 
den    kann,     ohne    dass    die    Gerbsäure    darin    nicht    eine 
solche    Veränderung    erleidet,    dass    der    Wassersto£f    ab- 
nimmt und  der  Kohlensto£f  zunimmt,  wodurch  also  die  Analy-* 
sen  immer  etwas  abweichen  müssen  von  der  wahren  Zu- 
sammensetzung der  Säure.    Pelouze,   welcher  hierauf  die 
Gerbsäure  für  sich  und  in  einem  noch  unveränderten  Zustande 
analysirt  hat,  leitet  aus  seiner  Analyse  dieselbe  Zusammen- 
setzungsformel ab.     Aber  Liebig  machte  darauf  aufmerk- 
sam,  dass  in  allen  Analysen  der  Wasserstoffgehalt  für  die 
Formel  durchaus  zu  gering  ausgefallen  sei,  und  dass  16  Atome 
Wasserstoff  am  nächsten  mit  dem  Resultate  übereinstimmten, 
welches  er  selbst  bei   der  Analyse    der  Gerbsäure  erhielt. 
Daneben  zeigte  Lieb  ig,    dass  wenn  Pelouze' s  Beobach- 
tung,  dass  nämlich  die  Gerbsäure  durch  Sauerstoff  sich  in 
Gallussäure  umändert,  während  dem  das  Sauerstoffgas  ohne 
Raumverminderung  in  Kohlensäuregas  verwandelt  wird,  richtig 
sei,    die  Gerbsäure   nicht  mehr  als   16  Atome  Wasserstoff 
enthalten    könne,    weil  nur    diese  Atomzahl   übereinstimme 
mit   der   Verwandlung  der   Gerbsäure   in  Gallussäure  durdi 
blose  Entziehung  von  Kohlenstoff,  während  dagegen  18  Atome 
die  Entfernung  von  2  Atomen  Wasserstoff  verlangten,   durch 
deren  Vereinigung    mit   Sauerstoff   eine    bedeutende  Raum- 
Verminderung  des  Sauerstoffs  veranlasst  werden  müsse.    Die 
Zusammensetzung    der    Eichengerbsäure    muss    also     sein 
C*'H"0",   und   ihr  Atomgewicht  ist  2695,71.     Sie  kann 
ausgedrückt  werden  mit  Qt    Die  Abweichungen,  welche  in 
den   Analysen    gefunden   werden,    rühren    ohne    Widerrede 
von  der  Unmöglichkeit  her,  zur  Analyse  eine  Gerbsäure  an- 
zuwenden, welche  durch  die  Einwirkung  der  Luft  nicht  schon 
eine  Veränderung  erlitten  hat.—  In  Rücksicht  auf  die  Frage 
über  den  Wassergehalt  der  Gerbsäure,  findet  man  aus  den 
Analysen,  dass  ^ie  entweder  bei  4-180®  alles  Wasser  ver- 
liert,   oder  es  auch  in  ihrem  stark  getrockneten  Bleisabse 
behält    Pelouze    hat   die  Verbindung  der   Gerbsäure  mit 
Eisenoxyd  und  mit  Antimonoxyd  analysirt,  und  aus  diesen 
dasselbe  Atomgewidit  erhalten,    welches  vorhin   angegeben 
worden   ist,    und  welches  aus  der  Analyse  des  Bleisalzes 

folgt. 


Elehepgerbsfinre.  235 

folgt.    Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  Gerbsäure  wasser- 
frei erhalten  wird. 

Die  eichengerbsauren  Salse  werden  entweder  gar  nicht 
oder  höchst  schwierig  in  Krystallen  erhalten,  und  noch  ist 
das  Natronsais  das  einsige,  welches  krystallisirt  erhalten 
worden  ist.  Dies  beruht  theils  auf  der  eigenen  Ungeneigtheit 
der  Säure,  bestimmte  Form  anzunehmen,  theils  auf  der  grös- 
seren Leichtigkeit,  womit  die  Salze  zersetzt  werden,  als 
die  Säure  allein.  Die  neutralen  Salze  schmecken  wohl 
snsammenziehend ,  fällen  aber  nicht  die  Leimlösung,  bevor 
nicht  die  Base  mit  einer  andern  Säure  gesättigt  worden  ist. 
Die  Gerbsäure  gehört  zu  den  schwächeren  Säuren,  aber  sie^ 
fällt  die  Salze  der  meisten  Metalle,  z.  B.  des  Silbers,  Bleis, 
Zinns,  Wismuths,  Kupfers  u.  s.  >v.,  was  wiederum  beruht 
theils  auf  der  Unlöslichkeit  der  neuen  Verbindung  in  Was- 
ser, tbeils  auf  der  Eigenschaft  der  Gerbsäure ,  sic^  als  eine 
Basis  mit  der  Säure  des  Metallsalzes  zu  verbinden,  und 
dadurch  das  abgeschiedene  Metallozyd  zu  substituiren.  Das 
sicherste  Reagens  für  die  Salze  der  Bichengerbstoffsäure 
ist  die  Eigenschaft  derselben,  die  Eisenoxydsalze  mit  schwar- 
zer Farbe  zu  fallen,  so  wie,  auf  Zusatz  einer  freien  Säure, 
die  Leimlösung  zu  fällen.  Beide  mfissen  angewandt  wer- 
den, weil  die  erste  Eigenschaft  auch  den  gallussauren  Salzen 
angehört,  aber  nicht  die  letztere,  welche  sie  jedoch  mit  an- 
deren Gerbsäuren  theilt.  Die  unlöslichen  eichengerbsauren 
Salze  mit  ungefärbter  Basis  sind  wohl  eben  so  ungefärbt, 
aber  sie  werden  durch  Waschen  und  Trocknen  von  der  Luft 
zersetzt,  so  dass  sie  am  Ende  braun  werden.  Die  basischen 
gerbsauren  Salze  zeichnea  sich  besonders  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  sie  die  Veränderung  auf  diese  Weise 
erleiden,  aus. 

Eichengerbsaures  Kati^  KQt,  bildet  eine  in  Wasser 
sdiwer  lösliche,  weisse,  pulverformige  Verbindung,  die  sich 
niederschlägt,  wenn  man  eine  nicht  zu  sehr  verdünnte  Gerb- 
säure-Lösung mit  Kalihydrat,   mit    kohlensaurem   oder  mit 
sweifach  -  kohlensaurem  Kali  vermischt.    Wird  die  Verbin- 
dung  aus  reiner  Gerbsäure   dargestellt  und  nach   dem  Aus- 
waschen ausgepresst,   so  bildet  sie  eine  weisse,  erdige,   an 
der  Luft  sich  nicht  verändernde  Masse.  In  der  geringsten  Menge 
kocbendheissen  Wassers  aufgelöst,  gibt  sie  eine  klare,  gelbe 
VI.  15 
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Flfissigkeit,  die  beim  Erkalten  2a  einer  weissen,  kornigfen, 
gelatinösen  Masse  gesteht,  welche  nach  ftiei#iffigeili  Ein-*^ 
trocknen  dieselbe  weisse  erdige  Substanz  zurö^klllsst.  Wird 
sie  in  mehr  Wasser  auf^Töst ,  M  bleibt  die  Auflösung  beini' 
Erkalten  iltfr.  Sie  reajgirt  und  scfamreckt  nicht  alkaKsi^h, 
sondern  rein  siuSUmmenziehend,  und  auf  ein^m  dachen  Gefässe 
von  selbst  verdunsten  gelassen,  gelatinirt  sie  bei  einer  ge<* 
wissen  Concentration ,  und  hintetlässt  endlich  das  Aufgelöste 
in  seiner  vorigen  Beschaffenheit;'  Dies  i^t  alsi  neutrales  gerb- 
saures Kali  zu  betrachten.  Setsit  man  viel  kaustisches  öder 
kohlensaures  Kali  zu  der  neutralen  Verbindung,  so  wii'd  dieSe 
davon  aufgelöst.  Eine  gewisse  M^nge  Alkali  bildet  mit  demf 
neutralen  Salze  eine  gelbe  Auflösung,  die  noch  nicht  bedeu« 
tend  alkalisch,  sondern  zugleich  bemerklich  zusammenziehend 
schmeckt,  und  die  nadi  dem  Abdampfen  ein  gelbbraunes, 
durchsichtiges,  gesprungenfes ,  extractUmliches,  in  Wasser 
auflösliches  basisches  Salz  hinterlässt.  Ein  dieses  VeAäHniss 
überschreitender  Ueberschuss  von  Kali  in  der  Flössigkeit, 
verursacht  Zersetzung  bäim  Abdampfen  in  fineier  Luft,  indem 
sich  die  Mas(se  immei^  tiefer  färbt«  Whd  das  Schwerlös- 
liche neutrale  Kalisalz  mit  einer  Auflösung  rote  Cterbsäur^ 
vermischt  und  mit  Hilfe  von  W&rme  darin  aufgelöst,  so  setzt 
es  sich  wieder  unverändert  lib,  und  nadi  dem  HbdampfeD 
findet  man,  dass  dich  ^  Gerbsäure  nach  aussen  gezogen  und 
die  neutrale  Verbittdung  in  der  Mitte  der  Musse  gelassen 
hat.  Sie  ist  wenig  oder  hii^ht  in  Alkohol  auflöslldi,  und  kann 
dadurch  von  überschüssige  Gerbsäure  gereinigt  werden. 

Eichengerbsaureä  Nüttmiy  ikn  5t,  ist  eine  weit  leichter 
auflösliche  Verbindung,  die  ntir  bei  einer  sehr  staricen  Con-^ 
Centration  der  Gerbsäure  -  Auflösung  Zeichen  von  Fällung 
verräth.  So  nahe  wie  möglich  gesättigt  und  freüvillig  ver- 
dunsten gelassen,  hintdrlässt  sie'öiöe  ^finKch  grWigelbe,  halb- 
krystallinische  Masse,  an  ddrfeA  ftändern  siiih  deutliche  gelbe 
Krystallblätter  bilden.  Wird  sie  nun  mit  ein  ff enig  kaltem 
Wasser  behandelt ,  so  löst  i^ich  eili  Theil  auf,  und  es  bleibt 
ein  dem  Kalisalz  ähnliches  Salz  uhaufgelöst  zuHlcfc.  Wird 
dieses  in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  fröhvilKg  verdun- 
sten gelassen,  so  setzt  ös  sich  als  ein  weisses  Pulver  ah 
und  ist  vollkommen  neutral.  Das  in  kaltem  Wasser  auflös- 
liche krystallinische   Salz   ist   in    Alkohol    unauflöslich    und 
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schniilzt  darin  beim  Eriiilzea.  Es  reagirt  schwach  alkalisch 
und  fallt  nicht  die  Leinmuflosiing,  selbst  nachdem  eine  Säure 
zugesetzt  ist» 

Eichengerbsaures  Ammoniak,  P^^Qt.  Mit  Ammoniak 
verbindet  sich  die  Gerbsäure  unter  gleichen  Erscheinungen, 
wie  beim  Kali,  se  dass  aHes  vom  Kalisalz  Angeführte  auch 
vom  Ammoniaksalz  gilt.  Man  kann  daher  auch  zur  Abschei- 
dttiig  der  Gerbsäure  nach  bj  kohlensaures  Ammoniak  statt 
kohlensaures  Kali  anwenden. 

Ekhengerbsaure  Baryterde  ^  BaQt,  ist  eine  in  kaltem 
HVtLSBer  sehr  schwerlösliche  Verbindung,  die  mit  weisser 
Farbe  niederfallt,  wenn  man  eine  warme  Anflösung  von  gerb- 
saurem Kali  oder  Ammoniak  zu  einer  Auflösung  von  Chlor- 
barium mischt.  Von  kochendheissem  Wasser  wird  sie  in 
grösserer  Menge  aufgelöst*  Wird  das  niedergeschlagene 
Salz  mit  einer  zur  Sättigung  der  Base  unzureichenden  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure  vermischt,  so  löst  sich  in  der 
Flüssigkeit  eine,  einem  sauren  Salz  entsprechende  Verbin- 
dung von  Gerbsäure  mit  Barjrterde  auf.  Die  Auflösung  ist 
gelb,  schmeckt  zusammenziehend  und  giebt  nach  dem  Ab- 
dampfen einen  extractähnlichen  Rückstand.  Sie  wird  sowohl 
von  Schwefelsäure,  als  auch  von  Natron,  in  kleinen  Mengen 
zugesetzt,  gefällt,  und  in  dem  einen  Falle  ist  der  Nieder- 
schlag schwefelsaure,  und  in  dem  andern  neutrale  gerbsaure 
Baryterde.  Von  Baryterdehydrat,  mit  einer  Gerbsäure- Auf- 
lösung vermischt,  wird  die  Gerbsäure  als  ein  basischeis  Salz 
ausgefällt.  Strontianerde  verhält  sich  zur  Gerbsäure  wie  die 
Baryterde. 

Ekhengerbsaure  Kalkerde ,  Ca,  Qu  Mit  Kalkerde,  als 
Hydrat  im  Ueberschuss  zugesetzt,  wird  die  Gerbsäure  aus 
ihrer  Auflösung  fast  gänzlich  zu  einem  unauflöslichen  basi- 
schen Salze  niedergeschlagen.  Wird  dieses  mit  Wasser 
ausgewasdien  und  hierauf  mit  Qxfdsäure  in  der  zur  Sättigung 
der  überschüssigen  Basis  hinreichenden  Mepge  versetzt,  so 
löst  a|ch  neutrale  gerbsaure  Kalkerde  in  der  Flüssigkeit  mit 
gelber  Farbe  auf.  Abgedampft  bleibt  eine  durchsichtige,  gelb- 
braune, sowohl  in  Wasser  als  in  Spiritus  auflöslicbe  Masse 
zurück.  Wird  eine,  mit  Ammcmiak  nalie  neutralisirte,  Gali- 
äpfeUofttsion  zu  einer  Auflösung  eines  neutralen  Kalksalzes 
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gemischt,   so  entsteht  ein  Niederschlag  von  neutralem  Salz, 
der  steh  beim  Waschen  wieder  auflöst« 

Eichengerbsaure  Talkerde ,  Mg  Qt.  Wird  eine  Auflo- 
sung von  Gerbsäure  mit  Talkerdehydrat  oder  mit  Magnesia  alba 
dtgerirt,  so  färben  sich  diese  gelb^  indem  sich  eine  basische, 
schwer  auflösliche  Verbindung  bildet  und  die  Flüssigkeit  fast 
ganz  ihren  Gerbsäuregehalt  verliert*  Nimmt  man  hierzu 
GralläpfoliilTusion  ^  so  wird  die  Fiussi]i;keit  von  gallussaurer 
Talkerde,  die  sich  durch  Einwirkung  der  Luft  zersetzt,  grfin. 

Mit  den  Hydraten  der  eigentlichenErden  verbindet  sich 
die  Gerbsäure  leicht.  Bei  Gerbsäure  im  Ucberschuss  bekommt 
man  eine  neutrale  unauflösliche  Verbindung  und  eine  saure, 
die  einen  Autheil  Erde  aufgelöst  enthält.  Aus  den  neutralen 
und  etwas  conccntrirten  Auflösungen  dieser  Erden  .wird  die 
Erde  dur(^h  eine  concen  trifte  Gerbsäure -Auflösung  nieder- 
geschlagen» 

Mit  idlen  Metalloxgden  bildet  die  Gerbsäure  schwer  4iuf- 
lösliche  Verbindungen,  die  entstehen,  wenn  in  Wiftsser  aufge- 
löstes gerbsaures  Kali  mit  ihren  Auflösungen  vermischt  wird; 
mehrere  Metallsalze  werden  von  freier  Gerbsäure  geffillt,  wie 
z.  B.  die  Salze  von  Blcioxyd,  Kupferoxyd,  Zinnoxydul,  Silber- 
oxyd,  XJranoxyd,  Chromoxyd,  den  Quecksilberoxyden  u.  a., 
und  die  Hydrate  aller  dieser  Oxyde  nehmen,  mit  Auflösungen 
von  Gerbsäure  digerirt,  dieselbe  zu  einer  unauflöslichen  Ver- 
bindung auf.  Ich  habe  schon  bei  Abhandlung  der  meisten 
Metalle  die  Farbe  genannt,  mit  der  sie  von  GalläpCelinfusiou 
gefallt  werden,  weil  sie  oft  als  ein  Erkennungsmittel  benutzt 
wird.    Quecksilberchlorid  wird  von  Gerbsäure  nicht  gefallt. 

Am  merkwürdigsten  hierunter  ist  das  Verbalten  der 
Gerbsäure  zu  den  Oxyden  des  Eisens,  des  Bleies  und  des 
Antimons. 

Eiehengerbsaures  Eisen.  Mit  Oxyduhahseh  gibt  die 
Gerbsäure  keinen  Niederschlag.  Werden  sie  sehr  concen- 
trirt  mit  einander  vermischt,  so  entsteht  ein  weisses,  gelati- 
nöses Magma,  das  durch  Verdünnung  flüssig  wird*  Mit 
EüsenoTgd  gibt  die  Gerbsäure  eine  in  Masse  schwarze  Ver- 
bindung, welche  die  färbende  Substanz  in  unserer  gewöhn- 
lichen Dinte  ist.    Wird  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  eines 
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Eisenoxyifssilzes  mit  ekicr  Auflösung  vou  Gerbsäure  ver- 
mischt,^ 80  entsteht  eine  durchsichtige,  schön  dunkelblaue 
Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  eine  dunkle  flockige  Mate- 
rie absetzt  «nd  dann  dunkelgrün  wird.  Durch  starke  Ver- 
dünnung mit  Wasser  wird  sie  sogleich  dunkelgrün,  ohne  etwas 
zu  fallen. 

Eichengerbsaure^  Bleioxyd.  Ein  saures  Salz  entsteht 
durch  Fällung  einer- Gerbsäure- Auflösung  mit  neutralem  essig- 
sauren Bleioxydi  Der  Niederschlag  ist  weiss,  dunkelt  aber 
au  der  Luft,  und  muss,  wenn  er  weiss  bleiben  soll,  nadi  dem 
Auspressen  im  luftleeren  Raum  getrocknet  werdem  Wird 
diese  Verbindung  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  völlig 
bleifreie  Gerbsäure  auf,  mit  Hinterlassung  einer  neutralen, 
durch  Wasser  nicht  weiter  zersetzbaren  Verbindung  zz  PbQt. 
Mit  kaustischem  Ammoniak  übergössen,  wird  sie  schleimig 
un<f  von  Farbe  dunkler,  giebt  aber,  nach  Verbrennung  des 
abgeschiedenen  Salzes,  einen  gleichen  Rückstand  von  Blei- 
oxyd^,  wie  das  neutrale  Salz.  Dieses  enthält  84,81  pCt 
Blefpxyd,  oder  100  Th.  Gerbsäure  verbinden  sich  mit  52  Th. 
Bleioxyd.  Ein  basisches  Salz  erhält  man,  wenn  eine  Auf- 
lösung von  Gerbsäure,  oder  besser  von  gerbsaurem  Kali,  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt  wird.  Der  Niederschlag 
ist  weiss  und  wird  beim  Waschen  gelblich ,  in's  Grüne  zie- 
hend.—  Wird  eine  Infusion  von  Galläpfeln  mit  Mennige 
digerirt,  so  wird  die  Gerbsäure  ausgefeilt,  und  befindet  sich 
dann  dem  grössten  Theile  nach  im  Zustande  von  Extract- 
absatz  oder  braun  geftrbtor  Qerb^äure^ 

Eichengerbsaures  Anünionoxyd,  SbQt*,  erhält  man, 
wenn  eine  Auflösung  vou  Gerbsäure  mit  weinsaurem  Antimon-* 
oxydkali  vermischt  wird,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht 
Die  Merkwürdigkeit  bei  diesem  Niederschlage  liegt  eigentlich 
darin,  dass  nicht  alle  Gerbsäurearten  die  Eigenschaft  haben, 
das  Antimonoxydsalz  zu  flllen,  wa»  also  ein  Unterscheiduugs- 
mittel  für  dieselben  abgiebt.  Wird  eine  Auflösung  vou  wein- 
saurem Antimonoxy^kali  mit  Gerbsäure  geföUt,  so  entsteht 
auf  der  einen  Seite  gerbsaures  Antimonoxyd,  welches  nieder- 
fällt, und  auf  der  andern  tritt  die  Gerbsäure  in  die  Stelle  des 
Antimonoxyds  in  Verbindung  mit  dem  sauren  weinsaiiren 
Kali,  so  dass  sich  kein  Cremor  tartari,  sondern  ein  der  Ver- 


230  BlchengerlMiaare. 

bindung  der  Borsftare  mit  diesem  sauren  Salze  analoges  Salz 
bildet  Dieses  Salz  fällt  die  Leimaaflösung,  welche  ihm 
seine  (Jerbsäak'e  entzieht,  wie  groi»en  Üeberschuss  es  auch 
noch  von  unaüBgefölltem  Antimonsalz  enthält«  Fällt  man  das 
Antimonsalz  mit  Galläpfelinfusion ,  so  bleibt  die  Galhissäure 
statt  eines  Antheiles  Gerbsäure,  in  Verbindung  mit  dem 
Kalisalz«  Ist  das  Antimonsalz  im  Üeberschuss  zugesetzt, 
so  schlägt  kohlensaures  Kali  gerbsaures  Antimonoxyd  nieder, 
und  die  jetzt  weinsaures  und  gallussaures  Kali  enthaltende 
Flüssigkeit  wird  nach  einigen  Stunden  dunkelgrün«  Die 
Verbindung  von  Gerbsäure  mit  saurem  weinsauren  Kali  hält 
einen  Antheil  Antimonoxyd  zurück,  den  ein  Üeberschuss  von 
Gerbsäure  nicht  abzuscheiden  vermag.  Wird  die  schwach 
gelb  gefärbte  Auflösung  abgedampft,  so  setzt  sich  ein  Salz 
in  schiefen  rhombischen  Tafeln  ab«  Alkohol  zersetzt  dasselbe 
und  scheidet  ein  Salz  in  glänzenden  Schuppen  ab,  welches 
Weinsäure,  Antimonoxyd  und  Kali,  so  wie  auch  Gerbsäure 
enthält;  denn  seine  Auflösung  trübt  schwach  die  Leimauflö- 
sung«  dieses  Salz  ist  in  Wasser  schwer  auflöslich,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  kleinen  glänzenden  Schuppen  anschiesst« 
Das  vom  Alkohol  aufgelöste  Salz  macht  die  Hauptmenge  aus. 
Es  enthält  kein  Antimonoxyd,  fallt  die  Leimauflösung  stark, 
und  gibt  nach  dem  freiwilligen  Abdampfen  einen  hellgelben 
Syrup,  der  nicht  anschiesst  und  ohne  Rückstand  verbrennt. 
Es  ist  eine  Verbindung  von  Weinsäure  mit  Gerbsäure,  welche, 
nach  Ausföllung  der  Gerbsäure  durch  nasses  Goldschläger- 
häutchen,  eine  Flüssigkeit  hiuterlässt^  aus  der  nach  dem  Ab- 
dampfen und  nach  dem  Zusatz  von  etwajs  kohlensaurem 
Kali  Weinstein'  erhalten  werden  kann.  Gerbsaures  Antimon- 
oxyd wird  in  Gestah  eines  weissen  Magma's  gefällt«  Beim 
Waschen  mischt  es  sich  mit  dem  Wasser  zu  einer  Milch 
und  geht  mit  durch  das  Filtrum.  Es  löst  sich  dabei  in  ge- 
ringem Grad  in  Wasser  auf,  die  Auflölsung  ist  schwach  gelb- 
lich, klärt  sidi  langsam  tnd  lässt  beim  Abdampfen  einen  halb- 
durehsichtigeu  Firniss  auf  dem  Glase  zurück.  Der  getrock- 
nete Niederschlag  ist  weissgrau  und  pulverförmig.  Wird 
gerbsaures  Antimonoxyd  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
80  wird  die  Gerbsäure  firei,  die  sich  mit  dunkelgelber  Farbe 
in  Wasser  auflöst,  und  es  bleibt  orangerothes  Schwefelanti- 
mon zurück. 
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Diese  Gerbsiiire  fiUIt  die  Auflösungen  von  SUlrke,  von 
Pflanzeneiweis^,  von  Pflanzenieini.  Sie  fiUlt  Eiweiss,  Thier- 
leim  und  verbindet  sich  mit  einem  grossen  Tliejl  von  iinima- 
tischen  Stoffen,  wie  z.  B*  mit  dem  Gewehe  der  Haut,  mit 
dem  Zellgewebe,  der  MuskeI£Etser,  den  Membranen  und  allen 
Arten  von  Aponeurosen,  welche  sie  nach  und  nach  aus  ihrer 
Auflosung  aufnehmen,  worin  nachher  nur  die  mit  der  Gerb- 
säure vermischt  gewesenen  Stofie^  zuräckbleibenü 

Die  Eichengerbsaure  wird  zur  Dinte  und  schwarzen 
Farbe  in  der  Färberei,  wozu  man  sich  der  Gallapfelinfosion 
bedient^  so  wie  zuiiii  Gerben )  wozu  man  sie  aus  der  Eichen- 
rinde auszieht^  allgemeMi  angewendet.  Man  hat  den  Vorschlag 
gemacht,  zu  letzterem  Endzwecke  Extract  aus  Eichenrinde 
anzuwenden,  das  an  Ort  und  Stelle,  wo  die  Rinde  gewonnen 
wird,  bereitet  ist,  wodurch  der  kostbare  Transport  einer  vo- 
luminösen Waare  vermieden  werden  könnte.  Es  ist  indessen 
noch  nicht  ausgemacht,  ob  nidbt  durch  Eiumengung  der  Luft 
bei  der  Extract -Bereitung  die  so  gewonnene  Gerbsäure 
Eigenschaften  bekomme,  die  auf  die  Beschafienheit  der  damit 
gegerbten  Häute  einen  nachtheiligen  Einfluss  haben«  Die 
Gerbsäure  wird  auch  in  der  Heilkunde  als  ein  kräftig  stär- 
kendes und  zusammenziehendes  Mittel  gebraucht. 

Von  eisenschwärzenden  Gerbsäurearten  werden  im  Uebri- 
gen  sehr  viele  ^  in  den  Künsten  angewendet,  wie  z.  B.  von 
H/itis  coriaria^  Sumach  genannt,  von  Arbutus  Jfva  ursi^ 
Vaccimum  Myrtillus^  von  Vogelkirschon-,  Erlen*  und  Birken- 
Rinde;  wobei,  sie  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  so  wie 
dio  Eichengerbsäure  wirken;  aber  in  wiefern  zwischen  ihren 
chemischen  Eigenschaften  im  Uebrigen  VeKSchiedenheiten 
.stattfinden^  ist  noch  nicht  untersudit  worden. 

Gallussäure    C^cidum  ^alticum). 

iDieae;  Sämre  wird  durch  den.  Einfluss  der  X4Uft  aus  der 
[fiicbeiigerbs&lire  gebildet.  $ie  ist  vx^n  S,Cih«,9le  pntdedit 
^i^orden/ weteber  sie  in  einer  Galläpfelinfusion -.^qpkrystallisirt 
ÜMid,  welche  einige  Zeit  sich  selbst,  äberlasße^'j; awesen  und 
.  iiillf«rd)essen . geschimmelt >  war.  .  S  c|i  oe  1  e  scMcfs  .i^us  seinen 
'Yermwhm,*  dass  die  Gallussinire  in  den  Gallapfidn^. fertig  ge- 
bildet ,  .\aber  ^^  darin  juit  ein^  sfshleinMgen  S«hi^nz  verbunden 
sei,  welche  ihre  Krystallisation  verhindere,  xmd  wißlche  wäh- 
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reud  des  Schimmelns  der  GalläpfelinfasioD  zerstört  werde. 
Als  Gmad  dieser  VermuthaDg  fahrt  er  an,  dass  die  Gallus- 
säure aus  zerstossenen  Galläpfeln  durch  Sublimation  erhalten 
werden  könne.  Spätere  Versuche  von  Pelouze  haben  jedoch 
dargethan,  dass  die  Galläpfel  wenig  andere  Gallussäure  ent- 
halten, als  die  geringe  Menge,  welche  sich  auf  Kosten  der 
Gerbsäure  während  des  Trocknens  frisch  eingesammelter  Gall- 
äpfel darin  bildet  Sie  soll  jedoch  vorkommen  in  den  Säften 
einiger  Pflanzen,  z.  B.  in  CytUus  hypocystis,  in  den  Blumen 
der  Amica  montana^  in  den  Saamen  von  Veratrum  taba^ 
dilla^  in  den  Wurzeln  von  Hellebams  ftiger,  Verafrum  aU- 
btitn,  Colchictim  emlumnale,  Eucalyptus  ipecacuanha  y  in 
der  Rinde  von  Strychnos  nux  vomica  (^Cortex  angusturae 
spuriae^  u.  s.  w.,  wenn  man  anders  nicht  bei  der  Aufsuchung 
derselben  in  so  fern  irre  geführt  worden  ist,  als  sie  sich  als 
Product  der  Zerstörung  der  Gerbsäure  gebildet  hat.  Scheel e's 
Erfahrung,  dass  sie  durch  Sublimation  aus  den  Galläpfeln  er- 
balten wird,  war  in  sofern  ein  Irrthum,  als  die  so  erhal- 
tene sublimirte  Säure  nicht  Gallussäure,  sondern  eine  durch 
den  Einfluss  der  Wärme  aus  der  Gerbsäure  neugebildete  und 
davon  verschiedene  Säure  ist. 

Die  vielen  Vorschriften,  welche  man  zur  Ansziehung 
der  Gallussäure  aus  Galläpfeln  gegeben  hat,  geben,  mit  Aus- 
nahme von  Scheele's  Bereitungsweise,  so  verschiedene  Re- 
sultate, dass  was  dem  Einen  glückte,  dem  Andern  gänzlich 
misslang.  Die  Ursache  hiervon  bestand  in  dem  Irrthum,  dass 
man  glaubte,  die  Gallussäure  sei  in  den  Galläpfeln  enthalten, 
während  sie  eigentlich  erst  durch  Zerstörung  der  Gerbsäure 
gebildet  werden  muss.  So  schrieb  z.  B.  Richter  vor,  man 
solle  die  Galläpfel  mit  Wasser  ausziehen,  zur  Trockne  ver- 
dunsten, und  die  trockne  Masse  mit  wasserfreiem  Alkohol  be- 
handeln, welcher  die  Gallussäure  mit  Hinterlassung  von  Gerb- 
säure ausziehe.  Nach  dieser  Vorschrift  habe  ich  nur  eine 
Spur  von  Gallussäure  erhalten.  Man  sieht  hier  leicht  ein^ 
dass  Richter  sich  emes  alten  Galläpfelextracts  bedient  habe, 
worin  die  Gallussäure  in  hinreichender  Menge  gebildet  wer* 
den  war,  um  die  Ojperation  zu  belohnen.  Aus  demselben 
Grunde  missglücken  auch  andere  Methoden,  wenn  man  der 
Gallussäure  wenig  Zeit  zur  Bildung  lässt.  Davy  z.  B.  gab 
au,  die  Gallussäure  mit  kohlensaurem  Baryt  aus  der  Galt- 
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fipfeliiifasioD  zu  flUIen  and  sauren,  gerbsauren  Baryt  in  der 
Fifissigkett  aufgelöst  2U  erhalten,  oder  die  Gerbsäure  mit  auf- 
geweichter Ochsenblase  oder  mit  einem  Stfiek  frischer  und 
wohlgewaschener  Haut  aussufUlen,  wobei  die  Gallussäure  in 
der  Losung  zurückgehalten  würde.  So  oft  die  Flüssigkeit 
alt  genug  ist,  um  Gallussäure  zu  enthalten,  erhält  man  sie 
auf  diese  Weise;  aber  aus  einer  frisch  bereiteten  Infusion 
erhält  man  durchaus  nicht  so  viel,  dass  es  der  Mähe  werth 
wäre« 

Die  einzige  zuverlässige  Methode,  diese  Säure  zu  berei- 
ten, besteht  darin,  dass  man  eine  Galläpfelin  Aision  sich  all- 
m&Ug^  z.  B.  Monate  lang,  bei  einer  Temperatur  von  15  bis 
30%  am  besten  im  Sommer  durch  den  Einfluss  der  Luft  ver- 
ändern lässt,  ohne  dass  sie  austrocknen  kann.  Dabei  schim- 
melt sie  gewöhnlich  zugleich,  aber  die  Schimmelhaut,  welche 
sie  bedeckt,  kann  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen  werden, 
^ttmälig  schiesst  daraus  die  Säure  in  bräunlichen  oder  grauen 
Krystallen  an,  welche  durch  erneuerte  Auflösung  in  kochen- 
dem Wasser  und  Umkrystallisirung  farblos  erhalten  werden. 

Braconnot  gibt  folgendes  Verfahren  an.  Man  befeuch- 
tet Galläpfelpulver  mit  Wasser  und  lässt  die  Masse  einen  Mo- 
nat lang  bei  einer  Temperatur  zwischen  -f-  SO®  und  85® 
stehen,  indem  man  sie  so  oft  von  Neuem  befeuditet,  als  ste 
auszutrocknen  anfängt.  Sie  quillt  auf  und  bedeckt  sich  mit 
Schimmel.  Man  presst  sie  alsdann  aus,  kocht  den  Rück- 
stand mit  Wasser,  filtrirt  und  presst  die  Masse  aus.  Beim 
Erkalten  dieser  LOsung  setzt  sich  die  Gallussäure  in  graugel- 
ben Krystallen  ab.  Diese  kocht  man  mit  8  Th.  Wasser  und 
V«  Thierkohle,  worauf  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  farblose 
Krystalle  liefert 

Die  so  gereinigte  Gallussäure  krystallisirt  aus  einer  in 
der  Siedhitze  gesättigten  Auflösung  beim  laugsamen  Erkalten 
in  langen,  seidenglänzenden  Nadeln.  Sie  ist  ohne  Farbe  und 
Geruch,  schmeckt  aber  säuerlich  zusammenziehend.  Bei-f- 
180®  verlieren  diese  Krystalle  9,45  pC(^  Wasser.  Die  zu- 
rückbleibende wasserfreie  Säure  wird  bei  +210®  zersetzt  und 
in  Brenzgallussäure,  von  welcher  unten  die  Rede  sein  wird,  ver- 
wandelt. Bei  einer  Temperatur,  welche  nicht +210*  erreicht, 
CMdimilzt  sie,  nach  Braconnot,  und  wird  bräunlich.  Beim 
BUrkalten  erstarrt  sie  wieder  zu  einer  krystallinisdien  Masse, 
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welche  g^dssteudieUs  unveräiidefte  GallDBSfture  ist)  aber  dm 
braune  Sabstanz,  wdche  sich  dariD  bildet,  hat  nach  der  Auf- 
losuiig  die  Eigeoschaft,  die  Lekidösoiig  zu  föUen«  In  wie- 
fern sie  mehr  mit  iet  Gerhsinre  äbereinstiount,  ist  noch  nicht 
ontersucht  worden. 

Die  CraUossäure  bedarf,  nach  Braconnot,  gegen  100 
Theile  kaUen  Wassers,  um  au%elöst  zu  werden,  aber  sie 
wird  schon  von  3  Theilen  kool^ndeu  aufgelöst.  Sie  wird 
von  Alkohol  leichter  als  von  Wasser  aufgelöst,  in  Aether 
aber  ist  sie  schwer  löslich.  Die  LOsung  der  Gallussäure  in 
Wasser  erhalt  sich  zwar  unverändert,  wenn  sie  VdOr  Luftzu- 
tritt geschützt  ist,  bei  Zutritt  dersdben  aber  wird  sie  zer- 
setzt, die  Flüssigkeit  färbt  sich,  schimmelt,  und  setzt  eine 
schwarzbraune  Masse  ab.  Durch  Salzbilder  wird  sie  sogleich 
zersetzt.  Sie  reducirt  Gold  aus  der  Lösung  des  Chlorgoldes, 
wobei  die  Flüssigkeit  braim  wird.  Sie  fiUk  zwar  nicht  so- 
gleich eine  Auftösung  von  salpetersaurem  iSiiberoxyd,  nach 
^iner  Weile  aber  wfard  metallisches  Silber  ausgeschieden,  tind 
die  'Flüssigkeit  färbt  sich  braun.  In  concentrirter  Schwefd- 
säure  wird,  die  Gallussäure  mit  Purpurfarbe 'aufgelöst,  durch 
Wasser  aber  wieder  unverändert  ausgefallt  Wird  diese  Auf- 
lösung erhitzt,  so  verwandelt  sich  die  Crallussäure  in  ein 
.braunes  Pulver,  aber  die  Schwefelsäure  behält  ihre  Purpur- 
farbe. Dieses  braune  Pulver  gleicht  dem  Humus.  Durch  Sal- 
petersäure wird  sie  in  Oxalsäure  verwandelt.  .Die  Gallussäure 
schwärzt  die  Eisenoxydsalze,  gleich  wie  die  Eichengerb- 
säure, dagegen  aber  dllt  sie  inicht  die  Losoug  vonlieim  oder 
Biweiss. 

Die  Gallussäure  ist  zuerst  von  Pelauze  und  hierauf  von 
Li  ob  ig  analysirt  worden,  und  von  beiden  mit  eiitttm  gleichen 
Resultate.  Pelouze  verbsanate  die  bei  +i30®  getrocknete 
Smire,  so  wie  auch  das  neutrale  gaUussaurO' Bleioxyd,  durch 
dessen  Analyse  auch  die  Sättiguogs-^C^aeitit  derSäure  be- 
stimmt worden  ist.    Er  fand: 

Die  Säure  aUeio.) Die  Siureii»BleiaaIze..  Atpme«    Berechnet. 

Kohlenstoff       SO^IO  49,56  7  49^ 

Wasserstoff        3^64  3,70  6  3,49 

Sauerstoff         46,24  46,74  5  46,62 

Ihr  Atom,   welcl^s   mit  «G  ausgedrückt  werden  kaMi, 

wiegt  tO»,64,  ihre  Sättigungs-Capacität  ist  =9,35,  nndbe- 


GaUnstftare.  235 

tr&gt  Vi  ihres  Sauerstefigehatts.  Die  krystaÜisirle  Slure  ist 
=:  6-f-^.  —  Nachdem  nun  die^ittsammensetzung  der  Gkd^ 
lussäare  angegebea  worden  ist,  wird  es  leicht  sein,  dea 
Verlauf  ihrer  Bildung  aus  Bichengerbsäure  su  erklären.  Eia 
Atom  der  letzteren  bildet  nämlich  durch  Verlust  von  4  Atomea 
Kohlenstoff  zwei  Atome  GaUussäure,  wie  das  folgende  Schema 
zeigt: 

1  Atom  Gerbsäure 18C+16H  +  i20 

2  Atome  wassersaltige  Gallussäure  .  i4C+igH  +  igQ 

gehen  4C  ab, 
welche  das  Sauerstoffgas  ohne  Raumveränderung  in  Kohlen- 
säuregas  verwandehi.  Ein  Atom  Gerbsäure  absorbirt  also 
8  Atome  Sauerstoff,  und  erzeugt  damit  2  Atome  GaHussäure 
und  4  Atome  Kdilensäure.  Inzwischen  ist  hierbei  die  Bemer- 
kung zu  machen,  dass,  ebenso  wie  bei  der  Bildung  der  Ko- 
mensäure  aus  der  Mekonsäure,  2  Zersetzungsprozesse  gleich«*» 
zettig  vorgehen  können,  ohne  von  einander  abhängig  zu  sein. 
Auf  einem  solchen  gleichzeitigen  Prozess  beruht  wahrschein- 
lich die  Bildung  des  dunkelen  Absatzes  und  die  dunkele  Farbe 
der  Flüssigkeit. 

Die  Gallussäure  bildet  eigenthümliche  Salze,  die  sich 
onszeichnen  durch  dieselbe  Neigung  zur  Zersetzung  in  freier 
Luft,  wie  die  gerbsauren  Salze,  welchö  im  Ganzen  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  dasselbe  Endresultat  hervorbringen. 
In  neutraler  und  troekner  Gestalt  können  sie  ui^rerandert  auf- 
bewahrt werden,  und  bei  einem  sehr  geringen  Ueberschuss 
von  freier  Gallussäure,  in  der  Auflösung  derselben  können  sie 
gefallt  oder  krystallisirt  erhalten  werden,  ohne  dass  sie  sich 
färben.  Der  geringste  Ueberschuss  einer  Basis  aber,  beson- 
ders wenn  diese  alkalisch  ist,  veranlasst  eine  anf^uigcnde 
Zerstörung  der  Säure,  deren  Farbe  dabei  mehrere  Abstufun- 
gen von  Gelb,  Grün,  Roth  und  endlich  Braun  durchgeht,  wo- 
von vermuthlich  eine  jede  eine  besondere  neu  entstandene 
Verbindung  anzeigt.  Dabei  wird  Sauerstoflfeas  aus  der  Luft 
mit  grosser  Schnelligkeit  und  auf  Kosten  des  Kohlenstoffe  der 
Gallussäure  absorbirt,  ütid  diesi?  Absorption  fahrt  fort,  *is 
entweder  das  Alkali  mit  Kohlensäure  gesättigt,  oder  die  Gal- 
lussäure völlig  in  ehi(6  schwarzbraune  Substanz  verwandelt 
worden  ist,  welche  sieh  mit  dem  Alkali  vereinigt  und  daraus 
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durah  Sänren  gef&Ut  werden  kann.  Durch  eiaen  geuan  ge- 
troffeuea  Ucberschuss  von  ■alihydrat  kann  man  die  Farben- 
veränderungen einhalten,  zwar  nicht  bei  der  grünen,  wohl 
aber  bei  der  rothen,  so  dass  die  rothe  V^rbinduog  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  ausgefällt  werden  kann,  wobei  oft  ein  schön 
rother  Niederschlag  erhalten  wird,  dessen  Farbe  sich  leicht 
verschlechtert  und  beim  Trocknen  in  der  Luft  iu's  Braune 
übergeht.  Man  pflegt  sich  der  Eigenschaft  der  Gallussäure, 
grüne  Verbindungen  zu  geben,  als  Reactionsprobe  für  Al- 
kalien in  Mineralwässern  auf  die  Weise  zu  bedienen,  dass 
man  dem  zu  untersuchenden  Wasser  ,eine  kleine  Menge 
freier  Gallussäure  beimischt,  und  hierauf  sich  selbst  über- 
lässt;  war  nun  das  Wasser  alkalihdtig,  so  hat  die  Flüssig- 
keit eine  grüne  Farbe  angenommen«  Man  weiss  noch  nicht, 
ob  sich  die  Gallussäure  in  mehr  als  einem  Verhältnisse  mit 
Basen  vereinigt,  und  im  Allgemeinen  sind  die  gallussauren 
Salze  weniger  untersucht,  als  die  Sabse  von  manchen  andern 
später  entdeckten  Säuren. 

GaUuisaures  Kali,  K  G,  gaUus^aures  Natron,  Na  6, 
und  gallussaures  Ammoniak,  P^H^G,  sind  alle  drei  leicht- 
löslich und  müssen  im  luftleeren  Räume  zur  Trockne  abge- 
dunstet werden,  wenn  i^an  sie  ungefärbt  erhalten  will.  Ob 
sie  dabei  in  Krystallen  erhalten  werden  können,  ob  das  Ammo- 
niaksalz  dabei  ein  saures  wird,  u.  s.  w.,  ist  noch  nicht  durch 
Versuche  dargethan  worden.  Gallussäure  Baryterde  BaG, 
gaUussaure  Strontianerde  ^  SrG,  und  galbmaure  Kalk- 
erde^  CaG,  werden  bei  einem  kleinen  Ueberschuss  der  Säure 
in  farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln  erhalten.  Ein  Ueber- 
schuss der  Hydrate  der  Erden  bewirkt  einen  Niederschlag 
von  weissen  Flocken,  welcher  in  der  Luft  schnell  braun 
wird.  Gallussäure  Talkerde,  Mg  G,  ist  schwerlöslich  in 
Wasser.  Gallussäure  Thonerde,  MG\  gallussaure  Be- 
ryllerde,  G  G*,  gallussaure  Yttererde,  Y  G,  und  gaUus-- 
saure  Zirkonerde,  Zr  G%  sind  im  Wasser  unlöslich.  Das 
Thonerdesalz  ist  bei  Ueberschuss  der  Säure  etwas  löslich» 
Die  Salze  von  MangunoxgduJ ,  Eisenoxydul,  Zdnkoxydy 
Kobaltoxgd  und  Niekehxyd  werden  weder  durch  Gallussäure 
noch  durch  die  Salze  derselben  getrübt. 


GaUussftare.  237 

Das  gaUusMure  Eisenoxi^dy  f  6^  setzt  sich  in  Ge- 
stalt eines  so  tief  dunkelblau  g^efarbten  Niederschlags  ab, 
dass  es  schwarz  aussieht  Eine  kleine  Portion  Gallussäure 
zu  einer  sehr  verdännten  Lösung  eines  Eisenoxydsalzes  ge- 
setzt, bildet  damit  eine  tief  aber  schön  bl^ue  Flüssigkeit. 
Wird  das  gallussaure  Eisenoxyd  lange  in  der  Flüssigkeit  ge- 
lassen, woraus  es  gefällt  worden  ist,  so  wird  es  allmälig  in 
der  Art  zersetzt,  dass  ein  Theil  der  Säure  das  Oxyd  zu 
Oxydul  reducirt,  welches  sich,  mit  dem  anderen  Theile  ver- 
einigt, zn  einem  in  der  Flüssigkeit  sich  farblos  auflösenden 
Oxydulsalze  vereinigt.  Dieses  geschieht  beim  Kochen  augen- 
blicklich. Das  Eisenoxydsalz  wird  durch  stärkere  Säuren 
auf  die  Weise  zersetzt,  dass  das  Eisenoxyd  ausgezogen 
wird,  und  die  Gallussäure  ungelöst  zurückbleibt* 

Das  ffallussatire  Zinnoxydul  ^  SnG,  fällt  in  voluminö- 
sen weissen  Flocken  nieder,  wenn  eine  warme  Lösung  der 
Gallussäure  in  eine  Lösung  des  Zinnchlorürs  getropft  wird* 
Das  gallusBaure  Wimiuthoocyd^  BiG,  fällt  auf  gleiche  Weise 
nieder.  Das  gallusmure  Bleioxyd  j  PbG,  wird  von  der 
Gallussäure  aus  einer  Lösung  des  essigsauren  Bleioxyds  ge- 
füllt. Der  Niederschlag  kann  gewaschen  \ind  getrocknet 
werden,  ohne  dass  er  sich  färbt.  Wird  ein  gefärbtes  gallus- 
saures  Salz  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt,  so  bekommt 
der  Niederschlag  die  Farbe  der  Lösung.  Das  gallussaure 
Kupferoxyd  ^  CuG,  wird  sowohl  von  der  Säure  aus  essig- 
saurem Kupferoxyd,  wie  auch  im  Allgemeinen  durch  doppelte 
Zersetzung  in  Form  eines  grünen  Polvers  gefällt.  Das  gallus^ 
saure  Quecksilberoxyduly  HgG,  bildet  einen  brandgelben 
Niederschlag,  welcher  allmälig  grün  wird.  Man  erhält  es  durch 
Eintropfen  des  Salpetersäuren  Quecksilberoxyduls  in  eine  Lö- 
sung der  Gallussäure.  DtLS  gallussaure  Antimonoxydy  S^bG', 
wird  aus  einer  Lösung  des  weinsatiren  Antimonoxyd -Kali's 
mit  weisser  Farbe  gefällt,  wenn  eine  Lösung  der  Gallussäure 
damit  vermischt  wird.  In  der  Losung  hinterbleibt  Gallussäure 
chemisch  mit  zweifach  weinsaurem  Kidi  verbunden. 

Die  Gallussäure  hat  bis  jetzt  keine  andere  Anwendung 
gefunden,  wie  die  als  Reagens  bei  Wasseranalysen  zur  Ent- 
deckung eiiics  Eisengehalts  oder  eines  Gehalts  an  Alkali  oder 
alkalischeu  Erden. 
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]      Breozgallass&ure   (Addum  pyro^alUcum). 

Auch  diese  Säure  wurde  ssuerst  von  Scheele  beobach- 
tet, doch  bemerkte  er  dabei  nicht,  dass  sie  von  der  Gallus- 
säure v^schiedene  Eigenschaften  besitzt,  mit  welcher  er  sie 
also  verwechsdte.  Nach  ihm  wurde  diese  Säure  für  damit 
identisch,  und  die  Sublimation  der  Gallussäure  als  eine  Me- 
thode betrachtet)  die  Säure  reiner  zu  erhalten,  welches  schon 
von  Deyeux  angegeben  worden  ist*  Inzwischen  bemerkte 
Leopold  Gmelin^  dass  sich  Verschiedenheiten  unter  ihnen 
fänden,  welche  endlich  von  Bracennot  so  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt  wurden ,  dass  er  der  sublimirten  Säure  den 
Namen  Acide  pyrogalliqtie  gab.  Pelouze  hat  hierauf  die 
Bildung  derselben  auf  eine  sehr  aufklärende  Weise  studirt- 

Zur  Darstellung  derselben  verfUirt  man  folgendermassen : 
Man  bringt  reine,  von  chemisch  gebundenem  Wasser  befreite 
GallusaAure  in  eine  Retorte,  erhitzt  hierauf  die  ganze  Kugel 
derselben  in  einem  Bade  von  Oel  oder  Chlorzink,  dessen 
Temperatur  zwischen  +  210®  und  220®  Grad  erhalten  wird. 
iDie  Säure  wird  dabei  sublimirt  und  setzt  sich  im  Retorten- 
halse in  schneeweissen  Krystallcn  an;  dabei  entsteht  keine 
Spur  von  Wasser,  Brandöi  oder  brennbaren  Gasarten,  son- 
dern nur  Kohlensäuregas,  welches  von  Kalihydrat  ohne 
Rückstand  absorbirt  wird.  Die  Gallussäure  wird  also  bei  die- 
ser Operation  nur  in  Brenzsäure  und  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt. 

Die  Säure  ist  schneeweiss,  sie  bildet  lange  Blätter  oder 
platte  Nadeln.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  aber  nicht 
sauer,  röthet  nicht  oder  kaum  merklich  das  Lackmuspapier. 
Sie  schmilzt  bei  -f~  ^'^^  ^^d  gesteht  beim  Erkalten  wieder 
zu  einer  strahligen  krystallisirten Masse.'  Bei  -(-210®  kommt 
sie'  in's  Kochen  und  sublimirt.  Die  Dämpfe  derselben  haben 
keinen  Geruch,  reizen  aber  zum  Husten.  Wird  sie  rasch 
bis  zu  -f-2S0®  erl»tzt,  so  schwärzt  sie  sich,  giebt  Wasisier 
aus,  und  hinterlässt  eine  kobloähnliche  Masse,  auf  welche  • 
wir  wieder  zurückkommen.  Bei  -^13®  bedarf  »ie  2'A  Xh. 
Wasser  um  aufgelost  und  aus  dieser  Lösung,  durch  Abdun- 
sten im  luftleeren  Räume,  in  Nadeki  krystallisirt  erhalten  zu 
werden.  Die  in  Wasser  aufgelöste  Säure  wird  in  der  Luft 
ziemlich   schnell  zersetzt,  besonders   wenn  man  sie  in  der 
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Wärme  eriiäll  ond  das  abdsnttende  Wasser  ersetzt  Inner- 
halb weniger  Tage  ist  die  Flüssigkeit  braun  und  lässt  dann 
bei  der  Verdunstung  ein  braunes  Pulver  zurück*  Von  Alko- 
hol, so  wie  von  Aetber  wird  sie  aufgeUst 

Eine  auszeichnende  Reaction  dieser  Saure  besteht  darin, 
dass  sie  mit  Eisenoxydulsalzen  eine  sohwarzblaue  Farbe  an— 
nimmt,  mit  Eiseooxydsalzen  aber   eine  dunkelbraune.'    Ein 
geringer  Zusatz  von  einem  Eiaenoxydsalze  zu  der  Auflösung 
der  Säure  gibt  eine  schwarzblaue  Färbung,  welche  also  da- 
zu verleiten  könnt^^  sie  tat  Gallussäure  zu  halten.     Setzt 
man  aber  eine  grössere  Menge  auf  einmal  hinzu,  so  entsteht 
diese  Färbung  nicht.     Die  Ursache  der  ersteren   ist,    dass 
das  in  kleiner  Menge   zugesetzte  Eisenoxydsafz   durch    die 
leicht  zerstörbare  Säure   zu  Eisenoxydulsalz   reducirt  wird, 
welches  dann  die  Ursache  der  Färbung  ist.    Aber  auch  wenn 
eine  grössere  Menge  des  Eisenoxydsalzes  eingemischt  wor- 
den ist,   wird  das  Eisenoxydsalz  beim  Abdunsten  verändert) 
wobei  jedoch  keine  Spur  von  Kohlensäure  entwickelt  wird, 
und  man  erhält  am  Ende  in  der  Flüssigkeit  ein  Eisenoxyd- 
salz.   Hatte  mau   die  Säure   mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
vermischt,  so  schiesst  nach  dem  Concentriren  schwefelsaures 
Eisenoxydul  an;   aus  der  davon  abgeschiedenen  Mutterlauge 
fallt  Alkohol  das  darin  zurückgehaltene  Oxydulsalz  aus,  in  der 
Auflösung  bleibt   freie  Schwefelsäure  und  eine   braune  Sub- 
stanz,   welche   durch  die  Zersetzung  der  Brenzgallussäure 
entstanden  ist.    Diese  Substanz  enthält  kein  Eisen,  sie  hat 
einen  zusammenziehenden  Geschmack,  und  fällt  reichlich  die 
Leimsolution.    Sie  scheint  also  eine  Gerbsäure  zu  enthalten, 
welche  jedoch  nicht  näher  untersucht  worden  ist.    Die  Brenz- 
gallussäure wird   von   concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst, 
obae  die  Säure  zu  ftrhen,    und   die  Löftuog  erträgt  Wärme, 
ohne  dass  die  Schwefelsäure  geOrbt  wird«     Aus  den  Aufr 
lösungea  des  Goldes,   Silbers  und  t^ttecksilbers  reducirt  sie 
die  Metalto  augenblicklich.  i: 

Diese  Säure  enthält  in  dem  sZustande,  wie  sie  d«rdr 
Sublimation  erhalten  wird,  kein  diemisch  gebundenes  Wasser« 
Die  Zusammensetzung  derselben  ist  von  mir^),  von  Pelo«z« 

*)  Als  meine  Analyse  angestellt  wurde,  herrschte  noch  die  Meinung, 
dtiüs  sie  GallussSure  sei,  weshalb  sie  bei  meinen  Versudien  unter  die- 
srin  Namen  aufgeaotimieii  gefundeii  wird. 
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und  von  Lieb  ig)  und  von  Allen  mit  einem  gleidifen  Resul- 
tate nntersu^ht  worden,  nämlich: 

Atome. 

Kohlenstoff        57,61    —    6 

Wasserstoff        4,70    —    6 

Sauerstoff         37,69    ~    8. 

Ihr  Atom  wiegt  796,064,  nnd  kann  durch  pO  ausgedruckt 
werden.  Die  Sättigungscapacil&t  ist  ;=  12,56  oder  Vs  ihres 
Sauerstoffgehalts.  Den  Verlauf  der  Bildung  dieser  Säure  aus 
Gallussäure  bei  der  trocknen  Destillation  ersieht  man  aus 
der  folgenden  Aufstellung: 

1  Atom  Brenzgatlussaure    =:  6C-f-OH-(-&0 
1  Atom  Kohlensäure  zz  iC  +  ^  0 

1  Atom  Gallussäure  =7C  +  6H  +  50 

Wir  haben  unter  den  vorhergehenden  Säuren  mehrere 
gefunden,  in  deren  vermuthetes  zusammengesetztes  Radical 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  des  Kohlenstoffs  und  Wasser- 
stoffs eingehen,  und  welche  also,  aus  einem  gewissen  Ge- 
sichtspunkte, als  verschiedene  Oxydationsgrade  eines  und 
desselben  Radicals  betrachtet  werden  können,  obgleich  sie  es 
in  Ansehung  anderer  nicht  zu  sein  scheinen.  Eine  Zusammen- 
stellung derselben  kann  hier  von  Interesse  sein: 

Brenzgallussäure    =  3  €fi  -f  8  0. 

Bernsteinsäure        =  2  €H  4"  ^  O. 

Citronensäure         =  2  €H  -f  4  O. 

Ameisensäure        =     CH  -f-  ^  0. 

Weinsäure  =:  2  CS  -f  ^  0. 

Brenztraubensäure  zz  3  €fi  -|->  5  0. 

Es  ist  klar,  dass  man,  ohne  Rücksicht  auf  die  Atom* 
gewichte,  die  Brenzgallussäure  betrachten  könnte  als  den  er- 
sten Oxydationsgrad  des  Ameisensäure-Radicals  (=  €H  -|->  O), 
die  Bernsteinsäure  als  den  zweiten  (=  2€B-f>30),  die  Ci- 
tronensäure als  den  dritten  (=:.CH-(~^0)  und  die  Ameisen- 
säure als  den  vierten;  aber  eine  solche  Ansicht  kann  nur 
unter  der  Bedingung  richtig  sein,  dass  ihre  Atomgewichte 
damit  übereinstimmen.  Wir  mfissen  also  den  Werth  dieser 
Vergleichung  dahin  gestellt  sein  lassen  und  abwarten,  wel- 
chen Werth  sie  vielleicht  erhält,  wenn  mehr  Verhältniape  der 

organischen 
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orgimisöliefi  iBti^mm^m^tiiang  ^  als  bis  ;rctzt  geschehen  ist, 
leniwickeÜ  sein  werden. 

Die  brem^gaUu^MMten  8ulw  mnA  ivenig  untersndit 
worden«  Sie  sind  lesKehei:  in  t Wasser,  als  die  der  Gallus« 
säure,  aber,  glßich  diesen ^  b^im, Zutritt  der  Luft  sehr  zur 
Zersetzung  geneigt,  sa  dass  ^i^  nur  durch  Verdunstung  im 
luftleeren  Räume  ungefärbt  erhalten  werden  können.  Die  Lö^ 
sungen  derselben  in  Wasser  nehmen  in  der  Luft  zuerst  eine 
gelbe,  hierauf  eine  violette  und  am  Ende  eine  braune  Farbe 
an.  Diese  Säure  treibt  wohl  die  Kohlensäure  aus  den 
kohlensauren  Alkalien  aus,  löst  aber  nicht  kohlensaure  Erden  auf. 

. ,  Das  bremgalhissaure  Kali^  ^.ß^'i  krystallisirt  nach 
]PeIouze  in  rhomboidischen  Tafeln*  Das  brenzgallussaiire 
J^afrortyN^pd^  ist  s^hr  leichtlöslich.  Dm  brenf^allus-' 
saure  Ammoniak,  PJH*pG,  hinteriasst  beim  Abdunsten  im 
luftleeren  Räume  eine  graue  Salzmasse,  welche  in  der  Luft 
zuerst  j;rünlich,  und  hierauf  braun  wird.  Die  bren%gallus^ 
iaur^  Thanerde,  AI  pG',  wird  erhalten  durch  Auflösen  des 
gelaiiuQsen  Hydrats  dieser  Erde  in  der  Säure;  man  bekommt 
eine  Flössigkeit  von  stark  zusammenziehendem  Geschmack, 
welche  sich  beim  Erhitzen  trübt,  beim  Abkühlen  aber  wieder 
ktörl,^  gleich  wie  essigsaure  Thoncrde^  Ausserdem  besitzt 
sie  die  Eigenscimft,  die  Leimsolution  zu  j^lien^  das  Lack- 
muspapier stärker  zu  röthen,  als  die  Säure  für  sich,  und  nach 
Verdunstung  ein  krystallisirtes  Salz,  zu  geben.  Das  bren%^ 
gallussmirgBleiqxff^ i  ^bpG^  wird  erhalten^  wenn  «ssig- 
fifivres  Bleio^d  mit  ^er  Lösung  der  Brenzgallussaure^  oder 
salpetevsaures  Bie^xyd  mit  ilitem  Ammoiiiaksabse  gefällt 
Vfird.  Es  ist  weiss  und  vohiminös,  falJt  aber  beim  Kochen 
jW^ammen  uad  wird  körnig.  Es  muss  von  der  Flüssigkeit 
abgepresst  und  im  luftleeren  Räume  getrocknet  werden^  wenn 
esforblos  erbeten,  werden  soll.  Es  wird  an  der  Luft  im 
f^^K^ten  Zustande  zuerst  grau  und  hierauf  braun^^  ^ird  es 
mit  ejr^ärmtem  concentricten  kaustischen  Anlmoniak  behan- 
delt, so  verliert  ^  %  von  seiner  Siäure  und  wird  in  basisches 
Salz  ver^^andelt,  welches  aus  1  Atom  des  neutralen  Salzes 
und  2  At.  Bleioxyd,  PbpG+2Pb,  besteht.  Dieses  Salz  ent- 
hält Wasser,  welches  bei  -J-12Ü"  fortgeht.  D^sbren%galtH9^ 
9aureZinnoxgdul^   SupG,   fällt  niit  weisser  Farbfe*hieder, 
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wenn  die  hSmmg  der  SSitre  m  nn»h6vmg  vlkiSBiiUMA|es% 
getropft  wird.  Das  bren%gaUu9saure  Urakootpdy  @  pO^,  wkd 
dnrch  doppelte  Zersetaunf  gebildet  und  ens^eint  dabei  als 
brauner  Niederschlag.  Bas  iren9ffäläiti9aüre  WmntMoxyäj 
BipG,  fällt  gelb  niedbr,  wird^aber  1)a!d  brann.  Das  brensf" 
galhissaure  Kvpferoocydy  CupB,  i^Jlt  brüan  nieder,  wenn 
eine  Lösung  der  Säure  in  die  Lösung  des  essigsauren  Kupfer- 
oxyds getropft  wird.  Das  bremgällmsaure  Antimonöacydy 
SbpG^,  bildet  den  weissen  ]!ifieders.cblag,  welcher  si<^  beim 
Eintröpfeln  der  Brenzgallussäur^  in  eine  Lösung  des  wejnr 
sauren  Antimonoxyd^oKali's  ausscheidet« 

Die  Brenzgallussäure  kann  bei  Chornischen  Analysen  anr 
wendbar  sein,  in  so  f^rn  sie  die  Eigenschaft  bfjSitzt,  die  edffen 
Metalle  aus  ihren  Aufosungen  zu  redociren",  wobei  sie  die 
oxydirbareireii  surucldasst 

Ellagsäure  ([Acidum  ella^icumy. 
Diese  Säure  ist  zuerst  von  Chevreul  bemerkt  forden 
welcher  sie  in  dem  unlöslichen  Rückstand  fand^,  worat(s  die 
nach  ScheeWs  Methode  erzeugte  Gallussäure  mit  köctien^ 
dem  Wasser  ausgezogen  war.  Braconnot  beschrieb  sie 
hierauf  als  eine  eigenthömliche  Säure  und  gab  ihr  den  Na- 
men, gebildet  durch  Ümkehrung  des  Wortes  Oallff  CGilt- 
äpfel).  Sie  wird  zugleich  mit  der  Gallussäure  gebildet,  wenn 
eine  Galläpfelinfusion  in  der  Luft  gelassen  wird,  aber  mau 
erhUt  auf  diese  Weise  nur  eine  geringe  Menge.  In  etwas 
grösserer  Menge  wird  sie,  nach  Braconitat,  erhaKen,  wenÄ 
gepulverte  Galläpfel  mit  sehr  wenig  Wassei^  vermischt  uüfl 
gegen  das  Eintrocknen  bedeckt,  einer  an^messenenTem«^ 
peratur  fiberlass^  werden;  dabei  geräth  das  Gemisch  in 
Gährung;,  es  entwickelt  sich  Kohlensäufegäs  ted  em  wein^^ 
artiger  Geruch.  Nachdem  diese  beendet  ist^  wird  die  FI&s-^ 
sigkeit,  welche  unzerstörte  Gerbsäure  und  ein  wenig  bei  der 
Gährung  gebildeten  Alkohol  enthält,  ausgepresst.  Das  Aus-* 
gepresste  wird  mit  kochendem  Wasser  angeräHrt  nnd  auf 
ein  leinenes  Seihetuch  gebracht  Dabei  geht  eine  trfibe  Lo^ 
sung  von  GaHossäure  dureh,  wdche  in  der  Ruhe  eine  geBb- 
weisse,  der  Stärke  ähnliche  Snbstfuix  absetzt^  Dies  ist  Illaf» 
Bä«re,  wekhe  auf  einem  Filter  gesammelt  und  mk  kodum«* 
dem  Wasser,  woria  sie   oploslicb  is^  woU  «nsgeMrasdiM 
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wifd.  Ua  sie  von  fri^mdeii,  mechanisch  eigemiilditefi  Suh-^ 
stallten  za  reinig;eD,  wird  sie  in  einer  sdiwaChen  Kalilauge 
aufgelöst,  fiMrirt^  und  die  Ldsting  mit  ein  wenig  Salnsänr^ 
gefällt,  wodurch  die  EUagsätire  in  Form  eines  nicht  gans 
weissen  Pulvers  gef&llt  wird.  Sie  hat  einen  Stich  in's  Gelbe, 
weI<Aer  der  Säure  vielleicht  angehört.  In  diesetii  ZüttUtnAi 
ist  sie  ohne  Geruch  und  Geschmack,  ffihtt  sich  Wie  StSi^kC 
an  und  vermag  kauiti  das  Lackmospapier  ztt  rotten.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie  nicht  In  offner  Luft  entzündet  sie-  sich 
und  glimmt  mit  Sprühen,  aber  ohne  Flamme.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  sie  mit  Hinterlassung  von  Kohle  einen 
gelben  Dampf,  weichet  sich  zu  grüngelben  Krystallen  von 
schöner  Farben -Nuance  verdichtet,  und  welche  gewissen 
tJranoxydsalzen  nicht  unähnlich  sind.  Das  Sublimat  scheint^ 
so  weit  bis  jetzt  damit  Versuche  angestellt  werden  sind« 
Bllagsäure  zu  sein,  deren  Verhalten  zu  Lösungsmitteln  und 
Alkalien  es  besitzt.  Das  Sublimat  verhält  sich  ausserdem 
bei  einer  neuen  Sublimation  darin  der  nicht  sublimirten  Säure 
gleich,  dass  es  dabei  Kohle  hinterlässt,  und  nur  ein  Thcii 
dessdben  unverändert  sublimirt  erhalten  wird«  Die  Etlag- 
säure  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  sowohl 
in  der  Kälte,  wie  in  der  Wärme.  Sie  wird  von  Schwefel- 
säure aufgelöst,  aber  daraus  durch  Wasser  gefallt.  Von  der 
Salpetersäure  wird  sie  bei  einer  Temperatur  von  +  32**  zu 
einer  Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  zuletzt  blutroth  wird.  Bei 
stärkerer  Erhitzung  wird  viel  Oxalsäure  gebildet,  aber  wenig 
oder  nichts  von  der  bittern  Substanz,  welche  oh  von  der 
Salpetersäure  mit  andern  organischen  Producten  hervorge- 
bracht wird.    Jod  wirkt  nicht  auf  die  EUagsäure. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säur^  ist  von  Pelouze 
ermittelt  worden.  Erfand,  dass  sie  bei  +120®  11,7  pCt. 
Wasser  verlor,  und  das  die  so  getrocknete  Säure  nach  der 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab: 

Gefunden.        Atome.       BerecEnet. 

Kohlenstoß      55,80    —    7    —    55,7S 

Wasserstoff      2,66    —    4    —      2,60 

Sauerstotf        41,54    —    4    —    41,67. 

Wird   der  Wassergehalt  der  Säure  als  Ausdruck  ihrer 

Sältignngscapacität  genommen,  so  ist  diese  =  10,416  oder  V4 

Ihres  Sauerstoflkehalts,  und  ihr  Atomgewidit  w&rde  ÜainäA 

16* 


244  EJlagsfiure. 

zu  960,0  apdfallen,  DißZnswmenBeizvaig  der  wasserfaallige» 
Säüfo  ist  dann  zzC'H*0*+Ö.  Werden  dann  die  Wass^^ 
ateffiiiome  de$  Wassers  zu  den  Wasserstoffatomen  der  Säure 
gelegty.  und  au|  gleiche  Weise  mit  dem  Sauerstoffatome  des 
Wassers  verfahren^  so  erhiMt  man  C'H^O*,  welches  die 
Zu^funmens^UBg  der  Gallussäure  ist,  von  weicher  sie  also 
eiü^  metametfische  Modification  ist,  ähnlidi  dem  Verhallniss 
der.  wassei^akigen  Cyausaure  zur  X^yanursäure. 

'  '  t)ie  Üllagsäure  ist  eine  So  schwaclie  Säure,  dass  sie 
nicht  einttial  die  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Alkali  im, 
tCochen  auszutreiben  vermag.  Dagegen  wird  sie  von  Kali 
6og;ar  unter  Entwickelung  von  etwas  Wärme  aufgenommen, 
ihre  SalsSe  sind  unlöslich  im  Wasser,  von  gelber  Farbe,  im 
Feiler  zerstörbar.  Pelouze  vermuthet,  dass  sie  durch 'Ein- 
fluss  der  'Alkalien  vielleicht  Wieder  in  Gallussäure  zurück- 
geführt werden  könne.'  Das  ellagsaure  Kali  wird  durch 
Auflösuno^  der  Säure  in  einer  Lauore  von  kaustischem  Kali 
und  durch  Aussetzen  der  gelben  Flüssigkeit  an  die  Luft 
erhalten, 'wobei  das  Kali  kohlensauer  wird,  und  das  ellagsaure 
Kali  sich  allmälig  ausscheidet,  in  kleinen  glimmernden  Blätt- 
chen, welche  auf  einem  Filter  gesammelt  und  so  lange  ffe- 
waschen  werden,  als  sich  das  Wasser  noch  färbt.  Es  ist 
nach  dem  Trocknen  weiss,  mit  einem  Stich  in's  Grüne,  und 
iinlöslich  sowohl  in  kaltem,  als  in  kochendem  Wasser«  Die 
Säuren,  sogar  die  Essigsäure,  ziehen  daraus  das  Kali  dus, 
und  lassen  die  Ellagsaure  zurück.  Eine  schwache  Lauge 
von  Kalihydrat  löst  das  Salz  wieder  auf;  aber  es  ist  noch 
nicht  untersucht,  ob  die  Lösung  nicht  das  neutrale  Salz  ent- 
halte, und  ob  nicht  das  jetzt  erwähnte  vielleicht  zweifach- 
ellagsaures  Kali  isff  Das  ellagsaure  Natron  verhält  sich 
dem  Kalisalze  ganz  gleich.  Das  ellagsaxire  Ammoniak  ist 
unlöslich,  auch  im  kaustischen  Ammoniak.  Es  wird  erhalten, 
wenn  die  Säure  mit  Ammoniak  Übergossen  wird.  Die  ellag- 
saure Kalkerde  wird  erhalten  wenn  man  die  Säure  mit 
Kalkwasser  übergiesst,  dessen  Kalkgehait  sich  mit  der 
Säure  vereinigt,  ohne  dass  das  Salz  in  der  Flüssigkeit  auf- 
gelöst wird. 

Nach' Gri sehe w  soll  diese  Säure  aucii   von  der  Naiur 
jgdbiUet  iii  der  Wurzel  der  Tormentilla  erecta   vorkttmmen. 
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M^Iaügallsäure   QAddum  melagallicum). 

Di^90  Säure  wurde  zuerst  von  Pelouze  bemerkt,  weicher 
sie  Metagallsäure  nannte,  aber  auch  den  Namen  Melan- 
galls&nre,  von  ^eXag  schwarz,  vorschlug^.  Ich  glaube  den 
letzteren  vorziehen  zu  därfen.  Sie  ist  ein  Product  der  Zer- 
störung sowohl  der  Eichengerbsäure  wie  der  Galhissäure' in 
einer  Temperatur  von  -|~  830^,  wobei  sie  in  Gestalt  einer  der 
Kohle  ähnlichen,  schwarzen,  glänzenden  Substanz  in  dem 
€kfasse  zuräckbleibt.  Geht  dabei  die  Temperatur  viiex 
4t SSO®,  so  fangt  sie  an  zersetzt  zu  werden,  und  hint.^lässt 
Kofale  im  Räckstande.  Wird  sie  aus  reiner  Säure  berei|et, 
so  enthält  der  Rückstand  in  der  Retorte  ganz  reine  Melan- 
gallsäure.  In  diesem  Zustande  gleicht  sie  einer  glänzenden 
Kohle,  ist  ohne  Geruch  und  Creschmack,  und  unlöslich  in 
Wasser ,  Alkohol  und  Aether«  Dagegen  löst  sie  sich  in  Al- 
kalien, woraus  sie  die  Kohlensäure  austreibt.  Diese  Lösun/ 
ist  so  dunkelbraun,  dass  sie  schwarz  aussieht«  Sie  Wii^d 
dturaus  durch  Säuren  in  aufgequollenen  braunen  Flocken^ 
welche  einen  grossen  Raum  einnehmen,  geföllt.  Sie  ist  gansff 
unlöslich  in  der  sauren  Flüssigkeit,  färbt  aber  das  Wafs^b^ 
Wasser  gelb  und  löst  sich  in  geringer  Menge  darin  auf. 
Beim  Trocknen  schrumpft  sie  stark  zusammen  und  gieitihC 
sodann  der -Masse,  welche  in  der  Retorte  zurückbleibt.  '.S<y-* 
wohl  diese,  wie  die  durch  Säuren  geföllte  Melangalisätire 
ist  wasserhaltig,  und  enthält  9,0$  pCt.  Wasser,  Wefohes  mir 
durch'  Basen  daraus  abgeschieden  werden  kann. 

Die  Zusaiiimensetzung  dieser  Säure  ist  von  Peloiiz^ 
untersuidit  worden,  durch  Verbrennung  sowohl  der  wasser-^ 
häftigen  Säure  wie  auch  des  melangallsauFeu  Silberoxyds«^ 
E^  iiind  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoflf        78,86    —    12    —    73,10 
Wasserstoflf        3,18    —      6    —      2,98 
Sauerstoff         23,96    _      3    —    23,92. 
Die  Sättigungs-Capacität  ist  gleich  7,97   oder  Vs  ihres 
SaTOrstoffgehalts,    und    ihr  Atom  wiegt  =i  1254,694.      Die 
wasserhaltige  Säure  ist  =  C"H«  0» +H. 

Die  Bildung  der  Melangallsäure    wird    durch    folgende 
Zusabus^enstelhmg  klar:  >'    ' 
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8  At.  Wasser  zz  16H-f-  80 
6  At.  Kohlensäure                               zz   dC  -f^^O 

4tQm  derGerbslure  C>»P'«0"X3  ::=$4C  +  48H-f  360 

Von  8  Atomeu  hei  -f  250®  versetzter  pfdjiuasäure  erhilt  man: 

1  Au  wasserhaltige  M^te^aU/fllpre    zziZfi+  8H+  40 

9  At,  Wasser  =  m+  20 
8  At.  Kohleasaure                               =  2C  +  ^0 

Atom  der  GiUlass&ore  C^H'^O^X^  =14C  +  lSH  +  iOO 

Von  8 Atomen  bei  -f* SM®  erhitzter Brenogallassliare  erhält  man: 

1  At.  wasserhaltige  Helangallsäure     =12C-|--  SH  +  ^O 

8  At.  Wasser  4h4-20 

At  4er  Prenzgalliwsftiire  C*H«0»X2=:l2C  +  UH  +  60 
]ßs  wird  vorausgesetzt,  daas  die  Temperiitur  bei ^egcii 
Vjsrmpten  nicht  +8^  Grad  übersteigt  |  weil  sieli  soi^^t;  die 
S^r/^etzupgsprQducte  in  Al^langallsäure  ^inmi^ehfn,  w^von 
^  Sr^d^  Mud  dieSsnia^lfure  abzuleiten  sind)  T^elehe  «^t^r 
4an  D^stillationspri^dactQP  gefunden  W9r4^0b  wenn  der  Rpekr 
fli^d  Tf rkoWt  ist, 

,;  Qii»  n^ehuigaUsa^r^n  ^sdze  sind  scHwar?  oder  sa  d^^ 
^p9m^  dass  säe  s^hw^z^  «usseh^n.  Pie  losliebßii  I;rpc^e9 
z^  gesprungenen  sxtrsctälpiUcben  Illasse^,  ohne  allf»  Z^iaUken 
yop  Kry^iallisation,  ein.  P.ie  Melsngiülsaare  ,vermsg  nipb^ 
imoh  oicjM  in  der  Wärmo,  die  l^oldepsäure  aps  1^9blf|i^§ai^ea 
Erden  auszutreiben.  Kpl^lepsaure  Aik^U^ai  we^di^  ii^  4^?. 
KUlie  davop  in  ^weifeiA^-liohlensaurQ  Sala^  vgrwin^^)  in 
der  Wlrine  Werden  aber  wcb  dif^a^  davon  j^^^lpi^,  J^i)^ 
Kali,  Natron  1  Aimnoniaj!^  i^d  Yttererdp  giebt  si^  }^die 
Salze;  aber  durch  doppelte  Versetzung  si^w^zf^  ^^i^^^*^ 
schlage  mit  Baryterde,  Strontianerde,  Kalkerde  und  Talkerde, 
so  wie  mit  defi  Oxyden  von  Zifik,  Eisen,  Btei,  Kvpfer  und 
Silber.    Die  letztgenani^en  Salze  werden  wasser£r€>i  erhalten. 

Chinage^bsäure  C^däfim  cinchofannicam}. 

Fast  das  ganze  |3e8chleoht  Ginchona  enthält  eine  ügae 
Gerbsäure^  verbunden  mit  einem  Theil  der  darin  befindUidieA 
vegetabilischen  Salzbasen,  weiebßr  Gerbsäure  die  Infusion  der 
Chinarinde  die  Eigenschaft  verdankt,  die  AnflÖsangen  vonLeimi 
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mA  !lV4iMlM||WlAQlWQ^oxJfdkaU  z$i;AUeii  tiiid4ie  der  Blsen- 
oxyiteulfle  gruik  ku  filit>ea« 

9mm  Gerbsisfe  kann  «of  apietM-facbe  W^se  gewomiea 
wefdett:  aj  nan  digerwt  ^sersiosseae  Chinarinde  mit  Wasser, 
Welcbes  t  bis  9  PfDCßnt  freie  Saure  euthäU|  bei  +60^  Die 
S&Ore.  Tereimgt  sißh  mit  dem  Chinin  und  Cinchonin,  die 
G^säure^  iifiitd  toi  und  lost  sich  mit  diesen  Salzen  in  der 
HttaHgloriit  anCf  die  man  abffltrirt  Mit  kohlensaurem  Kali 
verolisicht,  |;ti^t  9ie  eii«en  weissen  Niederschlag,  welcher  aus 
basisch  gtsrj^uwrem  Cbiain  und  Ciochonio  besteht,  die  man 
abikrirt  und  aoswlischt*  Der  Niedersdiiag  wird  alhnilig 
reih  nml  iluletEt  rc^hbraun«  Diese  Farbenveränderung  ist  tob 
einer  Sauerst^-iAbsorptiw  aus  der  Luft  begleitet,  und  es 
gebt  dabei  eia  Thei}  der  Gerbsäure  in  eine  schwer  lösliche, 
rothbraMne  Subslanz  (Absatz)  über.  Der  ausgewaschene 
Niederschlag  wird  mit  verdünnter  Essigsäure  übergössen^ 
weria  ^  sich  auflöst,  mit  Hinterlassung  einer  rothen  flockigen 
Masse,  die  eine  Verbindung  der  Säure  mit  jener  Absatz- 
Substams  ist.  .  Aw  4er  filtrirten  Aitfösung  wird  die  Gerh- 
saure  diiridi^  Bietessig.  gefiaJUt,  ^}  der  Niederschlag  gewaschen 
und  dUriBaf  dmch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt« 

^3  Noch  voUständiger  erhält  man  die  Gerbsäure  der 
CSiiita,,  wenn  die  saure  JoCosion  mit  im  Uebersdiuss  zuge- 
s«lztem  Talkerdebydrat  ^kocht  wird,  wodurch  die  Gerbsäure 
umi  die  Blasen  niederfallen*  Man  löst  darauf  don  ausgewa- 
*'Mhenea  Niederschlag,  io  E§sigslMire  aui^  filtrirt  die  unauflos- 
Kriie,.  rothe  Siii]»»t|mz  ab,  schlägt  mit^ RIeiessig  nieder,  und 
B^rseizt  den  ausgewaschenen  Ni$^rschlag  durch  Schwefel* 
wässeitttoffi. 

Die  sa  eAaltene^Gerbs^iirie -Auflosung  wird  filtriil;  und 
im  Nftleerea  Raiwe  über  kohlwswrem.  Kali  abgedampft 
Dt»  AüiuBesung  isü  g#>lich,  mid  giebt  nach  dem  Eintrocknen 
«Me^ihuikelgfilbe,  durch9«cht^e^  biyrito  Slf^sC)  die  sich  in  der 
bnft^Ul^  verändert  uad  Gtörbgäwre  >st^  verumreinigt  durch 
«bftrasi  Absatz,  der  b^i  nos^hmaliger  Auflösiwg.iö  einer  gerin- 
ge if  enge  Wassets  fast  ganz  miaiitfgelöst  Ueibt. 

'  ^  Difr  götäütfe  nüssigK^V  «Ä**^  ScIfwefWwasserstoff  behandelt  unil 

'      fUttM^-m^  eln^  fftrWoÄö  ÄiflöMBife^  Vo»>  eisigsanrem  Chinin,  und 

dnehonln,  ihtttweldier  diesei  Bmob:  diMta;uiit  .Yorüheil  gevronnea 
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Die  China -Crerbsänre  hat,  in  so  reinem  Zustande)  9iB 
sie  auf  diese  Weise  erhalten  werden  konnte,  eine  hellgdbe 
Farbe,  löst  sich  leicht,  ^hne  Rückstand  und  mit  bla^gelber 
Farbe  in  Wasser  auf^  schmeckt  rein  züiäammensieliend,  ohne 
die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und  ist  in  Alkohol  und 
Aether  auflöslich.  Die  Auflösung  in  Aether  ist  fast  farblos 
und  lässt  nach  dem  Verdunsten  die -Cieiibsäare,  wäbr^ 
scheinlich  in  ihrem  höchsten  Grade  von  Reinheil,  durchsich- 
tig und  von  schwach  gelblicher  Farbe  sotirück.  Di^egeu  kann 
man  durch  Behandlung  des  Chinapulvers  mit  Aether  die  China- 
gerbsäure daraus  nicht  erhalten;  der  A^her  färbt  sich  blass- 
gelb^  enthält  ein  Harz  aufgelöst,  aber  keine  Spur  von  Gerbsäure* 

Die  Auflösung  dieser  Gerbsäure  in  Wasser  abs(Hrbirt 
aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff y  wird  dunkler  und  nach  und 
nach  rothbraun.  Es  ist  noch  nicHt  untersucht  worden, 
ob  in  einer  Lösung  von  Chinagerbsäure,  ''wenn  sto  län- 
gere Zeit  der  Luft  ausgesetst  wird,  etwas  Analoges  ^rorgehf, 
wie  bei  der  Bildung  der  Gallussäure  auf  Kosten  der  Eichen- 
gerbsäure. Im  Ganzen  dürfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein* 
Beim  Verdunsten  in  der  Wärme  wird  ^  diese  Gerbsäure  leich- 
ter in  die  unlösliche,  rothbraune,  pulverförmige  Substanz 
verwandelt,  als  die  Eichengerbsäure.  Nach  dem  Eintrocknen, 
durch  Abdampfen  in  der  Wärme,  unter  Zutritt  der  Luft, 
hinterlässt  sie  ein  rothlHrauneS)  hartes  E^tract,  wovon  ein 
grosser  Theil  in  Gestalt  eines  Absatzes  unaufgelöst  bleibt, 
wenn  es  von  Neuem  mit  Wasser  Übergossen  wird.  Daci 
üüäufgelöste  ist  eine  Verbindung  von  Gerbsäure  mit  schwer 
löslicher^  rothbrauner  Substanz,  und  bildet  eine  dunkel- 
rothe  Substanz,  welche  Chinaroth  genannt  worden  ist. 
Es  löst  sich  in  geringer  Menge  mit  blassgelber  Farbe 
in  kaltem ,  in  grösserer  Menge  in  kochendbeissem  Was- 
ser auf.  Diese  Auflösung  fallt  schwa^  die  Leimaufiösung 
ifo'd  weinsaures  Antimonoxydkali,  und  färbt  die  Auiösung 
dlfr  Eisenoxydsalze  grön,  zum  Beweis,  dass  sie  Gieiteäure 
eiitbäU,  die  sich  vermittekt  einer  stärkeren  Säure  absclmden 
lässt,  indem  sich  danin  die  Säure  mit  dem  Absatz  verbinde^ 
ÜVach  einigen  wiederholten  Auflösui^en  und  Abdampfungen 
verwandelt  sich  die )  Gerbsäure  ganz  uiiid  gar  in  diese  rothe, 
schwer  auflösliche  Verbindung«  Dieser  Gerbsäiune.- Absatz 
wird  von  coacentrirter  Essigsäure ,  mit  rother  Farbe  au^elöst, 


durch  Wasser'  aber  daraus  ttfedergescblageM«.  Aucdi  ia  Al- 
kohol ist  er  etwas  auflöslich.  Vou  Alkali  wird  er  leidit  so 
einer  duokelrotbeii  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  ia  offner  Loft 
noch  dunkler  wird.  Dieselbe  Substanz  wird  auch  erhalten^ 
wenn  man  das  bei  der  Reinigung  der  Gerbsäure  erhaltene 
Schwefclblei  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  auszieht. 
In  der  Chinarinde  selbst  bleibt,  nach  dem  Ausziehen'  mit 
Wasser,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  schwer  löslicher, 
rothbrauner  Substanz  zurück,  gebildet  durch  Einfluss  der 
Luft  beim  Trocknen  der  frischen  Itiiide,  die  sich  durch  kau« 
Btisehes  Ammoniak  ausziehen  lässt. 

Die  Chinagerbsäure  bildet  mit  Säuren  Verbindungen^ 
die  sich,  wie  die  Gerbsaure  der  Galläpfel,  aus  conoentrirteift 
Auflösungen  niederschlagen  lassen;  «her  diese  Verbiudungoi 
sind  weit  leichter  auflosHch,  als  die  der  letzteren,  so  das» 
man  vermittelst  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstoffsäure 
jras  einem  gewöhnlichen  Deeoct  oder  einer  Infusion  von 
China  die  Gerbsäure  nicht  niederschlagen  kann.  Sie  sind 
noch  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Die  Chinagerbsäure  ist  noch  nicht  analysirt  worden. 
Sie  bildet  mit  Basen  eigenthümliohe  Salze,  welche  denen  der 
Eichengertoiure  sehr  ähnlich  sind,  welche  aber  noch  leichter, 
wie  diese,  durch  die  Euiwirkung  der  Li^  zerstört  werden, 
wobei  sie  in  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Chma*- 
roths  mit  Basen  übergehen,  was  besonders  schnell  erfolgt,  wiemt 
die  Base  im  Ueber^chuss  zugegen  ist  • 

Sie  bildet  mit  Kali  in  einem  gewissen  Verhältnisse  eine 
sdiwer  aufiösliche  Verbindung,  die  sich  beim  Vermischen 
einer  concentrirten  Gerbsäure  -  Auflösung  mit  etwas  kohlen-» 
mttrem  Kali  niederschlägt,  aber  nach  kurzer  Zeit  roth  wird. 

Zu  den  alkalischen  und  eiffönttichen  Erdmij  so  wie  «de 
den  Metßlloan^elen^  verhält  sie  sich  wie  die  Gerbsäure  der  Gall- 
äpfel, mit  dem  Unterschiede^  dass  sie  die  Eisenoxydsalze  uidbt 
scbwämt  (was  jedoch  mit  <^lgen  Chinarinden  stattfindet).  Sie 
fällt  weinsaui'esAnthnonoxydkalistark  und  mit  graugelberFarbe« 

Die  Chinagerbsäure^ ^ verhält  ist^  zu  Stärke,  Pflam&en-^ 
eiweids,  PBauaenleim,  Eiweiss,  t^faierlehn  u^  a.  wie  die  Gall- 
iplel-Gerbsiiife/'  ib#eAi^suog  lässt  sich  ohne  Nied«»dilag 
mit  Gerbsäure  au»  Galläpfeln  vermischen  und  sie  tredmen  im 
einem  durcfaitehägen  Ehetraet  xnsammeu  ein.  ^ ' 
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Sie  wifd  nur  in  der  Me^teiii  aogenrendet^.  ioden  sie  einet 
westtoUiehen  BeeCandtheil  des  Chiaaextacte  ausmacht,  wel« 
cfatti  eine  zur  Exfraptdieke  abgedampfte  warme  lafimion  vm 
duBariade  iat 

(^ateqhugerbsäure  (^Acidum  mimotannicum). 

In  Oatiadien  wird  aus  Mimosa  Catechu  ein  Extraet  be- 
ireitet,  weicheii  unter  dem  Namen  Catechu  oder  Terra  j€^ 
panicm  in  den  Handel  konuat.  £s  wird  in  grossen  sehwara^ 
braunen  Stacken  zu  uns  gebracht,  und  hat  auf  frischem  Bruch 
und  als  Pulver  eine  rothbraune  Faches  Es  besteht  hauptsftciiliebk 
ßUB  Gerbsäure,  gemengt  mit  einer  eignen  Saure,  der  Catechu- 
8«nre,  wid  einer  brapnen  pulverfärmigen,  durch  Zersetzung 
dei^  Gerbs&ure  g^ildeten  Substanz.  Die  Gerbsäure  daraua 
ethilt  man  am  besten  auf  folgende  Art  rein. 

DasCatcdm  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  dieAuflösang 
ikrirt  und  das  Unaufgeldste  auagepresst,  worauf  ma«  die  klare 
VÜiss^keit  mit  etwas  Sdiwefelsaure  vormisoht,  die  einen 
geringen  Niederschlag  bewirkt,  den  man  abA|lrirt.  Uieraitf 
setzifr  man  ceacentrif te  Schwefelsäure  z«,  bis  sich  ew  Nieder- 
adilag  biUet,.  und  CUirt  damit  sa  lange  fort,  als  sich  dieaet  uoek 
yormehat«  Derselbe  wird  abflUrirt  und  mit  verdwmtor  Schwefelr 
aäuoe-  Tcn  gleichem  Säuregehalt,  wie  die  durchgelaufene  Flua- 
mgkeit,  ausgewasdiea,  worauf  man  den  Niedersehtag  auf  Loschr* 
papier  bringt  und  auspresst*  Alsdaan  lost  mau  am  iakocbeof-* 
dem  Wasser  auf  und  lasst  ihn  erkaUen«  Dabei  sehlagt  sich 
eizeVeriUadung  von  Schwefelsäure  mit  Absatzmatertis  nieder, 
üfi  man  abfiltrtrt,  worauf  maa  die  rothgelbe  Auflösung 
BMt  £eJDgeriebenem  loefckwsauren  Bleioxyd  iu;  kleinen  An» 
tbeilen  sa lange  verimicht,  als  no^h  Aufbrausen  entsteht;  man 
kJESSt  dann  noch  einen  geringea  Ueherschuss  davon  darin, 
rähfft  sie  damü;  um,  bia  dass  eine  heransgeuojHimene  Probe 
eite!  saure  Auflösung  von  CblstbaruMn  nicht  m^r  flUt*  Hiec* 
aufi  QUfirl)  mau.  Die^  dtfrcbgehenide  Flüssigkeit,  ist  sehwaich 
gelUüch  odei  fast  farblos,  und  gibt  nadi  dem.  Abdampfen  im 
hiftleeEen  Räume  eine  dunebsicJttige, .  zusawnenhiageade,  nicht 
gesprungene  Masse,  die  sidi  wiecter  leicht  und  obneAüdfi-« 
Sjtand  iA  Wasser  auflöst.  Sie  ist  die  reiuA  GeätaMseu  Aiwh 
kann  maat  dicae  Gerbsäure  mittelst  Aedier  arbaken,  wema 
das  Pulver  [des  Caitochu  ia  euMk  eben  J»  baschaflRnen  Ap« 
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pi^rate,  wie  bei  ^er  l^Imigerbmufe  Mgefi^irt  wortemist, 
mit  Aether  bdbauyi^t  wird.  Dabei  erbSlt  tum  jedoeiiriiiiit; 
ein^  einzige  Flfiaaigkidil  ia  der  uatergeeetsten  FkiBdie,  Itte 
ersten  Tropfen,  wek^he  donehgehen,  sind  fof^efi^  nod  binler-r 
lasaen  beim  Eintrooknen  einen  feiblosen  WmMmi^  Ihm 
was  hierauf  durcbgeb^  ist  sehwaeh  gelhUeh  g^tbr^t^  umt 
gilM:  nach  Verdanainng  des  Aelhers  ini  tuftleerea  Raome  eine 
poaröse,  sich  etwas  ins  Gelbe  siehende  Maaae,  wdidie  te 
Ansehen  der  Eieheageibaäure  gleieht.  Wird  der  A^libec  ahn 
JteatiUirt,  so  erhalt  man  eine  danke^elhe  Masse. 

Sie  Catecfaagerbsfture  aduBieekt  rein  ciisaainiensiehcflid 
und  verhUt  aich  im  Gänsen^  wie  die  sehatt  aligehandekeft 
Gerbsinrearten ;  bei  der  DestiUatien  baekt.  sie  ia  einen  Khm^ 
pen  s&usammen,  raacht  wie  die  GMlipfet^Gerbaiwre),  gibt  eine 
ungeflurbte  Flüssigkeit  und  ein  gelbes^  breosdiches  OeL  Die 
aiAarf  hreniElifdi  sohmeokende  Ftüsrngkek  falU  die  Eisenfl»yd* 
aatee  mit  grnngrauer  Farbe,  und  wiid  «iron  kau^isehem  Kali 
bmon,  ohne  dass  sidi  bemerkhaff  der  Gemob  aaeh  Ammoniak 
entwickelt. 

Wird  eine,  htsondera  etwas  verAuwIe  Anflösong  davoa. 
der  liuft  ansgesetat,  so  wird  sie  nach  und  naeb  aa  der  Oberfliche 
roth,  waa  sieh  aUmalig  naeh  nnten  fortsetxt,  und  atdeüet  wird  die 
FMssigkeit,  iiineihdb  weaigar  als  18  Staaden,  daroh  und 
dnrefa  dunkrirelh.  Auch  daa  Bleiexyd,  womit  die  Sckw^el-* 
saore  abgeschieden  wurdb,  wird  mi  der  Liuft  durch  die  aitf- 
genommene  Gerbslura  veth.  Wird  die  AuAosimg  in  offiier 
Luft  abgedttoipft,  so  gibt  sie  eine  durcbsicbti^  gesprungene, 
dunkelrotbe  Suh^auai,  die  sich  nicht  mehr  yeUstandig  in 
Wasser  i^uflost.  Das  UaaufgelteW  ist  von  Sicher  Natur 
mit  dem,  was  das  CaCechn  unaufgde&t  «ardcUasst. 

Diese  Gerhaäure  verbindet  sieh  mü^  Saaren^  gbbt  aber 
eben  so  leicht  ai^sliohe  Verhinduogen^  wie  die  der  Gfainan 
rinde ,  und  erfordert  daher  aur  AarfBHnng  eiaea  grossen 
Udberschuss  von  Siure. 

Nach  einer  Analyse  von  Pelonae,  deren  Detail»  jediMk 
nicht  mitgetheilt  worden  sind,  ist  diese  Sause,  naeh  dc^  For- 
mel ==C^'H^'0'  zusunmengesetzt,  oder,  wenn  die  Anzahl 
der  Wasäerstofiktome  au^h  hier  auf  16  herabgesetzt  wird,  so 
ist  sie  so  zusammengesetzt^  dasasie,  auf  dass£9hB&  Radical, 

^A  sa  irieüfiaaeratoff  wie  die  Bichengerbsiare  enpdUt 
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Die  OAtechugerbs&ure  verbinitot  mtb  mit  Sakbasea ,  bilr 
det  aber  mit  Kali  keine  unauflösliche  Veri^indung,  sondern 
gibt^  gerade  neutralisirt ,  nach  deai  Bintrocknen  ein  dunkel* 
brasoes,^  gesprungenes,  durchscheniendes  Bxtract,  welches  in 
Wasser  «uflöslich  ist  und  bei  Zusats  einer  Säure  die  Leim- 
aniösung  fällt  Von  üfoerschässigem  Alkali  wird  sie  in  der 
Dfgestion  zersetzt.  Zu  den  alkalischen  Erden  verhält  sie 
sMi  wie  die  Galläpfel-^Gerbsäure,  eben  so  auch  zu  den  Erden 
und-  Metailoxyden ,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
ihre  neutralen  Verbindungen  mehr  und  schneller  in  der 
Luft  verändern,  als  die  von  Eidiengerbsäure,  und  die  basischen 
zersetzen  sich  fast  schneller,  als  sie  trocknen  können.  Ver- 
8n€ki  man,  diese  Gerbsäure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  oder 
Kupferoxyd  auslsufUlen  und  >  sie  dann  mittelst  Schwefel- 
wasserstoffgas abzuscheiden,  so  erhält  man  eine  wie  Seifen- 
wasser schäumende  Auflösung^  die  beim  Fällen  als  Schaum 
überläuft,  und  sich  nachher  nur  mit  der  grössten  Schwierigkeit 
von  dem  gebiMeten  Schwefehnetalle  abfiltriren  lässt  Eisen- 
oxydsalze werden  von  dieser  Gerbsäure  mit  graugrfiner  Farbe 
gefällt   Weinsaüres  AnUmonoxydkaM  wird  davon  nicht  gelallt 

Das  Catecbu  enthält,  nach  der  BeoWhtung  von  Runge, 
eine  krystallisirbare  Verbindung  seiner  Gerbsäure  mit  einer 
Base,  deren  Natur  noch  nicht  näher  ermittelt  ist  Diese 
Verbindung  erhält  man  in  einer  körnigen  KrjstaUisation, 
wenn  man  Catechu  mit  Aetber  sdiüttelt,  und  die  Lösung 
freiwillig  verdunsten  lässt  Sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  sehr  löslich,  und  ist  eben  so  leicht  schmelzbar  wie 
Wachs,  Ihre  wässrige  Lösung  fällt  die  Leimlösung  erst, 
nachdem  die  Base  mit  einer  Säure,  z.  B.  Essigsäure,  gesättigt 
worden  ist.  Mit  Essigsäure  vermischt  und  abgedampft,  hiu- 
terlässt  die  Lösung  einen  fimissartigen  Rückstand,  welcher  die 
Base  als  essigsaures  Salz,  aber  eingehüllt  in  Gerbsäure  ent- 
hält Concentrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  fallen  aus 
der  wässrigen  Lösung  dieses  gerbsauren  Salzes  eine  Verbin- 
dung der  fällenden  Säure  mit  der  Gerbsäure» 

Das  Catechu  wird  hauptsächlich  in  der  Heilkunde  gebraudit. 

.     C^techusäure.    C^ddam  catechiwicum)* 
Diese S|äure  wurde  zuerst  von  Neos  t.  Ssenbeckd.  J* 
bemerkt,  weldier  sie  in- der  Catechu  -  Art  faiid,   die  aus  der 
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Naueläa^gam&ir  hemM  «r^rden  soll,  und  iv^ldte  didier  voa 
ibm  Gtmiiir -^  Cd^ha  genanot  wurde.  Buchner  faad  sie 
hiev^  in  dem'  geiw5hnlichen  Catechli,  dessen  in  kaUem 
Wasser  iml^licher  Rickstand  nach  ihm  zam  grossettt^Theil 
darmiSubestehen*  soll.  Rsenbeek  schlug  vor^  sie  Catednn 
cmI^  Naudein  zw  neni»h,  Büchner  nannte  sie  Tanningen«- 
M»ire;  wie  mir  scheint,  eignet  sich  dafür  am  besten  dierNMue 
Citfediusäare.  Diese S&lure  ist  von  Lars  Svanberg  näher 
stndirt  worden. 

Um  sie  rein  sn  erhalten,  verfahrt  man  ^inf  folgende 
Weise:  Das  Pulver  vonCatechu  wird  mit  viel  kaltem  Was*^ 
ser  aigenihrt.  Der  nach  24  Stunden  geUiebene  uidMiche 
Rüchstand  wird  abfiltrirt,  gepresst  und  mit  kaltem  Wasser 
ein  Taar  mal  gewaschen.  Dieser  Rückstand  besteht  nun  ans 
der  rothbraunen  Substanz,  in  welche  die  Cierbsaure  sieh  an 
der  Luft  verwandelt,  und  aus  Catechusan^e.  Die;  le^xtere 
wird  in  kochendheissem  Wasser  aufgelöst,  ans  der  Lesung 
die  Gerbaänre^  welche  noch,  darin  enthalten  ist,  durch  essig- 
saures Blei  ausgefallt,,  so  lange  der  Niederschlag  gefärbt  ist^ 
oderrso  lange  er  sich  nach  einigen  Augenblicken  noch  färbt; 
iit  Flül»sigkdt  kt  dann  blassgelb;  sie  wird  noch  heiss  fil*- 
t#irt  und  durch  einen  Strom  .Schwefelwasserstoffgas  vom 
aufgelösten  Bleioxyd  befreit,  wobei  sie  heiss  erhalten  wird, 
darauf  wieder  filtrirt  und  zum  langsamen  Abkühlen  hingestellt, 
wobei  die  Säure  sich  abscheidet 

Svanberg  schreibt  vor,  nach  Abscheidung  des  gefärb- 
ten Niederschlags  den  gesammlen  Gehalt  der  Catechusäure 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  auszufallen,  den  Niederschlag  zu 
sammeln,  und  noch  feucht  mit  Schwefelwasserstoff  zu  zer- 
setzen, und  hierauf  die  Säure  aus  dem  Schwefeiblei  mit 
+  80**  heissem  Wasser  auszuziehen,  welches  in  der  Menge 
angewandt  werden  muss,  dass  die  j^ösung  nicht  zu  concen- 
trirt  wird.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  24  Stunden  zum 
Abkühlen  hingestellt.  Diese  Vorschrift  grüudet  sich  darauf, 
dass  das  Schwefelblei  eine  I^ortion  der  färbenden  Substanz 
zurückhält,  wodurch  die  Säure  also  auf  diese  Weise  sicher 
schneeweiss  erhalten  wird.  Koramt  das  zur  Ausziehung  der 
Säure  angewandte  Wasser  in's  Kochen,  oder  wird  die  Lö- 
sung zu.  conoentrirl,  so  wird  auch  ein  wenig  von  der  fär- 
benden   Substanz    aus    dem   BleiA^erschlagc    ausgezogen. 
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net  werden.  Br  wird  nogSLr  fast  immer  gelbbraun^  wenn  man 
ihn  schnell  presst  und  im  luftleeren  Raiime  troclinet.  Das 
essigsaure  Kupferoxyd  wird  durch  Cateohusänre  braun.  Ein 
Tropfen  Ammoniak  bewirkt  sogleidi  einen  braunen  Nieder- 
«fdilapf.  Dasselbe  geschiebt  auch  ^  wenn  das  Gemisch  der 
iB&ure  mit  dem  Salze  erhüat  wird.  Salpdeirsaures  SiU)er 
wird  in  der  Kälte  von  der  Catechnsäare  geiHUt.»  eiititst  <naa 
aber  das  Gemisch^  so  erhält  man  einen  schwarzen  Nieder*- 
«ehlag,  welcher  weder  von  Salpetersäure  njöch  von  Ammoniak 
aufgelöst  wird.  Die  Lösung  %non  OhkirgoMteiliüm^  färbt  sich 
auf  Zusatz  von  Catechusäure.  dunkler  gelb,  u»d  in  der  Wärme 
mird  daraus  Mass  gefärbte»  Gold  reducirt  Eine  Losung  von 
Chlorplätiakalium  wird  dadurch  in  der  Kalte  riiclit  verändert, 
in  der  Wärme  aber  daraus  das  Platin  metallisch,  und  mit 
einem  aus  der  Säure  gebildeten  InrauBea  Körper  untermischt 
Ausgefällt.  In  allen  diesen  Beaodonen,  befi  welchen  die  Säure 
*  durch  die  Einwirkung  der  Metalfedze  brate  /wird,  erleidet 
%io  eine  Mtsohungs  *  Veränderung ,  xinelcbe  mit  der  gleich  za 
sein  scheint^  die. die  Säure  im  feuchten  Zustaiule  durch  den 
Eiöfluss  der  Luft  erfahrt.      • 

Produi^  Aer  Zersetzung  der  cafechusauren  Sähe  auf 
Kosten  der  Lnft.  Svanberg  hat  die  Veränderung  unter* 
sucht,  welche  mi^  dem  in  kaltemr  Wasser  au%elöstett  catechu- 
sauren  Ktdi  durcli  den  Einflvss  der  Luft  vorgeht.  Er  ifknd^ 
dass  Sauerstofigas  afasorbirt  werde^  während  welcher  Ab-* 
Sorption  die.  Flüssigkeit  eine  roseftrbifie  Farbe  ani^unebmesi 
anfängt ,  welche  hie^nf  in  I^chrdth ,  Dünkelroth,  Braun  und 
und  zuletzt  in  SchwaiB  übergeht,  und  diese  Veränderung 
geht^  viel  rascher  vor,:  wenn  Wärme  angewandt,  oder  die 
Base  4m  Ueberschuss  zugesetzt  wird.  Nach  beendigter  Ver«- 
änderung  ist  das  Kali  .zum  Theil  kohlensauer  geworden« 
zum  Theil  aber  mit  einem  schwärzen,  sauren  Körper  gesät- 
tigt, welchen  Svanberg  Japonsäure  genannt  hat  (her- 
geleitet von  Terra  Japonica^  einer  in  Apotheken  gebräuch- 
lichen Bazei0hnitiig  des  Catechu).  Um  diesen  Körper  abzu* 
scheiden,  Wirdi  er  aus  seiner  Verbindung  mit  Kali  durch 
Salzsättjre  ausgeKDt,  welche  im  möglichst  kleinen  Ueberschuss 
zugesetzt  wird;  hierbei  scheidet  sich  die  Japonsäure  in 
schwarzen  vobmiiiösen  Flocken  aus,,  welche  durch  Waschen 
mit  kaltem  Wasser  von  der  Mutterlauge  befreit  undl^getrocknet 

werden 
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wer^n^  woranf  man  die  Japonsiure  in  Gestalt  einer  schwar- 
seo,  «u  einem  groben  und  glänsenden  Palver  zersprungenen 
Masse  erhält«  In  diesem  Zustande  ist  sie  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  rothet  aber  befeuchtetes  Lackmuspapier.  Nach 
dem  Trocknen  ist  sie  unlöslich  in  Wasser,  vor  dem  Trock- 
nen lost  sie  sich  aber  etwas  darin  auf,  so  dass  das  Wasser 
gelb  wird.  Von  kochendem  Wasser  wird  sie  noch  mehr 
aufgelöst,  setaC  sich  aber  beim  Erkalten  in  schwarzen  Körn- 
chen wieder  daraus  ab.  Enthält  das  Wasser  freie  Salzsäure, 
80  löst  sie  sich  in  viel  grösserem  Verhältnisse  auf.  In  Al- 
kohol ist  sie  unlöslich. 

Hie  Zusammensetzung  dieser  Säure  hat  S  van  borg 
durch  die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  sowohl  der  isolirten 
Säure  als  des  zweifach  japonsauren  Silberoxydes  bestimmt« 
Die  Analyse  des  Silbersalzes  gab: 

Gefanden.         Atome.  Beroebnet. 

Kohlenstoff  66,85  —  JS  —  67,03 
Wasserstoff  3,71  —  8  -^  3,65 
Sauerstoff  89,44    _      4      —      29,32 

Ihr  Atom  wiegt  1367^68;  ihre  Sättiguogscapacität  ist  7,34, 
oder  V«  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  Analyse  der  freien 
Säure  gabt 

Clefnndeii.       Atome.  Iftereclinei. 

Kohlenstoff        63,19    ~    JS      —      61,99 

Wksserstoff        4,26    —    10      —        4,23 

Sauerstoff         33,55    —      5      —      33,78 

welches  Resultat  die  Formel   C"H*0^-f  H  gibt,  und  izeigt, 

dass  die  gefällte  Säure  1  Atom  Wasser  enthält. 

Die  japonsauren  Salze  von  ungefärbten  Basen  sind  schwarz. 
Die  auflöslichen  trocknen  zu  pechähnlichen  Massen  ein.  Die 
Japonsäure  wird  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien  nicht 
durch  Essigsäure  gefällt.  Japonsaures  Kali,  a)  Das 
%u>eifaeh'^japoiuaure  Kali  wird  erhalten,  wenn  das  durch 
Zersetzung  der  Catechusäure  veränderte  Kalisalz  mit  Essig- 
saure übersättigt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  das  dabei  gebildete  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  ausge- 
waschen wird.  Es  ist  im  Wasser  mit  schwarzer  Farbe 
loslich,  und  trockoet  zu  einer  schwarzen  extractähnlichen 
Hasse  ein.  6J  Das  neutrale  japonaaure  Kali  wird  erhal- 
ten, wenn  die  Lösung  des  vorhergehenden  mit  Kalihydrat 
VL  17 
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vermischt,  und  hieiaof  wieder  mit  ABLohol  am^flUit  wird; 
der  Alkdiol  scheidet  das  neutrale  Säte  ah  und  hält  das  im 
Uebersdiuss  zugesetzte  Kali  in  der  Auflösung  zurück.  Das 
japonsaure  Kali  gibt  mit  den  Salzen  sowohl  der  alkalischen 
als  eigentlichen  Erden  sdiwarze  Niedevs^lage ;  mitschwcfel« 
saurem  Kupferoxyd  gibt  es  eio^n  dumkeljgrüneli)  mit  salpeter*- 
saurem  Silberoxyd  einen  schwarzen  Niederschlag,  weldi^ 
letztere  «ich  bei  anhaltendem  Waschen  allmählig  in  de» 
Wasser  auflöst.  Salzsaure  zersetzt  nicht  das  bei  -^WO^ 
getroK^nete  Salz,  kaustisdies  Kali  dber  zieht  daraus  die 
Säure  aus. 

Ausserdem  gibt  Svanberg  an,  dass  die  Catedmsäure 
von  der.  Luft  unter  anderen  Verhältnissen  auf  andere  Weise 
verändert  werde.  Eine  besondere  Säure  wird  erhalten,  wenn 
man  die  Catechusäure  in  kohlensaurem  Kali  auflöst,  und  4ie 
Lösung  eintrocknen  lässt.  Noch  eine  andere  Verbindung  er- 
hält man,  wenn  die  Lösung  der  Säure  in  kaltem  Wasser 
einer  sehr  langsamen  freiwilligen  Verdunstung  öberlassen 
wird.  Noch  andere  Körper  entstehen  durch  die  Behandlung 
mit  Salzsäure  und  Königswasser. 

K in ogerb säure   C^ddum  coccotannicum). 

Kino  oder  Gummi  Kino  ist  ein  gerbsäurehaltigesExtract, 
welches  von  der  auf  Jamaika  wachsenden  Cocco/c^Äa  uvifera 
bereitet  wird;  es  kommt  in  rotbbrauiien  harten  Stücken,  die 
sich  leicht  zu  einem  dunkekethen  Pulver  zerreiben  lassen, 
zu  uns.  In  der  warmen  Hand  erweicht  es,  und  in  Wasser, 
zumal  in  lauem,  löst  es  sich  mit  rother  Farbe  auf.  Es  bleibt 
dabei  ein  gerbsäurehaitiger  Absatz  «naufgeldst  zurödc.  Um 
aus  dem  Kinogummi  die  Gerbsäure  einigermaasen  rein  zu  erhal- 
ten, schlägt  man  seine  Auflösung  mit  Schwefelsäxire  nieder, 
wodurdi  ein  Massrother  NiederscUag  entsteht,  den  man  ab* 
filtrirt  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  wäscht,  als  das 
Ablaufende  noch  sauer  schmeckt,  worauf  man  ihn  in  kochend 
heissem  Wasser  auflöst.  Nach  dem  Erkalten  hat  er  eine 
Portion  einer  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Absatz- 
Substanz  abgesetzt^  die  man  abfiltrirt.  Der  hellrothen  hxS^ 
lösung,  weldie  nun  die  Verbindung  der  Kinogerbsäure  mit 
Schwefelsäure  enthält,  wird  nach  und  nach  Barytwasser  zu«- 
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gesetst,  bis  d«8S  die  Flfissigkeit  eine  saure  Anfldsimg  von 
Chlorbarium  nicht  mehr  fkUtj  worauf  man  sie  filtrirt  und  im 
luftleeren  Raum  abdampft.  Hierbei  erhält  man  eine  rothe^ 
durchsichtige,  gesprungene  Substanz,  die  von  kaltem  Wasser 
schwierig,  leichter  von  kochendem  Wasser  aufgenommen 
wird.  In  Alkohol  ist  sie  auflöslidi,  aber  wenig  oder  gar 
nicht  in  Aether.  Die  Auflösung  dieser  Gerbsäure  in  Wasser 
schmeckt  reio  zusammenziehend.  In  ofliier  Luft  abgedam[rfjt, 
wird  sie  einem  grossen  Theile  nach  in  Wasser  unauflöslich, 
und  mehrere  Tage  für  sich  stehen  gelass^,  wird  die  Auf- 
lösung von  einer  hellrothen  Substanz  durch  und  durch  ge- 
trabt. 

Versucht  man  schwefelsaure  Kinogerbsäure  durdi  Blei- 
oxyd zu  zersetzen,  so  bekommt  man  eine  schwaizbraune, 
halbklare  Flässigkeit,  die  reio  adstringirend  schmeckt,  und 
beim  Abdampfen  im  lidtleeren  Raum,  eine  scdkwal-ze,  hat 
metallglänzende  Materie  binterlässt,  die  in  kalte»  Wasser 
uoauflöiriich  ist  und  beim  Verbrennen  Bleioxyd  zurücklässt. 
Auch  wenn  man  diese  Gerbsäure  mit  essigsaurem  Blei- 
oxyd oder  Kupferoxyd  fällt ,  bekommt  man  dureii<  SiAwefel- 
wasserstoflP  eine  schwarze  Flüssigk^t,  die  zum  Klarwerden 
sehr  langer  Zeit  bedarf,  und  auch  dann  noch  so  dunkelbraun  ist 
dass  sie  fast  schwarz  erscheint.  Die  naeh  dem  Bintrocknen 
zurückbleibende  Substanz  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich 
und  binterlässt  eine  metallhaltige  Asche» 

Die  Kinogerbsäure  wird  von  den  Säuren  leicht  geiSflt, 
und  die  Verbindung  damit  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  auf- 
iöslich,  dagegen  aber  wird  sie  nicht  von  kohlensaurem  Kali 
und  ni<At  von  weinsaurem  Antimonm^ydkaK  gefällt. 

Sie  wird  hauptsächlich  als  inneres  Mittel  in  der  Heilkunde 
angewendet. 

Gerbsäure  aus  Tannen  und  Fichten. 

Wenn  die  innere  Arische  Rinde  der  Tannen  oder  Fichten 
mit  Wasser  ausgezogen,  und  dieses  dann  mit  esmgsaurem 
Bleioxyd  g^ltt  wird,  so  erhält  man  eine  Gerbsäure- Vor* 
bindung,  aus  der  erstere  vermittelst  SchwefelwasserstoflF  ab- 
geschieden werden  kann.  Es  entsteht  dadurdi  eine  farblose 
Flässigkeit,  die,   nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Räume, 
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eine  »chwaph  gelbliche,  durchsichtige  Gerbsäure  gibt,  die  in 
ihrem  Verhalten  gan2S  der  aus  der.  Chinarinde  gleich  kämmt, 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  weinsaures  Autimonoxydkali 
nicht  fiQlt  Sie  färbt  die  Eisenoxydsalze  grfin,  wiewohl  die 
frische  Infusion  zuerst  «inen  schwarzblaueu  Niederschlag 
und  darauf  eine  schöne  dunkelgrüne  Flüssigkeit  gibt.  In  der 
Luft  wird  sie  dunkelbraun,  und  bildet  «inen  braunen,  in  Was- 
ser unauflöslichen,  gerbsäurebaltigen  Absatz« 

Diese  Gerbsäure  wird  mitunter  zur  Bereitung  von 
schlechteren  Lederarten  benutzt. 

Caincasäure    C^ddum  cainctcum). 

Diese  Säure  ist  von  Fran^ois,  Pelletier  und  Ca- 
ventou  in  der  Wurzel  von  Chiococca  racemosa  (^Radix 
CfliwcaeJ  entdeckt  worden.  Man  kann  sie  bereiten,  wenn 
man  ein  •  sehr  concentrirtes  Decoct  der  Wurzel  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure ansäuert,  und  einige  Tage  der  Huhe  über- 
lässt;  die  Säure  krystalÜsirt  alsdann  allmälig  aus*  Aber  die 
beste  Art,  diese  Säure  zu  erhalten,  ist,  die  Wurzel  mit  Al- 
kohol zu  erschöpfen,  diesen  dann  wieder  abzudestilliren,  und 
den  Rückstandh  mit  kodiendem  Wasser  auszuziehen«  Zu  der 
wässrigen  Auflösung  fugt  man  dann  kleiine  Portionen  Kalk- 
milch, bis  die  Flüssigkeit  ihren  bitteren  Geschmack  verloren 
hat  Die  Säure,  welche  Ursache  der  Bitterkeit  ist,  verbindet 
sich  mit  der  Kalkerde,  und  bildet  damit  ^in  unlösliches  basi- 
sches Salz,  Welches  sich  niederschlägt«  Diesen  Niederschlag 
lässt  mau  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  in  Alkohol  ko- 
chen; die  dadurch  in  Freiheit  gesetzte  Caincasäure  löst  sich 
in  dem  Alkohol,  und  setzt  sich  sowohl  beim  Erkalten,  als 
auch  bei  der  Verdunstung  der  Auflösung  in  nadeiförmigen 
Krystallen  ab. 

Die  Caincasäure  ist  ohne  Geruch,  ihr  Geschmack,  wel- 
cher anfelnglich  wenig  bemerklich  ist,  wird  hintennach  aus- 
serordentlich unangenehm,  bitter  und  scharf.  An  der  Luft 
verändert  sie  sich  nicht.  Der  trocknen  Destillation  unterwor- 
fen, verkiriilt  sie  sich,  ohne  vorher  zu  sdimeteen,  und  gibt 
ein.  krystallinisches,  bitter  schmeckendes  Sublimat,  dabei 
liefert  sie  aber  kein  Ammoniak.  Zur  Auflösung  bedarf  sie 
600  Theile  Wassers;  viel  leichter  ist  sie  in  Alkohol  löslich, 
besonders  mit  Hülfe  von  Wärme.    Der  Acther   löst  dagegen 
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nieht  mebr^  als  Wasser.  Die  Aufidsongen  röthen  das  Lack- 
muspapier. Die  Caincasäure  bietet  mit  den  stäi^eren  Säuren 
besondere  Erscheinungen  dar.  Anfänglich  löst  sie  sich  da- 
rin auf,  aber  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  schlägt  sich 
aus  der  Auflösung  ein  gallertartiger  Körper  nieder,  welcher 
nicht  mehr  bitter  schmeckt,  worauf  die  zur  Auflösung  ange- 
wandte Säure  nicht  die  geringste  Spur  von  uuzersetzter 
Caincasäure  mehr  enthält.  Salpetersäure  bewirkt  mit  der 
Caincasi^ure  dieselben  Veränderungen;  lässt  man  sie  aber  mit 
der  gallertartigen  Materie  kochen,  so  erhält  man  eine  eigen- 
thümlicbe  bittere  Substanz,  Oxalsäure  bildet  sich  aber  nicht 
dabei.  Auf  gleiche  Weise  wird  die  Caincasäure  von  der 
Essigsäure  unter  Beihälfe  ven  Wärme  zersetzt,  indem  sie 
damit  eine  braune  Gel^e  bildet  Chlorwasserstoffsäure  be- 
wirkt die  Bildung  der  gallertartigen  Substanz  leichter,  als 
irgend  eine  andere  Säure. 

Nach  Liebig  enthält  die  Caincasäure  9  Proc.  Wasser, 
welches  durch  Basen  daraus  abgeschieden  wird.  Nach  seiner 
Analyse  ist  die  wasserfreie  Säure  aus  57,38  Kohlenstoff^ 
7,48  Wasserstoff  und  35,14  Sauerstoff  zusammengesetzt  Der 
Sauerstoff  des  Wassers,  welches  in  der  wasserhaltigen  Säure 
enthalten  ist,  beträgt  V«  von  dem  der  Säure.  Hiemach  ist 
die  Saure  nach  der  Formel' C^H^^O^  zusammengesetzt  Bis 
jetzt  ist  noch  kein  caincasaures  Salz  analysirt  worden.  Diese 
Salze  schmecken  alle  bitter,  und  sind  in  Wasser  und  Alko* 
hoMöslich.  Andere  Säuren  fällen  daraus  die  Caincasäure. 
Die  neutralen  Salze  der  Caincasäure  mit  Kali,  Ammoniak, 
Baryterde  und  Kalkerde  sind  nicht  krystallisirbar.  Das  ba- 
sisclie  Salz  mit  Kalkerde  ist  zwar  unlöslich  im  Wasser,  löst 
sich  aber  in  kochendem  Alkohol  auf,  und  schlägt  sich  beim 
Sirkalten  aus  der  Auflösung  wieder  in  weissen  Flocken  nie- 
der^ welche  alkalisch  reagiren,  so  dass  man  sie  leicht  für 
eine  Pflanasenbase  hatten  könnte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  die  Caincasäure, 
welcher  die  Wurzel,  woraus  sie  gewonnen  wird,  ihre  me- 
dicinisehen  Wirkungen  verdankt 

Roccellsänre  (Addum  roccellicum). 
Diese  Säure  ist  von  Heeren  in  der  Roecella  tinctoria 
entdeckt  worden.    Sie  kann  sehr  leicht  in  vollkommen  rei- 
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nem  Zustande  erhalteo  werden^  wenn  man  das  Meos  mit 
«ouoeotrirtem  kaustischeil  Aimnoiwak  'arac3iä|>ft,  die  verdumite 
Auflösung  mit  Chtorealcinm  fiOlt,  dfui  Niederschki/if  wohl 
«iswäscht,  ihn  hierauf  durch  OhlorwasserstoffiBaure  zersetzt? 
und  die  dadurch  in  Freiheit  gesetzte  Roccellsaure  in  Aether 
lest.  Die  Lösung  in  Aether  gibt  dann  durch  Verdunstung 
4ie  Roccellsaure  in  feinen,  voUkemmen  weissen,  seidenglan- 
«senden  KrystaUen,  welche  sich  unter  dem  Microscope  als 
kleine  Quadratische  Tafeln  zu  erkennen  geben.  Die  Roccell- 
saure ist  gßiwdb-  und  geschmAcklos.  Sie  ist  ganz  unlöslich 
in  WasiSer,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  100^.  Dagegen 
löst  sie  sich  iu  Alkohol  so  leicht  auf,  dass  1  Theil  derselben 
mcht  mehr  als  1^1  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,819  spec 
Gew.  zu  seiner  Auflösung  bedarf.  Beim  Erkalten  krystalli- 
ßirt  die  Säure  in  kurzen  Nadehi.  Die  Lösung  in  Alkohol 
röthet  dieLackmusinfusiou.  Der  Aether  löst  diese  Saure  eben 
so  lei<At  auf,  wie  der  Alkohol. 

Die  Roccellsaure  schmilzt  ohogeföhr  bei  -f- 130^,  ohne 
etwas  von  ihrem  Gewichte  zu  verlieren,  und  erstarrt  wiedw 
hei  + 128*^  zu  einer  weissen  krystallinischcn  Masse,  woraus 
hervorgeht,  dass  i^ie  kein  Wi^sser  e^ithält.  Einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt,  fangt  sie  Feuer  und  verbrennt  wie 
F^t.  Bei  der  Destillation  scheint  sie  dieselben  Producte, 
wie  Fett,  zu  geben.  Ibre  Sättigungseapacitat  ist  5,31,  wo^ 
na^h  ihr  Atomgewicht  sidi  zu  1883  ergibt. 

Nach  Liebig's  Analyse  hat  diese  Säure  folgende  Zu* 
sammedouBfitzunir. 

Geiua^n.         AtQme.        Btrecbnet. 

Kohlenstoff  67,940  -^  16  —  67,11 
Wasser^tolT  lp,756  —  32  —  10,95 
Sauerstoff  «1,9Q4    —      4    ~    21^94 

LieMg  fugt  hinzu,  d^sp  wenn  mm  17  Atome  Kohlen^ 
Stoff  annähme,  das  Resultat  der  Ana^se  mit  der  Berechnung 
voUkomaien  äbereinstimmend  werde.  Aber  er  hält  die  Zu- 
sammensetzung vielwi^hrscheinlicher,  nachwel<dier  die  Säure 
als  eine  Verbindung  von  16  Atomen  von  CH  mit  4  Atomen 
Sauerstoff  betrachtet  werden  kann.  Nach  der  von  Heeren 
bestimmten  Sättigungseapacitat  ist  es  entschieden,  dass  sie 
V4  vom  Sauerstoff  der  Säure  beträgt. 

Das  rqcceUsaure  Kali  krystallisirt  in  feinen  Blättcben^ 
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v^  die  SilUfe«  Seiae  wissrige  Losung  scbiumt  beim  Schätz 
Ubi  wie  SeifeuMTASser,  W^oo  es  sich  ab^  Sdmst  durch  ge- 
MhE^g^re  Ceimi$ienz  uud  durch  seine  attderen  Eigenschaften 
«Bteescbeidet  IhB  rocoellsaure  Ammoniak  ist  sehr  auflös- 
Uch  in  Wasser,  und  hinterlasst  beim  Verdunsten  bis  zur 
Tirocdiene  einen  flmissartigen  Räckstand.  Eine  conccntrirte 
AufiöAiuig  schiumt  beim  Schütteln  sehr  stark,  und  löst  unter 
Beihülfe  von  Wärme  noch  viel  Roccellsäure  auf,  wodurch 
sich  ein  saures  Salz  erzeugt,  welches  den  Ueberschuss  der 
Säure  sowohl  beim  Erkaken,  als  auch  bei  Verdfinnung  der 
Flüssigkeit,  wieder  abgibt.  Die  roccellsäure  Kalkerde  ist 
ein  Wasser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  Die  Ralk» 
erde  scheint  mit  der  Roccellsäure  weder  ein  basisches  nedi 
ein  swire»  Salz  zu  bilden.  CMorwasserstoffsäiH«  entzieht 
dem  bei  100<^  getrockneten  Salze  A,lo9  Kalherde^  und  lässt 
^ß4T  RocceBsäure  zurück. 

Grün  säure     QAcidum  viridicurn). 

Diese  iMure  isd  von  Runge  betrieben  worden,  wel- 
eher  i»ie  te  viblen-  Fflanzon&ttiillen  ^  namentlick  in  -den  Ci- 
napMej^haton,  Ehpalerie»,  CSchoraceen^  Valerianeen,  Capri- 
fMten*,  mdireren  UmbelUferen  und  Plimtagifleea  aufiknd.  Ihr 
Name  grftndcrt  sich  airf  ihre  Eigenschaft,  aa  der  Luft  grmi  zu 
werden,  wenn  sie  mit  einem  üeberschus»  an  Basis  verbmiden  ist, 
wobei  sie  Sauerstoff  absorbiit  und  in  einen^  höheren  Oxyda- 
tftmsgvad  übergeht.  Daher  könnte  man  dj^  forblose  Säure 
grüH^  SäUre^  imd>  die  grüne  Sftmre  GrimsetHre  nennen. 
Ute^  die  epstere  zu  erimtten,  zieht  man  diei  vo»  all»  Fäser- 
chen  befreite,  getvocknete  und'  gepiÄvert»^  Wwzel  vom  fitea- 
kioso'SUOciM  mit  AHkohol  aus.  bidem  manin  dmseiconcentrirte 
bSsmg  Aethei^  giessfr^  schlägt  sich  eia^  Sfc^ge  einer  flocki- 
gefi  Substanz  nieder,  die  bald  ao  dem  ]BbdciL  des>  Gefässes 
anhaftet  Man  löst  sie  in  Wteser  auß^  «Hkj  mit  neutraJem 
essigsauren  Bleioxyd,  zersetzt  den  Niederschlag  durch 
Schwefel wasserstoflFgas,  ffltrirt  und:  dampft  die  Flüssigkeit 
ab.  A\if  diese  We\^  ?i:Wtlt  mau  dip  Sm^JlK  ^Jestalt  einer 
gelben,  spröden  Masse,  die  Lackmus  rölhet  uiid  sich  nicht 
ift..^  ^.uft  yejflpdjegjt.  Ä^it  ^inem  ^\m\^^  z.  B.  Ammoiü^ 
j;ea|lUi5J,^.^d  dw  L^rft  ausgesetzt,  abi^Q^Birt  sie  Saueratoff, 
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und  wird  allmälig  grün.  Säuren  fiUlen  sie  alsdann  in  Ge- 
stalt eines  rotbbraunen  Palvers,  welches  Grüusäure  ist.  Diese 
löst  sich  nun  mit  grüner  Farbe  in  Alkalien.  Die  grünigsauren 
Salze  der  Erden  und  Metalloxyde  sind  gelb;  die  grünsauren 
Salze  dagegen  grün.  Runge  will  durch  analytische  Ver- 
suche gefunden  haben,  dass  die  Grünsäure,  auf  dieselbe 
Menge  Radical,  1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthalte,  als  die  grü- 
uige  Säure. 


Ausserdem  sind  verschiedene  andere  Pflanzensäuren  ent- 
deckt und  mehr  oder  weniger  vollständig  beschrieben  worden ; 
ich  würde  indessen  zu  weitläufig  werden,  wollte  ich  sie  alle 
hier  anführen.  Bei  den  Pflanzenstoffen,  in  denen  sie  vorkom- 
men, werde  ich  noch  Einiges  darüber  angeben.  Beispiels- 
weise mögen  noch  folgende  erwähnt  werden:  In  der  Rinde 
von  Mortis  alba  hatte  Klaproth  eine  Säure  entdeckt,  die  er 
Maulbeersäure  nannte,  und  die  seitdem  nicht  wieder  unter- 
sucht worden  ist.  Im  Acer  campestris  hat  Scheerer,  und 
in  dem  Samen  von  Daphne  gnidium  hat  Göbel  eine  neue 
Säure  gefunden.  Nach  Pc.schier  enthalten  folgende  Pflan- 
aen  eigenthümliche  Säuren:  Aconitum  napellus  und  pauicu- 
latum  die  Aconitmure\  die  Blätter,  und  Wurzeln  von  Atropa 
belladonna  die  Atropasäureß  Conium  maculatum  die  Coniin^ 
saures  Datura  stramonium  die  Daiursäurej  die  Früchte  von 
Gingko  biloba  die  Ginkosäurej  die  Wurzel  von  PolygaU 
senega  die  Polygalasäurej  die  Beeren  von  Solanum  nigrum 
die  Solansäure^  Tanacetum  vulgare  die  Tanacetsäure^  — 
Im  Absinthium  vulgare  und  in  den  Stengehi  von  Phytolacca 
decaudra  hatBraconnot  neue  Säuren  gefunden.  Pelletier 
und  Caventou  haben  in  der  Rinde  von  China  nova  dio 
Chinovasäure  entdeckt.  Von  Boullay  ist  in  den  Kokkek- 
körnern  die  Menispemisäure j  und  von  Peretti  in  Viol^ 
•dorata  eine  eigenthümliche  Säure  gefunden  worden« 

n.    K  1  a  8  8  e. 
VEGETABILISCHE  SALzBASEN. 

Im  Pflanzenreiche  giebt  es   eine   Klasse  von  £Srpeni, 
>i  elclie  die  Eigenschaften  von  Salzbasen  habens  und  die  man 
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auch  Pflaozetialkalien  naDiite.  tUe  erste  deraelben  worde  1816 
vou  Sertürner  entdeckt,  welcher  üae  basischen  Bigen- 
fiM)haften  erwies.  Dieses  damaU  ganz  unerwartete  Verhalten 
eines  Pflanzenstoffes  erregte  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker,  und  der  Umstand,  dass  Sertürner  jene  erste 
Basis,  nämlich  das  Morphirij  im  Opium  entdeckt  hatte,  ver- 
anlasste die  Idee,  diese  Salzbasen  hauptsächlich  in  narcoti- 
sehen  und  giftigen  Pflanzen  suchen  zu  müssen.  Pelletier 
und  Caventou  entdeckten  bald  ähnliche  Salzbasen  in  den 
Stryohnosarten ,  in  Veratrum  album^  und  späterhin  in  der 
Chinarinde.  Nachher  wurden  noch  mehrere  von  anderen 
Cftemikern  entdeckt,  und  wahrsdieinlich  ist  erst  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  denen  bekannt,  welche  wirklich  existi- 
ren.  Man  glaubte  anfangs  diese  Salzbasen  am  ersten  in  nar- 
cotischen  Stoffen  erwarten  zu  müssen,  nachdem  man  sie 
aber  vergebens  in  mehreren  derselben  gesucht  und  Salzbasen 
in  der  Chinarinde  und  der  Brechwurzel  gefunden  hatte,  so  ist 
es  ziemlich  wahrscheinlich  geworden,  dass  sie  bei  allen 
analytischen  Untersuchungen  von  Pflanzen  oder  ihren  TheilMi 
gesucht  werden  können  und  müssen«  Sie  kommen  in  den 
Pflanzen  immer  als  Salze  und  mehrentheils  als  saure  Salze 
vor,  in  Verbindung  mit  Pflauzensäuren ,  am  gewöhnlichsten 
Aepfelsflure,  aber  auch  mit  Galläpfelsäure,  und  bisweilen  ei- 
ner der  Pflanze  ganz  eigenthümlichen  Säure«  Sie  werden  am 
leichtesten  ans  dem  wässrigen,  mit  einer  freien  Säure  versetzten 
Aufguss  der  Pflanzensubstanz  erhalten,  aus  welcher  Auflösung 
sie  dann,  nach  Einkochung  der  Flüssigkeit  zu  einem  gerin- 
geren Volum  entweder  mit  Alkali  oder  durch  Kodien  der  Flüs- 
sigkeit mit  dem  Hydrate  einer  Erde,  und  vorzugsweise  der 
Talkerde,  niedergeschlagen  werden  können  *Die  meisten 
vegetabilischen  Salzbasen  sind  in  Wasser  wenig  löslidi.  Sie 
schlagen  oft  vegetabilische  Farbstoffe  mit  sich  nieder,  welche 
nach  Umständen,  theils  mit  sehr  schwacher  Kali -Auflösung, 
Iheils  mit  schwachem,  kahen  oder  lauen  Spiritus  ausgezo- 
gen werden  können.  Die  niedeigeschlagene  Sahsbasis  wird 
hierauf  in  kochendem,  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem 
«e  theils  beim  Erkalten,  theils  durch  Abdestilliren  desselben 
erhalten  werden  kann ;  oit  hängen  ihnen  die  fremden  Farbstoff» 
so  innig  an,  dass  sie  hierauf  mit  einer  Säure  zu  einem  Salze 
v^bunden  werden  müssen,^  dessen  Auflösung  in  Wasser  mit 
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VinHajageükoMe  gekocht  wird^  wodurch  sich  die  Auflosviig 
entfärbt  und  das  Sahs  jein  zurüicklässt,  worauf  man  die  Base 
mit  einem  Alkali  niederschlägt  Audi  die  Eigenschaft  der 
Eiehengerbsauce,  mit  den  vegetiü[)ilischen  Sidzbasen  schwer- 
lösliche Veribindangen  zu  bilden,  kann  man  zur  Darstellung^ 
derselben  anwenden.  Man  fällt  die  Base  mit  einer  frisch 
bereiteten  Gall6pfeliufusion,  sammelt  den  Niederschlag,  Ipfi^ 
ihn  in  Alkohol  osd  fallt  mit  einer  Lösung  von  neutraleni, 
essigsaurem  Bietoxyd.  Das  eichengerbsoure  Bleioxyd  wird 
abgeschieden,  die  Flüssigkeit  filtrirt,  durch  Sdbwefieiwaeser- 
Stoff  vom  Blei  befreit,  und:  aus  dem  essigsauren  Säle  die 
Base  alsdann  mit  Alkali  gefallt.  Nach  Henry's  Vorschrift 
verfahrt  man  fblgendermassen:  Nachdem  man  den  Pflanzen^ 
Stoff  so  viel  wie  möglich  mit  saurem  Wasser  extrahiict  hi^ 
sittigt  man  die  Flüssigkeit  bis  zmr  anfangenden  Fällung  mit 
Alkali  und  mischt  dann  so  lange  von  einer  frischen  Galläpfel«* 
Infusion  hinzU',  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt;  dieser, 
welcher  ein  zweifach  gerbsaures  Salz  der  Basis  ist;  wir4 
nach  dem  Auswaschen  noch  feucht  mit  überschüssigem  Kalk- 
erdehydnal  angerührt  und  der  liuft  au^fesetzt,  wobei  die 
Cknrbsäwie;  bald  zerstört  9u  werden  anfaiigt^  Die  ]|fasse  wi|4 
hhskj  gmm  mtd  ^etzt  braun,  was  untef  dem  Einfluss  de? 
überseh&ssigen  Base  sehr  rasch  geschieht.  Sie  ^irdi  im 
Wasserbad  getrocknet  und  nachher  mit  siedendeni  Alkohol 
•der  Aetbef  behandelt,  wodurch  die  Sabsbase  aus  der  Kalk-v 
Veibmdiiilig  ausgezogen  wird*  Nach  Henry  sind  dtese 
gerbsanreu  Salze  in  Wioser  so  schwer  löslich,  dass  mav^ 
sidi  bei  gerichtlicbrmedi^ischen  Untersuchungea  der  Eichen-* 
gevbs&uee  zur  Entdeckung  der  geringsten  Jüengen  bedieneii 
kann ;  in  solchen  Fällen  coneentrirt  man  die  Flüssigkeit,  worin 
man  eine  Pflaazenbase  zu  vemwUhen  Ursache  hat,  neulvali-» 
siH  sie  genau,  und  ftUlt  mit  GaUäplelinfusion,  aus  welcli#m 
Nieäfevseblag,  der  auch  andere  Gerbsäure  ^Verbindungep  eot-* 
hallen  kann,  die  eii^mgerhsaure  Pflanzenbase  mit  AlkQhpl 
oder  ndt  schwacher  Salzsäure  ausg^isogeB  und  abgescbi^^ens 
und  an  dea  äir  mgenlhümlicben  Kigenscbaften  erkannt  ym^ 
den  kann.  *^  Die  übrigen  Gerbsfturen  geben  keine  so  sph«f  eiw 
Iddiehca  Yerbindongen,  dass  man  siieh  ihrer  Aiiflpsqngea..m 
dem  obigen  Endzwecke  bedienen  kann. 

Mriirere  der  vegetabilkH^n^  Salzbasen  sind  flii^btig  mi 


lassen  sieh  äberdestillircyi,  weim  msii  ihre  sabsarägen  Yer- 
biBdangen  in  VermischoDg  mit  kaiistisehem  KaU  der  De- 
«tillatien  unterwirft.  Andere  werden  aus  ihrer  genuseht^D 
Ijösung  in  Wasser  mit  Aether  ausgezog^i  und  bleiben  su- 
ruok,  wenn  man  den  Aether  freiwillig  verdunsten  lässt. 

Viele  dieser  Salzbasen  haben  die  Eigenschaft)  die  blaue 
Farbe,  sowohl  auf  Lackmuspapier  als  von  Jüackinustiuctur, 
wenn  sie  diurdi  eine  Säure  sdiwach  gefötbet  wajcc^n,  wieder 
herzustellen,  so  wie  auch  den  Veilchensyrup  girün  zu  förben; 
sie  wettetfern  daher  in  ihren  alkaUsch^i  Eigeasehaften  mit 
dext  alkaJischeo  Erden,  mit  Pleioxyd,  Eisen-  und  Mangan- 
OxyduJ,  mkd  sie  schlagen  die  meisten  Metalloxydsalae  nieder. 
Sie  haben  gewdhnlicfa  einen  hoffst  bitteren  und  unangenehm 
men  Geschmack,  den  sie  dem  Wasser  mittheilea,  sejybst 
wenn  dieses  nur  unmerklii^  Spuren  von  ihnen  auf- 
iiiiamt«  Viele  .deorselben  krystallisiren,  aUe  j^ben  mit  Säuren 
fialze,  wobei  sie  jedoch,  dnrch  die  grosse  Anzahl  einfacher 
Atome,  wfeldie  sie  enthalten,  von  einer  unbedeutenden  Quan- 
tiftftt  von  .den  Sausen  gesättigt  werden,  im  Vergkdcb  mit  den 
UQOi|*fiBisdien  SaJIabasen,  weiche  aus  einw  sehr  gerisgen 
Anzahl  .einfacher  Atome  bestdien«  Ihre  Salze  .werden  mei^ 
stens  vollkommen  neutral,  und  sie 'können  auch  Salze  mit 
der  doppelten  Portion  Säure  hervorbringen.  Basische  Sahse 
von  denselben  sind  oodi  nicht  mit  Sichertieit  bekaont.  Diese 
Salze  «^ichnen  sich,  wie  die  Basen  selbst^  duüch  einen  bit- 
teren Gesdimack  aus.  Sie  sind  meistens  krystallisirbar, 
aber  viele  derselben  bilden  auch  nur  gummiähnliche  Massen; 
mehrere  werden  m  ^Gestalt  unauflöslicher  Flocken  geftUt, 
wdche  jedoch  nci^rentheils  in  einem  Uebersdiuss  von  Säure 
aitftöalich  sind.  Mit  verschiedenen  MetaHoxydsahsen  köanea 
tje  Doppelsalze  biMen.  Coocentriiite  SohwcdTelsäure,  so  wie 
auch  stariKO  Salpetersäure,  zerstdien  cUie  vegetabilisdieii 
SalribaseB,  gleich  wie  die  anderen  Pflanaenstoffe.  Salpeter- 
säure verwanddt  sie  alle  in  Oxalsäure,  und  mit  den  meisten 
erzeugt  sie  Weiteres  bittere,  verpuffende  Materie. —  Mit 
Scjkwefel  oder  Phosphor  hat  man  sie  noch  nicht  verbinden 
Isämen«  Wie  sie  sich  mi  den  SaUAildem  verhalten,  ist  nodk 
niidit  mH  "Sleheiheit  .ausgenuttelt  Buiige  von  amen  scheinen 
wie  hindere  Basen  eine  Zersetzung  des  Wassers  zu  bewir- 
ken ,   in  Folge  deten  steh  üie  Basis  in  die ' Wassersli^Esäure 
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imd  Sauerstofffläare,  die  dabei  eitstehen,  theilt;  andere 
dagegen  werden  auf  verschiedene  Weise  von  den  Salz- 
bilderu  zersetzt  und  dadureh  verschiedentlich  geiUrbt,  ge- 
wöhnlich gelb,  ro.th  oder  braun«  Donnd  glaubte  in  die- 
sem ungleichen  Verhalten  em  Mittel  zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  Basen  von  einander  zu  finden;  allein  die 
Farben  scheinen  durch  so  unbedeutende  Umstände  ver- 
ändert zu  werden,  dass  man  niemals  dieselben  Nuancen  zwei- 
mal erhält.  Am  besten  werden  die  vegetabilischen  Basen 
von  kochendem,  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  und  wenn 
diese  Auflösung  gesättigt  war,  so  setzt  sidi  der  grösste 
Theil  beim  Erkalten  ab.  Einige  werden  leidit  von  Aether 
aufgelöst,  andere  wieder  nur  sehr  unbedeutend  davon  auf- 
genommen. 

Aus  den  neutralen  Auflösungen  der  meisten  bis  jetzt  be- 
kannten vegetabilischen  Salzbasen  wird  die  Base  von  Gall- 
äpfelinfttsion  niedergeschlagen,  wobei  man  sich  jedoch  zu 
erinnern  hat,  dass  eine  Lösung  von  Galläpfelextract  nicht 
alle  die  Basen  fällt,  welche  von  der  Infusion  gefiillt  werden. 
O.  Henry,  welcher  die  von  den  folgienden  13  Basen  gebil- 
deten Verbindungen  dieser  Art  untersucht  hat,  nämlich  von 
Morphin,  Codeiu,  Narcotin,  Strychnin,  Brucin,  Chinin,  Cin- 
ehonin,  Emetin,  Delphinin,  Veratrin,  Atropin,  Aconitin  und 
Coniin,  gibt  an,  dass  sie,  mit  reiner  Eichengerbsäure  aui^  den 
Lösungen  der  neutralen  Salze  der  Basen  gefällt,  zweifach- 
eichengerbsaure  Verbindungen  bilden,  die  im  Ansehen  und 
chemischen  Verhalten  einander  so  gleichen,  dass  ihre  allge- 
meinen Characlere  hier  zusammengestellt  werden  können» 
Von  der  reinen  Säure  gebildet,  sind  sie  farblos,  von  Gall- 
äpfelinfusion gelblich;  in  der  Luft  trocknen  sie  zu  einem 
Pulver,  welches  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält  und 
sehr  oft  schimmelige  riecht;  bei  gelinder  Hitze  schmelzen  sie 
zu  einer  harzähnlichen  Masse,  welche  in  der  Wärme  Perl- 
mutterglanz hat  und^  weich  ist,  in  der  Kälte  dagegen  spröde 
und  leicht  zu  pulvern  ist.  In  kahem  Wasser  sind  sie  fast 
unlöslich,  in  siedendem^  werden  sie  aber  in  bemeiklicfaer 
Menge  aufgelöst;  die  Lösung  schmeckt  zusammenziehend^ 
und  setzt  beim  Erkalten  das  Aufgelöste  in  Gestalt  einer 
harzähnlichen  Masse  ab^  die  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwimmt.     Auch  von    siedendem  Alkohol    von  0,88  spec 
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Gew.  und  darüber  werden  sie  aufgelöst;  die  Losung  wird 
von  Wasser  geföllt.  In  Aether  sind  sie  wenig  löslich«  Die 
Auflösung  schmeckt  mehr  zusammenziehend  als  bitter,  und 
hinierlässt  nach  dem  Abdampfen  die  Verbindung  unkrystalli- 
sirt  Auch  von  einigen  verdännten  Säuren  werden  sie  ge- 
lost In  der  Luft  werden  sie  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der 
letzteren,  unter  Bildung  von  Kohlensäuregas,  langsam  in 
gallussaure  Salze  verwandelt^  und  werden  dann  zum  grossen 
Theil  von  Wasser  gelöst.  Von  den  Hydraten  der  Erden  oder 
Metalloxyde  werden  diese  eichengerbsauren  Basen  zersetzt, 
und  die  freigewordene  Pflanzenbase  lässt  sich  alsdann  mit 
Alkohol  ausziehen.  Von  Leimsolution  werden  sie  zersetzt, 
aber  nicht  so  vollständig,  dass  die  Basen  rein  und  krystalli- 
sirt  erhalten  werden  könnten«  Wie  sich  die  neutralen  eichen- 
gerbsauren Basen  verbalten,  ist  nicht  untersucht.  —  Da  das 
eben  Angeführte  für  die  meisten  dieser  Verbindungen  gilt^ 
so  werde  ich  in  dem  Folgenden  bei  den  einzelnen  Basen 
nichts  weiter  von  deren  eichengerbsauren  Salzen  erwähnen. 

Hinsichtlich  ihrer  Zusanunensetzung  kommen  die  vegetabi- 
lischen Salzbasen  darin  überein,  dass  sie  alle,  ausser  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  noch  Stickstoff  enthalten.  Sie 
geben  bei  der  trocknen  Destillation,  ausser  den  gewöhnlichen 
Producten  der  Pflanzenstoffe,  eine  Portion  kohlensaures  Am- 
moniak und  hinterlassen  viel  Kohle.  Die  am  genauesten  ge- 
kannten sind  einerseits  von  Pelletier  und  Dumas,  ande- 
rerseits von  Liebig  mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  worden, 
und  an  ihrem  Orte  werde  ich  die  Resultate  ihrer  Versuche 
angeben.  Hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  erwähnen,  dass 
sie  alle  zwischen  ^k  und  Vi  ihres  Gewichts  Kohlenstoff  ent- 
halten, welcher  also  ihr  reichlichster  Bestandtheil  ist.  Ihr 
Qehalt  an  Sauerstoff  *  ist  dagegen  weniger  bedeutend,  und  das 
Verhältniss,  in  welchem  sie  die  Säuren  sättigen,  hat  mit  dem 
keine  Aehnlichkeit,  in  welchem  die  unorganischen  Salzbasen 
davon  neutralisirt  werdej;!. 

Wie  diese  Basen  zusammengesetzt  betrachtet  werden 
müssen,  kann  gegenwärtig  noch  nicht  bestimmt  werden.  Man 
könnte  fragen,  ob  sie  nicht  als  Oxyde  eines  zusammenge- 
setzten Radicala,  welches  «lus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestände,  betrachtet  werden  müssten.  Aber  diese 
Ansicht  ist  in  gewisser  Hinsicht  mit  mehreren  Verhältnissen 
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in  Widerspinch.  Man  hat  vergebens  versucht ,  diese  Basen 
mit  der  eleetrischea  Säule  in  Sauerstoff  und  ein  solches  Ra- 
dical  zu  zersetzen,  welches  sich  nicht  einmal  zeigte,  wenn 
Quecksilber  der  negative  Leiter  war.  Vergleicht  man  ferner 
den  Säuerst  offgehak  derselben  mit  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Menge  irgend  einer  Säure,  welche  mit  der  Base  ein  neutra- 
les  Salz  bildet,  so  ergibt  sich  zwischen  den  Sauerstoffmengen 
kein  solches  multiples  Verhältniss,  wie  bei  den  Salzon  mit 
unorganischetn  Basen,  wo  ffir  jedes  Atom  Sauerstoff,  welches 
in  der  Base  enthalten  ist,  1  Atom  der  Säure  erforderlich  ist, 
um  damit  ein  neutrales  Salz  zu  bilden.  Die  organischen 
Basen  dagegen  enthalten  viele  Atome  Sauerstoff,  oft  eine 
multiple  Anzahl  von  der  der  Säure,  und  die  Vermioderung 
der  basischen  Eigenschaften,  welche  bei  den  unorganischen 
Basen  durch  eine  vermehrte  Anzahl  von  Sauerstoff-Atomen 
verursacht  wird,  wird  auf  keine  Weise  bei  den  organischen 
beobachtet.  Aus  diesen  Umständen,  verglichen  mit  dem 
grossen  Atomgewicht  der  organischen  Basen,  dürfte  man 
wohl  schliesHen  können,  dass,  wenn  auch  ein  oxydirter  Kör- 
per darin  enthalten  wäre  9  dieser  nicht  die  Ursache  der  basi- 
schen Eigenschaften  sei,  sondern  dkss  man  sich  nach  einem 
wahrscheinlicheren  Verhältnisse  umsehen  musse^ 

In  Betreff  dieser  Basen  hat  Lieb  ig  die  merkwürdige 
Entdeckung  gemacht,   dass   sich  ihr  Sättignngsvermdg^n  för 
Säuren   ganz   nach    ihrem    Stickstoffgehalt   riehtel,   so   dass 
1  Atomgewicht,  oder  die  Menge,  welche  1  Atom  einer  Säure 
sättigt,  stets  ein  Doppelatom  Stickstoff  enthält ,   oder  mit  an- 
dern Worten,  gerade  die  Menge  von  Stickstoff,  welche  dartn 
enthalten    sein   müsste,.    wenn    die    organischen   Basen    ein 
Doppelatom  oder  das  für  1  Atom  Säure  gewöhnliche  Aeqni- 
valent  von  Ammoniak  enthielten.  Wenn  es  sich  auf  der  eineo 
Seite  zeigt,   dass  die  basischen  Eigenschaften   nicht   auf  der 
Anzahl  von  Sauerstoff ->  Atomen  beruhen,  dagegen  aber  in  ei- 
nem  directen  Verhältniss  zum  Stickstoff  stehen ,   so   sdteint 
es,   als  habe  man    darin   einen  Schlüssel   zur  Lösung   dea 
Räthsels  gefunden.    Es   ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich^ 
dass    diese  Basen   ihre    alkalische  Eigenschaft   von    einem 
Doppelatom  Ammoniak  haben,  welches  darin  mit  einem  stick- 
stofffreien oxydirtcn  Körper  verbunden  ist,  der  für  sieh  selbst 
wolil  nicht  basisch  ist,   aber   mit  in   alle  die  Salze  eing^hl. 
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die  das  damit  TerbimdeDe  Aramoniak  biidtti)  gleichwie  s,  ^ 
der  Aetlier  in  der  Aetherscbivefels&are  oder  die  BfenMftaioie 
in  der  Bensodschwefelsänre  diese  Säure  in  allen  ihren  Sdfle» 
begleitet.  Es  ist  gewiss  kein  Umstaid,  welrike^  dagegen 
streuet,  dass  die  Basen  mit  der  Zusamnlensei^itng  der  ebea 
erwähnten  Säuren  analog  zusammengesetzt  sein  konnten,  md 
ich  halte  wirklich  die  angeführte  Hypothese  gegenwärtig  fir 
die  einzige,  welche  auf  eine  einigermaasen  befriedigciide  Weise 
die  Ansichten  nber  das  2kisaniniensetzungs-Verhältai«^  die** 
sei^  Basen  aufklärt.  Um  die  Biehtigkeit  dieser  Ansicbt  'sa 
beweisen,  bedürfte  es  »war  des  Beweises,  dass  der  St&^k^ 
Stoff,  welchen  diese  Basen  enthalten,  darin  mrklich  MS  ein 
Bestandtheil  von  Ammoniak  enthalten  sei.  Aber  ein  seldier 
Beweis  kann  schweriieh  mit  Zuverlässigkeit  geführt  wetden^ 
weil,  wenii  aus  de»  Basen  das  Ammoniak  ausgeschiedeft 
wird  9  dasselbe  gut  aus  der  leiehten,  durch  den  Einfluss 
starker  Keagentien  bewirkten  Umsetzung  der  fiesiandtheäe 
erklärt  werden  kann,  und,  wenn  dasselbe  nicht  daraus  difr«^ 
gestellt  werden  kann,  es  in  der  Basis  der  Hypothese  liegt^ 
dass  das  Ammoniak  vnd  der  oxydirte  Körper  unzertreinlidi 
sein  werden,  weil  sie  sich  gletciHBeitig  und  gemeinscfaaftli<^ 
mit  dem  darauf  wirkenckn  Körper  vereinigen,  und  gleich 
unzertremibar  sein  müssen,  wie  in  dem  Beispiele  der  er* 
wdhntefi  Säuren  die  Säore  und  das  damit  verbundene  Oxyd. 
Wenn  also  Matteucci  zu  zieigen  suchte  dass  z.B.  das  Mor- 
phin, in  Wasser  au^elöst  und  ^&t  zersetzende»  Einwirkung 
einer  kräftigen  elektrischen  Säule  ausgesetzt,  auf  der  nejgfa* 
tiven  Seite  Ammoniak  ausgebe,  so  bewek^t  dieses,  im  Gan- 
zen genommen,  nicht  viel  mehr,  als  wenn  das  Anratoitiak 
dardi  trockene  Destillation  daraus  eriialten  worden  wäre, 
weil  dieses  Ammoniak  ganz  bestimmt  durch  Umsetzung  der 
Bestandtheile  in  anderen  Verhältnissen  entstmiden  ist,  ohne 
welche  es  durchaus  nicht  frei  werden  konnte.  Von  einer 
anderen  Seite  hat  Lieb  ig  den  folgenden  Versuch  als  anver- 
einbar mit  der  Annahme  eines  Ammoniaksalzes  in  dieseü 
Basen  betrachtet:  Wenn  man  cyansaures  Silberoxyd  genau 
mit  dem  salzsauren  Salze  irgend  einer  Pftanzenbase  zersetzt, 
so  erMIt  man  von  dieser  das  cyansaure  Salz,  worin  also  zu- 
firfge  der  Hypothese,  cyansaures  Ammoniak  gefunden  werden 
sollte  9    welches  bekanntlich  durch  Auflösen  in  Wasser  nnd 
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Abdonsten  der  AuflSsang  Harni^off  hervorbringt  Aber  dSesM^ 
gedchiebt  hier  nidit,*  sondern  die  Cyansäure  wird  alteia  nur 
iferstört,  wie  in  einem  oyansauren  Salze  mit  einer  oxydirtoa 
Basis,  und  die  vegetabilische  Salzbasis  wird  in  ihren  £igen-f 
Schäften  unverändert  abgeschieden.  Inzwischen  scheint  ea 
dabei  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Verwandtschaft,  welche 
SBwischen  dem  Ammoniak  und  dem  damit  verbundenen  Oxyde 
statt  findet,  bedeutend  stärker  sein  kann,  als  das  Umsetsungs- 
bestreben,  worauf  die  Bildung  des  Hairnstoffi»  si<A  grduden 
wurde,  und  ausserdem  kann  selbst  das  Oxyd  auf  eine  kata- 
lytische  Weise  der  Bildung   von  Harnstofi*  hinderlich  sein* 

Wenn  man  die  alkalischen  Eigenschaften  die$er  Basen 
von  etwas  anderem  als  von  Ammoniak  ableiten  will,  so 
würde  der  (Jmstand  fast  nicht  erklärbar  sein,  dass,  wenn  eii^ 
solche  wasserfreie  Base  in  dem  Strome  einer  gasförmigen 
Wasserstoffsäure  von  einem  Salzbilder  gelinde  erwärmt  wird, 
sie  die  Säure  aufnimmt  und  damit  ein  Salz  bildet,  ohne  dass 
Wasser  abgesdiieden  wird,  was  sich  ganz  so  verhält,  wie 
6s  geschehen  muss,  wenn  Ammoniak  der  basische  Tbeii  darin 
ist.  Dagegen  müsste  Wasser  abgeschieden  werden,  wenn- 
diese  Körper  wirkliche  Sauerstoff-Basen  wären.  Ein  Sün-^ 
wurf  hiergegen  liegt  wohl  in  dem  von  Lieb  ig  bemerkten 
Umstände,  dass,  obgleich  die  meisten  jSalze  der  l^werstoff- 
säuren  mit  organischen  Basen  wirklich  unabsi^idbares  Was- 
ser zurückhalten i|  gleich  wie  es  der  Fall  sein  muss,  wenn 
Ammoniak  die  Basis  ist,  aus  dem  schwefelsaiH'en  Strychnin 
doch  alles  Wasser  ausgeschieden  wird,  so  dass  das  Salz  als 
ein  Ammoniaksalz  und  nicht  als  ein  Salz  von  Ammoniumoxyd 
betrachtet  werden  kann.  Wenn  aber  ein  entsprechendes 
Salz  von  Ammoniak  und  Schwefelsäure  ohne  Wasser  gefunden 
wird,  welches  sich  auch  auf  nassem  Wege  erhält,  so  enthält 
das  beobachtete  Factum  eigentlich  keine  Widerlegung  der 
angenommenen  Hypothese,  welche  wir  übrigens  für  uichis 
Anders  ausgeben,  als  die  ftir  gegenwärtig  wahrscheinlichste 
Betrachtungsweise  der  innern  Natur  der  vegetabilischen  Salz- 
basen. 

Da  man  zuweilen  eine  vegetabilische  Salzbasis  in  ihrer 
Verbindung  mit  unorganischen  Säuren  in  einer  Formel  auszu- 
drücken hat,  so  pflegt  man  sie  mit  ihren  zwei  Anfangsbuchsta* 
ben,  über  welche  man  ein  Plus-Zeichen  (+}  s^tzt,  zu  bezeicha^n^ 
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wie  man  aber  die  Säuren  ein  Minus -Zeichen  (— )  setzt,  an- 
zudeuten, z«  B.  Mo,  Morphin,  Br,  Brucin.  Sind  die  zwei 
ersten  Buchstaben  gleich,  so  setzt  man  zu  dem  Anfangsbuch- 
staben den  ersten  ungleichen,  z.  B.  Cd^  Codein,  Un,  Coniin. 
Von  mehreren  der  vegetabilischen  Salzbasen  werden  in 
der  Heilkunde  sehr  wichtige  Anwendungen  gemacht« 

Morphin. 

Das  Opium,  welches  der  aus  den  verletzten  SaamenkSpfen 
ies  Mohns  ausgeflossene,  eingetrocknete  Milchsaft  ist,  und 
eines  der  ausgezeichnetsten  Mittel  in  der  Heilkunde  ausmacht, 
enthält  nicht  weniger  als  vier  Salzbaseu,  die  sich  einander 
sehr  ähnlich  sind«  Die  eine  davon  wurde  schon  1803  von 
Derosne  entdeckt,  und  lange  Derosne's  krystallisirtes 
Opium-Salz  genannt,  und  die  andere  wurde  1804  gleichzeitig 
von  Sertürner  und  Seguin  aufgefunden,  ohne  dass  jedoch 
damals  ihre  Eigenschaft  als  Salzbasis  bemerkt  wurde.  Bei 
einer  erneuerten  Ari>eit  über  das  Opium  erwies  Sertürner 
1816  diese  Eigenschaften  bei  dem  von  ihm  entdeckten  krystal- 
liuischen  Stoff,  welchen  er  Morphium  nannte,  was  man  später 
in  Morphin  umgeändert  hat.  D^rosne^s  krystallisirende 
Substanz  wurde  zum  Unterschied '  NarcoHn  genannt.  Die 
andern  beiden  Basen  im  Opium  sind  das  Codein  und  das 
Thebatn^  beide  erst  kürzlich  entdeckt,  das  erstere  von  Ro- 
biquet,  das  letztere  von  Pelletier.  Die  andern  krystaUi- 
sirbaren,  nicht  basischen  Stoffe,  die  noch  ausserdem  im  Opium 
ei^alten  sind,  werde  ich  bei  diesem  selbst  anführen. 

Der  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Morphins  gibt  es 
viele,  und  es  würde  zwecUos  sein,  sie  hier  alle  anzuführen; 
im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  bei  den  meisten  derselben 
keiine  »gehörige  Rücksicht  zur  Erhaltung  eines  von  den  drei 
übrigen  Basen  gänzlich  befreiten  Morphins  genommen  vlror- 
den  ist. 

.  Sertürner^t^  DarsteUungsweise  War,  das  Ophim  mit 
verdünnter  Essigsäure  anzurühren,  die  erweichte  Masse  so 
lange  mit  Wässer  auszulaugen,  als  dieses  noch  etwas  auf- 
nahm, und  die  hierauf  concentrirte  Flüssigkeit  mit  kausti^ 
schem  Ammoniak  niederzuschlagen.  Dadurch  wurde  das 
Morphin  in  Gestalt  eines  grauen  NiederscUags  und  offenbar 
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mitNarcotio  vermischt  erhalten^  und  war  sdiwer  von  seineM 
Farbstoff  zu  befreien* 

Robiquet  hat  vorgesdilagen,  man  solle  die  Infiision  von 
Opium,  nachdem  man  sie  stark  concentrirt  hat,  V4  Stunde  lang 
mit  ungefähr  2  pCt  vom  Gewicht  des  Opiums  Magnesia  kochen. 
Diese  Anwendung  von  Magnesia  vor  anderen  Alkalien  hat  in- 
dessen keinen  andern  bestimmten  Vorzug,  als  dass  ein  Ueber- 
schuss  davon  für  die  übrigen  in  der  Flüssigkeit  au^elösten 
Stoffe  unschädlich  ist,  was  jedoch  auch  mit  Ammoniak  der 
Fall  ist,  dessen  Anwendung  aber  Robiquet  vermeiden 
wollte,  um  sich  überzeugen  zu  können,  dass  üe  alkalischen 
Eigenschaften  des  Niederschlags  nicht  davon  herrührten.  Der 
auf  diese  Art  erhaltene  Niederschlag  besteht  aus  mehreren 
Substanzen.  Der  färbende  Stoff  darin  und  eine  Portion  Nar- 
cotin  wird  mit  Spiritus  vim  rectificatus  durch  Digestion 
bei  -]-  ^^  bis  60^  ausgezogen,  worauf  das  Unaufgelöste  mit 
etwas  kaltem  Spiritus  gewaschen,  ausgepresst,  getrocknet  und 
darauf  mit  wasserfreien  Alkohol  gekocht  wird,  so  lange  sichnodk 
bei  wiederholtem  Kochen  mit  frischem  Alkohol  etwas  auflost. 
Die  kochende  Flüssigkeit  wird  sogleich  filtrirt  und  setzt  beim 
Erkalten  Morphin  in  Krystallen  ab,  die  aber  von  Neuem  in 
Alkohol  aufgelöst  und  umkrystallisirt  werden  müssen,  damit 
sie  völlig  farblos  werden.  *  Aber  auch  auf  diese  Art  bekommt 
man  das  Morphin  sehr  durch  Narcotin  verunreinigt. 

Eine  von  den  Methoden,  wodurch  diese  Basen  am  besten  von 
einander  getrennt  zu  werden  scheinen,  ist  folgende:  Das  Opium 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  worauf  man  zur  Extractdicke  ab- 
dampft. 3  Theile  von  diesem  Extract  werden  mit  IVs  Th. 
Wassers  angerührt  und  hierauf  in  einer  Retorte  mit  SO  Th. 
Aether  vermischt.  Die  Retorjte  wird  mit  einer  Vorlage  ver- 
sehen, die  Masse  in's  Kochen  versetzt,  und  nachdem  5  Th* 
Aether  überdestillirt  sind,  hat  der  in  der  Retorte  bleibende 
Aether  das  Narcotinsalz  aus  dem  Extracte  ausgezogen,  wo 
man  dann  die  Operation  unterbricht,  den  Aether,  so  heiss  er 
ist,  in  ein  besonderes  Gefäss  ausgiesst,  und  den  Theil  der 
Aetherauflösung,  der  nicht  vollkommen  von  der  Ei^tract- 
Auflösung  abgegossen  werden  kann,  mit  den  S  Tlu  Sber^ 
destillirteu  A^ers  abfipühlt*  Das  übrige  dünne  Extract  wind 
nach  d^m  Erkalten  mit  sehr  wenig  Wasser  verdünnt,  und 
nach  einer  Weile  von   einem  krystallinischen  NiederscUec 
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abgegossmi,  welcher  ebenfalis  hauptsächlich  aud  Narootinsabi 
besteht.  —  Hierauf  verdünnt  man  es  mit  noch  mehr  Wasser 
und  schlägt  mit  kaustischem  Ammoniak  nieder.  *}  Der 
Niederschlag  wird  aufs  Filtrnm  genommen;  aus  der  fittrirten 
Flässigkeit  setzt  sich  beim  Erwärmen  nodi  eine  kleine  Por'- 
tion  Morphin  ab,  das  man  wegnimmt*.  Der  mit  kaltem  Wal- 
ser gut  ausgewaschene  Niedersdilag  wird  getrocknet  und  dann 
mit  3  Mal  so  viel  Spiritus  von  0,84,  als  man  Opium  ange- 
wendet hat,  und  6  pCt.  vom  Gewichte  des  angewandten 
Opiums  Blutlaugeokohle  gekocht;  die  hierauf  kochendheiss 
filtrirte  Auflösung  setzt  beim  Erkalten  Morphin  in  farblosen 
Krystallen  ab.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  mit 
dem  Rückstand  gekocht,  so  lange  sich  nocS~  beim  Erkalten 
Krystalle  absetzen ,  worauf  man  den  Alkohol  bis  auf  Vs  ab- 
destillirt  und  das  darin  noch  aufgelöste  Morphin  sich  ab- 
seta^en  lässt. —  Man  kann  auch  das  durch  Ammoniak  nieder- 
gesdilagene  Morphin  in  verdünnter  Chlorwasserstoflbäure 
auflösen,  mit  Blutlaugenkohle  kochen  und  dann  das  reine 
Morphin  durch  kaustisches  Ammoniak  ausfällen,  und  es  ist 
klar,  dass,  wenn  man  Morphinsalze  bereiten  will,  man  die 
Behandlung  mit  Alkohol  nicht  nöthig  hat,  sondern  dass  man 
das  Morphin  in  der  Säure  auflöst,  die  Auflösung  mit  Kohle 
reinigt  und  zur  Krystallisation  abdampfl;. 

Auf  die  Eigenschaft  des  Narcotias,  von  Kochsalz -Auf- 
lösung niedergeschlagen  zu  werden,  hat  Wittstock  in 
Berlin  folgende  Bereitungsart  eines  narcotinfreien  Morphins 
gegründet:  1  Th.  gepulvertes  Opium  wird  mit  8  Th.  Wasser, 
dem  ^k  concentrirte  Chlorwasserstofisäure  zugesetzt  ist,  6 
Stunden  lang  digerirt.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  dunkel- 
braune Extraction  abgegossen  und  die.  ganze  Operation  nodi 
zweimal  wiederholt.  In  den  vermischten  Extractionen  wer- 
den hierauf  4  Th.  Kochsalz  aufgelöst.  Die  mildiicht  gewor» 
dene  Flüssigkeit  klärt  sich  nadk  einigen  Stunden,  indem  sich 


^  Im  FaU  man  nicht  das  Opiumextract  mit  Aether  behand^lt^  sondern 
sogleich  die  Qpiuminfusion  niederschlagt;  muss  man^  nach  Hottot's 
Vorschrift;  die  freie  Säure  der  Auflösung  erst  genau  mit  Ammoniak 
neutralisiren;  wobei;  neben  etwas  Narcotin^  eine  eigene  fette  Materie 
gefallt  wird;  welche  sich  auf  keine  andere  Weise  vollständig  vom 
Morphin  trennen  lässt;  und  die  bei  Behandlung  mit  Aether  von  dem- 
selben Ausgesogen  wird. 
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ein  brauner,  kiaeärtiger  Niederschlag  absondert;  ^le  davon 
abgegossene  Flüssigkeit  hat  die  Farbe  von  Franzwein.  Sie 
wird  nun  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  versetzt,  etwas  er- 
wärmt und  24  Stunden  stehen  gelassen,  worauf  man  den 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  auswäscht  und 
trocknet*  Die  Menge  *  desselben  beträgt  gewöhnlich  V«  vom 
Gewicht  des  Opiums.  Er  wird  hierauf  mit  Alkohol  von  0,88 
vollständig  ausgezogen,  wobei  Vs  vom  Niederschlag  zurück- 
bleibt, der  aus  mekonsauren^  apfelsauren  und  phosphorsauren 
Salzen  und  FarbstoflF  besteht.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt, 
wobei  Vo  bis  Vs  vom  angewandten  Opiumpulver  wenig  ge^ 
farbtes,  krystallinisches  Morphin  zurüdsbleibt.  Dasselbe  kann 
indessen  noch  etwas  Narcotin  enthalten,  zumal  wenn  man 
anfongs  den  Opiumauszug  nicht  völlig  mit  Kochsalz  gesättigt 
hatte.  Man  löst  daher  das  erhaltene  Morphin  in  verdünnter 
Chlorwasserstoffsäure  auf,  filtrirt  und  dampft  zur  KrystalU- 
sation  ab.  Das  Ganze  gerinnt  dann  zu  einer  federartigen 
Salzmasse,  welche  man  zwischen  Leinwand  oder  Löschpapier 
stark  auspresst,  wobei  das  mit  der  Säure  nicht  krystallisirende 
Narcotin  mit  der  Lauge  abfliesst.  Durch  Umkrystallisiren 
des  so  erhaltenen  chlorwasserstoffsauren  Morphinisr  erhält  man 
ein  silberweisses  Salz,  das  durch  Zersetzung  mit  Ammoniak, 
Auflösung  in  Alkohol  und  Abdampfen  ein  farbloses,  narcötin- 
freies  Morphin  liefert. 

Ein  nach  anderen  Methoden  gewonnenes,  narcotiahalti- 
ges  Morphin  kann  man,  nach  Wittstock,  auf  fblgeode  Ar- 
ten reinigen:  Man  löst  ein  solches  Gemenge  in  verdünnter 
Chlorwasser^tofBääure  auf,  dampft  zur  Krystallisation  ab,  wo^ 
bei  nur  Mwphinsalz  krystaUisirt,  welches  man  durdi  starkes 
Auspressen  von  der  u^cotinhaltigen,  nicht  krystallisirenden 
Mutterlauge  befreit.  Oder  man  sättigt  die  Auflösung  des 
Gemenges  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  Kochsalz,  wobei  die 
Flüssigkeit  milchicht  wird,  und  das  Narcotin  sich  nach  ei- 
nigen Tagen  in  warzenförmigen,  krystallinischen  Zusammen- 
häufungen abscheidet,  worauf  man  das  Morphin  ^rch  Am- 
moniak fönt.  Oder  endlich,  man  setzt  zu  der  Auflösung  des 
Gemenges  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  verdünnte  kau- 
stische Kalilauge;  ein  kleiner  Ueberschuss  davon  löst  augenblick- 
lich das  ausgeschiedene  Morphin  auf,  während  sich  das  Narcotin 
käseajrtig  ausscheidet,    fiin  grosser  Ueberschuss  von  Lauge 
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würde^  wenn  sie  längere  Zeit  mit  dem  Nareotiu  in  Berührung 
bleibt,  auch  etwas  von  diesem  auflöseii,  weshalb  es  auf  jeden 
Fall  gut  ist,  gleich  nach  Behandlung  mit  der  Lauge  die  alka- 
lisehe Morphin- Auflösung  abzufiltriren* 

Duflos  hat  bemerkt,  dass  ssweifach- kohlensaures  Kali 
aus  der  Opiumidsung  das  Narcotin  und  nicht  das  Morphin 
föllt,  und  hat  hierauf  eineBereitungsroethode  beider  gegründet. 
Das  Morphin  wird  folgendermaaseü  erhalten :  4  Pfund  in  kleine 
Stücke  zerschnittenes  Opium  werden  dreimal  nach  einander  mit 
hinreichend  vielem  kaltem  Wasser  macerirt  und  der  Rückstand 
ausgeprcsst.  Die  erhaltene  Losung  wird  filtrirt^  und  alsdann 
Vs  Pfund  zweifach-kohlensaures  Kali  ohne  Hülfe  von  Warme 
darin  aufgelöst»  Der  dabei  gebildete  Niederschlag  wird  ab- 
filtrirt,  und  die  klare  Flüssigkeit  hierauf  so  lange  gekocht, 
bis  alles  Kalisahs  in  neutrales  Salz  verwandelt  ist.  Die 
Flüssigkeit  lässt  man  alsdann  84  Stunden  lang  ruhig  stehen, 
während  dessen  das  Morphin  in  schmutzigweissen  Krystallen 
herauskrystallisirt,  die  man  mit  heissem  Wasser  abwäscht. 
Durch  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  wird  es  -gerei- 
nigt; man  vermischt  die  Auflösung  mit  Alkohol,  so  dass  alles 
zusanunen  9' Pfund  ausmacht,  und  schlägt  mit  kaustischem 
Ammoniak  in  geringem  Ueberschuss  nieder.  Nach  24  Stun- 
den hat  sich  alles  Morphin  in  Krystallen  abgesetzt,  die  man 
nochmals  derselben  Operation  unterwirft,  um  sie  vollkommen 
farblos  zu  erhalten.  Es  beträgt  4  Unzen.  Ans  den  Spirituo- 
sen Flüssigkeiten,  die  man  mit  einer  Säure  genau  neutralisürt 
und  zur  Wiedergewinnung  des  Alkohols  destillirt,  setzt  sich 
noch  ein  wenig  Morphin  ab« 

Thiboumery  hat  auf  den  Umstand,  dass  das  Morphin 
aus  seinen  Salzen  nicht  durch  Kalkerdehydrat  geföllt  wird, 
wodurch  dagegen  andere  Basen  geföUt  werden,  eine  Methode, 
gegründet,  das  Morphin  von  Narcotin  und  Thebain  zu  befreien, 
b  der  Lösung  bleibt  dann  Morphin  mit  Kalkerde  verbunden^ 
und  kann  daraus  gefällt  werden,  wenn  diese  Erde  genau  mit 
Balzsäure  gesattigt  und  die  Lösung  einige  Zeit  au  einem 
kühlen  Orte  veiywahrt  wird.  Couerbe  gibt  an,  dass  diese 
Methode,  direct  auf  eine  Opiuminfusion  angewandt,  das  Mer- 
phiik  sogleidi  rein  und  bis  zu  10  Drachmen  aus  einem  Pfunde 
Opium,  liefere. 
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Der  nach  der  Aui^ehuog  mit  Wasser  übrig  bleibende 
Theii  von  Opium  enthält  noch  sowohl  Morphin^  als  Narcotin, 
die  man  durch  Digestion  mit  verdünnter  Essigsäure  auszieht, 
worauf  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Syrupconsistenz  ab- 
dampft, zur  Abscheidung  der  Basen  mit  Aether  behandelt, 
und  das  in  Aether  unauflösliche  Morphinsalz  auf  die  erwähnte 
Art  durch  Ammoniak  zersetzt. —  Man  hat  auch  vorgeschla- 
gen, den  ausgewaschenen  Rückstand  vom  Opium  zuerst  mit 
kaustischem  Ammoniak  auszuziehen,  das,  ausser  Harz  und 
Farbstoff,  die  Säure  aufnimmt,  dann  mit  kaltem  Spiritus  aus- 
zuwaschen und  zuletzt  den  Rückstand  mit  Alkohol  zu  kochen, 
welcher  die  Basen  auflöst ' 

In  reinem  isolirten  Zustande  aus  seiner  Auflösung  in  Al- 
kohol angeschossen,  bildet  das  Morphin  kleine,  farblose, 
glänzende  KrystaUe.  Durch  kaustisches  Ammoniak  aus  einer 
Auflösung  eines  seiner  Salze  niedergeschlagen,  bildet  es 
weisse,  käseartige  Flocken,  die  bisweilen,  indem  sie  sich 
ansammeln,  krystallinisch  werden.  Diese  KrystaUe  sind,  nadi 
Lieb  ig,  ein  Morphinhydrat,  und  verlieren  beim  vorsichtigen 
Erhitzen  6Vs  Proc.  Wasser,  was  nach  Liebig's  Berech- 
nung 1  Atoni  auf  2  Atome  Morphin  ausmacht.  Die  KrystaUe 
werden  dabei  undurchsichtig,  weiss.  Weiter  erhitzt  schmilzt 
das  wasserfreie  Morphin  ohne  Zersetzung,  und  bildet  eine 
gelbe,  geschmolzenem  Schwefel  nicht  unähnliche  Flüssigkeit, 
die  beim  Erstarren  weiss  und  krystaUioisch  wird.  An  offner 
Luft  stärker  erhitzt,  riecht  es  wie  Harz,  raucht,  und  entzün- 
det sich  mit  einer  lebhaften,  rothen  und  rusenden  Flamme, 
mit  Hinterlassung  unverbrannter  Kohle.  Nach  den  Versuchen 
von  Duflos  bedarf  das  Morphin  1000  TheUe  kalten,  aber 
nur  400  Theile  kochenden  Wassers,  um  au%eld8t  zu  wwden* 
Nach  Anderen  bedarf  es  nur  100  Theile  kochenden  Wassers. 
Diese  Verschiedenheit  in  den  Angaben  kommt  wahrscheinlicii 
davon  her,  dass  zu  den  Versuchen  das  Morphin  von  ver- 
schiedener Reinheit  angewendet  worden  ist  Der  au%elö8te 
Theil  krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  ans.  Die  warme 
Auflösung  steUt  nicht  aUein  die  blaue  Fariie  auf  ger5thetem 
Ladkmuspapier  wieder  her,  sondern  färbt  auch  die  gelbe  Cor- 
comä-  und  Rhabarber -Farbe  braun.  Es  wird  von  40  Tlu 
kalten,  und  von  80  Th.  kochenden,  wasserfreien  Alkohote 
au%elÖ8t     Nach  Duflos  lösen  100  Th.  Spiriti»  von  0,88 
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Sfet.  Crew,  im  Sieden  7Vi  Th.  Moq>Iim  auf,  wovon  beim 
Erkalten  wieder  8Vt  Th»  krystaHisiren.  In  Aetber  ist  es  we- 
nig oder  nicht  auBoslich,  wodorch  es  siemlich  gnt  von  Nar- 
cotin  getrennt  werden  kann,  weldies  sich  darin  ziemlich 
leicht  aaflöst.  Es  löst  sich  auch  in  fetten  mid  fluchtigen 
Oelen  auf,  und  kann  mit  Campher  zusammengeschmolzen 
werden.  Na(bh  den  Versuchen  von  Wittstock  löst  sich  das 
reine  Morphin  in  kaustischem  Kali  und  Natron  auf,  weshalb  man 
diese  Alkalien  nicht  zu  seiner  Fällung  anwenden  kann.  Aus 
dieser  Auflösung  krystallisirt  es  in  dem  Maase^  als  das  Alkali 
aus  der  Luft  Kohlensäure  anzieht.  Auch  von  kaustischem 
Ammoniak  wird  es  aufgelöst,  wiewohl  in  viel  geringerer 
Menge,  daher  man  bei  der  Fällung  desselben  durch  Ammo- 
niak keinen  zu  grossen  Uebersdiuss  davon  anwenden  darf« 
Nach  Duflos  lösen  117  Th.  kaustischen  Ammoniaks  von  0,97 
spec.  Gew.  in  der  Wärme  1  Th.  Morphin  auf,  welches  sick 
nach  der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  wieder  absetzt»— 
Kalkerdehydrat  gibt  mit  Morphin,  wie  bereits  oben  erwähn^ 
eine  löfiAiche  Verbindung.  Leitet  man  Kohlensäuregas  in  die 
Auflösung  derselben,  so  fällt  Morphin  mit  kohlensaurem  Kalk 
untermischt  nieder.  Obgleidi  es  zufolge  der  von  Duflos 
angegebenen  Darstellungsmethode  des  reinen  Morphins  mit 
zweifach-kohlensaurem  Kali  schdnen  mödite,  als  wäre  das 
Morphin  auch  in  dem  zweifach-kohlensauren  Alkali  auflöslidi, 
so  fluid  Duflos  doch,  dass  dieses  das  Morphin  aus  neutralen 
Morphinsalzen  fällt,  was  dagegen  nidkt  geschieht^  wenn  die 
Flüssigkeit  vor  dem  Zusatz  des  zweifach-kohlensauren  Kali^s 
ftberschüssige  Säure  enthält.  Dass  das  Morphin  daher  nicht 
durch  zweifach  -  kohlensaures  Kali  aus  der  Opiuminfiision 
gefäUt  wird,  schreibt  Duflos  der  darin  enthaltenen  freien 
Sfiure  zu. 

Die  Zusammensetzung  des  Morphins  ist  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden,  nämlich  von  Bussy,  Pelle- 
tier und  Dumas,  Brande  und  Liebig. 

Buflgy.  Pellet,  u.  Dumas*         Brande. 

Kohlenstoff  69,0  —  7S,0S  —  7^,0 
Waaseratoff  8,5  —  7,61  —  5,5 
Stickstoff  4,^    —      5,53    —      5,5 

Sauerstoff        80,0    ~    14,84    —    17^ 
Von  diesen  gibt  Bassy's  Analyse  folgende  Annhl  von 
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Atomen:  36  Kohlenstoff,  40  Wasserstoff,  8  Stickstoff  und 
8  Sauerstoff;  Pelletier's  und  Duinas's  gibt  38  Kohlenstoff, 
49  Wasjserstoff,  2  Stickstoff  und  6  Sauerstoff.  Nach  der  er- 
sten Angabe  wiegt  das  Atom  vom  Morphin  3934,  und  nach 
der  letzteren  3987,34.  Berechnen  wir  aber  das  Atomgewicht 
nach  der  Quantität  von  Schwefelsäure,  welche  davon  genaa 
neutralisirt  wird,  so  wird  es  4080,6,  was  sich  mehr  dem 
analytischen  Resultate  der  beiden  letzteren  nähert. 

Lieb  ig  fand  f&r  das  Morphin  folgende  Zusammen« 
Setzung : 

Gefunden«       Atome.      Berechi^t. 
Kohlenstoff      78,340    —  34    —    78,80 
Wasserstoff      6,366    —  36    —      6,84 
Stickstoff  4,995    —    8    —      4,98 

Sauerstoff  16,899  —  6  —  16,66.  . 
Das  hiemach  berechnete  Atomgewicht,  Mo,  ist  3600. 
Durch  Sättigung  des  Morphins  mit  trochnem  Salzsäuregas 
wurde  es  ausserdem  zu  3613  gefunden,  was  also  das  Resul- 
tat der  Analyse  bestätigt  Die  rationelle  Formel  für  das 
Morphin  ist  PW+C»*H»^0«. 

Die  Marphirualze  erhält  man  durch  Auflösung  des  Mor- 
phins in  verdünnten  Säuren  bis  zur  Sättigung,  und  Abdampfen 
der  Auflosung.  Sie  sind  farblos  und  di^  meisten  krystallisi- 
ren.  Sie  haben  einen  sehr  scharfen  und  unangenehm  bittem 
Geschmack«  Ihre  Auflösung  wird  von  kohlensauren  Alkalien 
gefalU;  werden  sie  in  sehr  verdünntem  Zustand  mit  Ammo- 
niak im  Ueberschuss  vermischt,  so  entsteht  kein  Niederschlag, 
od^r  er  löst  sich  wieder  auf,  aber  beim  Erwärmen  setzt  er 
sich  ab.  Als  characteristisch  giebt  man  folgende  Kennzeichen 
fär  das  Morphin  an:  1}  Morphin  und  seine  Salze,  in  fester 
Form,  mit  gewöhnlichem  Scheidewasser  Übergossen,  werden 
roth  gefärbt,  was  nachher  in  Gelb  übergeht;  aber  dies  ist 
auch  mit  Strychnin,  Brucin  und  ihren  Salzen  der  Fall.  Mit 
einem  Gemenge  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  wird 
es  schmutzig  grün*  8)  Mit  Jodsäure,  selbst  in  sehr  ver- 
dünntem Zustand,  in  Berührung  gebracht,  zersetzt  es  diese 
Säure  unter  Abscheidung  von  Jod,  (nach  Serullas).  3)  Mit 
einer  Auflösung  von  neutralem  Eifii^nchlorid,  oder  im  Allge- 
meinen mit  einem  au%elösten  neutralen  Eisenoxydsalze  ver- 
imscht,  ^^rtfieilt  das  Morphin  oder  ein  Morphinsalz,    nach 


Robinet)  dem  Gensdie  eine  sckSne  und,  nadi  n^kidher 
Verdünnung,  mehr  oder. ;  weniger  tief  blane  Farbe,  welche, 
durch  zugesetzte  überschüssige  S&ure  verschwindet,  aber 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn  diese  mit  Alkali  gesät- 
tigt wird.  Die  Farbe  wird  durch  Elrhitzen,  durch  Alkohol; 
und  durch  Essignaphtha ,  aber  nicht  durch  Aether  zerstört« 
Pelletier  hat  die  Ursadie  dieser  blauen  Färbung  auszu- 
mittelu  gesucht.  Er  fand,  dass  sich  das  Morphin  ohne  Fäl- 
lung von  Eisenoxyd  in  Eisenchlorid  auflöst,  dass  dieses  blau 
wird,  dass  sich  aber  die  Farbe  durch  den  EinBuss  der  Luft 
vermindert  und  sich  zuletzt  Eiseuoxyd  niederschlägt.  Den 
Vorgang  hierbei  erklärt  er  so,  das  sich  Morphin  auf  Kosten 
des  Eisenoxyds  zu  einem  sauren  Körper  oxydire,  und  dass 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  blaues  Eisenoxydulsalz  bilde, 
welches  er  morphife  de  fer  nennt.  Wird  die  blaue  Lösung, 
80  lange  sie  salzsaures  Morphin  giebt,  abgedampft,  und  die 
Mutterlauge  eingetrocknet,  so  erhält  man  eine  braune  zer- 
fliessliche  Masse.  Alkohol  zieht  einen  Theil  daraus  aus. 
Von  dem    darin  Unlöi  wird   nur  angeführt,    dass    die 

wässrige  Auflösung  dav^..  .«olett  ist.  Aus  dem' Rfickstande, 
der  nach  Abdampfling  der  Alkohollösung  bleibt,  zieht  Aether 
rinen  Theil  aus  und  färbt  sich  damit  grün.  Nach  dem  Ver- 
dunsten bleiben  kleine  grüne  durchsichtige  Krystalle.  Diese  sind 
die  eigentliche  blaufärbende  Verbindung,  von  der  eine  ganz 
geringe  Menge  eine  grosse  Quantität  Wassers  blau  färbt. 

Die  neutralen  Morphinsalze  bestehen  aus  einem  Atom 
Basis  und  einem  Atom  Säure;  da  aber  das  Atom  der  Base 
bedeutend  mehr  wiegt,  als  das  der  Säure,  so  bedarf  es  zur 
Neutralisation  nur  einer  sehr  geringen  Menge  Säure* 

CMortoMserstoffsanres  Morphin.    Es  bildet  feine  Pris- 
men oder  federförmige  Krystalle;  es  löst  sich  in  16 bis 20 Th. 
Wassers  auf,  und  dampft  man  die  Auflösung  zu  weit  ab,  so 
gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer  Masse.    Wird  in  einer 
Auflösung  von  Opiumextract  bis  zur  Sättigung  Kochsalz  auf- 
gelöst, so  wird  eine  Menge  der  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten 
Stoffe  imsgefällt    Dampft  man  alsdann  die  filtrirte  Flüssig- 
keit bis  zur  Trockne  ab,  und  behandelt  die  Masse  mit  kodien- 
dem,  wasserfreiem  Alkohol,  so  löst  dieser  chlorwasserstoff- 
saures. Morphin  auf,  welches  durch  Verdunsten  des  Alkoh(^ 
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kryMISakt  ma  eihalten  ist;  sag^eM  luiA  sidi  eine  gewisse 
Menge  mekonsaores  Nelron  gebildet. 

Jodwasserstoffiaures  Morphin^  ist  wenig  löslich  and 
schlägt  sich  nieder,  wenn  man  Jodkaliam  zu  einem  aufgelös- 
ten Morphinsalze  mischt  In  heisSem  Wasser  ist  es  löslich 
ttnd  beim  Erkalten  krystallisirt  es. 

Chlorwasserstofl&anres  und  jodwasserstoffisaures  Morphin 
bilden,  nach  Calliot,  mit  dem  Quecksilberchlorid  und  Queck- 
silberjodid  eigenthfimliche  Doppelsalze ,  die  in  käseartigen 
Flocken  gefällt  werden. 

Sekioefelsaurei  Morphin.  Das  neutrale  krystallisirt  in 
bäschelfSrmig  zusammengehänften  Nadeln,  und  braucht  zur 
Auflösung  ungefähr  sein  doppeltes  Gewicht  Wassers.  Nach 
Liebig's  Analyse  enthält  es  Wasser,  wovon  sich  bei  -f*!^^ 
Temperatur  9,64  Proc.  vom  Gewicht  des  Salzes  austreiben 
lassen;  aber  das  so  getrocknete  Salz  enthält  noch  hidb  mal 
Bo  viel  Wasser,  welches  sich  erst  bei  der  Zerstörung  des  Salzes 
zu  erkennen  gibt.  Zur  Bestimmung  der  Menge  verbrannte 
Lieb  ig  schwefelsaures  Morphin  mit  Kupferoxyd,  und  ver- 
glich die  erhaltenen  Mengen  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff 
mit  den  Mengen  dieser  Elemente,  welche  durch  Veibrennung 
von  wasserfreiem  Morphin  erhalten  werden.  Dadurch  fand 
er,  dass  das  bei  + 120^  getrocknete  Salz  noch  4,66  Th. 
Wasser  zurückhält,  verbünden  mit  10,33  Th.  Schwefelsaure 
und  75,38  Th.  Morphin.  Hiemach  besteht  das  krystallisirte 
Salz  aus  1  At  Basä,  1  At.  Saure,  2  At.  Wasser,  die  nicht 
ausgetrieben  werden  können,  und  4  At.  Wasser,  die  beim 
Erhitzen  des  Salzes  weggehen.  Zweifach ^^chwefekaures 
Morphin  entsteht  durch  Uebersättigen  des  neutralen  Salzes 
mit  Schwefelsäure;  die  überschüssige  Säure  njmmt  man 
durch  Aether  weg,  welcher  das  saure  Salz  ungelöst  lässt. 

Salpetersauree  Morphin.  Wird  Morphm  in  fester  Ge- 
stalt mk  Salpetersäure  behandelt,  so  wird  es  zuerst  schön 
Orangeroth  gefärbt;  diese  Farbe  geht  dann  in  Gdb  über, 
wd  durch  for^esetzte  Einwirkung  der  Säure  wird  dfe  Base 
in  Oxalsäure  verwandelt  Wird  dagegen  Morphin  bis  bw 
Sättigung  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  so  ^hüt 
man  ein  neutrales  Salz,  welches  nach  dem  Abdampfen-  in 
stemarmig  zusamm^igehäuften  KrystaBen   ansdiiesst.     "Eb 
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bedarf  nur  das  l'Afache  seines  Gewichts  Wassers  sur  Auf- 


Phospfiorsaures  Morphin  schiesst  in  Würfeln  an^  und 
mit  Ueberschuss«an  Säure  in  strahligen  Bündeln. 

Chlorsaures  Morphin  krystallisirt  in  regelmässigen 
Prismen. 

Mit  Jodsäure  lässt  sich  das  Morphin  nicht  verbinden^ 
indem  sich  beide  Körper  gegenseitig  zersetzen,  und  die 
Flüssigkeit  sich  durch  abgeschiedenes  und  aufgelöst  bleiben- 
des Jod  gelb  färbt  oder  selbst  Jod  absetzt,  wenn  sie  eoneea» 
trirt  ist. 

Kohlensaures  Morphin  soll  eiiiaHen  werden,  wenn  ein 
Gremenge  von  Morphin  und  Wasser  mit  Kohlensäuregas 
fibersättigt  wird,  wobei  sich  das  Morphin  auflöst,  und  wenn 
die  Auflösung  gesättigt  war,  so  schiesst  das  Salz  bei  künst- 
licher Abkühlung  in  kurzen  prismatisdien  Krystallen  an,  die 
in  4Th.  Wassers  auflöslich  sind.  Nach  Anderen  soll  da» 
Morphin  von  kohlensaurem  Natron  in  Flocken  gef&llt  werden, 
die  nach  einigen  Tagen  Krystallform  annehmen;  aber  Ser- 
türner gibt  an,  dass  das  Morphin  ohne  Kohlensäuregehidt 
sowohl  von  kohlensaurem,  als  zweifach -kohlensaurem  Kali 
gelKAi  werde,  und  dass  nur,  wenn  es  nicht  rein  ist,  etwas 
kohlensaures  Alkali  mit  dem  Extractivstofle  gef&llt  werde, 
und  bei  Zusatz  von  Säuren  Spuren  von  Aufbrausen  zeige. 

Elssigsaures  Morphin  schiesst  in  feinen,  bfisdielformig 
vereinigten  Nadeln  an,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  we- 
niger leicht  auflöslich.  Beim  Abdampfen  veriiert  es  leidit 
einen  Theil  seiner  Säure  und  setzt  dann  Kiystalle  von  Mor- 
phin ab. 

Mekonsaures  Morphin  ist  im  Opium  enthalten.  Man 
erhält  es  nicht  krystallisirt;  es  ist  sowohl  in  Wasser  als  in 
Alkohol  leicht  auflöslich. 

Eichengerbsaures  Morphin  fallt  als  eine  weisse  käse- 
artige Masse  nieder.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
dieses  nur  mit  einer  frisch  bereiteten  Galläpfel -Infusion  oder 
mit  reiner  Gerbsäure  geschieht.  Ist  die  Galläpfel -Infiisioii 
abgedunfi^et  und  wieder  aufgelöst  gewesen,  oder  hat  Sie 
sonst  einige  Zeit  gestanden,  so  werden  die  Morphinsalze  da- 
durch, gar  nicht  getrübt,  obgleich  dieselbe  Infosion  die  an- 
dern Basen  des  Opiums  faUt.    Dieser  Umstand  veranlasste 
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aaf&Qglich  die  Meinuog,  das.  Morphio  werde  durch  Eichen» 
gerbsäare  nicht  gefallt 

Man  hat  versucht,  Morphin  mit  Schwefel  zusatemensu» 
schmelzen,  aber  dabei  entwickelte  sich  Schwefelwasserstoff- 
gas«  Eis  ist  übrigens  nicht  untersucht,  was  daraus  wurde, 
wie  es  sich  zu  Schwefelwasserstoff  oder  den  electronegativea 
SchwefelmetaUeu  veriiält 

Das  Horphiit  und  seine  Salze  hat  man  in  der  Medidn 
anzuwenden,  angefangen.  Wird  Morphin  in  isolirter  Gestalt 
innerlich  genommen,  so  ist  es  ohne  alle  Wirkung,  wird  es 
aber  mit  einer  Säure  verbunden,  oder  nur  in  Oel  aofgelöst, 
80  soll  es  dieselben  Wirkungen  wie  das  Opium  hervorbringen» 
Essigsaures  Morphin  halt  man  für  diejenige  Form,  in  der  es 
am  wirksamsten  ist,  und  man  glaubt  von  ihm,  dass  es  in 
grosser  Dosis  tödUioh  sei.  Man  scheint  seit  der  ersten  Ent- 
deckung des  Morphins  diesen  Stoff  für  die  Ursache  der  ei- 
geirthümlidien  medicinischen  Wirkung  des  Opiums  gehalten 
zu  haben.  Lindbergson  suchte  dies  zu  bestreiten  und  er- 
klärte, dass  Morphin  und  seine  Salze^  ausser  dass  sie  einen 
geringen  Ekel  erregten,  sowohl  auf  Menschen,  als  Thiere 
ohne  aUe  Wirkung  seien  ^  und  dass  die  Wirksamkeit  des> 
Opiums  in  seinem  extractiven  Theile  hege«  Lindbergson 
verwechselte  indessen  offenbar  Narcotin  und  Morphm,  d.  h.^ 
wandte  sie  beide  zusammen  an.  Seine  Versuche  reichen  in- 
dessen hin ,  um  über  die  Sicherheit  unseres  Wissens  über 
diesen  Gegenstand  bedeutende  Zweifel  zu  erregen.  Wa» 
durdi  Versuche  entschieden  su  sein  scheint,  ist^  dass  von 
Morphin-Präparaten  eine  grössere  Dosis  zur  Hervorbringung 
einer  bestimmten  Wirkung  erfordert  wird,  ahsi  von  Opium,  wovon 
ein^  hächstens  zwei  Gran  eine  hinreichend  grosse  Dosis  ist^ 
um  Schlaf  zu  machen,  und  einige  wen^e  Gran  den  Tod  be- 
wirken können,  während  man  dagegen  Angaben  hat,  nach 
welchen  essigsaures  Morphin,  in  Dosen  von  V%  bis  eine 
ganze  Drachme,  theäs  innerlidi  gegeben,  theils  in  die  Venen ' 
eingesprfitzt  wurde,  ebne  zu  tödten.  Demnach  sieht,  es  aus^ 
als  beruhe  die  Wirksamkeit  des  Opiums  nicht  auf  dem  Mor- 
phin idlein,  sondern  auf  den  Verbindungen^  in  denen  es  sich 
im  Opium  befindet,  und  auf  jeden  Fall  muss  dies  näher  unter- 
sucht werden,  um  unsere  Kenntniss  darfibef  zu  befestigen» 
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Diese  Pflaosenbase  ist  von  Robiqaet  entdeckt  worden; 
der  Name  jst  abgeleitet  vom  griechischen  x^^^f  was  die 
Frudit  des  Mohns  bedeutet.  Die  Ekitdeckung  geschah  bei 
einer  Wiederholung  der  Robertsonschen  Methode^  das 
salzsaure  Morphin  direct  aus  einer  Opiuminfiision  zu  «bereiten^ 
welche  Methode  darin  bestejit,  dass  man,  wie  idi  schon  bei 
der  Bereitung  der  Mekonsäure  anführte,  die  concentrirte  sy- 
irupsdicke  Losung  von  Opium  mit  Chlorcalcium  versetzt,  die 
Masse  mit  ein  wenig  kalten  Wassers  vermischt,  die  Lösung 
von  dem  mekonsauren  Kalk  auspresst,  diesen  noch,  weiter 
mit  etwas  kaltem  Wasser  auswäscht,  die  Flüssigkeit  abdampft, 
indem  man  dabei  kleine  Stücke  vom  Marmor  hineinlegt,  um 
die  freie  Säure  darin  zu  sättigen,  die  Flüssigkeit  vom  neo^ 
gebildeten  mekonsauren  Kalk  abgiesst,  und  sie  dann  hinstellt, 
wobei  durch  die  ganze  Masse  hindurch  salzsaures  Morphin 
anschiesst;  indem  man  sie  nun  auspresst,  bleibt  das  Morphin^ 
salz,  noch  etwas  gefärbt,  auf  dem  Seihetuch  zurück.  Das 
Ausgepresste  ist  eine  schwarze  concentrirte  Lösung  von 
Chlorcalcium,  wetehe  kein  Morphinsalz  mehr .  endiait.  Dail 
Salz  wird  bei  -f- 15®  in  Wasser  au^etöst,  dtircli|;eseihie^ 
Boch  mit  Chlorcalcium  vermischt  und  von  Neuem  durch  Ab^ 
dampfen  so  weit  conceutrirt,  dass  sie  beim  Erkalten  geeicht, 
während  dessen  sie  beständig  un^ecuhrt  werden  musa  Ans 
der  Masse  wird  von  Neuem  eine  Motteriaiige  ausgepresste 
welche  fast  blos  Chlorcalcium  enthält;  sie  wird  au%elöst^ 
mit  etwas  Salzsäure  versetzt,  und  voh  Neuem  verdunstet^ 
bis  die  Masse  beim  Erkalten  erstarrt,  worauf  sie  von  Neuem 
durch  Auspressen  von  der  Mutterlauge  befreit  wird,^  die^.di^s^ 
mal  wenig  Chlorcalcium,  dagegen  aber  Mdrphihsalz  enthält, 
welches  wieder  gewonnen  vterden  nluss»  '  Das.  nodi  ihräa»^ 
Isdie  Salz  wird  von  Neuem  in  kodicfüiheissem  Wasser  auf^ 
g;elöst^  die  freie  Säure  darin  mit  kohleusam^er  Kalkeitle  ge^ 
«ättigt,  alsdann  Ihierisehe  Kohle  flsugesc^zt  und  so  viel  kochendr- 
lieisses  Wasser  beigemisdit,  dass  die  Lösung  beim  {kkidtea 
nicht  krjrstallisiren  kann«  Das  Ch^nMche^  wird,  indem  ]lian'«s 
ungeOhr  -f  88<»  heiss  erhält^  Affers luihigeruhrt^  Nach! '91 
Stunden  ist  zwAr  die  Loaunlf  noch  nicht  fadHos^  wtonn  laiw 
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ergeben  hat  Auch  nimmt  Rebiquet  ^  Atome  Wasserstoff 
an.  Möglicherweise  ist  der  richtige  Crehalt  BS  Atome.  Das 
nach  der  Analyse  berechnete  Atomgewicht  ist  3866,387.  Durch 
Sättigung  mit  Salssänregas  fand  es  Robiquet  =  3566,88. 
Dieser  Unterschied  ist  grösser,  als  er  sein  durfte.  Die 
rationeUe  Formel  dafOr  ist  =  HB' +  C^^H'^'O^  und  das 
Symbol  Cd.  Die  Aehnltchkeit  der  Zusammensetzung  und 
des  Atomgewichts  mit  Morphin  ist  bemerkenswerth. 

Das  wasserhaltige  Codein  verliert  sein  Wasser  beim  Er- 
hitzen noch  vor  seiner  anfangenden  Zersetzung.  Es  betragt 
6  Vi  Procent,  was   ziemlich  nahe  8  Atomen  entspricht. 

Die  Salze  des  Codeins  sind  nicht  näher  studirt  worden. 
Wenigstens  hat  man  sie  noch  nicht  beschrieben.  Sie  sind 
völlig  neutral,  schmecken  bitter,  werden  nicht,  wie  das  Mor- 
phin und  dessen  Salze ,  von  der  Salpetersaure  gerpthct  oder 
von  den  Eisenoxydsahsen  gebläut,  werden  aber  durch  Gall- 
äpfelinfusion gefällt.  Die  meisten  derselben  werden  krystalli- 
sirt  erhalten,  und  das  salzsaure  Codein  ist  besonders  merk- 
würdig wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  anschiesst. 
Das  Codein,  innerlich  genommen,  bringt  Wirkungen  hervor, 
welche  denen  des  Morphins  ähnlich  sind,  soll  aber  nicht,  wie 
dieses,  Kopfschmerzen  nach  dem  Schlafe  i^wirken,  und  seine 
Wirksamkeit  vorzüglich  auf  die  Nerven ,  deren  Ganglien  in 
der  Nachbarschaft  des  Magens  liegen,  äussern*  Jedoch  sind 
die  medicinischen  Erfahrungen  hierüber  wohl  noch  zu  geringe^ 
als  dass  diese  Angaben  einige  Zuverlässigkeit  haben  könntea. 

Narcotiü. 

Sertürner  hielt  das  Narcotin  lange  für  ein  basisdiea 
Morphinsalz,  weshalb  es  einige  Zeit  dauerte,  ehe  man  sidi 
von  seiner  Verschiedenheit  vom  Morphin  überzeugte,  die 
zuerst  mit  Zuverlässigkeit  von  Robiquet  erwiesen  wurde. 
Mehrere  Schriftsteller  nehmen  dasselbe  nicht  unter  die  vege- 
tabilischen Salzbasen  auf,  aiis  dem  Grunde,  weit  es  nicht 
alhali^foh  reagirt.  Ich  betrachte  es  jedoch  als  zu  dieser  Klasse 
gehörend,  weil  es  sich  mit  Säuren  und  Salzän  verbindet, 
wovon  einige  krystallisiren,  und  es  in  dieser  Verbindung  die 
fluditigeQ  Säuren  bindeti  wie  z.  B.  Chlorwasserstoffsäure  und 

Essigsäure 
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Bssigsäiure,  aber  diese  Sftize  reagiren,  wie  die  der  sdiwädie«- 
reo  uaorgai^hen  Basen,  sauer« 

Die  DarsteUung  des  Narcotins  ist  im  Allgemeineii  die^ 
sdbe,  wie  die  des  Morphins,  von  welchem  es,  in  den  Fällen, 
wo  sie^  zusammen  erhalten  werden,  sowohl  in  iselirter  Form, 
als  auch  als  Salz  durdi  Behandlung  mit  Aether  getrennt 
wird,  indem  das  Nareotin  und  seine  Salze  davon  ausgezogen 
und  nach  Abdestillirung  desAethers  erhalten  werden.  Wird 
pulverformiges  Opium,  oder,  wie  vmrher  angeführt  ist,  sein 
0iit  Wasser  bereitetes  Bxtract  mit  Aether  behandelt,  so  zieht 
dieser  im  ersteren  Falle  unvollständig,  aftr^  letzteren  bes-^ 
«er  die  Naroetinsalze  aus,  aber  mit  diesen  auch  frenule  Stoffe, 
welel»)  bei  Anwendung  von  rohem  Opium,  aus  Cautschuek 
und  einem  eigenen  Fett,  aber  bei  Anwendung  des  Extractes 
blos  aus  diesem  Fette  bestehen.  Nach  Abdampfung  des 
Aethers  bleiben  diese  nebst  einer  verworrenen  brauium  Salz* 
masse,  zurück,  weldie  das  Lackmuspapier  rdthet  und  aus 
einem  Narcotinsalz  besteht,  dessen  Säure  noch  nicht  bestimmt 
ist  Man  löst  dieses  Salz  in  warmem  Wasser  oder  in 
kochendem  Spiritus  auf,  digerirt  mit  Blutlaugenkohle,  und 
sddägt  das  Narcotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch 
kaustisches  Ammoniak  nieder;  ist  dann  der  Niederschlag 
nicht  fiurblos,  so  löst  man  ihn  wieder  in  ChlorwasserstofBsäure 
iraf,  behandelt  von  Neuem  mit  Kohle  und  sdilägt  mit  Am- 
moniak nieder. 

Löst  man  den  durch  Kochsalz  erhaltenen  Niedersdilag 
(p.  S7S)  in  WassM  und  föllt  durch  Kali,   so  erhält  mau  das 
Narcotin.    Löst  man  die  beiden  Basen  in  Chlorwasserstoff- 
säure;   so   bleibt  das  Narcotin  in  der  nicht  krystallisirenden 
Mutterlauge,  die  man  durch  Ammoniak  zersetzt.    Inzwischen 
liat  man  hierin  noch  eine  andere  Salzbasis  entdeckt,  das  Thebain, 
womit  das  auf  diese  Weise  bereitete  Narcotin  mehr  oder  weniger 
Verunreinigt  sein  kann.    Da  der  grösste  Theil  des  Narcotins  im 
Opium  entweder  frei  enthalten  ist,  oder  bei  der  Behandlung  des 
Opiums  von  der  Säure  geschieden  wird,  so  bleibt  es  ungelöst  zu- 
m^  wenn  das  Opium  mit  destiUirtem  Wasser  ausgezogen  wird, 
während  Morphin  und  Thebain  in  Gestalt  von  Salzen  in  dem 
Wasser  au%elöst  werden.    Aus  dem  im  Wasser  unlöslichen 
Aädcstande  des  Opiums  zieht  man  es  daher  mit  verdünnter 
Salzsäure  aus,  und  fällt  es  daraus  mit  zweifach-kohlensaurem 
VL  19 
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Kali;  den  {gewaschenen  Niedersdüag  zieht  man  mit  SpiritoB 
von  80  pCt.  Alkoholgehalt  ansy  so  lange  dieser  noch  etwas 
auflöst,  destillirt  von  den  erhaltenen  Lösungen  die  Hälfte 
oder  Vs  des  Alkohols  ab,  und  giesst  den  Ruckstand  noch 
kochendheiss  in  ein  flaches  Gefäss,  welcher  dana  nach  24 
Stunden  das  Narcotin  abgesetzt  hat,  welches  man  mit  ein 
wenig  kaltem  Spiritus  abwäscht,  sodann  in  kochendem  Alko- 
hol auflöst  und  umkrystallisirt.  *) 

Das  Narcotin  wird  auf  diese  Art  m  Weilten,  lachten 
Flocken  erhalten«  .  In  kochendem  Spiritus  oder  Aether  auf- 
gelöst,  schiessttef  in  farblosen  Krystallen  an,  welche  ge 
wöhnlidi  grösser,  als  die  von  Morphin  ausfallen,  od^  auch 
in  perlmutterglänzenden  Schuppen.  In  fester  Form  ist  eg 
^ne  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  4"  ^70^  und  erstarrt  bei 
+  130<^,  und  verliert  3  bis  4pCt.  an  <3ewicht.  Lässt  man 
die  geschmolzene  Masse  langsam  erkalten,  so  sieht  man  auf 
ihrer  Oberfläche  sich  mehrere  KrystaHcen^a  bilden,  die  sich 
allmälig  yergrössern  und  vollkommen  isolirte  krystallinischo 
Halbkugeln  bilden ;  kühlt  man  aber  die  geschmolzene  91  asse 
schnell  ab,  so  bleibt  sie  durchsichtig  imd  bekommt  Spränge« 
Im  Feuer  verhält  es  sich  wie  das  Morphin.  Von  kaltem 
Wass^  wird  es  nicht  aufgelöst,  und  kochendes  nimmt  kaum 
Vaoo  davon  auf*  Nach  Duflos  ist  es  auch  in  kochendem 
Wasser  unlöslich.  100  Theile  SSprocentigen  Alkohols  Jösen, 
nach  demselben,  beim  Kochen  5  Th.  auf,  wovon  4  Tb.  beim 
Erkalten  wieder  ausfcrystallisiren«  100  Theile  Aether  lesen 
beim  Kochen  2,1  Th.  Narcotins  auf,  beim  Erkalten  krystaUi- 
siren  1,33  Theile  davon  wieder  aus.  Auch  von  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  wird  es  aufgelöst.  Die  dasselbe  vom'  Mor- 
phin unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende:  1}  in  isolirter 
Form  ist  es  geschmacklos,  während  Morphin  bitter  schmeckt; 
2)  ist  es  in  Aether  auflöslieb,  wovon  Morphin  nicht,  oder  in 
weit  geringerem  Grade  aufgenommen  wurd/    3)  bringt  es, 

*")  liost  man  das  dnrch  Abdampfen  des  wassrigen  Opiums-^Ansso^  er- 
haltend JGxtract  in  kaltem  Wasser  auf^  so  scheidet  sich  bei  einem  gewis- 
sen Grade  der  Verdünnung  das  Narcotin  nach  nnd  nach  als  eine  schwarz- 
graue^  krystallinische  Masse  ab.  Aus  dieser  kann  man^  nach  Wigg  e r  s, 
das  Narcotin  sehr  leicht  rein  erhalten^  wenn  man  sie  mit  kohlensaurem 
Natron  oder  kaustischem  Kali  macerirt^  welche  die  fremden  färbenden 
Materien  ausziehen  nnd  das  Narcotin  fast  weiss  zurücklassen. 
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^eder  als  Säte  noeh  för  ftfcti,  mit  Eisenoxydsalzeii  die,  d«d 
9f  «rphin  und  seine  Salze  charakterisirende,  blaue  Farbe  hervor. 
4)  Es  wird  durch  Salpetersäure  nicht  geröthet,  wird  es  aber 
mit  Schwefelsaue  übergösse,  welche  selbst  nur  Viooa  Salpeter- 
säure enthält,  so  nimmt  es,  nach  Couerbe,  nach  7  bis  6 
Minuten  eine  blutrothe  Farbe  an.  Wir  haben  gesehen,  dass 
Morphm  davon  nur  eine  ins  Grfine  sich  ziehende  Farbe  er-* 
hält.  Sogar  die  atmosphärische  Luft,  das  Sanerstoffgas  oder 
Stickoxydulgas  vermitteln,  wenn  sie  die  Auflösung  des  Nar- 
€otins  in  concentrirter  Schwefelsäure  berühren,  die  rotho 
Farbe;  und  5^  ist  es  unlöslich  in  kaustischem  Kali,  in  kausti- 
schem Ammoniak  und  durch  Einwirkung  von  Kalkerdehydrat« 
Es  ist'Von  Pelletier  und  Dumas  und  von  Liebig 
analysirt  worden.  Die  crsteren  fanden  68,88  Kohlenstoi^ 
6^91  Wasserstoff,  7,21  Stickstoff,  18,00  Sauerstoff.  Die  nächste 
Anzahl  von  ganzen  Atomen,  welcher  sich  diese  Zahlen  zienK 
lieh  gut  nähern,  ist:  80  Kohlenstoff,  21  Wasserstoff,  2  Stick- 
stoff und  4  Sauerstoff.  Bin  Atom  wiegt  dann  2236,76.  Pel- 
letier wiederholte  hierauf  die  Analjme  allein  und  fandi  Koh- 
lenstoff 65,16,  Wasserstoff  5,45,  Stickstoff  4^31  und  Sauer- 
stoff 25,08,  =  C»*  H»*  N*  O  ^». 

Lieb  ig  fand  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden«       Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff 

65,00 

—    40 

-— 

65,87 

Wasserstoff 

6,50 

~    40 

— 

5,32 

Stickstoff 

2,51 

^      2 

-^ 

3,78 

Sauerstoff 

26,99 

—    12 

• 

25,63 

Hiernach  wird  das  Atomgewicht  =  4684,106«  Durdi  Sät- 
tigung des  Narcotins  mit  trockenem  Salzsäuregas  fand  er  das 
Atomgewicht  =4799,  was  mit  dem  Resultat  der  Analyse 
ziemlich  übereinstimmt  Hierbei  ist  zu  erinnern,  dass  die 
genaue  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  stets  um  so  schwie- 
riger wird,  je  geringer  seine  Menge  ist  Die  rationelle  Formel 

für  das  Narcotin  ist  hiernach  «H«  +C*<^H«*0",  und  sein 

+ 
Symbol  Na. 

Die  Narcoiinsalxe  erhält  man  so,  dass  man  von  ver- 
dSnnten  Säuren  so  viel  Narcotin  auflösen  lässt,  als  sie  auf- 
nehmen können,  worauf  man  die  Flüssigkeit  abdampfl;.  Sie 
haben  alle  einen  bitterern  Geschmack  als  die  Morphinsatee. 

19* 
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Die  Satee  des  Narcotins  mit ,  gdb^ivfidierea  Sauren  glaidi^ 
m  der  Beziehung  den  Salzen  des  Wismutlioxydes^  dass  jsie 
durch  Wasser  zersetzt  werden  9  wobei  sehr  wenig  Narcotin 
in  der  verdünnten  sauren  Losung  aufgelost  bleibt.  Hieraus 
sehloas  man  eine  Zeit  lang,  dass  das  Narcotin  die  Eigen-* 
Schaft  einer  Salzbasts  nicht  besitze.  Sie  werden  sowohl  von 
Alkalien  als  von  Gallapfelinfufipion,  und  von  letzterer  mit  hell- 
gelber Farbe  gef&llt«  Mehrere  derselben  sind  in  Alkididl  und 
vorzüglich  in  Aelheraufloslich;  es  sind  nnr  woiige  desselben 
^naher  untersucht. 

Chlarwassersfoffsaure^  Narcotin  wird  erhidten,  wenn 
.die  S&ure  mit  Narcotm  gesattigt  und  die  Losung  in  gelinder 
Wärme  abgedunstet  wird.  Man  erhält  eine  syn^sahnliche 
Masse  9  worin  sich  nach  langer  Aufbewahrung  an  emem 
trocknmi  und  warmen  Orte,  allmälig  Krystaüisationspunkte 
erzeugen,  welche  zunehmen,  bis  sich  das  Ganze  in  ein  Ge- 
webe von  Nadeki  verwandelt  hat  Nach  völligem  Austrock- 
nen ist  die  Masse  hart  und  halb  durchscheinend.  Man  erhäli 
es  audi,  wenn  man  trocknes  Salzs&uregas  über  trodoies 
Narcotin  leitet,  welches  das  Gas  absorbirt  und  sich  damit 
erhitzt.  Dabei  erhält  man  eine  trockene  Sal^masse,  weldte 
auf  freie  Säure  reagirt,,ohne  dass  sie  sauer  schmeckt;  sie 
kann  ohne  Zersetzung  im  Wasser  aufgelöst  und  wieder  ab- 
gedunstet  werden.  Lost  man  das  trockene  Salz  in  kodiendem 
eoncentrirtem  Alkohol,  so  schipsst  es  nach  Robiquet  beim 
Erkalten  sehr  regelmässig  an,  aber  die  Farbe  der  Erystalle 
zieht  sich  in's  Giüne.  Quecksilberchlorid  fallt  ans  der  Airflo- 
suog  dieses  Salzes  ein  Narcotin-Doppelsalz  in  weissen  Flocken. 

Sckwefehaures  Narcotin  wird  erhalten,  wenn  verdünnte 
Schwefelsäure  mit  Narcotin  (auf  1  Theil  concentrirte  Säure 
werden  8  Theile  Narcotin  erfordert)  gesättigt  wird.  Die  Lö- 
sung wird  nach  dem  Abdnnsten  zähe  und  trocknet  zu  einer 
harten  Masse  ein,  welche  von  Wasser  wieder  gelöst  wu:d. 
Aus  dieser  Lösung  fällt  Goldchkrid  lichtgelbe  Flocke,  wel- 
che allmälig  grün  werden,  und  PlatincMorid  eine  lichtgelbe 
käseartige,  im  Ueberschuss  von  Säure  auflösliche  Masse* 
Diese  sind  wahrsdieinlich  doppelte  Chlorverbindungen. 

Salpetersäuren  Narcoän.  Verdünnte  Salpetersäure  löst 
das  Narcotin  ohne  Zersetzung  auf;  die  concentrirte  aber  firbt 
es  blaasgeU)  (nicht  dunkel  <»Range),  und  verwandelt  M  mit 
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Hfflfe  A^  Wime  in  Qxabiare  und  eine  beaondefe  bittere 
Substftnt. 

Essigsaures  Narcotin  wird  erhalten,  wenn  man  in  con- 
centrirter  Sssigsäure  bis  zur  Sättigung  Narcotin  auflost,  die 
Flüssigkeit  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  abdampft, 
und  längere  Zeit  st<ehen  lässt,  wobei  es  aUmälig  in  Krystal- 
len  anschiesst.  In  völlig  trockenem  Zustand  besteht  es  aus 
Krystdien,  die  mit  unkrystallisirten  klaren  Theilen  untermengt 
sind.  Von  wenigem  Wasser  wird  es  vollständig  aufgelöst,' 
durch  mehr  Wasser  wird  Narcotih  gefällt.  Wird  Narcotiu 
in  verdünnter  Essigsäure  aufgelöst  und  abgedampft,  so  zer- 
setzt sich  das  Salz  teicht,  und  hinterlässt  fast  nur  Narcotiu. 
Bas  basische  essigsaure  Üeioxyd  fällt  das  Narcotiu  aus  sei- 
ner Auflösung  in  Essigsäure,  indem  es  sich  in  neutrales  Salz 
verwandelt;,  eine  Reaction,  welche  das  essigsaure  Morphin 
liicht  zeigt.  Nach  Wittstock  smd  die  Krystalle,  die  sich 
aus  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Narcotin  absetzen,, 
iwines  Narcotin« 

Das.  Narcotin  äussert  keine  besonders  ausgezeichneten- 
Wirkungen  als  Heilmittel.  Nach  Orfila's  Angaben  kann 
es  von  Menschen  in  jeder  Form  zu  mdureren  Drachmen  des^ 
Tags  ohne  alte  Wirkung  genommen  werden^  Eine  halbe 
Dradbme  davon,  in  Oel  aufgelöst,  tödtet  Hunde  ziemlidi 
sehndl ;  kleinere  Dosen  langsamer  und  unter  Erzeugiuig  eines 
Slf^ors  bei  oflENien  Augen,  aus  dem  sich  das  Thier  nidit 
erwecken  lässt.  Die  fiinsprutzung  dieser  Auflösung  in  die- 
Jugularvene  tödtet  sogleich;  dagegen  ist  es,  in  das  Zellge» 
wdi^e  gebracht,  ohne  Whrkung.  Essigsaures  Narcotin  soll: 
bei  Hunden  fast  ohne  Wirkung  sein. 

4  . 

Thehaiti  (ParamorphlAJi: 

IKese  Sahsba^is  wurde  von  Thiboüite^ry  eitotteD,  Ms 
er  eUe'  Infusion  des  Opiums  mit  Kalldiydrat  ausfällte;  iSfie 
wurfA"  aber  eigentlich  von  FelletieT  hä|er  erfolMht^  uÄd 
ais  eine  eigenthämlidie  Pflanzeritose  bestimnt;  är  nannte  «14 
PöSf'ämÖrpkiny  weit  er  sie^  fiBr  isdmerisdi  mit  Morphin  hiritj 
was  liie  jedodi  nidit  ist^  wie  ConSrbe  zöigCe,  welcher  d^ 
NFoiän  iA  Thebain  mhlifd^rte. 
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Sie  wird  erhalten,  Wenn  man  den  ans  einer  Opiominfli* 
8ion  mit  Kalkerdebydrat  erlialtenen  Niederschlag  bis  zur 
Farblosigkeit  auswäscht,  in  einer  verdünnten  Säure  ?iuflöst, 
mit  Ammoniak  fallt,  diesen  Niederschlag  trocknet  und  ia 
Aether  oder  Alkohol  auflöst*  Beim  Verdunsten  dieser  Lösung 
krystallisirt  es  ^n  aus.  Es  bildet  farblose,  körnige  oder 
nadelformige  Krystalle,  welche  längs  den  Wänden  des  Gefös- 
ses  kriechen,  schmeckt  scharf  und  styptisch,  reagirt  stark 
alkalisch,  wodurch  es  sich  von  Narcotin  unterscheidet,  wel- 
ohctm  es  übrigens  ähnlich  ist  Durch  Reiben  wird  es  sa 
stark  negativ  electrisch,  dass  das  frisch  geriebene  Bulver 
nicht  mit  einer  Karte  oder  Messerspitze  aufgenommen  werden 
kann.  Nach  Pelletier  schmilzt  es  bei -f-l^S  nachCouerbe 
aber  schon  bei  -f-  130%  und  erstarrt  erst  bei  +  110**.  Ja 
höherer  Temperatur  wird  es  zersetzt,  ohne  dass  etwas  un- 
verändert sublimirt  wird.  Es  ist  wenig  löslich  im  Wasser, 
aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  auch  ohne  Beihülfb  von 
Wärme.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol  kiystallisirt  es  in  War- 
zen, oder  in  Blumenkohl-ähnlichen  Massen,  aus  der  Lösung 
in  Aether  aber  in  glänzenden,  sehr  platten,  rhomboidalen 
Prismen.  Es  wird  von  verdünnten  Säuren  aufgelöst,  und  da- 
raus durch  Alkali  ausgefällt,  wovon  ein  Zusatz  auf  das  Ge- 
fällte keine  auflösende  Wirkung  ausübt.  Durch  concentrirte 
Säuren  wird  es  zerstört  und  verharzt.  Mit  verdünnten  Säu- 
ren gibt  es  eigenthümliche  krystallisirende  Salze.  Durch 
Schwefelsäure,  die  mit  Salpetersäure  versetzt  ist,  .wird «es 
blntrodi.  Durch  diese  Reaction  gleicht  es  dem  Narcotin, 
welchefirfedoch  vor  der  RÖthung  erst  gelb  wird.  Von  Sal- 
petersäure altein  wird  es  nicht  roth,  und  von  Eisenoxydsalzen 
nicht  blau.  Es  ist  sowohl  von  Pelletier  als  von  Couerb» 
analysirt  worden,  welche  fanden: 


PeUetier. 

Coaerbe. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

71,310 

—    71,976 

—    25 

—    71,936 

Wasserstoff 

6,290 

—      6,460 

—    27 

--     6,342 

Stichstoff 

4,406 

—      6,385 

—      2 

—      6,664 

Sauerstoff 

17,99S 

—    15,279 

—      4 

—    15,058 

Das  hiernadi  berechnete  Atom  wiegt  2656,466,  womit  der 
Versuch  Couerbe's  ziemlich  übereinstinunt,  dass  383  Th. 
Thebain  von  «7  Th»  Salzsäuregas  gesättigt  werden.  Seine 
rationeUe  Formel  wird  »H»  +  C"  H**  0*,  und  sein  Sym- 


1^1  'Ih.     Die  Kjrystallie    des  Thebafns  eatiMteft  4  l^oceot 
Wasser,  welches  S  Atomea  eutspriebt.M 

Strychnfn; 

Das  Stiychnm  ist  1818  rod  Pelletier  und  Carvento» 
entdeckt  worden;  Es  kommt  in  der  Natur  in  mehreren  Spe-^ 
des  von  Strychnos  vor*  Sie  fanden  dasselbe  in  der  Frucht 
von  i^hrychnos  Ignatii  (in  der  Pharmacie  Ignatiusbohne  ge- 
nannt)^ Von  Str.  Nux  vamiea  (Krähenaugen}  und  in  dem 
Holze  von  JSfrychnos  CohUnina.  Sie  fenden  dasselbe  nach- 
her noch  in  einem  giftigen  Präparat  ^  Upas  oder  Woarara 
genannt,  womit  die  Singebornen  auf  Bomeo  ihre  Pfeile  za 
vergiflea  päegen.  In  allen  diesen  ist  es  mit  Milchsäure, 
die  man  anfangs  fuir  eine  andere  eigene  S&ure,  die  Igasur- 
saure,  hielt,  verbunden  enthalten;  meisteifis  ist  es  mit  dem 
Salze  noch  einer  anderen  vegetabilischen  Salzbasis,  dem 
Bruein,  vermischt,  von  welchem  letzteren  man  es  zu  be- 
freien hat  Das  Upas  enthält  indessen  nur  Spuren  von  letzterem. 

Das.  Stiychnin  erhält  man  am  leiditest^  aus  der  Igna- 
tiusbohne, welche  ungefähr  V/%  Procent  davon  enthält, 
aber  seine  Bereitung  daraus  wird  kostbur«  Pelletier  und 
Caventou  schreiben  vor,  die  Bohnen  zu  raspeln,  sie  mit 
Aether  zu  digeriren,  welcher  ein  eigenes  Fett  auflöst,  und 
sie  hierauf  mehrere  Male  mit  Alkohol  auszukochra,  djesen; 
lOizudestilliren  imd  darauf  das  übrighleibende  Extraet  mit 
Wasser  und  Magnesia  zu  kochen.  Der  Niederschlag  wird 
woU  ausgewaschen,  getrocknet  und  mit  wasserfreiem  Alkohol 
gekocht,  welcher  das  Strychniii  auszieht.  Die  Ignatiusbohne 
enthält  sehr  wenig  Brucin« 

Aber  theilsr  ist  die  Ignatiusbohne  nicht  immer  so  leicht 
au  bekommen,  theils  ist  die  Behandlung  mit  Aether  auch 
kostbar,  während  dagegen  die  Krähenaugen  überall  zu  haben 
auuL  Sie  enthalten  zwar  weniger  Strychnia  und  smd  schwer 
zu  2serklein^n,  aber  dessen  ungeachtet  können  sie  mit  gros** 
serem  Vortheil  angewendet  werden*  Man  trocknet  die  Krä^ 
henaugen  im  Backofen,  wodurch  sie  so  spröde  werden,  dasa 
sie,  noch  heiss,  und  ehe  ^e  iideder  Fei^chtigkeit  angesogen 
haben,  zu  Pulver  gestossen  werden  können;  dieses  wird  mit 
Alkohol  digerirt,  so  lange  dieser  noch  etwas  auflöst,  und  die 


296  Strychnifi. 

Aidio8iil]g  abdeMillirt,  bis  der  gtoBäte  Theil  vdm  fi^Mritiis  ab- 
gedampft ist.  Oder  man  befeuchtet  auch  die  Ki^enaiigeii 
mit  ganz  wenig  Wasser  oder  Essig,  bis  sie  so  weich  ge- 
worden sind,  dass  sie  sich  zerrühren  lassen,  worauf  sie  mit 
Spiritus  übergössen  und  mehrere  Male  mit  neuen  Portionen 
digerirt  werden.  Der  Spiritus  wird  dann  abdestUlirt  Die  in 
beiden  Fällen  zurückbleibende  Masse  wird  mif  viel  Wasser  . 
vermischt  und  mit  Magnesia  gekocht,  welche  das  Strychmii 
ausfallt^)/  Der  Niederschlag  wird  gut  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  mit  kochendem  Alkohol  von  0,S06  behanMt* 
Diese  Auflösung  wird  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  ab- 
destillirt;  sie  bildet  nach  dem  BrkaUen  ein  Magma,  welches 
nach  einiger  Zeit  körnig  wird.  Sobald  dies  geschehm  ic^ 
wird  es  durch  Waschen  mit  kaltem  Spiritiui  von  0^  spec 
Gewicht  vom  Extractiv-  und  Farbstoff,  so  wie  von  Brucia 
befreit;  das  Strydmin  bleibt  dabei  unau%elöst,  man  föst  es 
in  kochendem  Alkohol  auf  und  lässt  es  ansdiiessen.  Sdilägt 
man  bei  dieser  Darstellung  die  Salzbase,  statt  mit  Magnesia, 
mit  kaustischem  Kali  oder  An^ioniak  nieder^  so  scheidel 
sie  sich  als  eine  zähe,  klebrige  Masse  ans,  die  nach  einigen 
Tagen  in  der  Luft  ai^hwillt  und  zu  Pulver  zerfallt,  indem 
sie  Wasser  anzieht.  Dies  rührt  von  dem  darin  entludteaen 
Brucin  her,  weldies  wasserfrei  niedergeschlagen  wird^  und 
sich  in  Hydrat  verwandelt.  1  Pfund  Med.  G^w.  KrälMiuragefl 
giebt  17,  höchstens  18  Gran  Strychnin. 

Nach  Wittstock  erhält  man  nadi  felgeader  Methode 
aus  16  Unzen  Krähenaugea  40  Gran  salpetersaiires  StrycJh*- 
nin  und  50  Gran  salpetersaures  Brucin..  Die  Krähenatigea 
werden  mit  Branntwein  von  0,94  einmal  au%ekO€ht,  die  Flüs« 
sigkeit  abgegossen,  die  Krähenaugen  im  Trockenofen  geärodi« 
net,  worauf  sie  sich  leicht  pulvern  lassen.  Sie  Werden  dann 
noch  2  —  3  Mal  mit  BraniHiwein  ausgezogen,  ^  Flüsfi^^ 
alle  zusammengegossen  und  der  Weingeist  abdelstälirt.  Die 
übrigbleibende  Flüssigkeit  wird  mit  essigsaurem  Bteioasyd 
vermischt,  so  lange  noch  ein  Niedeisddag  entsteht,  wodurch 
Farbstoff^  Fett  und  Pflanzensäinren  ausgefUlt  werden.    Der 


^>  Aus  d«t  fittrirteii ,  dem  ffeiwiDigen  Verdampfen  überlassenen  Flussig;- 
fcwt  werden^  nach  Pelletier  und  Caventou^^  auf  jedey  Pfund 
Med.  €}ewf€ht  KrÜienaugen  10  Gran  krystaUisktes  Bfiiein  erftatten. 


Niedeirsdilag  wird  gut  ansg^vrasdieii«  Die  davon  abffltrirte 
Flfiftsigkeit  wird  so  weit  eingedampft,  daes  lär  jedelSUivbM 
Krähenoagea  6  —  8  Unzen  Fläasigkcfit  bleibt,  auf  diese  Menge 
8  Drachmen  Magnesia  zngesetst,  nnd  damit  mehrere  Tage^ 
lang  stehen  gelassen,  damit  sich  auch  alles  Braein  aüssdiei- 
det«  Der  Niederschlag  wird  anf  Leinwand  getoadit,  avsg»^ 
^esst,  mit  kaltem  Wasser  wieder  angerührt,  wieder  ansge^ 
presitt,  nnd  dies  einige  Mal  wiederholt  'Hieranf  wird  er 
getrocknet^  gepidvert,  mit  Alkohd  von  0,886  ausgesogene  nnd 
voA  diesem  Husssog  der  Alkohd  dann  abdestillirt,  wobei  sidb 
4m  Stoy^hnin  ab  weisses,  kiystallnnsches  Pnlvelr  ausschei- 
det und  schon  so  ziemlich  rein  erhalten  wird,  wihrend  iA 
d^Mutteriauge  das  Bmein  bleftt  Es  ist  aber  nnn  am  besteig 
sowohl  diese  als  das  Strychnin  zusammen  in  sehr  verdfkm- 
ter  Salpetersäure,  von  der  man  krinen  Ueberschnss  zusetzen 
darf,  aufzulösen,  und  bei  missiger  Wirme  abzudampfen,  Wo- 
bei das  Strychninsalz  in  federartigen,  völlig  weissen  und 
reinen  Krystallen  anschiesst,  die  man  wegnimmt.  Spater 
krystallisirt  ein  Theü  Brucinsalz  in  festen  Krystallen,  das 
iheiste  aber  bildet  wegen  fremder  Einmengungen  eine  gummi- 
ähnUdie  Masse,  die  man  wieder  mit  Magnesia,  Alkohol  u, 
^.  w.  zu  behandehi  hat,  um  das  Brucinsalz  krystallisirt  zu 
bekommen.  Beim  AusiUIen  des  Brucins  bleibt  immer  viel 
aufgelöst,  das  sich  erst  nach  6— «8 Tagen  in  krystallinischen 
Körnern  absetzt. 

Das  Strychnin  schiesst  ans  einer  mit  Wasser  etwas 
verdünnten  Alkohol -Auflösung  beim  freiwilligen  Verdampfen 
in  sehr  kleineu,  weissen,  vierseitigen,  von  allen  4  Flächen 
aus  zugespitzten  Prismen  an.  Bei  schneller  und  zu  weit  ge- 
triebener Abdampfung  seizt  es  >»ich  als  kömiges  Pulver  ab. 
Auf  Pflanzenfarben  rei^irt  es  sehr  deutlich  idkalisch,  und  hat 
einen  höchst  bitteren,  fitst  unerträglichen  nnd  hintennach  et- 
was metallischen  Gesthmadk.  EflT  hat  keinen  Gerudi,  ist 
an  der  Luft  unveränderlich,  schnfüit  nicht  beltn  Erhitzen, 
verlieft  dabei  k^  Wasser  mid  zersetzt  isdch  sehw  b^i  einer 
Temperatur  zwischen  +9kV  and  315^  Bei  tirockener  De- 
siUation  gibt  es  eine  siAwarze,  sieh  anfbtihende  Kasse,  eirt- 
wick^  die  gewöhnlidhen  DesttUationsproduete,  widehe  wenig 
Ammoniak  enthatten,  und  hinteiHsst  eine  aidj^fesehwoOene 
¥Mi^    In  Wasseir  ist  ^s  üm^At  sdhir^  MEMKdi;  tm 
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kochendem  bedarf  es  8500  und  von  kaltem  6067  Theile  zur 
Attfiosmig)  imd  diese  letztere  Auflösung  mit  noch  100  Mal^ 
80  viel  Wasser  verdünnt,  schmeckt  bemerklich  bitter«  In 
wasserfreiem  Alkohol  ist  das  Strydlinin  nicht  löslich.  Bei 
-|-  IS®  löst  Alkohd  von  0,8SO  nur  Spuren  auf.  Erst  wena 
er  verdünnter  ist,  löst  er  bemerklichere  Mengen  auf;  in  der 
grössten  Menge  ist  es,  nach  Duflos,  in  dem  von  .0,889 
löslich,  welcher  bis  5  Proc.  seines  Gewichts  au&iehmen  kann. 
Von  Aether  wird  es  wenig  oder  nicht  aufgenommen.  Flüch- 
tige Oele  lösen  dasselbe  auf,  und  aus  einer  solchen  in^^er 
Wärme  gesattigten  Auflösung'  schiesst  beim  Erkalten  eia 
Theil  vom  Ajo^elpsten  an.  Fette  Oele  lösen  höchst  ^mtw- 
deutend  davon  auf,  nehmen  aber  einen  bitteren  Geschmack 
davon  an.  Mit  Schwefel  vennischt  und  erhitzt,  zusetzt  es 
sich  bei  der  Schmelzhitze  des  Schwefels  und  entwickelt 
Schwefelwassersto£^as^ 

Das  Strychnin  wurde  zuerst  von  Pelletier  und  Dumas, 
analysirt,  welche  es  zusammengesetzt  fanden  aus  Kohlenstoff 
78,22,  Wasserstoff  6,54,  l^tickstoff  8,92  und  Sauejrstoff  6,38« 
Diese  Zahlen  kommen  folgenden  ganzen  Atomgewichten  am 
nächsten;  32  Kohlenstoff,  33  Wasserstoff,  3  Sticktoff  und  2 
Sauerstoff.  Ein  Atom  Strychnin  wiegt  dann  3117,36.  Wird 
aber  das  Atomgewicht  nach  der  Quantität  von  Schwefelsäure 
berechnet,  welche  von  Strychnin  gesättigt  wird,  so  wiegt  es 
4779,33  oder  V/%  Mal  so  viel,  und  Sauerstoff  Jn  der  Säure 
und  in  der  Base  sind  sich  gleich.  Nach  einer  späteren  Ana- 
lyse von  Liebig  hat  das  Strychnin  folgende  Zusammen- 
setzung; 

Gefondeib         Atome.         Beredmet»^ 

Kohlenstoff       76,43    --     30     —    77,16 

Wasserstoff        6,70    <-      32      ~      6,72 

Stickstoff  5,81    ~       8      —      5,9& 

Sauerstoff         ll,Oft  —       3     —    10,11 

Hiernach  ergiebt   sich-  sein  Atomgewicht  zu  2969,81&    AJ» 

m  durch  Sättigung  des  trocknen  Strychnins  mit  trockenem 

Sah&säuregas  bestimmt  wurde,  fiel  es  zu  3034  aus;  eine  \k^: 

weichjong,  i^elche  zu   unbedeutend  ist,  als  dass  nicht  die 

letztere    Probe    als  Beweis    der   Richtigkeit  des    aus   der 

Analyse  abgeleiteten  Atomgewichts  betrachtet  werden  kfinnteb 


Die  rationelle  Fonnel  für  das  Strydinia  ist  RH'  +  C*<^  H^«  0^ 

und  das  Symbol  =:  St. 

Die  Slrychnins€U%e  sind  mehr  untersucht,  als  die  Salze 
der  übrigen  vegetabilischen  Salzbasen«  Das  Strychnin  ge- 
hört zu  den  basischsten  und  sehlägt  die  meisten  nicht  alka- 
lischen unorganischen  iBasen  nieder,  von  denen  mehrere' 
Doppelsalze  damit  geben.  Der  Geschmack  der  Salze  ist 
höchst  bitter  und  unangenehm.  Sie  werden  von  der  Gerb- 
säure gefallt,  und  nehmen,  in  trockener  Form  mit  Salpeter- 
säure vermischt,  eine  rothe  Farbe  damit  an ;  eine  Erscheinung, 
wovon  indessen  ein  fremder  Bestandtheil  die  Ursache  ist, 
weldier,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  sich  schwer  entfer- 
nen lässt. 

Chlorwassersfoffiaures  Strychnin  schiesst  in  warzen- 
förmig zusammengehäuften  vierseitigen  Nadeln  an,  welche 
an  der  Luft  unklar  werden.  In  Wasser  löst  es  sich  viel 
leichter  auf,  als  das  schwefelsaure  Salz.  Beim  Erhitzen  des 
Salzes,  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  der  Base,  entwickelt 
sich  Chlorwasserstoffsäure.  Wird  Chlorgas  in  mit  Wasser 
vermischtes  Strychnin  geleitet,  so  löst  sich  die  Base,  wahr-* 
seheinlich  zu  chlersaurem  und  chlorwasserstoffsaurem  Salz 
auf;  aber  beim  Abdampfen  wird  die  Masse  braun.  Queck- 
silberchlorid fällt  aus  der  Auflösung  des  chlorwasserstofiGsau- 
ren  Strychnins  ein  weisses,  flockiges  Doppelsalz;  dasselbe 
ist  mit  dem  Quecksilbercyanid  der  FalL 

Jodwassersfoffsäures  Strychnin  schiesst  in  weissen 
Nadeln  an.'  Es  ist  in  kaltem  Wasser  so  unlöslich,  dass  es 
aus  anderen  Strychninsalzen  durch  Jodkalium  gefallt  wird. 
Digerirt  man  Strychnin  mit  Jod,  so  röthet  es  sich,  wic^  mit' 
^Salpetersäure,  ist  aber  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt,  so  wird 
sie  gelb  und  gibt  mch  dem  Abdampfen  das  hydriodsaure 
Salz. 

Cfyanwasserstoffsaures  Strychnin  wird  durch  Auflösung 
der  Base  in  der  Säure  erhalten.  Die  Auflösung  kann  abge- 
dampft werden,  ohne  dass  die  Säure  entweicht,  und  schtesst 
in  Krystallen  an,  oder  kann  sfelbst  eingetrocknet  werden, 
worauf  es  sich  wiederum  leicht  in  Wasser  auflöst  und  Eisen- 
salze mit  blauer  Farbe  fallt.  " 

Schwefelcyanwassersto/fsaures  Strychnin.  Wenn  ein 
Strychninsalz   in  Wasser  aufgelöst  und  mit  einer  Lösung 
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von  Sehvi^efelcyankaUlim  vefimisdit  wird,  so  trübt  sMi  die 
Elässigkeit,  und  beim  gelindesten  Umiühren  fallt  daratt  t^in 
in  feinen  weisse  Sternchen  krystalliairtes  unlösliches  Sals 
nieden  Ertiitst  man  die  Elässigkeit  bis  zu  +70^^  so  lost 
rieh  dfoses  wieder  aitf ,  sdieidet  sich  aber  bei  -f  17^,5  in 
seideOglanEendto  Nadeln  wieder  ab.  Vs75  Strydmin  vom' 
Gewkht  der  Fiflssigkeit  wird  auf  diese  Weise  tatdedKt. 
Dies^  V^indung  ij»t  zuerst  von  Artus  besdirieben  worden^ 
weldic^  sie  zur  Ai^udiung  höchst  kleinelr  Mengen  toü  Strydi- 
nin  in  medieolegalen  F&llen  fOr  anwendbar  h&lt. 

SU^drat  v&n  Strpchnifu  Diese  Verbindung  wird 
nach  L.  Oinelin  erhdten,  wenn  SchwefelWassersto%as 
durch  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Strychnin  geleitet  wird. 
Alkali  fällt  daraus  das  Strychnin,  und  wird  die  Lösung  ver- 
dunstet^ so  kryStidUsirt  es  in  dem  Grade  ansf  als  dasSchwe- 
fblwasOelrstoffgas  daraus  w^g^eht 

Sehwefelsaufiß*  Strtfchnint  a>  neutralem  j  sdiiesst  in 
kleinen^  eubischen  Krystallen  an,  die  an  der  Luft  unklar 
werden,  ohne  dabei  bemferk^nswerth  an  Gewicht  zu  verlie- 
ren. Das  Salz  Schmilzt  bei  einer  sehJr  gelijiMten  Hitze  in  seinem 
Krystallwasser  und  erstarlt  wieder,  nvdidem  es  ausgetrieben 
ist  Nach  Lieb  ig  enthält  dieses  Salz^  «ach  dbm  bbsis^i» 
Trocknen  in  der  Ltrft^  10,2  Procent  Oder  4  Atome  Wasser; 
aber  naieh  dem  Trocknen  in  der  W&rmo  nur  5^8  Proe*  oder 
2  Atome.  Bei  höherer  Temperatur  kamt  audi  dieses  ausge^ 
trieben,  das  Salz  also  vollkommen  wasserfrei  erhalten  werden. 
Es  bedarf,  zur  Auflösung  10  TheUe  Wassers«  b)  %tJDeifMh^ 
sehlcefehäures  erhält  man  durch  Zdsataä  eines  Uebersdiusse» 
von  Schwefelsäure,  d^  man  nach  dem  Abdampf ra  mit  Ae- 
ther  wegnimmt.  Es  schiesst  in  £6inäny  iugicfich  sauer  und 
bitter  sdimeckenden  Nadete  an^ 

'  Schwefelsaures  Kupferoxyd --Strycbmn  erhält  maa^ 
wenn  die  Auflösung  eines  Küpferoxydsalzes  mit  Strychnin 
gekocht,  vom  niedergeseUagenen  Kupferoxyd  abfiltrirt,  und 
die  blassgräne  Flüsmg^eit  zum  Ansdbiessen  abgedampft  wirA 
Das  SabB  krystallisirt  in  langen,  grfinen  Naddn« 

SulpHeremares  IXrf/thnin:  a)  neutrales ,  wird  dundt 
Sättigen  vou  verdünnter  Salpetersäure  mit  StrychmA  erhidtM. 
Es  schiesst  mich  dem  Abdampfen  in  perhnutterglänzMden, 
busehelförarig  vereiiKigteu  Naddn  an;    bi  warmdm  Wasseir 
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ist  68  NdeatMd  aii09ftlidie)r  als  in  kaltein»  es  15^1  (äpb  on- 
bed^tendüi  Alkohol  und  gur  nicht  in  Aeth^  auf.  In  trock- 
ne Form  wird  mj  etwas  über -f- IM)®  fl^hitst,  leieht  »»ratört, 
es  ivird  gelb,  blaÜ;  siidi  auf,  verpnfil,  aber  ohne  Fener)  und 
ItfAtariasiSit  eino  kohlige  Hasse,  b)  ZwetfaeA^Mlpetersauret 
entJBtebt,  wenn  zu  einer  ises&ttigtea  laoen  Auflösung  des  nsn- 
traten  Sal«es  einige  Tropfen  Salpsiersanre  gemisebt  werden. 
Beim  Erkalten  schiesst  das  saure  Sahs  in  Äusserst  feilen 
Nadeln  an.  Beim  Trodmen  wird  es  roth)  und  beim  ührhit^en 
zersetst  es  sich  mit  Verpuffioing  und  mit  Sntwickelnng  von 
Fener.  Wird  salpetosaures  Strychnia  mit  einer  fDonoentm- 
lea  freien  Saure  vermisdit)  oder  wird  Strydmin  mit  (coneenr 
4rirter  Balpetersanre  übergössen,  so  flürbt  es  sin^  rothv  bis 
blutioth,  und  diese  Farbe  g^  aUmälich  in  G^,  und  Jiuletit 
in  Grüngelb  über.  Durch  fortgesetste  Sinwirkung  entsteht 
O^alsauriß.  Piese  Ver&nderungen  werden  mit  Hülfe  der  Wärme 
aui^  durch  eine  weniger  .coneentrirte  Säure  hervorgebracht, 
aber  eine  s^hr  verdünnte  v^&ndert  das  Strychnin  nicht.  Wird 
die  rethe  Masse  durch  Amiponiak  oder  Magnesia  gefallt,  so 
erhält  man  ein  rothgelbes,  in  geringem  Grade  in  Wasser 
mit  pMi^anzengfriber  Farbe  anfleslidies  Pulver.  Von  Säuren 
wird  es  weder  mit  rother  Farbe  aufgelöst,  Ist  das  Säte 
durch  die  Einwirkung,  der  Säure  gelb  geworden,  so  wird  von 
Alkali  oder  Magnesia  nichts  mehr  gefUlt.  Wird  das  rethe 
Sals  mit  sdiwefliger  Säure  oder  mit  Oxydulsahsen  von  Zinn . 
oder  Eisen  vermischt,  so  vwliert  es  seine  Farbe  wieder,  ger 
lade  so,  als  hätte  die  Salpetersäure  das  Strychnin  auf  eine 
höhere  Oxydationsstufe  gebracht,  von  der  es  wieder  redneii^ 
würde.  Nachdem  die  rothe  Farbe  in  Gelb  übergegangen  ist, 
wird  sie  nicht  mehr  von  diesen  Reagentien  weggenomoMu. 
Pelietier  und  Oaventou  glaubten  anfangs,  diese  Erschei- 
nnngm  riHirten  wirklich  davon  her,  *dass  das  Sttychnin  von 
Salpetersäure  hoher  oxydirt  werde,  und  eine  oxydurtfore  Base 
bilde,  die  durfdi  ihre  Eigenschaft,  rptbe  Salze  :^u  geben,  aus- 
gezeichnet wäre;  aber  hei  Untersuchung  des  UpaUgiftes  err 
hielten  sie  ein  Strychnin,  welches,  bei  allen  wesentlichen 
Caiar»kteren  dieser  vegetabilischen  Salzbasis ,  sich  davon 
darin  untersdiied,  dass  es  von  Salpetersäure  grün  gdfärbt 
wurde.  Wenn  das  so  beschaffene  StrycJininsala  mit  Wasser 
nnd  BhUhiugenkohle  dig^rt  wurdet  ^  wurd^  dev  fr^de 
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^r&n  i&rbende  Stoff  abgeschieden  ^  und  dftnn  veiind^a  Sd» 
7>etersäure  dte  Farbe  des  Stiychnins  nicht  mehr.  Bei  dieser 
.Untersuchung  des  Upasgiftes  gluckte  es  ihnen,  sowohl  diese, 
durdi  Salpetersäure  grün  werdende  Materie  für  sich  darzu-' 
stellen,  als  auch  einen  gelben  Farbstoff  abzuscheiden,  weldier 
von  Sidpetersaure  blutroth  und  durch  sdiwefiige  Säure  oder 
Oxydulsal^e  wieder  farblos  wurde.  Es  war  also  offenbar, 
dass  letztere  Materie  dieselbe  war,  welche  hi  den  Krähen-' 
äugen  das  Strychnin  begleitet,  und  welche  im  tJpasgifte  von 
4em  grünfarbenden  Stoffe  vom  Strychnin  verdrangt  war.  Als 
sie  nachher  Strychninsalze  aus  Krähenaugen  mit  Bhitlaug^i- 
kohle  behandelten  und  sie  umhrystallisirten,  so  wurden  sie 
fast  gimzlich,  jedoch  nicht  vollkommen^  von  dem  mit  Sal- 
petersäure roth  werdenden  Stoff  befreit,  der  also  nichts  an- 
deres als  eine  fremde  Einmengung  ist. 

PhosphorsoMres  Strychnin  ist  schwer  neutral  zu  be- 
kommen, was  sk^h  nur  durch  doppelte  Zersetzung  bewirken 
lässt.  Wenn  Phosphorsäure  bis  zur  Sättigung  Strychnin 
auflöst,  so  entsteht  nur  ein  sauiies  Salz^  weldies  beim  Ab- 
dampfen in  vierseitigen  Prismen  anschiesst. 

Kohlensaurem  Strychnin  erhält  man  sowohl  durch  dop- 
pelte Zersetzung,  als  dadurch,  dass  man  Strychnin  mit  Was- 
ser vermischt  und  Kohlensäuregas  hineinleitet  Das  Strychnin 
wird  davon  aufgelöst,  und  an  der  Luft  fallt  aus  der  Auflosung 
nach  und  nach  das  neutrale  Salz  in  kleinen  Kryfii^kdmcra 
heraus.    Es  ist  in  Wasser  etwas  auflöslich. 

Oxalsmures  Strychnin  ist  in  Wasser  sahr  leicht  aufios- 
lich;  mit  Ueberschuss  an  Säure  krystallisirt  es. 

Weinsaures  Strychnfn  eben  90. 

Essigsaures  Strychnin  .  ist  sehr  leidit  auflöslich  und 
schiesst  schwer  an,  wenn  es  neutral  ist;  mit  Ueberschuss  an 
Säure  aber  krystallisirt  es  leichjL 

Eichengerbsaures  Strychnin  if^t  ein  schwer  löslicher 
Niederschlag,  der  abet  in  so  schwachen  Auflösungen,  dass 
sie  nur  ^/looo  Strychnin  enthalten,  nicht  hervorgebracht  wird. 

Das  Strychnin  und  seine  Salze  gehören  zu  den  heftig- 
sten und  gefahrlichsten  Giften,  welche  wir  kennen,  und  die 
Salze  sind  im  Allgemeinen  wegen  ihrer  Auflöslichkeit  weit 
giftiger,  als  »die  Base  selbst.  Sie  sind  gleich  tödi^ich,  sie 
«nögeu  verschluckt  oder  z.  B.  durch  damit  vergiftete  Pfeile 
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ia  Wanden  gebracht  werden«  Der  Tod  erfolgt  gewShnlioh 
sehr  schnell,  oft  innerhalb  weniger  Minuten.  Die  Wirkungen 
&QSsern  sich  durch  krampfhafte  Zusammenziehungen  der 
Rttckenmuskeln,  wodurch  der  ganze  Körper  nach  hinten  ge- 
zogen wird  (Tetanus,  Starrkrampf),  und  das  Leben  verlöscht. 
Man  kommt  selten  früh  genug  dazu,  etwas  dagegen  versa«' 
^en  zu  können*  Als  wirksamstes  Gegenmittel  hat  man  die 
Galläpfelinfusion  und  nächst  dieser  den  Thee  empfohlen,  weil 
die  hierin  enthaltene  Gerbsäure  mit  dem  Strychnin  eine  on- 
lösliobe  Verbindung  bildet*  Man  hat  das  Strychnin  ni^ 
ohne  Erfolg  als  inneres  Heilmittel  gegen  Lähmungen  aller 
Art  and  gegen  örtliche  Atrophien,  aber  in  sehr  kleinen  Do- 
sen, vrie  Vi2  Gran,  angewendet 

B  T  u  c  i  lu 

"  Diese  Salasbasis  ist  von  Pelletier  nnd  Caventon  in 
der  sogenannten  falschen  Angustura  entdeckt  worden,  welche 
die  Rinde  von  Sirychnos  Nux  vonüca  ist,  and  nicht  von 
Brucea  arUidysenlerica^  wie  man  anßnglich  glaubte,  und 
woher  das  Alkali  seinen  Namen  erhalten  hat.  Es  ist  in  der 
Rinde  mit  Gallussäure,  und  in  den  verschiedenen  'Strydmos- 
Fruchten  mit  Milchsäure  verbunden  enthalten. 

Nach  Pelletier  und  €aventou  kommt  seine  Darstel- 
lungsweise aus  der  S^chnos  -  Rinde  ganz  mit  der  Auszie- 
hung des  Strychnins  aus  der  %natiu8bohne  aberein.  Aber 
das  erhultene  ßrucin  muss  zur  Reinigung  von  färbenden 
Stoffen  mit  Os^alsäure  gesättigt,  zur  Trockne  abgedampft,  und 
kalt,  d.  h.  nahe  am  Gefirierponkt,  mit  wasserfreiem  Alkohol 
macerirt  werden,  welcher  die  Farbstoffe,  mit  Hinterlassung 
des  Oxalsäuren  Salzes,  auflöst.  Dieses  wird  dann  in  Wasser 
aafgelöst,  durch  Magnesi»  zersetzt,  und  der  Niederschlag  mit 
Alkohol  behandelt* 

Magendie  schreibt  vor,  den  Niederschlag  durch  Mag- 
nesia mit  ganz  wenig  Wasser  zu  Waschen,  weil  das  Brucin 
in  Wasser  nicht  unauflöslich  ist,  und  den  Alkohol  mit  Aether 
2SU  vermischen,  um  die  Auflösung  des  Oxalsäuren  Salzes  in. 
ersterem  zu  verhindern. 

Thenard  schreibt  vor,  die  Rinde   mit  Wasser  ausza-* 
ziehen^  die  Auflösung  mit  etwas  Oxalsäure   za  vermisdien, 
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SEor  Extraetdicke  abEudampfeo,  und  dieses  bei  0®  Tenqieratsr 
nit  wasserfreiem  Alkohol  zu  behandeln,  welcher  alles  uidere, 
nicht  aber  das  oxalsaure  Brncin  auflöst.  Nach  dem  Kochen 
dieses  Salzes  mit  Wasser  und  Magnesia,  wird  das  gefällte 
Brucin  mit  kediendem  Alkohol  ausgezogen,  woraus  es  nach- 
bor  beim  Erkalten  krjrstallisirt  Das  von  Brucea  whaltene 
Brada  ist  frei  von  Strychnin. 

Von  der  Gewinnung  des  Bmcins  aus  den  Kr&henaqgen 
liabe  ich  schon  beim  Strychnin  gesprochen.  Mlui  eriialt  es 
dabei  aus  allen  Alkohol -Auflösungen  des  Strychnins,  nach«* 
"dem  letzleres  herauskrystallisirt  ist  Ich  werde  nachher  an- 
fuhren, wie  man  sie  als  salpetersaure  Salze  von  einander 
trennt» 

Das  Brucin  schiesst  aus  einer  mit  etwas  Wasser  ver- 
setzten Alkohol -Auflösung,  wenn  man  sie  freiwillig  abdam- 
pfen lisst,  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseiti- 
gen Prismen  an.  Bei  einer  schnelleren  Abdampfimg  bildet 
es  entweder  perlmutter|^&nzende  Blättchen  oder  rine  folumen* 
kohlähnliche  Auswacfasung.  Diese  Krystalle  sind  das  Hydrat 
vom  Brucin.  Sie  haben  einen  starken  und  lange  anhaltenden 
bitteren  Geschmack.  Wird  das  Ifydrat  etwas  über  -f*  100^ 
erhitzt,  so  schmilzt  es  und  gibt  bis  gegen  19  Proeent  von 
seinem  Gewicht  Wasser  ab,  weldies  nach  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Dumas  2  Mal  den  Sauerstoff  des  Brucins 
mthält.  Diese  fanden,  dass  sioh  100  Th.  wasserfreies  Brucin 
mit  S2,6  Th.  Wasser  verbinden.  Nach  Liebig  verhält  sich 
der  Sauerstoff  dieses  Wassers  zum  Saomitoff  der  Base  wie 
8 : 2.  Die  geschmolzene  Masse  erstarrt  zu  einer  nicht  kry- 
stallinischen,  wachsähnlichen  Substanz.  Gepulvert  und  mit 
Wasser  übergössen,  nimmt  es  nach  einigen  Tagen  sein 
Hydratwasser  wieder  mt  Die  klebrige,  zähe  Masse,  welche 
vmi  kaustischem  Alkali  aus  der  Auflösung  des  Exlaracts  der 
Krähenaugen  gefiUlt  whrd,  ist  ebenfalls  wi^s^serfreies  Brucin, 
welches  aufschwillt  und  in  reinem  Wasser  zerfiUlt,  womit 
sidh  das  Wasser  auf  der  einen  Seite  mit  der  Salzbase  ver- 
einigt^ imd  auf  der  anderen  ÜAende  Pflanzenstoffe  auszieht, 
welche  in  chemiadier  Verbindung  damit  niedergefallen  waren. 
In  offenem  Feuer  und  bei  der  trockenen  Destillation  verhält 
steh  dasBruCin  wie  die  vorhwgehenden.  Es  braucht  850  Th. 
kalten  und  600  Th.  kodienden  l^assers  zur  Auflpsong.  Daz 

unreine, 
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nrnmn»^  extractivstoffhaltige,  ist  noch  auflöslidier.  In  Alko- 
hol, und  selbst  in  Weingeist  von  0,88  löst  es  sich  sehr 
leicht  auf.  Von  Aether  und  von  fetten  Oelen  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  in  geriuger  Menge  von  flüchtigen  Oelen.  Zu 
den  ausgezeichneten  Characteren  des  Brucins  gehören  vor- 
suglich,  dass,  nachdem  es  bei  der  Behandlung  onit  Salpeter- 
säure eine  rothe  oder  gelbe  Farbe  angenommen  hat  und  man 
Ziinnchlorür  zumischt,  das  Gemische  eine  schön  violette  Farbe 
annimmt,  und  sich  ein  ähnlich  gefärbter  Niederschlag  absetzt. 
Auf  diese  Weise  unterscheidet  man  Brucin  und  Morphin.  Es 
dient  auch  zur  Unterscheidung  vom  Strychnin,  wiewohl  nicht 
immer  recht  sicher,  weil  bisweilen  das  Str^chnin  brucinhaltig 
ist,  was  man  aber  auf  diese  Weise  am  besten  entdeckt;  Eine 
andere  Art,  das  Brucin  von  Morphin  zu  unterscheiden,  be- 
steht nach  Pelletier  und  Couerbe  darin,  dass  es  bei  der 
Zersetzung  mittelst  einer  kräftigen,  z.  B.  80paarigen,  elec- 
frischen  Säule  am  positiven  Poldrathe  dieselbe  hrannei  Fär- 
bung annimmt,  wie  von  der  Salpetersäure,  was  dagegen 
nicht  mit  Morphin  geschieht. 

Das  Brucin  ist  zuerst  von  Pelletier  und  Dumas  ana- 
lysirt  worden. .  Sie  fanden  darin  75,04  Kohlenstoff,  6,52  Was- 
serstoff, 7,22  Stickstoff  und  11,21  Sauerstoff.  Dies  kommt 
folgenden  Atomgewichten  sehr  nahe:  35  iCohlenstoff,  37  Was- 
serstoff, 3  Stickstoff  und  4  Sauerstoff.  Das^  Atom  wiegt 
dann  3589,89.  Berechnet  man  es  aber  nach  dem  Gewicht 
Schwefelsäure,  wovon  die  Base  neutralisirt  wird,  so  w:ird  es 
gerade  IVt  Mal  so  schwer,  weil  die  Base  in  dem  neutralen 
Salz  2  Mal  den  Sauerstoff  der  Säure  enthält.  Nach  Liebig 
dagegen  hat  das  Brucin  folgende  Z^sammensetzung: 
Gefunden«.  Atome.         Berechnet 

Kohlenstoff  70,88  —  32  —  70,96 
Wasserstoff  6,66  —  •  36  —  6,50 
Stickstoff  5,07    —        2      —      5,14 

Sauerstoff  17,39    —        6      —    17,40 

Das  hiemach  berechnete  Atomgewicht  ist  3447,685.  Durch 
Sättigung  des  wasserfreien  Brucins  mit  trockenem  Salzsäure- 
gas fand  Lieb  ig  das  Atomgewicht  =3485,23,  welches  so 
nahe  mit  dem  berechneten  übereinstimmt,  als  man  erwarten 
kann.  Die  rationelle  Formel  wird  =  WS»  +  C»^  W  0% 
und  das  Symbol  =  Bjcq 

VI.  20 
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Die  Brucinsahe  haben  einen  sehr  bitferen  GesduMifl^ 
die  meisten  derselben  krystalltsiren;  sie  werden,  ausser  von 
Alkalien  und  alkalischen  Erden,  audi  von  Morphin  und 
Stryehnin  zersetzt,  welche  das  Brudn  uiederseUagen. 

Von  den  Bakidsalfnen  sind  Iblg^de  tnifcersaoht:  Chkr^- 
WM9er9toffifmres  Brucin  schiesst  leicht  in  viersMtigen, 
schief  abgestumpften  Prismen  an,  die  bisweilen  haitf fcAn  sind* 
Ah  der  Luft  ver&ndert  es  sich  nicht  ^SodiüaM$er$tcffMUre% 
Brucin  Mdet  sich,  wenn  Srudn  imd  Jod  zusammen  in 
Wasser  aufg^st  werden,  wobei  sc^l^ch  jodsanres  Brucin 
»tsteht;  die  Salze  Bind  aber  nicht  für  sich  imtersudil. 

Schwefel9aure9  Brucin:  aj  neutrales  ist  in  Wasser 
sehr  leidit  auflSsHch  und  sChiesst  in  langen,  vierseitigen  Na- 
dehi  an*  Es  wird  auch  etwas  von  Aflcöhd  «ufgelde^.  Nadi 
Liebig  verliert  es  beim  Verwittem  2  Atome  Wasser,  load 
behalt  S  Atome  zurfick.  Das  verwHteite  Salz  enthUt  M^ 
Basis,  lf,04  Sfiure  und  5,32  Wasser.  ^3  ^mures  schiessC 
leicht  an,  wenn  man  einer  Aufldsttng  des  neuti^alen  Satzes 
etwus  S&ure  im  Ueberschuss  zusetzt.  Aether  zi^t  aas  dem 
Srize  den  TheU  Säure,  welcher  es^zum  sauren  macht,  nicht 
ans 9  wäscht  aber  den  überflfisalg  zugesetzten,  nicht  gehnnr 
dencn  Theil  der  Stare  ab.  Sowdhl  Eisen  ^  las  Sktpfer-^ 
Vitriol  werden  inurtidl  vom  Brucin  zersetiit,  wodurch  Dop- 
pelsdze  mit  diesen  unorganisciien  Basen  entstehen. 

Salpetersaures  Brucin:  a^  netOrales,  erhält  man  nidit 
angeschossen,  sondern  gibt  nach  dem  Bintrocknen^ine  gum- 
miähidiche  Masse,  b^  ISaures  bildet  «ich  durch  Kursaltz  von 
etwas  freier  Säure  zur  Auflösung  des  neutralen  S«tees.  fis 
schiesst  in  vierseitigen,  mit  2  Flädien  zugesctArften  f^nsmen 
an.  Beim  Erhitzen  wird  es  roth,  nadiher  schwarz  und  vor* 
pufft  mit  Feuer.  Zur  Scheidung  des  Brucins  vom  IStrjrdmin 
benutzt  man  mit  Vortheil  ihre  sauren  sa^etersauren  Siüze. 
Das  Brucinsalz  sdiiesst  zuerst  an ,  es  ist  schwer  auflöslich, 
und  seine  Krystalle  sind  hart,  während  dagegen  das  nadd- 
förmige  Stryehninsalz  weich  und  biegsam  ist.  Von  concen- 
trirter  Salpetersäure  wird  das  Strychnin  zuerst  roth,  'und  dann 
gelh  gefärbt. 

Phospiwrsaures  Brucin  bekommt  map  in  heutralem  Zu- 
stand nicht  angeschossen,  aber  mit  Ueberschuss  an  Säure 
krystallisirt  es  in  grossen,  rechtwiuUigen,  vieMeitig6tt  Ta- 
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t^  wAdie  an  der  Luft  verwittorn  und  leicht  Mfldslich  sind. 
Oxahaures  Bruein  krystdlisiiit  in  langen  Nadeln,  znmal  mit 
Ueberseliiiäs  an  S&ure.  Ek^igsaures  Bruein  ist  leicht  anf- 
löahdi  Y'  hryntalfiairt  aber  nidit. 

Auf  den  lebenden  Kodier  äussert  das  Bradn  giftige  Wir* 
kongen  ganx  gleich  denen ,  welche  durch  Strychnin  hervor- 
gebracht w^en,  aber  um  sie  in  demselbra  Grade  ssuhewir- 
ken,  witd  euto  bedeutmd  grSssere  Dosis  von  Bruein,  als 
von  Stryduiin  erfordert. 

Chinin  und  Cinchonin. 

Von  diesen  beiden  Salsbasen  ist  das  Cincbonm,  wegen 
s^er  Eigenschaft,  leidit  zu  krystallttwen,  von  Duncan, 
Gomis,  Laubert  und  Pfaff  zuerst  bemerkt  und  for  den 
sächlich  wirksamen  Bestandtbeil  der  Chinarinde  angesehen 
worden;  idber  die  i&alischen  Eigenschaften  des  Ciniihonms 
wurden  zuerst  von  Pelletier  und  Caventou  dargethan, 
wehAe  zugleich  das  Chinin  entdeckten.  Diese  beiden  Salz« 
basen  hMnmen  in  den  meisten  Arten  von  Chinarinde  vcur,  in 
denen  sie  sich  mit  Chinasäure  zuSalz^i  vereinigt  finden.  Die 
graue  Chinarinde  enthält  das  meiste  Cinchonin,  und  die  gebe 
das  mdste  Chinin. 

Die  Methoden,  nach  welchen  man  :£ese  ffalabasen  aus 
dmr  CIrinarinde  auszieht,  sind  sehr*  versdtieden.  I^n  Allge- 
meinen ist  zu  bemerken,  dass  Wasser  .aHein  dieselben  nicht 
vollständig  auszuziehen  vermag,  weil  sich  die  neutcalen  Salze 
iü  der  Rinde  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  in  unanfitös- 
üöhere  saure  Salze  und  schwerlösliche  basische,  so  wie  in 
ehinageibsaure  Salze  verwandeln.  Deswegen  enthält  solche 
Chinarinde,  welche  in  den  Apotheken  zu  Infosionen  oder  De- 
woten  gebraudit  worden  ist,  nodi  den  grdssten  Theil  dieser 
Salzbasen.  Zur  Ausziehung  wendet  ^nan  eines  der  folgenden 
Auflösnngsmittel  an:  «^ 

1)  AtkohoL  Pelletier  und  Caventou  schreiben  vor, 
mit  Alkohol  ein  Extract  von  der  Rinde  zu  bereiten,  aus  die- 
sem mit  warmer  und  sehr  verdünnter  Chlorwass^rstoffsäure 
Alles  auszuziehen,  was  sie  au&ulösen  vermag,  die  saure 
Flüssigkeit  mit  Magnesia  zu  sättigen,  und  sie  dann  mit  ei- 
^lom  Cfeberschuss  davon  zu  kochen,  abzuseihen,  denr  Nieder- 

80» 
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fidibig;  zü  Irockndii  luid  ihn  mit  kochendeoi  Alkohol 
itiebeii.  * 

/    S)   Verdünnte  Säuren.    Henry 's   Methode   verdient 
MeAei  den  Vör^n^.  Er  kocht  gröblich  gepulverte  Ghiaannde 

^mit  dem  6 fachen  Gewichte  Wassers,   das  mit  .5  .Procent 
Schwefelsaure  v^^rsebst  ist,  und  wiedcjliolt  dies,  noch  ein 

)  Mai  mit  einer  neuen  Portion  saurem  Wasser,  filtrirt  und 
|iresst  das  Unau%eldste  aus,  vermischt  die  Adflösiing  mit  V« 
vom  Gewichte  der  Chiniyrinde  ungelöschtem  Kalk,  rührt  welil 
Um  tmd  seiht  die  Flüssigkeit,  sobald  sie  alkalisch  reagirt, 
Ab,  wäscht  die  Kalkmasse  mit  em  wenig  Wasser  aus,  pM^^sißt 
sie  aus  und  trocknet  sie^  worauf  er  sie  3  Mal  mit  Aikolkd-- 
von  0,836  kocht;  der  Aftohol  wird  abfiltrirt,  mit  ein  w<^nig 
Wasser  vermisdit  und  abdestiKift ,  worauf  die  Bas^n  in  Ge- 
stalt einer  bräunüdien  zähen  Mas«e  zurüekUeiben,  und  Also 
tioch  nicht  völlig  rein  sind. 

'  8)  Zuerst  Alkali  und  dann  Satire.    Dieses  Verfifthrea 
hat  ssnm  Endzweck,  in  der  iUndo  die  Salzbasoi  inrä^kznbe- 
halten,  indem  man  mit  alkalischeni  Wasser  Säuren,  Färb* 
Stoffe,  liXti^ct,  Gummi  n.  a,  auszieht.    Badolli  er  kocht  ein 
Pftand  Chinarinde  eine  Stunde  lang  mit  4  Pfund  Wasser,  we- 
ma  er  nach  und  nach  ,so  viel  Kalihydrat  setzt,  dass  die  Flüs- 
sigkeit nach  beendigtem  Kochen  alkalisch  schmeckt.  Er  lässt 
sie  erkalten,  filtrirt,  wäscht  den  Rüdestand  mit  Wenig  Was- 
ser und  presst  ihn  aus.    Darauf  wird  er  mit  lauem  Wasser 
angerührt ,  welches  man  nitch  und  nac^  in  kleinen  Antheilen 
mit  CUorwassersto&äure,  versetzt,  bis  das  Gräiische,  nach 
fortgesetzter  Maceration,  deutlich  das  Lackmusptq^ier  röthet. 
Es  wird  hierauf  abgeseiht,  und,  zur  Ersparung  der  Magne«- 
Isia,  mit  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt,  und  dann  mit  im 
Ueberschuss  zugesetztem  Kali  gefaUt.  Der  Niederschlag  wird 
gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt    Der  Zur 
Satz  des  Talkerdesalzes,  welcher  zur  Failung  der  Base  nidit 
höthig  wäre,  geschieht  darum ^  weil  man  bei  der  zuerst  er- 
wähnten Ber^üngsmethode  zu  bemeiken  glaubte,   dass  «die 
Talkerde  eine  Portion  Farbstoff  zurückhalte ,   weteher  dann 
nicht  vom  Alkohol  mit  den  Basen  aufgenommen  wird. 

Stoltze  scdureibt  folgende  Bereitungs  -  Methode  vor: 
1  Th.  grob  gestossencr  Chinarinde  wird  mit  den^  6  fachen 
Gewichte  gutem  Kalkwasser  eingekodit,  bis  Alles  einen  Brei 
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biMfe^  worauf  man  erkalten  lisst  und  da8B1fiaB%e  ampresat 
Bies  wird  noch  zwei  Mal  mit  der  aoagepressten  Masse  wie« 
derholt.  Die  so  ausgekochte  Chinarinde  wird  mit  Wasser 
angerührt 9.  zu  wefchem  man  Vie  vom  Gewicht  der  Rinde 
C9ih>rwasserstoffsftjare  von  1)175  setzt,  so^  dass  das  Gemische 
einen  Brei  bildet,  weldien  man  84  Standen  lang  bei  einer, 
-|-  50  ^  nicht  übersteigenden  Temperatur  digeriren  lässt;  d^nn 
bei  einem'  hiheren  W&rmegrad  f&rbt  sich  £e  Flfissigkeit. 
Die  Auflösong  wird  abgeseiht  und  der  Rückstand  noch  ein-' 
mal  mit  saurem  Wasser  hehandelt,  worauf  die  klare  Flüssig-« 
keit  bei  gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  concentrirt  und' 
hierauf  mit  kaustischem  Kali  geftllt  wir4;  der  Niederschlag 
ist  das  Gemenge  von  beiden  Jfasen. 

Auf  eine  dieser  Arten  ausgeschieden,  sind  Sfe  gleidiwoU 
nodi  nicht  vollkommen  farblos,  weil  die  Chinarinde  einen 
Farbstoff  entfiilt,  der  ihnen  hartnSckig  anhingt;  man  befreil 
sie  davon,  indem  man  sie  in  emer  Sfiure  aufldst  und  mit 
Blutlaugenkohle  digerirt.  Um  afle  diese  f&rbenden  Stoffe  vöI-> 
Kg  Ztt  entfernen,  hat  man  sich  ^uch  mit  Vorthi^l  folgender 
Methode  von  treiger  bedient:  Die  Chinarinde ^rd  duröh 
Digestion  mü  Wasser,  welches  1  Frocent  Chlorwasserstoff- 
s&ure  enth&lt,  ausgezogen.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  bis 
jsu  1,109  spec.  Gew*  abgedampfit)  und  dann  mit  Zinnchlorvv 
(salzsaurem  Zinnosydul)  gefiUlt,  worauf  die  Flüssigkeit  nur 
gelb  erscheint.  Das  Zinn  wird  aus  der  flltrirten  Flüssigkeit 
durch  Schwefelvi^assertSGffgas  ausg^fUlt,  dessen  Uebersdiuss 
man  abdunst^n  lässt,  und  hierauf  die  Basen  durch  kaustisches 
Alkali  geßllt  Man  hat  sich  auch,  wiewohl  mit  geringerem 
Erfolg,  statt  des  Zinnsalzes,  des.  neutralen  essigsauren  Blel-> 
exjds  bedient. 

Von  Cassola  ist  eine  Bereitungsmethode  angegeben 
worden,  die  sich  dadurch  von  den  übrigen  untersdieidet,  daKs 
man  gar  keinen  Alkohol  umzuwenden  braucht.  Man  lisst 
9  Pftmd  Chinarinde  mit  12  Pf.  Wasser  kochen,  worin  man 
6  Drachmen  kaustisches  Kali  aufgelöst  hat;  dieses  lost  alle 
Säuren ,  d^  Extractivstoff  und  das  Harz  auf;  Man  giesst  die 
l^fissigkeit  ab,  presst  denRückstond  aus,  und  wäscht  ihn  so 
lange  aus,  bis  das  ablaufende  Wasser  farblos  ist.^  Hierauf 
lasst  man  ihn  einige  Zeit  lang  loit  15  Pfund  Wasser  und 
Vi  Unze  Schwefelsäure  kochen,  und  wiederholt  dies  mehrere 

■  )      ■     .     ■■    -' 
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Male,  iodem  man  hei  jeder  nelieii  Aukocbimif  nur  IDmd^ 
me  Schwefelsaure  anwendet.  Die  sauren  Flüscf^keÜM  wer^ 
den  Ettsanoiieiig^iiiscbt,  mit  fein  gepulvertem  llarmor  (oder 
hesmt  mü  kehlensiairem  Baryt)  gesättigt,  fflitrirl^  ahgedttq^, 
vim  dem  sidi  absetzenden  Gypft  id>gegosses,  und  die  BMea 
alsdann  dureh  kohlensaures  Kali  gefBIlt  *  u 

Zur  T^nnwig  der  beiden  Basen  hat  man  mehrere  Me- 
diode^:  1>  Matt  löst  sie  in  Spiritus  auf,  dam^  iie  Au£ß- 
sung  bis  EU  einem  gewito^  Grad  ab,  wo  beim  Erkalten  im 
Cinohouki  in  Krystallen  ansehiesst  Und  dad  leidet  aBfidsUdi» 
Chiniii,  mit  sehr  wenig  Cinchonin  Termisefat,  iti  der  AnftS« 
spffg  si^ruckllsst*  S)  Man  digeriH  sie  BÜt  Aether,  w^eber 
das  Chinin  auflöst  und  das  Cindidttin  suruold&s^t,  und  3> 
man  stttigt  das  Cremenge  der  Basen  mit  SdiWefeteäure,  wo- 
vmi  man  eined  geringen  Uebersdittis  susetzt  Dadurdi  ent- 
nt^en  saure  Sdne,  tou  welehen  ^  ChinbMhi  niemüeh 
Bthwbr  aufldslidi  ist  Na^  richtig  getroffener  Abdan^iimg 
sekiesst  es  befan  Erkalten  rei^  an,  und  lasst  das  sehr  leiehl 
auflosHch^  Ginehoniiisalz  in  der  AilSosung  zuru^,  venuirei- 
nigt  mit  6mr  wemg  Chinin,  welehes  man  durdfai  die  zuyer 
efWifante  BehanAung  mit  Alkohiri  oder  Aether,  nach  AusfSl- 
Inng  der  Basen  ateeheiden  kann.  Aus  einem  Pfand  bärgerl. 
Gewiehl  ChimUrinde  erh&ltman  selten  mehr  als  IVs,  hd<Astens 
8  Dradftnen  f on  den  Basen.  Graue  China  gab,  bei  Pelle- 
tier's  und  Caventou's  Versuehen,  nAr  18Vs  Gran,  aber 
ans  zasammeBgeroBter  rotber  Rkide  erhielten  sie  74Gr.€in- 
^ÜMaai  und  197  Gr.  CMdIu  t'on  dnem  Pfbnd. 

Chinin. 

Diese  Sahcbasis  wird  ethalta,  wenn  das  kryslallisirte 
nnire  scbwefdsaure  Salz  in  Wasser  aufgdostt  und  mit  kan- 
stisehem  AlkaK  gefUlt  whrd*  Es  Sfsheidet  sieh  dann  in  weissen, 
kiseähnlieben  Flo<^n  aus ,  die  nndi  dem  Trodhnen  selten 
veUkommen  weiss  ansfaBm»  Es  ist  sehr  schwierig,  es  kry- 
stsdlteirt  zu  erhalten ;  man  wurde  deshalb  lange  zur  Vermn^ 
tfaung  verleitet,  es  könne  nicht  krystallisirt  erbilten  werden» 
Aber  Pelletier  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  es  bis  zur  vdl- 
^ligen  Sättigung  in  Aftohol  von  0,815  auflöst  und  die  Auflö« 
su^g  im  Winter  an  einer  trocknen  Stelle  der  freiwiffigen  Ver- 
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doostniig  uberlaflst,  dasselbe  in  klemen  Krystanen  rasdiiessf, 
deren  Fonn  von  der  der  GinoheninkrystaUe  verschieden  ist* 
Sowohl  das  kaseartig  gefällte  Chinin,  ab  das  krystallisirte, 
sind  das  Hydrat  der  Base*  Bei  gelindem  Erhitssen  entweicht 
Wasser ,  welches  4  Va  Procent  beträgt  (das  Gewicht  von  ei- 
nem Atom  Wasser  auf  ein  Atom  Base) ,  Worauf  das  Chinin 
zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche  nach 
dem  Brstarren  eine  durchscheinende,  harzähnliche  Masse 
bildet ,  die  beim  Reiben  stark  negativ  elditrisch  wkd.  Wird 
es  im  loftieeren  Räume  geschmolzen ,  so  wird  es  beim  Er^ 
starren  krystallinisch,  auf  der  Oberfläche  zeigen  sich  mehrere 
Krystallsterne  und  der  Bruch  ist  krystallinisch.  Wird  die  ge- 
schmolzene Masse  in  Wasser  gelassen,  so  schwillt  sie  all- 
mälig  auf,  zerfallt  und  wird  zu  Hydrat.  Das  Chinin  hat 
einen  äusserst  bitteren  Geschmacds,  welcher  vollkommen  de^r 
eigenthumUche»  Bitterkeit  der  Chiaaruide  gleich  ist,  die  a«^ 
davon  herzurühren  scheint.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  des 
gerotheten  Laekmufi^apierea  wieder  her«  In  Wasser  ist  es 
ziendich  aufloslich,^  weshalb  man  mit  seinem  Auswaschen 
nicht  zu  lange  fortfahren  darf,  und  bei  der  Bereitung  des 
Chinins  im  Grossen  thnt  man  am  besten,  das  zuvor  nyit  et« 
was  Säure  versetzte  Wasdiwasser  wieder  abzudampfen,  und 
es  aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  wieder  niederzuschlagen» 
SOO  Th.  kochenden  Wassers  losen  1  Th.  Chinin  auf.  AHuh 
hol  von  dOpCt.  löst  im  Sieden  ungeCUir  sein  halbes  Gewicht 
Chinin  auf,  ohne  aber  beim  Erkalten  etwas  abzusetzen.  Beim 
Ab&mpfen  in  der  Wärme  scheidet  es  sich  als  eine  weiche, 
klebrige  Masse  ab.  Das  Chinin,  so  wie  man  es  aus  der  Al- 
kohol-Anflösung  nach  der  Krystatlis  ation  des  Cinchonins  er- 
hält, ist  oft  sehr  unrein,  dem  man  am  besten  durch  Behand« 
luD^  mit  Ziandüorür  oder  essigsaurem  Bleioxyd  abhilft,  wie 
schon  erwähnt  wiurde.  Es  wird  auch  von  Aether  au^elöst, 
und  auch  in  geringem  Grad  und  mit  Hülfe  der  Wärme  von 
flüchtigen  und  fetten  Oelen.  ' 

Die  Zuidammensetzung  des  Chinins  ist  zuerst  von  Pel- 
letier und  Dumas  bestimmt  worden.  Sie  fanden  es  zusam- 
mengesetzt aus:  Kohlenstoff  75,00,  Wasserstoff  6,66,  Stick- 
stoff 8,45,  Sauerstoff  10,40,  was,  zur  nächsten  Anzahl  gaq- 
Eer  Atome  reducirt,  ausmacht:  Kohlenstoff  30,  Wasserstoff 
3S,  Stickstoff  8  und  Sauerstoff  8.    Das  Atom  wurde  hier- 
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iiach  3058,3  wiegen,  und  wenn  man  and  der  Analyse  des 
neutralen  schwefelsauren  Chinins  berechnet,  wie  viel  Chinin 
^  das  Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsäure  sättigt,  so  wurde 
dies  das  Gewicht  von  IVa  Atom  Base  ausmachen  und  der 
Sauerstoff  der  Base  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  =3:2. 
verhalten.  Nach  der  Analyse  von  Lieb  ig  hat  das  Chinin 
folgende  Zusammensetzung: 

Gefanden  Atome  Berechnet 

'    Kohlenstoff  —  75,76  20  74,3» 

Wasserstoff—    7,5S^  «4  7,«5 

\  Stickstoff     ~    8,11  2  '8,68 

Sauerstoff    —    8,61  «  9,74 

Das  hiemach  berechnete  Aiomgewicht  ist  2055,538.^ 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultates  durch  die  Syntheso 
des  chlorwasserstofi^auren  Salzes  Hess  Lieb  ig  Chinin  mit 
Chlorwassefttoffsäuregas  sich  sättigen ;  100  Th.  Chinin  ab« 
sorbirten  24,1  Th.  Gas,  was  die  Zahl  1900  gibt.  Lieb  ig 
schreibt  diese  Verschiedenheit  dem  aufgeblähten  Zustande 
des  gebildeten  Salzes  zu,  zufolge  dessen  es,  als  poröser 
Korper,  überschüssiges,  freies  Gas  absorbirte,  daher  auch 
die  Auflösung  des  Salzes  sauer  war  und  bei  der  Destillation 
ein  saures  Product  lieferte.  Liebig  aualysirte  daher  das 
trockne  schwefelsaure  Chinin,  nach  der  beim  schwefelsauren 
Morphin  angeriebenen  Methode.  Es  bestand  aus  10,00  Schwe- 
felsäure, 85,83  Chinin  und  4,17  Wasser,  welches  letztere 
nicht  auszutreiben  ist.  Dies  gibt  als  Atomgewicht  4300;  da 
aber  das  aus  der  Synthese  des  chlorwasserstofisauren  Salzes 
erhaltene  approximative  Atomgewicht  nur  halb  so  gross  ist, 
so  muss  das  schwefelsaure  Salz  basisch  sein  und  ,2^Atome 
Chinin  enthalten.  In  dieser  Voraussetzung^  bekommt  man  für 
das  Chinin  das  Atomgewicht  2150,  was  als  Bestätigung  des 
Resultats  der  Analyse  dieser  Base  dienen  kann.  Seine  ratio-* 
neUe  Formel  ist  hiernach  »H*4-C*^H*\0*,  imd  sein  Sym- 
bol=$u. 

Die  Chininsahe  zeichnen  sich  durch  ihren  intensiven 
Chinageschmack,  und  die  krystallisirten  durch  einen  Perl- 
mutterglanz  aus.  Viele  sind  in  Wasser  und  einige  derselbea 
auch  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  JOie  auflöslichen  wer- 
den ^von  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Galläpfelsäure  und  ihren 
Salzen  gefällt.    Eben  so  auch  von  Galläpfelinfusion. 
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Chlorwiisserstoffmure^  Chinin.  Es  ist  wenig  ISsITcb^ 
jedoch  leichter  löslich  als  das  neutrale  schwefelsaure  Sal2* 
es  krystallisirt  in  perlmutterg^läuzenden  Nadeln.  Bereitet  man 
es  durch  Sättigen  von  Chinin  mit  verdönuter  Salzsäure,  äo 
bekommt  es,  nach  Winckler,  grosse  Neigung,  harzähnlich 
zu  werden;  nach  demselben  wird  es  aber  in  sehr  schonen 
Kry stallen  erhalten,  wenn  man  480  Th.  verwittertes  schwe- 
felsaures Chinin  genau  mit  139  Th.  krystallisirtem  Chlorba- 
rium  vermischt,  und  das  Gemenge  einige  Zeit  lang  bei -|- 40^ 
mit  Wasser  digerirt.  Nachdem  man  die  erhaltene  Auflösung, 
höchstens  bei  einer  Temperatur  von  -|-  40^  bis  zur  Krystalli- 
sation  verdunstet  hat,  schiesst  das  Salz  beim  Erkalten  an. — > 
Mit  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  vermischt,  bildet 
dieses  Salz  ein  Doppelsalz,  welches  sich  in  weissen  Flocken 
abscheidet  und  beim  Erhitzen  leiiht  schmelzbar  ist.  '■^  Wird 
eine  Lösung  des  chlorwasserstofiiiauren  oder  eines  andern 
Chinin-Salzes  mit  einer  Lösung  des  neutralen  Platinchlorids 
vermischt,  so  fallt,  nach  Duflos,  ein  Doppelsalz  nieder,  wel- 
ches nach  dem  Trocknen  ein  pomeranzengelbes  krystallini- 
sches  Pulver  bildet,  und  aus  44,64  Chinin,  25,8  Platin  und 
28,4  Chlor  (Verlust  1,16)  besteht,  $uHCl  +  Pt€l*.  Es  be- 
darf 1500  Th.  kalten  Wassers  zu  seiner  Auflösung,  aber  nur 
120  Th.  kochenden.  85procentiger  Alkohol  löst  beim  Kochen 
kaum .  Viobo  davon  auf.  Beim  Verbrennen  gibt  es  Salzsäure 
auß,  schwärzt  sich,  und  hinterlässt  am  Ende,  naqh  Einäsche- 
rung der  Kohle,  Platinschvvamm. 

V  Jodv>asBer9toff9aures  Chinin.  Es  entsteht,  nebst  jpd- 
saurem  Chinin,  wenn  man  Chinin  mit  Jod  und  heissem 
Wasser  vet'mischt;  beim  Erkalten  schlagen  sich  die  beiden 
Salze  als  ein  weisses  Pulver  nieder.  Nach  Caillot  bildet 
das  jodwasserstoffsaure  Chinin  mit  dem  Quecksilber- Cyanid, 
und  -Chlorid  käseähnliche  Niederschläge,  welche  die  beiden 
Salze  zu  enthalten  scheinen. 

Cyaneisenchinifu  Hierfiber  hat  Bertazzi  Folgendes 
angegeben:  Man  vermischt  in  Pulverform  innig  ITh.  schwe- 
felsaures Chinin  mit  IVa  Theil  Cyaneisenkalium,  fibergiesst 
das  Gemenge  mit  6  —  7  Theilen  Wasser  und  erhitzt  unter 
Umrühren  bis  zum  Kochen.  Dabei  setzt  sich  das  neugebil- 
dete  Salz  auf  den  Boden  und  an  den  Seiteü  des  GefSsaea 
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in  eosCatt  eines  grangelben,  ölart^;en  K&pers  ab.  Nacbdem 
die  erkalMe  Flässigkeit  davon  abgegossen  ist,  wird  es  mit 
etwas  katten  Wasser  gewasdien;  wenn  man  es  in  warmem 
emeentrirten  Alkoliol  anflöst  nnd  die  Flossigkeit  freiwillig 
v^onsten  lasst,  so  erhält  man  es  in  grüngelben  Nadela 
krystallisirt.  Anf  diese  Weise  erhält  man  ^U  vom  Gewicht 
des  sdiWefelsaorenSalfles  an  Cyanverbindnng.  Es  schmeckt 
anfinglidi  nach  China  nnd  hintennach  nach  BlanSänre.  Voa 
warmem  Wasser  wird  es  zersetzt,  unter  Bildong  eines  un- 
löslichen und  eines  löslichen  Salzes.  In  kaltem  Alkduri  ist 
es  leicht  loslich,  und  wird  daraus  durch  Wasser  gelillt.. 
Auch  in  der  Alkoholldsung  scheint  es  sich  im  Kochen  zu 
zers^zen,  indem  es  theils  ein  Idsliches^  weisses,  bitteres 
Salz,  welches  blansaures  Chinin  zu  sem  scheint,  und  ein 
grünes  schwerlösliches  Sals^hinterlässt,  weldies  das  Cyan-^ 
eisen  mit  weit  weniger  Chininsalz  enthält. 

Schtoefehavres  Chinin:  a)  basisehe^^  v^^S,  schiesst 
nach  richtiger  Abdampfung  in  schmalen,  langen,  etwas  bieg«^ 
Samen,  perlmutterglänzenden  Nadehi  oder  Blättchen  an.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  sdiwer  auflöslich,  aber  sehr  leicht  in 
kochendem ,  leicht  in  Alkohol  und  wenig  in  Aether.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  leicht  und  sieht  wie  geschmolzenes 
Wachs  aus;  bei  stärkerem  Eriiitzen  wird  es  sdton  rotb  und 
verbrennt  endlich  ohne  Räckstand.  Die  Krystalle  enthaften. 
15,254  Procent  Krjrstallwasser,  welches  nach  Banp  beim 
Sdunelzen  entweicht.  Hierbei  bdiält  das  Salz,  wie  Lieb  ig 
gezeigt  hat,  noch  3,54  Proc  oder  t  Atome  Wasser  zurüdc. 
Im  Ganzen  enthält  es  also  10  Atome  Wasser,  wovoli  8  beim 
Sdimelzen  dos  Salzes  entweidien.  Sdion  vorher  hatte  Banp 
gefunden,  dass  das  Salz  an  einmn  warmen  und  trockenen 
Ort  verwittert  nnd  10%  Plroc.  oder  6  Atome  Wasser  ver^ 
liert.  bJrdfeutrakSy  $nS.  Dieses  Salz  sdiiesst  in  fivble- 
sen,  durchsichtigen,  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen  wait 
aweiflächiger  Zuspitzung  an;  es  röthet  Lackmuspi^iier, 
sdunedKt  aber  nicht  sauer.  Zur  Auflösung  bedarf  es  11  Th» 
Wtämam  von  +  IS^  Temperatur;  in  Spiritus  ist  es  leidit 
anSoriieb,  aber  schwer  in  wasserfreiem  Alkohol»  Es  v^t» 
wittert  an  der  Luft,  und  verliert  dabei,  nach  Baup,  S4,66 
Free.  Wasser,    JEs  wäre  interessant,  zu  wissen,  ob  auch 


Clilate.  915 

hkt  8  Atome  Waamr  f&r  jedes  Atom  Sohw^els&mre  asnrllck-» 
bleiben.  Wohl  getrocknetes  schwefelsaures  Chinin  hat  die 
Eigensdbaft,  wenn  es  Ms  gegen  + 100®  nnd  etwas  daräber 
^wftrmt  wird,  im  Dunkeln  leuchtend  zu  werden,  d.  h«,  ShiH 
lietk  a.  B.  dem  FInssspath,  zu  phosphoresciren. 

'Uniersebiwefelsaures  Chinin  erhalt  man,  wenn  eine 
-kochendheiss  gesättigte  Auflösung  von  neutralem  schweM*- 
sauren  Chinm  mit  etwas  überschüssig  zugesetzter  unter- 
sdiwefelsaurer  Baryterde  geCUIt,  kochendheiss  fiUrir];  imd 
•rkalten  gelassen  wird ,  wobei  das  Sidz  in  Krystallen  an- 
sehiesst,  die  man  mit  kaltem  Wasser,  worin  es  schwer  anf-^ 
ISslich  ist^  abWasdien  kann« 

Salpetersaures  Chinin  bildet,  wenn  seine  Anfidsung 
beim  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  von  Concen- 
tration  gekomm»  ist,  ölarlige  Tropfen,  weldie  nadi  dem 
Erstarren  wachsähnliA  werden*  L&sist  man  diese  halbnmdeo) 
wachslUiriicfaen  Peifen  einige  Tage  lang  mit  etwas  Wasser 
bedeckt,  so  verändern  sie  nadi  und  nach  ibr  Ansehen  und 
verwanddn  sich  in  Gruppen  von  glänzenden,  regefanässigen 
Krystallen,  und  bisweilen  wird  sogar  ans  dem  Tropfen  ein 
einziger  ganzer  KrystalL  Diese  Ersdieinung  beruht  darauf 
dass  sich  in  d^  Wärme  das  Salz  geschmolzen  und  ohne 
Krystallwasser  absetzt,  und  dasselbe  aihnälig  wieder  auf* 
nimmt  und  damit  krystallisirt*  Das  Salz  bildet  dabd  ein 
kurzes  rhomboidales,  auf  die  Basis  sdiief  aufjgesetztes  Prisma^ 
das  sich  nicht  nach  natürfichen  Durchgängen  spalten  läset» 

Phasphorsaures  Chinin  schiesst  leidit  in  farblosen^ 
durdisiditigen,  etwas  perlmutterglänzenden  Nadeln  an^  und 
ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  leicht  aidldalich* 

Arseniksaures  Chinin  verhält  sjich  in  Allem  dem  phos« 
phorsauren  ähnlidi. 

Oxalsaures  Chinin  wird  durch  FiUlung  eines  aufläsli- 
eben  Ciuninsalzes  mittelst  eines  neutralen  Oxalsäuren  Salzes 
erhalten;  es  ist  in  kaltem  Wasser  sdiwer  aufldslich  und  Allt 
als  ein  weisses  Pulver  nieder«  Von  kochendem  Wasser  wird 
es  besser  aufgdost,  woraus  es  beim  Erkalten  in  seidengläa* 
flcenden  Nadeln  anschiesst  läne  gesättigte  kodtendheisse 
Auflösung  gestehet  beim  Ei^idten.  Es  ist  in  Alkohol,  sramid 
in  warmem,  leicht  auflöslich,  woraus  es  sidi  beim  Erkalten 
zum  Theil  krystallisirt  absetzt.    Mit  Uebersdiuss  an  Säure 
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ist  das  Salz  in  Wasser  leioht  Mfläslich  Eod  krystallätre  ib 
Nadeln. 

WeiiuaUres  Chinin  gleidit  dem  vorhergehenden,  ist 
aber  etwas  auflöslicher.  E»9igsmires  Chinin  krystallisirt  iir 
feinen,  seidenglänzenden^  bisweilen  warzenähnlich  vereinigten- 
Nadeln,  ist  in  kalten^  Wasser  schwer )  aber  in  kocheadem 
leicht  aufiöslich.  ^ 

Oallussaures  Chinin  fällt  alis  ein  weisses  Pnrver  meder^ 
wenn  .ein  auflösliches  Chininsalz,  mit  einem  galläpfelsauren 
Salze  vermischt  wird.  In  heissem  Wasser  löst  es  sich  ziem- 
lich gut  auf,  und  fällt  beim  Erkalten  wieder  nieder,  b  Spi- 
ritus und  in  überschüssiger  Säure  löst  es  sieh  leieht  auf«.- 

Das  cMnagerbsaure  Chinin  ist  bis  jetzt  nicht  unter- 
sucht  worden,  wiewohl  die  Kenntniss  dieser  Verbindung  ge- 
wiss von  grossem  Interesse  stin  würde.  So  viel  weiss  ma» 
jedoch,  dass^  es  in  Wasser  viel  löslicher  ist,  als  eichengerb- 
saures  Chinin,  und  dass,  wenn  die  Gerbsäure  in  den  rothenr 
Absatz,  welchar  Chinaroth  genannt  «worden  ist,  an  der  LuA 
verändert  wird,  sich  eine  Portion  vom  Chinin  mit  diesen^  nen^ 
gebildetem  Köirper  verbindet  und  damit  in  Gestalt  eines  brau- 
.  Ben  Pulvers  niederfallt,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist^ 
aber 'in  der  Wärme,  sich  in  Alkohol,  so  wie  auch  inverdünn-^ 
ten  Säuren  auflöst.  Aus  dea  letzteren  fällt  es  beim  Erkalten 
nieder.  Aus  der  Lesung  in  Alkohol  kann  die  Base  erfaaf-: 
len  werden  durch  Digestion  mit  den  Hydr/tten  der  Kalk- 
erde oder  l*alkerde,  welche  das  Chinaroth  ausflUlen  und  das 
Chinfn  in  der  Lösung  zurücklassen»  Aus  den  Lösungen  in 
Säuren  fällt  Alkali  zuerst  eine  Verbindung  des  Chinins  mit 
C^hinaroth,  setzt  man  dann  aber  mehr  Alkali  zu  y  so  wird  al«- 
lein  Chinin  abgeschieden.  / 

Chinasaures  Chimn.  Beim  fireiwilhgen  Verdunstea 
setzt  es  Qi^h  in  weissen,  mehrentbei^  warzigen  Krusten  ab, 
die  zuweilen  aus  kleiqen  Nadeln  bestehen,  an  der  Luft  un- 
düi-chsichtig  werden,  und  an  den  Rändern  öfters  ein.  hornarti-' 
ges  Ansehen  bekommen.  In  Wasser  ist  dieses  Salz  sehr 
löslich,  es  färbt  den  Veilchensyrnp  grün,  und  krystallisirt 
viel  leichter  in  Nadeln,  wenn  seine  Lösung  einen  kleinen^ 
Säure-Ueberschuss  enthält.  Bei  -f- 11^  wird  es  van  3  Vi  Th. 
'Wassers  und  von  8  Th.  88  Proc  Alkohols  aufgelöst.  Nadi 
Baup  enthält  es  4  Atome  Krystallwasser. 
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Das  CincBoDin  erhalt  man,  wenn  die  nicht  kiystallisirte 
Jlfntterlaage  vom  sebwefekanren  Salxe  mit  kanstischem  Al- 
-kali  gefallt,  der  Niederschlag  gut  aasgewaschen  und  nadi 
dem  Trocknen  in  kochendem  Alkohol  aufgelost  wird,  woraus 
es  beim  Erkalten  krystallisirt.  Sobald  der  Alkohol  bei  er- 
neoertem  Abdampfen  keine  Krystalle  mehr  gibt,  enthält  die 
Mutterlauge  nur  Chinin«  Durch  eine  sweite  Krystallisation 
erhält  man  das  Cinchonm  ganz  frei  von  Chinin.  £s  schiesst 
in  kleinen,  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseitigen 
Prismen  mit  sweiflächiger  Zuspitzung  an»  Anfangs  schmeckt 
es  wenig,  hintennach  aber  sehr  stark  und  anhaltend;  der 
Geschmack  ist  dem  ies  Chinins  ähnlich.  Es  stellt  die  blaue 
Farbe  des  gerötheten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Es  schmilzt 
nach  Duflos,  bei  -[*  ^^^S  oh^^  sich  zu  färben  oder  zu  zer- 
setzen und  ohne  an  Gewicht  zu  verlieren;  es  erstarrt  dann 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  Beim  stärkeren  Erhitzen 
fängt  es  an  zersetzt  zu  werden,  wobei  sich  jedoch  ein  Theil 
unverändert  in  glänzenden  Nadeln  sublimirt.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  fast  unauflöslich,  und  von  kochendem  bedarf 
es  SSOO^Th.  In  Alkohol  ist  es  viel  schwerer  auflöslich,  als 
das  Chinin.  Die  Auflösung  schmeckt  wie  Chinarinde.  Von 
Aether  wird  es  fast  nicht  aufgelöst,  und  nu^  in  sehr  geringer 
Menge  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  so  wie  von  Steinöl; 
in  den  warmen  Oelen  ist  es  jedodi  auflöslicher,  und  beim 
Erkalten  krystallisirt  es  wieder  heraus.  Nach  Duflos  lösen 
jsowohl  die  Hydrate  als  die  Bicarbonate  der  Alkalien  das 
Cinclumin  auf. 

Das  Cinchonm  ist  von  Brande,  so  wie  amch  votr  Pel- 
letier und  Dumas  und  von  Liebfg  analysirt' worden. 
Brande  gibt  an,  das  Clnchonin  enthake  keinen  Sauerstofi^.  Wird 
es  in  trocknem  Zustande  in  kochendem  Steinöl  aufgelöst  und 
Kaliuni  hineingelegt,  so  soll  es  nicht  zersetzt  und  das  Kalium 
nidit  oxydirt  werden,  und  ^s  Cinchonin  beim  Erkaltien  ^uf 
den  blanken  Perlen  von  Kalium^  anschiessen.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  soll  es  keine  Spür  von  Wasser  geben,  und 
in  Chlorgas  erhiut,  soll  das  Gas  nicht  absorbirt  werden, 
sondern  erst,  wenn  sich  die  Base  bei  einer  höheren  TeiQper 
ratur   zusetzt,  sich  Wassersto^as,  ohne.  Spur  von  ent« 
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wickeltmn  Chlonrass^rstofl^gas  bilden.  Bei  der  Analyse  fiuid 
Brande  das  Cinchonin  zasammengesetzt  aus:  Kohlenstoff 
78^,  jätUAüStoff  14,6  nnd  Wasserstoff  7^. 

Pelletier  und  Dnmas  dagegen  fanden  im  Cindumin: 
KoUenstoff  76,97,  Wasserst««  6,SS,  Stid»toff9,0S  undSaner- 
Stoff  7,79,  was,  sn  der  nächsten  Anzahl  ganzer  Atome  re- 
docirt^  aasmacht:  Kohlenstoff  39,  Wasseistoff  39,  Stickstoff 4 
md  Sauerstoff  3.  Hiernach  würde  das  Atom  3878,59  wiegen, 
was  auch  genaa  die  Quantität  von  Cinchonin  ist,  wehdie  iaB 
Gewicht  von  miem  Atom  Schwefelsäure  sättigt,  wodurdi 
der  Sauerstoff  der  Base  gleidi  dem  Sauerstoff  der  Säure  wicd. 

Nadi  Liebigs  Analyse  besteht  das  Cinchonin  aus; 

CSefonden.       Atome«        Bereebnet. 

Kohlenstoff      77,81    —    «0*—      78,67 

Wassei«toff      7,37    —    SS    —        7,06 

Stickstoff  8,87    —      S    —       9,11 

Sauerstoff  5,^    _      i    _       s,16. 

=  C*<^  H*>  N^  O,    und    sein    Atom  wiegt   1948,051.    100 

Th.  Cinchonin  absorbiren  SS,608  trocknes  Chlorwasserstctf* 

säuregas,  was  als  Atomgewicht  S005,l  gibt  und  also  die 

Richtigkeit  der  erstereu  Zahl  bestätigt. 

Die  grosse  Analogie,  weldie  die  beiden  Chinabasen  in 
ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  darbieten,  erklärt  sick 
in  einiger  Hinsicht  aus  ihrer  Zusammensetzung*  In  derThat 
unterscheidet  sich  das  Chinin  vom  Cinchonin  nur  dadurch, 
dass  es  die  Elemente  von  1  Atom  Wasser  mehr  als  letzte- 
res enthält,  dass  man  es  also^gleidisam  als  ein  Hydrat  des 
letzteren  beteachten  könnte.  In  der  Voraussetzung  indesseB, 
dass  das  Cindionin  nicht  82  sondern  ebenfalls  84  Atome  Was* 
serstoff  enthielte,  könnte  man  sie  auch  als  zwei  ungleiche 
Oxydationsstufen  von  einem  md  demselben  Radical  betraoh* 
ten,  und  berechnet  man  demgemäs- nach  der  Formel  C^^H** 
N^O  die  Zusammensetzung  des  Cinchonins,  so  bekommt 
man:  78,175  Kohlenstoff,  7,658  Wasserstoff,  9,053  Stickstoff 
und  5,114  Sauerstoff,  was  mit  dem  Resultate  der  directen 
Analyse  sehr  gut  fibereinstimmt.  Das  Atomgewicht  wäre  hior« 
nach  1955,54.  Berechnet  man  umgekehrt  die  Zusammensetzui^' 
des  Chinins  nach  der  von  Lieb  ig  ffir  das  Cinchonin  gege- 
benen Formel ,  se  bekommt  man  ein  viel  weniger  befriedi- 
grades  Resultat  —  Die  ralioneUo  Formel  für  das  CSnchonin 
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t^einder  letssterenVeraasselssiiiigr:  KB* +  C^^  11^*0,  «ad 
das  Ammomftk  wäre  darin  mit  dem  Oxyd  eines  smammengfe- 
setsten  Raficals  verbmiden,  dessen  andere  Oagrdafionsstnfe 
im  C|iimn  enlflialten  ist 

]^e  Cinchoninsäl^e  zeichnen  sich  durch  einen  sehr  bit* 
leren,  dem  der  Chininsalze  nicht  unähnlichen  Geschmack  aus« 
Es  gibt  sowohl  völlig  neutrale,  als  saure  Salze.  Bie  werden^ 
wie  dieX!hininsaIze,  von  oxalsArell^  weinsauren  und  gall- 
ipfelsauren  Salzen ,  so  wie  von  Galläpfelinfusion  gefUlt 

Chlarwasserstoff^atires  Cinchonin.  Es  krystallisirt  leicht 
in  glänzenden,  sich  dendritisch  verzweigenden  Nadeln.  Es 
schmilzt  noch  unter  +  ^^^^  ist  im  Wasser  und  Alkohol 
leicht ,  im  Aether  schwer  loslich«  Mit  dem  Quecksilberchlo- 
rid bildet  es  ein  unauflösliches,  leicht  schmelzbares  Doppel- 
salz. Eben  so  bildet  es,  nach  Duflos,  mit  dem  Platinchlorid 
ein  Doppelsalz,  weldies  beim  Vermischen  der  Lösungen  bei- 
der Salze  niederfällt.  Es  hat  eine  blassere  Farbe  ids  das  ent- 
sprechende Chinin -Doppelsalz,  bedarf  zur  Auflösung  500  Th. 
siedenden  Wassers,  und  scheidet  sieh  beim  Erkalten  zur 
Hälfte  daraus  wieder  aus.  Im  Uebrigen  verhält  es  sich  wie 
das  Chininsalz.  Es  besteht  aus  43,48  Cinchonin,  86,80  Pia-* 
tin  und  29,20  Chlor  (Verlust  0,52)  =z  Ci  HCI-fPtCl^ 

Jodtioas^er^toffsaures  Cinchomn.  Es  ist  im  W^uuier 
wen^  löslich ;  indessen  ist  es  beim  Erkalten  einer  siedendheisB 
gesättigten  Lösung  krystallii^rt  wl  erhalten.  Es  4>ildet  iw^ 
wohl  mit  dem  Cyanid  eis  nut  dem  Chlorid  vom  Quecksilber 
käseähnliche  Niederschläge,  welche,  naeh  Caillot,  Dqppd- 
salze  sind. 

ßcboßfekimreeanckmin:  €Q  JtomrcAe»<Ci  ^  Svsehiei«t 
in  Prismen  ^mit  jrhembischer  Basis  und  ^mreafladiiger  Sb^ 
spitaning)  oder  mit  gerade  angeseteler  Endfl&<die  lan.  Es  ist  ki 
Wasser  sehr  schwer  aufloslicb,  ^wovoa  es,  bei  gewöhidkdier 
Temperatur,  54  Th.  Jl>edarf.  Es  bimoht  6Va  Th»  f^irilus  fvoa 
0,85  und  IIV«  Th.  wasseHreien  Alkohols.  Im  Aether  ist  es 
unauflöslich.  Ueh^  +  IdO«"  rerhitst,  sdimiht  es  wie  Wachs, 
und  bei  >n«ch  höherer  Temperalttr  vAmA  es  erst  t oth  und  zer- 
setzt sidi  darauf.  Die  Kry«talle  enthalten  4,865  pCt.  Wasser« 
h)  Neufy-atles  Ci  S^  ist  in  Wasser  s^r  leicht  auflöslidi,  und 
aehiesst  bd^Srkalleit  Mier^eotiCQiitrirten  At^ösung  in  gressaa 
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regelmasfligen  KrystaUen  aa,  deren  Form  ein  Ootaeder  mit 
rhombischer  Basis  ist,  die  man  aber  gewohnlich  nur  Segment- 
jSrmig  angeschossen  erhält.  Sie  lassen  sich  leicht  parallel 
mit  der  grösseren  Achse  spalten,  und  die  Spaliungsfläche  ist 
glatt  und  glänzend.  Bei  4*1^^  bedarf  dieses  Salz  nicht  mehr 
als  0,46  seines  Gewichts  Wassers  zur  Auflösung.  Es  wird 
von  0,9  Alkohol. von  0,85,  und  von  gleichen  Theilen  wasser- 
freien Alkohols  aufgel^jJH;  ^er  in  Aether  ist  es  unauflöslich« 
In  trockner  Luft  wird  es  unklar,  und  mit  Hülfe  von  Wärme 
verwittert  es,  wobei  es  15,518  pCt.  Wasser  verliert  Diese 
Salze  werden,  wie  die  Chininsiüze,  beim  Erhitzen  phospho- 
rescirend. 

Bei  der  Bereitung  von  schwefelsaurem  Chinin  aus  Cin« 
chonin  im  Grossen  erhält  man  eine  nicht  krystallisirbare  Mut- 
terlauge, welche  besonders  viel  schwefelsaures  Cinchonin, 
gemengt  mit  saurem  phosphorsaurem  Kalk  von  dem  zur  Rei- 
nigung der  Auflösung  angewandten  Beinschwarz,  enthält,  und 
ausserdem  durch  eine,  angeblich  harzartige,  fremde  Substanz 
verunreinigt  ist*  Zur  Abscheidung  der  letzteren  haben  Henry 
und  Plisson  vi^le  Versuche  angestellt.  Sie  wandten  in 
dieser  Absicht  verschiedene  Arten  von  Kohle,  Thonerdehydrat, 
Bleioxyd  und  seine  Salze,  Zinnoxydul  an,. aber  ganz  ver- 
geblich. Aber  Gallusinfusion  fiUlte  die  Basen  aus ;  pxalsaures 
Ammoniak  und  Jodkalium  bewirkten  dasselbe,  und  bei  Be- 
handlung des  Niederschlags  mit  essigsaurem  Bleioxyd  lösten  . 
sich  die  Blasen  als  essigsaure  Salze  auf.  —  Vaillant  d.  ä. 
dampft  ^ie  Mutterlauge  bis  zur  Trockne  ab;  diese  Masse 
schmilzt  er  mit  Ys  Terpenthin  zusammen  und  behandelt  sie, 
dann  mit  siedendem  Wasser,  welches  durch  Salzsäure  sauer  ' 
gemacht  ist,  und  die  Basen  auflöst.  Alsdann  lässt  er  die  so 
erhaltene  hellgelbe  •  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  kochen , '  fiUt 
die  Basen  durch  kaustisches  Ammoniak,  löst  sie  in  Schwe- 
felsäure und  Ksst  die  Salze  krystallisircn.  Was.uicltf  mit 
Schwefelsäure  krystallisiren  will ,  wird  einer  neuen  Behand- 
lung unterworfen.  —  Guibourt  vermischt  die  Mutterlauge, 
deren  spec.  Gewicht  l,14d8t,tnit  1  Th.  oder  IV»  Th.  emer 
Kochsalzlösung  von  1,14  spec'  Gew. ;- beim  Erhitzen  bildet 
sich  ein  brauner  Absatz;  die  darüber  befindliche  Fl&ssigkeit 
ist  farblos  oder  sehr  wenig  gefbrbt,  und  Ammoniak  faHt  dar- 
aus, die  Basen,  nur  mit  wemg  phosphorsauremKalk  gemengt. 

Der 
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Der  braune  Nledersdilag  wird  in  reinefn  WaMer  anfj^öst, 
und  hierza  dann  von  der  abfiltrirtea^  ammeniakalisefaen  Fläch* 
sigkeit  gemischt,  bis  die  überschüssige  S&ure  des  in  der 
braunen  Flüssigkeit  aufgelösten  zweifach -scfawefiolsaurenCin- 
chonins  neutralisirt  ist  Es  bildet  sich  dann  von  neuem  ein 
brauner  Niederschlag,  und  es  bleibe  eine,  fmt  faibloi^  Flüft* 
sigkeit,  woraus  Ammoniak  reines  Cindienin  fiUlt*  Der  zweite 
braune  Niederschlag  löst  sich  nicht  vollständig  in  Wasser; 
was  sich  aufgelöst  hat,  kann  wie  die  Mutterlauge  behandelt 
werden«  Nach  diesem  Verfahren  bekam  Guibourt  6  Draoh^ 
men  schwefelsaures  Ctnchonin  aus  1  Pfund  Mutterlauge;  er 
erhielt  aber  keine  bemerkenswerthe  Menge  von  sohwefelsan- 
rem  Chmin,  während  dagegen  Henry  i.  j»  «ad  Plisson 
ausserdem  Chinin  erhalten  zu  hriien  vorgeben« 

Untersehwefelsaiires  Cmchanin  erhält  man  auf  g^eidie 
Weise,  wie  das  entsprediende  Chiainsalz,  dem .  es  älm- 
lieh  ist«  • 

Salpefersaures  Cinchonin  verhält  sich  ganz  so  wie  das 
Chininsalz;  lässt  man  die  abgeschiedenen  ölartigen  Tropfen 
unter  Wasser  auschiessen,  so  biM^i  sie  reotanguläre,  auf 
die  Basis  schief  aufgesetzte  Prismen^  Woran  zwei  entsprechende 
Slächen  ^rlmutterglänzend  sind.  Es  hat  Durchgänge,  naelt 
denen  e»  sich  leicht  parallel  mit  diesen  Flächen  spalten  iftsst» 

PAospharsaures  CHnchonm  veiiiilt  sidi .  ftbnKch^  den 
salpetersauren«    Im  Wasser  ist  es  sehr  leiebt  anfioslidi* 

Arseniksaures  Cinchonin  ist  in  Wasser  leicht  auflös- 
lidi  und  schwer  krystallisirt  zu  bekommen.    . 

Kohlensaures  Cinchonin  wird  durch  koUensaures  Al^ 
kali  niedergeschlagen;  reines  Cinchonin  zieht*  ims  der  Luft 
Kohlensäure  an. 

Oxalsimres  Cinchonin  fällt  als  ein  weissea  Pulver  nie« 
der.  Von  kochendem  Wasser,  von  kodiendem  Alkohol  und 
von  überschüssiger  Oxalsäure  wird  es  aufgelöst 

Weinsaures  Cinchonin  ist  dem  vorhergehenden  äfanlidi, 
ist  aber  etwas  leichter  auflöslich. 

Essigsaures  Cinchonin  bildet,  wenn  Essig'  mit  der  Base 
g^esättigt  wird,  eine  saure  Flüssigkeit,  ans  weh^r  beim  Ab- 
dampfen ein  kömiges  neutrales  Salz  anschiesst.  Beim  frei* 
willigen  Verdampfen  erhält  man  .eine  gummiähnlicli^  Masse, 
welche  das  saure  Satas  ist« 

VI.  «1 


S22  andtontn. 

Gallussa$4rei  Onekamn  wird  «imi  einer  kalten  AuflSsiog 
uiedergescUagen.  Von  koehendkeissem  Wasser  wird  es  auf- 
gelöst,  welches  beim  Erkalten  opaKsirt,  und  dann  köm^e, 
durdbscheinende  Kryslalle  abseist^ 

Chinasaures  Cmchonin^  Ans  der  syrupdiek^i  Anfio- 
sunif  scfaiesst  es  oadi  eisigen  Tag^  in  seid^igl&nzenden 
Prismen  an«  In  Wasser  ist  es  sehr  löslich;  bei  -f-  1^^  be«- 
darf  es  davon  nur  die  H&lfte  seines  Gewichts.  Es  enthlUt 
nach  Baup  4  Atome  KrystaDwassen  Aus  der,  in  der  Wärme 
gesättigten  Lösung  desselben  in  Alkohol  schiesst  beim  Er- 
hielten em  glänzendes  Sdz  in  kurzen,  platten,  yio-  und 
sechsseitigeB,  an  den  Enden  schief  abgestampften  Priräen 
an,  welche  alkalisch  reagiren  und  eine  basische  Verbiadnog 
sind.  Die  Mutterlauge  ist  dagegen  sauer.  Das  basische  äals 
wird  leicht  vom  Wasser  aitfgelest,  aber  aus  dieser  Lesung 
krystaUisiit  bald  eine  Portion  Cindumin.  Die  Krystalte  die<* 
ses  Salzes  werden  allmäUg,  wiewoiü  liangsam,  undurdi- 
scheinend« 

Sowohl  das  Ginchonin,  als  vorsngiicb  das  Chinin,  kriben 
in  der  letzteren  Zeit  eine  grosse  BenUmitheit  w^f^i  flirer 
Anwendung  in  4or  Medicin  erlangt  Die  Erfiihrung  s<Aeint 
es  «itsdiieden  zu  babea«  dass  die  Cliinarinde  diesen  Salz« 
basm  ihre  Sjiecifisohe  Wkrksairiceit  zu  verdanken  hat ,  in- 
dem man  mit  einigen  wenigen  Gran^i  von  den  Salzen  die- 
ser Bas^a  dasselbe  ausriditet,  wie  mit  mehreren  Drachmen 
der  Hiode.  Man  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  das  Chinin 
das  Cinchonin  an  Wirksamkeit  übertreffe,  und  im  AHgemei- 
nen  wendet  mioii  vorzugsweise  zweitoh  s^wefSelsanres  Chi- 
nin in  verwittertem  Zustande  an.  Die  Salze  dieser  Basen 
Sind  gegenwärtig  so  wichtige  Arzneimittel  gewerden,  dass 
der  grösste  Theil  der  in  den  Handel  gelangenden  Chinarinde 
zu  ihrer  Bereitmig  verwendet  wird.  Es  waren  seit  der  Ent- 
deckung dieser  Basen  noch  nicht  sieben  Jahie  verflossen, 
als  man  allein  m  Paris  jttirlieh  100.€^  Unzen  ärer  schwer 
feisauren  Salze  darstellte.  Pelletier  und  Cavento«  er- 
kieheu  im  Jahre  18S9  für  ihre  Entdeckung  von  der  Academie 
der  Wissenschaften  m  Paris  den  f&r  die  VervdllkeiwnmMig 
der  Heilkunde,  gestifteten  Mentyon^sdien  Preis. 

Der  bedeutende  Handd  m^  cKesen  Arzneimitteln  und  ihr 
hoher  Preis  haben  zu  vielerlei  VerfiUs€iran^^9<Mvsudien  Anlass 
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gegeben.  Man  hat  sie  mit  Bors&nre,  Margarinainre,  Zocker, 
Mannazuoker,  Gyps  vermischt  gefanden.  Beim  EäMsch^cn 
einer  Portion  des  Salzes  auf  einem  Platinblech  sind  BorciSiiro 
und  Gyps  leicht  zu  entdecken.  Die  G^enwart  von,  Zucker 
oder  von  Hargarinsäure  gibt  sich  eben£Eilis  duc<^  die  Ver-> 
brennung  des  Salzes  zu  erkennen,  indem  sich  dann  der  die- 
sen Körpern  eigenthumliche  Geruch  verbreitet  Die  Marga- 
rinsäure kann  auch  durch  kaustischesAIkaU.auage^sogen  und 
dann  durch  eine  Säure  wiedei"  gefällt  werden*  Zucker  und 
Mannazucker  werden  von  einer  geringen  Menge  Wassera 
ausgezogen  und  bleiben  beim  Verdunsten  zuräck*  Da  das 
Chininsalz  theurer  ist  als  Cinchonii^salz,  so  kann  erster^ 
mit  letzterem  vermengt  vorkommen.  Um  dies  zu  entdecken, 
zersetzt  man  das  Salz  durch  kaustisches  Ammoniak  und  löst 
die  abgeschiedene  Base  in  Aether  auf,  welcher  das  Cincho- 
nin  ungelöst  lässt« 

Aricin. 

Diese  Pflanzenbasis  ist  von  Pelletier  und  Corriol 
bei  der  Untersuchung  derjenigen  Chinarinde  entdeckt  Avorden, 
welche  den  Namen  China  de  cusco  erhalten  hat,  und  wel« 
che  auch  Arica- Rinde  genannt  wird,  und  es  wird  daraus 
diese  Basis  auf  ganz  gleiche  Weise  ausgezogen,  wie  Cin- 
chonin  und  Chinin  aus  der  Chinarinde.  Das  Aricin  hat  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  krystallisirt  in  weissen,  glänzen- 
den durchscheinenden  Nadeln,  ist  anftmgs  ohne  Geschmack, 
entwickelt  aber  allmälig  einen  bitteren,  wärmenden,  herbei 
Geschmack;  es  wird  in  der  Luft  nicht  verändert,,  schmilzt 
leicht,  ist  nicht  flüditig,  sondern  wird  durch  Hitze  zersetzt, 
ist  unlöslich  im  Wasser,  wird  von  Alkohol  leichter  als  Cin- 
chonin  gelöst;  auch  wird  es  von  Aether  gelöst,  wodurch  es 
sich  von  Cinchonin  unterscheidet.  Von  conoentrirter  Salpeter- 
säure wird  es  grün  geßürbt,  mit  einer  sdir  verdfinnten  Säure, 
verbindet  es  sich  aber  zu  einem  Salze.  Pelletier  hat  eti 
fblgend^BMiasen  zusammengesetzt  gefiinden: 


Gefunden^ 

Atome.         Berechnet. 

KoUenstoff 

yi,o    ~ 

m     — .     70,98 

Wasserstxtf 

7,0     - 

U     —       6,95 

Stiokrtoff 

8,0     - 

S      —       8,21 

&Hierotoff 

14,0      — 

3     r-      13^96 

81* 

834  V€ratrin. 

Sein  Atongewicht  wörde  hiernach  2136,546  sein,  ir»B 
aber  nicht  dinrch  die  Analyse  irgend  eines  Aricinsalzes  be- 
stätigt ist.  Pelletier  gibt  an)  dass  diese  Zusammensetsiiiij^ 
den  3ten  Oxydationsgrad  des  Radicals  des  Chinins  und  Cin- 
chonins  vorstelle.  Die  rationelle  Formel  dafür  würde  ^iSk^ 
^Q2«l|i8Qs  g^iQ.  voraus  hervorgeht,  dass  diese  drei 
Salzbasen  ein  -and  draselben  Kohlenwasserstoff  mit  1,  S  und 
3  Atomen  SauerSlo^ff  verbanden  enthalten.  Inzwischen  scheint 
die  Analyse  nochtiicht  z«r  völligen  Zuverlässigkeit  gebradit 
worden  zu  sein.    Da3  Symbol  ist  Ar. 

Die  Aricinsalze  scomecken  bitter,  lösen  sich  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Aethen  Das  neutrale 
schwefehaure  Aridn  bildet  beim  Abdunsten  zur  Trockne 
eine  hornartige,  durchscheincL^de  Massoi  ohne  Krystalle.  Eine 
concentiirte  warme  Lösung  davon  erstarrt  während  der  Ab- 
kühlung zu  einer  zitternden  Gelee.  Dagegen  wird  es  ans 
einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  beim  Er- 
halten in  Krystallen  erhalten.  Das  saure  schwefelsaure  Art-' 
ein  krystallisirt  in  Nadeln  und  wird  nicht  gelatinös.  Andere 
Aricinsalze  sind  noch  nicht  beschrieben.  Auch  ist  es  unbe- 
kannt, ob  diese  Pflanzenbasis  in  Betreff  ihrer  jnedicinischen 
Wirkungen  den  vorhergehenden  ähnli<^b  ist. 

Veratrin. 

DieseSalzbAsiswurde  von  Pelletier  und  Caventounndf 
zu  gleicher  Zeit  von  Meissner  entdedkt.  Sie  ^ndet  sich 
im  Samen  von  Veratrum  Sabadilla  (Sabadillsamen)  und 
in  der  Wurzel  von  Veratrum  album  (weisse  Nieswurzel). 
Sie  ist  darin  hauptsächlich  verbunden  mit  Galläpfelsäure. 

Um  das  Veratrin  darsaistellen,  verfahrt  man  nach  Vas- 
mer  am  besten  auf  folgende  Weise:  Die  Sabadillsamen 
werden  mit  Wasser,  welches  eine  Unze  Schwefelsäure  auf 
jedes  Pfimd  Samen  enthält,  ausgezogen,  worauf  neues  Was- 
Bet  mit  nur  der  Hälfte  von  Schwefelsäure  angewandt  wird. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  weingelb,  sie  wird  genau  mit  koh- 
lensaurem AlkaU  gesättigt  und  bis  zur  Extwictdicke  abge- 
dunstet. Die  Menge  der  angewandten  Säure  bewirkt,  dass 
das  Gemisch  nicht  so  siAleimig  wird,  wie  es  ohnedies  ge- 
schieht,^ und  dass  durch  sie  der  meiste  Extraetivstoff  unge- 
löst Äurüekbleibt.  Das  nodi  warme  Estract  wird  mit  Alkohol 
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nßergossen  imd  damä  aoggezogen.  Dann  wird  der  Alkohol 
abdestillirt,  der  Räokstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus-^ 
gezogen  9  und  aus  dieser  Lösung  das  Veratrin  durch  kohlen- 
saures Natron  gefallt,  welches  so  lange  zugesetzt  wird,  als 
noch  Fällung  entsteht,  was  noch  lange  nachher  erfolgt,  nach- 
dem die  Flüssigkeit  alkalisch  zu  reagiren  anfängt.  Das  gOr 
fölite  Veratrin  wird  gewaschen,  noch  einmal  in  saurem  Was«^ 
«er  aufgelöst  und  wieder  gefällt ,  um  es  rein  zu  erhalten. 
10  Pfund  Samen  geben  auf  diese  Weise  3  bis  4  Drachmen 
Veratrin.  Vasmer  gibt  an,  dass  wenn  die  Flüssigkeit 
nicht  bis  zur  Extractdicke  abgeraucht  werde ,  bevor  daraus 
das  Veratrin  gefallt  würde ,  man  nur  halb  so  viel  davon  er- 
halte. —  Nach  C^uerbe  wird  das  Veratrin  auf  folgende 
>Veise  rein  erhalten:  Man  bereitet  aus  dem  Samen  ein  Extracl 
mit  kochendem  Alkohol.  Dieses  Extract  wird  in  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst,  und  die  Lösung  mit  Blutlaugekohle  be- 
handelt, worauf  daraus  das  Veratrin  mit  Alkali  ausgefallt  wird. 
Auf  diese  Weise  gibt  1  Pfund  Samen  72  Gran  Veratrin.  Aber 
das  so  erhaltene  Veratrin  ist  noch  nidit  rein,  scmdern  es  ent^ 
hält  noclr  eine  andere  Pflanzenbase,  das  Sabadillin,  welches 
krystalUsict  erhalten  werden  kann,  eine  Pflanzenbase,  wel- 
che nicht  krystallisirt,  und  ausserdem  2  nicht  basische  Sub- 
stanzen. Um  das  Veratrin  hiervon  zu  befreien,  wird  es  wie- 
der in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst,  und  diese  Lö- 
sung mit  Salpetersäure  versetzt,  so  lange  dadurch  noch  ein 
schwarzer  pechähnlicher  Niederschlag  gebildet  wird.  Die  hier- 
bei gefällte  schwarze  Substanz  ist  nicht  weiter  untersucht 
worden.  Die  Lösung  wird  dann  filtrirt,  und  mit  einer  sehr 
verdünnten  KalUauge  gefällt,  der  Niederschlag  wohl  gewa- 
schen, getrocknet  und  in  wasserfreiem  Alkohol,  aufgelöst. 
Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  hinterbleibt  eine  gelbliche 
barzähnliche  Masse,  welche  mit  Wasser  ausgekocht  wird, 
wobei  das  Veratrin  und  eine  nicht  bi^sische  Substanz  unge- 
löst zurückbleiben,  während  die  beiden  andern  Basen  von 
dem  Wasser  aufgenommen  werden.  Das  Veratrin  wird  aus 
dem  ungelösten  Rückstände  mittelst  Aether  ausgezogen,  wel- 
cher nadi  dem  Verdunsten  dasselbe  als  eine  beinahe  farben- 
lose, harzähnliche,  harte  und  spröde  Masse  hinterlässt.  Das 
ao  erhaltene  Veratrin  hat  folgende  Bigensehaiten :  Sein  Ge- 
schmads  ist  scharf  und  brennend,  aber  nicht  bitter.    Es  ist 
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oliDe  Geradi,  aber  seia  StMb  erregt  In  .der  Nase  ein  h^tt-* 
ges  Niesen,  welches  leicht  gef&hrltdh  Werden  kann.  Es  rea^ 
girt  alkalisdi,  schmilzt  bei  -^-IIS®  ond  kaim,  nach  Merk, 
bei  vorsichtig  geleiteter  HitKe,  vollkommen  sublimirt  werden. 
Ein  solches  Veratrin  wurde  bei  Vasmer's  ond  Conerbe^ 
Versuchen  erhalten;  mit  mehreren  anderen  fremden  Süb^ 
fitansen  nntermischt,  schmilzt  es  bei  -f- ^^  ^^^  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  durchscheinenden^  gelblichen  Masse. 
Es  wird  nicht  von  kaltem  Wasser  aufgelöst;  von  kochendem 
Wasser  bedarf  es  1000  Theile  zur  Auflösung.  Alkohol  löst 
es,  weit  weniger  aber  der  Aether,  so  wie  auch  unter  Bei- 
hälfe  von  Wärme  das  Teipentinöl. 

Die  Zusammensetzung  des  Veratrins  ist  von  Pelletier 
und  Dumas  ausgemittelt«  Sie  fanden  es  zusammengesetzt 
aus:  KohleiKStoff  66,75,  Wasserstoff  8,54,  Stickstoff  5,04  und 
Sauerstoff  19,60,  was^  zu  einer  solchen  Anzahl  von  ganzen 
Atomen  reducirt,  die  seiner  geringen  Sättigungscapacität  ent- 
spricht, ausmacht:  Kohl^Eistoff44,  Wasserstoff 70,  Stickstoffs 
und  Sauerste  10.  Ein  Atom  wiegt  dann  5054,7,,  und  das 
Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsaure  erfordert  zur  Sätti- 
gung das  Gewicht  von  Vh  Atom  Vefatrin,  wobei  der  Sau- 
erstoff der  Base  5  Mal  der  der  Säure  wird. 

Nach  Couerbe's  Analyse  besteht  das  Veratrin  ausr 

Gefunden.        Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff 

71,48 

—    34 

—    71,247 

Wasserstoff 

7,67 

—    43 

—      7,670 

Stickstoff    , 

5,43 

—      8 

—      4,850 

Sauerstoff 

16,42 

—      6 

—    16,394 

Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  3644,48.  Nach 
einer  Analyse  des  schwefelsauren  Veratrins  fiel  es  nur  zu 
d418,18  aus;  aber  dieser  Unterschied  kann  durch  einen  Gfe- 
halt  von  2  Atomen  Wasser  in  dem  Salze  bedingt  sein.  Die 
rationelle  Formel  des  Veratrins  wird  dann  NH«  +  €•*  H*''  0% 
und  sein  Symbol  Ve.  Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  das,  was  Pelletier  und  Dumas  analysirt  haben,  ein 
Gemisch  von   mehreren  Substanzen  gewesen  ist. 

Die  Veraürinsali^  haben  einen  schM-fen  nnd  breimeadeii 
Geschmack,  hk  concentrirte^i  Auflösungen  können  sie  so 
neutral  erhalten  werden,   dass  sie  das  Lackmuspapier  nickt 
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tfithen;  aber  darch  Verdüomnig;  verlieren  sie  diese  vollstinr 
dige  Neutralität  Diese  Salze  konaeu  nicht  kryslallisiren, 
sie  trocknen  zu  gummiähnlidien  Massen  dn,  wenn  sie  aus 
unreinem  Veratrin  bereitet  worden  sind;  nach  der  von  Cou- 
^rbe  angegebenen  Reinigungsmethode  wird  sowohl  das 
schwefelsaure  als  auch  das  chlorwasserstoffsaure  Salz  kry* 
atallisirt  erhalten.  Das  chlarwasscr^toffsaure  Veratrin 
schiesst  in  kurzen  Nadeln  an,  welche  sowohl  in  Wasser 
als  in  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Schwefelsaures  Veratrin^ 
die  Base  wird  von  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  eher 
aufgelöst,  als  bis  Wärme  angewandt  wird.  Während  dem 
Afodunsten  der  Lösung  schiesst  das  Salz  in  langen,  schma«- 
len  und  dein  Anschein  nach  vierseitigen  Nadeln  an.  Es 
enthält  Earystallwasser,  wovon  zwei  Atome  beim  Schmelzen 
fortgehen.  Wird  Veratrin  mit  rauchender  Schwefelsäure 
behandelt,  so  wird  es,  nach  Vasmer,  schön  roth,  und  die- 
ses ist  so  intensiv,  dass  eine  Lösung,  welche  nur  Vsooo  Ve-* 
ratrins  mithält,  eine  Amethystüarbe  annimmt,  wenn  man  davon 
einige  Tropfen  zu  der  Säure  mischt.  Enthält  die  Flüssigkeit 
Vfioo  Veratrins,  so  wird  sie  dunkelrotb.  Die  Farbe  verschwin-« 
det  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Von  der  Salpetersäure 
wird  das  Vei^trin  zuerst  roth  und  hierauf  gelb« 

Das  Veratrin  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Strychnin 
und  Brudn  darin  ähnlich,  dass  es  in  grossem  Gaben  Tetanus 
erzeugt  und  tödtet.  In  geringerer  Menge  bewiriit  es  ver- 
schiedene, eigenthümliche  Symptoitiej  so  bringt  es,  in  die 
Nase  als  Pulver  eingeathmet  oder  als  aufgelöstes  Salz  ein- 
gesprützt,  das  heftigste  Niesen  hervor;  im  Munde  erregt  es 
einen  häufigen  Speichelfluss,  und  in  den  Magen  und  die  Ge- 
därme gebracht,  bewirkt  es  zugleich  Erbrechen  und  Durch- 
fall Die  Heilkunde  möchte  gleichwohl  in  Zukunft  aus  die- 
sen Wirkungen  Vortjieil  ziehen  können. 

S  ab  ar^i  11  in. 

Diese  Sald»f»is,  welche  wahrscheinlich  der  Substanz 
beigmnischt  ist,  die  man  im  Anfange  für  Veratrin  ansah, 
wurde  zuerst  von  Couerbe  auf  die  beim  Veratrin  angeführte 
Weise  abgesdiieden.  Sie  wird  nändich  erhaltea,  wenn  das 
ans  der  Schwefelsäure  (pag.  885)  gefällte  Veratrin  mit  Was- 
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ser  ausgekocht  wird,  worin  sie  sich  aoflSst«  Die  auf  diese 
Weise  erhaltene  Lösung  setzt  beim  Erkalten  Krystalle  ab, 
die  eine  schwach  rosenrothe  Farbe  haben,  die  Flüssigkeit 
enthält  nachher  wenig  mehr  davon.  Wir  kommen  weiter 
unten  auf  dieselbe  zurück.  Das  Sabadtllin  bildet  sternförmige 
Krystalle,  die  aus  concentrisch 'vereinigten,  sechsseitige^ 
Prismen  zu  bestehen  scheinen.  In  reinem  Zustande  ist  es 
farblos  (wie  es  von  dem  rofhen  Farbstoff  gereinigt  wird,  ist 
nicht  angegeben)  und  hat  einen  ganz  unerträglich  scharfen 
Geschmadi*  Schmilzt  bei  -f-900^  zu  einer  braunen  harz- 
ähnlichen Masse.  In  höherer  Temperatur  sidi  zersetzend. 
Löslich  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  es  mch  beim 
firkahen  absetzt;  jedoch  weniger  vollständig  aus  einer  Lö- 
sung in  reinem  Wasser,  als  aus  der  Lösung,  woraus  es  sich 
zuerst  absetzt.  In  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  woraus  es 
aber  nie  krystallisirt  zu  erhalten  ist.  In  Aether  unloslicfa. 
Reagirt  stark  alkalisch  und  gibt  mit  Säuren  krystallisirende 
Salze.  Concentrirte  Säuren  zersetzen  dasselbe.  100  Theite 
Sabadillin  werden  von  19  Theilen  Schwefelsäure  ges&ttigt 
Beim  Schmelzen  verliert  es  9,53  Procent  Wasser. 

Das  geschmolzene  Sabadillin  gab  bei  der  Analyse: 

Gefunden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff        64,18    —    20      —      64,55 
Stickstoff  7,95    —     2      —       7,50 

Wasserstoff        6,88    _    26      *-        6,85 
Sauerstoff         «0,99    —      5      —      21,10 
Das  Atomgewicht  ist  nach  dieser  Analyse  2368,036,  nach 
der  Analyse  des  schwefelsauren  Salzes  aber  2637,684. 

Aus  der  Flüssigkeit,  woraus  das  Sabadillin  angeschossen 
ist,  scheiden  sich  beim  weiteren  Abdampfen  ölartige  Tropfen 
ab,  und  es  bleibt  zuletzt  eine  braune,  harzähQliche  Substanz 
zurück ;  dieser  gibt  C  o  u  e  r  b  e  den  unpassenden  Namen  Resini^ 
gomme,  den  er  hernach  mit  ^Monohtfdrate  de  Sabadilline 
variirt.  Diese  Substanz  ist  rothhraun^  in  trockener  Foi» 
spröde,  in  Wasser  löslich,  alkalisch  reagirend,  scharf  sdimek- 
kend;  sie  bildet  mit  Säuren  Salze,  die  nicht  krystallisiren; 
von  Alkali  wird  sie  daraus  gefällt.  In  Alkohol  löslich,  we- 
nig löslich  in  Aether.  Bei  der  Analyse  wurde  sie  aus 
C*®H**N*0*  zusammengesetzt  gefunden,  d.  h.  sie  würde 
die  Bestandtheile  in  derselben  Atomzahl  wie  das  geschmol<« 
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fiSene  Sabadillin  eiiUialteii,  nur  mit  HinzufSgnng  von  1  Atom 
Wassers,  woher  der  Name  Monohydrat.  Gleidhwohl  hatte 
er  gefonden,  dass  sich  beim  Schmelzen  aus  diesem  soge- 
nannten Monohydrat  kein  Wasser  abscheiden  liess,  selbst 
nicht  im  luftleeren  Raum,  und  dass  die  von  Säuren  damit 
gebildeten  Verbindungen  in  keiner  Weise  den  von  der  Base 
selbst  gebildeten  Salzen  glichen.  Dass  dieser  Körper  eine 
der  anderen  Basen  in  einem  unreinen  Zustand  sein  könne, 
scheint  ihm  nicht  eingefallen  zu  sein. 

Endlich  habe  ich  noch  der  letzten,  aus  dem  Sabadill- 
samen  ausgezogenen  Substanz  zu  erwähnen,  nämlich  derje- 
nigen, die  nach  der  Behandlung  des  unreinen  Veratrins  mit 
Wasser  und  nachher  mit  Aether  zurückblieb.  Er  gibt  ihr 
den  unpassenden  Namen  Yeratrin,  indem  die  französische 
männliche  Endigung  sie  vom  Yeratrine  unterscheiden  solle. 
Es  ist  ein  brauner,  harter,  harzähnlicher  Körper,  löslich  in 
Alkohol  und  Säuren,  welche  letztere  davon  nicht  neutralisirt 
werden.  Nach  einer  Analyse,  der  jede  ControUe  mangelt, 
und  die  also  ganz  werthlos  ist,  besteht  es  aus  G^^H^^NO'. 

C  0  1  c  h  i  c  i  n. 

Diese  Pflanzenbase  wurde  zwar  von  Pelletier  und 
Caventou  entdeckt,  aber  diese  hielten  sie  für  identisdi  mit 
Yeratrin.  Erst  neuerlich  zeigten  Geiger  und  Hess,-  dass 
.  Bie  eine  eigentbömliche  Pflanzenbase  sei«  Sie  findet  sich  in 
Colchicum  aiUumnale^  wahrscheinlich  auch  in  anderen  Spe- 
cies  von  Colchicum* 

Man  bereitet   sie   nach  Geiger^s  Yorschrift  aus  dem 
Samen  dieser  Pflanze,  indem  mau  diesen  zu  Pulver  zerstösst, 
in  der  Wärme  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Schwefel- 
säure auszieht,  und  hierauf  die  saure  Flüssigkeit,  zur  Ent- 
fernung der  überschüssigen  Schwefelsäure,  n^it  Kalkhydrat 
versetzt;  dann  filtrirt  man  di^  Flüssigkeit,   scheidet  daraus 
den  Ueberschuss  von  Kalkerde  mit  ganz  wenig  Schwefelsäure 
und  destillirt  davon  den  Alkohol  wieder  ab.    Der  Rückstand 
wird  mit  kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  vermischt,  das 
Magma  auf  ein  vielfach  doppeltes  Filtrum  gelegt,  zwischen 
neuem  Filtrirpapier  gepresst,  getrocknet,  mit  wasserfreiem 
Alkohol  ausgezogen,  die  erhaltene  Lösung  mit  Blutlaugen- 
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koUe  entftrbt,  und  in:  sehr  geHader  Wlnne  verdunstet  Isl 
das  Colehicin  noch  nidit  farblos,  so  muss  es  anfs  Neue  iii^ 
wasserfreiem  Alkohol  gelöst  und  mit  Blutlaugenkohle  beliaa- 
delt  werden,  oder  man  löst  es  in  verdünnter  Schwefelsaure, 
ßSh  es  daraus  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschuss,  und  zieht  es 
dann  mit  Aether  aus.  Die  Lösung  des  farblosen  Colobioin 
in  Alk<^ol  wird^  mit  ein  wenig  Wasser  versetzt,  der  frm- 
willigen  Verdunstung  öberlassen,  während  der  es  anschiesst«^ 
Das  Coichiciu  ist  dabei  so  löslich  in  Wasser,  dass  man  ver- 
meiden muss,  es  aus  einer  Lösung  in  Wasser  mittelst  Alkali 
zu  fiUmi,  weil  es  bei  Anwendung  von  viel  Wasser  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst  zurückbleibt« 

Nach  einer  gleichen  Operationsmethode  kann  man  das 
Cokhicin  sowohl  aus  den  frischen  Blumen,  wie  auch  aus  den 
im  Juli  ausgegrabenen  frischen  Wurzeln  ausziehen. 

Das  so  erhaltene  Colehicin  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  schiesst  aus  der  mit  Wasser  vermischten  Lösung  in  Al- 
kohol in  farblosen  Prismen  und  Nadeln  an.  Wird  seine  Lö- 
sung in  Alkohol  oder  Aether  verdunstet,  so  hiaterbleibt  es 
als  eine  durchscheinende  firnissartige  Substanz.  Es  schmeckt 
bitter  und  scharf,  aber  nicht,  wie  Veratrin,  brennend«.  Eis 
ist  ohne  Geruch  und  bewirkt  kein  Niesen.  Seine  alkalische 
Reaction  ist  nicht  stark,  doch  stellt  es  die  blaue  Farbe  auf 
geröthetem  Lackmuspapier  wieder  her«  Bei  gelinder  Er- 
hitzung schmilzt  es,  kann  nicht  verflüdhtigt  werden^  ver- 
brennt mit  klarer  Flrnnme  und  lässt  dabei  KoUe  znrü^ 
weldie  schwer  in  Asche  verwandelt  wird.  Im  Wasser  ist 
es  ziemlich  leicht  löslich,  wodurch  es  sidi  bestimmt  von 
Veratrin  untm-sdieidet  Es  wird  leidit  von  Alk(^d  und 
Aether  aufgelöst  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Jod- 
tinktur, kermesbraun  getrübt,  von  Platiuchlorid  gelb  und  voa 
GaUäpfelinfusion  weiss  gefiüilt.  Im  Uebrigen  bringt  das  dA^ 
idiidn  folfende  Reactionen  hervor:  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbt  es  gelbbraun,  concentrirte  Salpetersäure  dunkel- 
violett oder  blau,  welehe  Farbe  schnell  ms-Olivengrüae  und 
Gelbe  übergeht.  Die  ZuSanmiensetzung  des  Cohdiicius  ist 
nicht  unlersttdit  worden.  Sein  Atom  scheint  ziemlich  leicht 
zu  sein. 

Das  Colehicin  gibt  mit  den  Säuren  neutrale  Salze,  wd- 
che  bitter  und  scharf  schmecken.  Einige  derselben,  wie  z.  B. 
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das  scbwefelsaiire  Salz,  werden  krystaüisirt  eriiaRen.  Sie 
lösen  sieht  leicht  in  Wasser  und  Alkohol.  Die  Losung  der-^ 
selben  verhält  sich  zur  Jodtinktur  und  Galläpfelinfusion,  wie 
die  Lösung  der  Base  im  Wasser,  Platinchlorid  aber  wird 
von  den  Salzen  nicht  gefällt.  Verdünnte  Lösu^en  der 
Colchicinsalze  werden  gar  nidit  durdi  die  Alkalien  gefällt. 
Das  Colchicin  und  seine  Salze  bringen  in  geringer  Dosts 
Erbrechen  undPurgiren  hervor,  und  wirken  in  grösserer  Do- 
sis giftig.  Es  zeigt  gegen  gewisse  Gichtkrankheiten  eine 
ausgezeichnete  Wirksamkeit,  woraus  sich  der  Gebraodi  von 
Colchicum  atümnnäle  gegen  diese  Krankheit  herleitet 

Delphiniu. 

Dtoselbe  wurde  zu  gleicher  Zeit  von  Lassatgne  und 
FeneuUe  in  Frankreich  und  von  Brandes  in  Deutschland 
entdeckt.  Es  findet  sich  als  äpfelsaures  Salz  in  dem  Samen 
von  Delphinium  Staphisagria  (Stephanskörner). 

Das  Delphinin  erhält  man  ganz  leicht  aus  diesen  Samen, 
indem  man  sie  mit  Wasser  digerirt,  dem  etwas  Schwefel- 
Bäure  zugesetzt  ist,  die  saure  Flüssigkeit  darauf  mit  Alkali 
oder  Magnesia  fällt,  und  den  ausgewaschenen  und  getrock- 
neten Niedersdilag  mit  Alkohol  kocht,  welcher  das  Delphinin 
auszieht.  Es  kann  vollkommen  von  fremden  färbenden  Stoffen 
befreit  werden,  wenn  es  als  Salz,  mit  Blutlaugenkohle  ge- 
kocht, und  dann  mit  kaustischem  Ammoniak  ausgefällt  wird, 
wobei  es,  ähnlich  der  frisch  gefällten  Thonerde,  gelatinös 
niederSUt.  Durch  Abdampfen  aus  seiner  Auflösung  in  Al- 
kohol erhalten,  hat  es  das  Ansehen  eines  krystallinischen 
Pulvers,  welches  beim  Trocknen  undurchsichtig  wird.  Nach 
dem  Troclmen  des  gelatinösen  Niederschlags  bildet  es  ein 
weisses  Pulver  v(m  unangenehmem,  bitterem  Geschmack, 
reagirt  auf  geröthetes  Lackmuspapier  schwach  alkalisch, 
schmilzt  ganz  leicht  wie  Wachs,  und  bildet  nach  dem  Er- 
starren eine  harzähnliche  Masse.  Mit  Wasser  soll  es  in  ge^ 
ringem  Grade  verflüchtigt  werden  können,  denn  Brandes 
fand  es  in  dem  über  Stephansköinem  destillirten  Wasser. 
Es  ist  in  Wasser  fast  unauflöslich,  welches  jedoch  den  Ge- 
sdimack  davon  annimmt;  aber  in  Alkohol  und  inAether  löst 
es  sich  sehr  leicht  auf.    Aus  diesen  kochendheiss  gösättig- 
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ten  Attflosungeii  schlägt  es  sieb  beim  Erkalten  in  Flockein 
nieder.  Es  wird  sowohl  yon  fetten  als  fluchtigen  Oelen  auf- 
gdost* 

Couerbe  hat  eine  andere  Bereitungsmethode  für  diese 
Pflansenbase  angegeben,  und  die  nach' seiner  Methode  dar- 
gestellte Base  ist  gewiss  weniger  mit  fremden  Substanzen 
Temnreinigt,  als  die  auf  die  vorhergehende  Weise  darge- 
stellte, und  hat  wahrscheinlich  auch  von  dieser  abweichende 
Eigenschaften.  Die  Samen  von  Ddphinium  Staphisagria, 
welche  grau  oder  höchstens  bräunlich ,  nicht  schwarz  sind, 
welche  letztere  nur  wenig  enthalten,  werden  zuerst  mit  ko- 
diendem  Alkohol  extrahirt  und  das  Alkoholextract,  nachdem 
mau  den  Alkohol  abdestillirt  hat,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelt;  die  filtrirte  saure  Lösung  wird  mit  Alkali 
gefallt,  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  in  kodiendem 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt, 
filtrirt  und  abgedampft,  worauf  das  Delphinin  in  dem  Zustand 
von  Reinheit  zurAckbleäbt,  worin  man  es  gewöhnlich  im 
Handel  findet.  1  Franz,  Pfund  Samen  gibt  55  bi»  60  Gran 
von  solchem  Delphinin.  Es  wird  in  mit  etwas  Schwefelsäure 
versetztem  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  tropfenweise  mit 
Salpetersäure  versetzt,  welche  daraus  eine  dunkelbraune  oder 
EÖthliche,  zuweilen  auch  schwarze  Substanz  niederschlägt, 
wobei  die  Farbe  der  Auflösung  grösstentheils  verschwindet 
Nadi  S4  Stunden  ist  der  Niederschlag  auf  dem  Boden  des 
Gef&sses  zusammeng^angen,  und  dia  klare  Flüssigkeit  kann 
abgegossen  werden.  Sie  wird  mit  einer  verdünnten  Kalilö- 
sung gefallt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  getrocknet, 
in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst,  filtrirt  und  abgedampft,  wo- 
rauf eine  harzähnliche,  sehwach  gelbliche,  stark  alkalische 
Masse  zurückbleibt,  die^  im  Fall  ihr  noch  etwas  Salpeter  an- 
hängen könnte,  mit  etwas  Wasser  abgespült  wird.  Das  so 
erhaltene  Delphinin,  welches  nun  reiner  ist,  als  dasjenige, 
welches  man  früher  kannte,  ist  gleichwohl  ein  Gemenge  von 
zwei  verschiedenen  Körpern,  die  durch  Aether  von  einander 
getrennt  werden  können.  Dieser  löst  das  eigentliche  Delpbi- 
mn  auf,  uudlässt  eine  andere  Substanz  zurück,  die  Couerbe 
Siaphisain  nennt» 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Delphinin  ist  sehwach 
gelblich,  harzähidich,  aber  sem  Pulver  ist  fast  weiss.    Es 
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«chmedct  fiasserst  brennend  und  bintedSsst  im  Schhmde  lange 
«inen  Nachgeschmack«  Es  kann  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden.  Schmihst  bei  -fl^^?  bei  höherer  Temperatur  wird 
es  zersetzt.  Von  Chlor  wird  es  nicht  bei  gewöhnlicher  Luft-^ 
temperatnr  angegriffen;  aber  bei  -{"l^^  ung^hr  wird  es 
zerisetzt)  indem  es  zuerst  grfin  und  dann  dunkelbraun  wird^ 
während  sich  zugleich  Salzsäure  entwickelt.  Bei  den  durch 
Chlor  hervorgebrachten  weiteren  Veränderungen  soll  sich 
blos  der  Wasserstoffgehalt  ändern,  die  relativen  Quantitäten 
des  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  aber  unverändert  bleiben« 
Die  braune  Masse  enthält  dreierlei  Substanzen,  in  denen 
allen  das  Verhältniss  vom  Stickstoff  und  Kohlenstoff  dasselbe 
ist  (indem  sie  nämlich  1  Volumen  Stickgas  gegen  15  Volu- 
men Kohlensäuregas  geben). 

Bei  Untersuchung  des  Atomgewichts  des  Delphinins 
wurde  bei  einem  Versuch  gefunden,  dass  150  Theile  20  Th* 
Chlorwasserstoffsäuregas  absorbirt  hatten,  was  ein  Atomge- 
wicht =:  8627,8  gibt,  und  bei  einem  anderen  Versuch  hatten 
271  Theile  48  Theile  Gas  absorbirt,  was  1  Atomgewicht 
z=  8569,76  gibt.     Der  Verbrennungsversuch  gab: 

Gefanden.       Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff*  76,69  —  27  —  77,03 
Stickstoff  •  5,93  —  2  ~  6,61 
Wasserstoff  8,89  —  38  —  8,86 
Sauerstoff  7,49  —  8  —  7,50 
ffiemach  wird  das* Atomgewicht  2647,982.  Die  rationelle 
Formel  für  das  Delphinin  ist  WH'  +  C*'  H«*  0^ 

Das  Staphisain  ist  ein  fester,  nicht  krystaüisirter,  schwach 
gelb  gefärbter,  erst  bei  -f-  200^  schmelzender  Körper.  Es  ist 
fast  unlöslich  in  Wasser,  welches  einige  Tausendtheile  davon 
au&immt  und  dadurch  einen  scharfen  Geschmack  bekommt. 
Ob  es  alkalisch  reagire,  ist  nicht  angegeben;  es  ist  löslich 
in  Säuren,  die  aber  nicht  davon  neutralisirt  werden.  Warme 
Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  einen  bitteren,  sauren, 
harzartigen  Körper.  Chlor  verändert  seine  Zusammen-* 
Setzung  bei  -(- 150^  und  zerstört  seinen  scharfen  Geschmack. 
Zufolge  eines  Verbrennui^versachs  soll  es  zusammenge- 
setzt sein  aus: 
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4]ieftmdeB*         AtOBie*       Boredmet. 
Kohlenstoff         73^566    —    16    —    73^ 
Stickstoff  5,779    —      1    _      5^ 

Wasserstoff         8,709    -^    S3    --      8,35 
Sauerstoff  11,946    ~      8    _    ]S/)9 

Diese  Substanz  mag  wohl  nichts  anderes  sein,  als  ein  doreh 
irgend   eine  fremde  Materie  verunreinigtes  Delphinin. 

Mit  den  Säuren  bildet  das  Delphinin  neutrale  Salze,  die 
einen  bitteren  und  scharfen  Geschmack  haben,  indessen  nidiC 
so  untersucht  sind,  dass  sich  darfiber  im  Einzelnen  etwas 
sagen  Hesse.  Feneulle  gibt  an,  dass  das  Delphinin  sowohl 
saure,  als  neutrale  und  selbst  auch  basische  Salze  bilde*  So 
fand  er  mit  Schwefelsäure  ein  neutrales  Salz,  worin  100  Th. 
Delphinin  von  3,116  Th.  Schwefelsäure  gesättigt  werden^ 
und  ein  anderes  basisches,  worin  es  nur  halb  so  viel  auf- 
nahm. Schwefelsaures  und  essigsaures  Detphinin  bilden 
nach  dem  Abdampfen  ein  hartes,  durchscheinendes  Gummi* 
Salpefersaures  Delphinin  wird  beim  Abdampfen  gelb  und 
gibt  eine  zerfliessliche  Salzmasse.  Chlortoassersfoffsaures 
Delphinin  ist  ebenfalls  deliquescent  Oxalsaures  Delphinin 
bildet  weisse  Blättchen. 

E  m  e  t  i  n. 

Diese  Salzbasis  wurde  vou  Pelletier  in  der  Ipecacu- 
anha- Wurzel  entdeckt,  nachdem  er  indessen,  vor  Entdeckung 
der  vegetabilischen  Salzbasen,  in  Gemeinschaft  mit  Magen* 
die,  aus  dieser  Wurzel  eine  emetinhaltige  Substanz  abge- 
schieden hatte,  welcher  sie  anfangs  diesen. Namen  gaben. 
Das  Emetin  findet  sich  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Wurzeln,  die  im  Drogueriehandel  unter  dem  Namen  Ipeca- 
cuanha  vorkommen,  und  die  von  Cephaelis  emeäca,  callicoccOy 
ipecacuanha  und  Viola  emetica  abstammen. 

Das  Emetin  wird,  nach  Pelletier's  Voischrift,  auf 
folgende  Art  ausgezogen:  Die  Wurzel  wird  gepulvert,  zu*- 
erst  mit  Aetber  ;extrahirt,  welcher  ein  riechendes  Fett  auf- 
nimmt, und, hierauf  mit  kochendem  AUcohot.  Die  l^tAtere 
Auflösung  vrit^  abfiltrirt,  mit  etwas  Wass^  venniseht  und 
der  Alkohol  abdestillirt,  worauf  der  mit  etwaS;  mehr  Waastv 


verausehte  RuoksUiid  von  einem  abgesetzten  fetten  Stoff 
abflltrirt,  nnd  dann  mit  gelnrannter  Magnesia  gekocht  wird, 
welche  das  Emetin  aasfällt;  nach  dem  Auswaschen  mit  et- 
WM  abgeli;äbltem  Wasser  wird  aus  dem  getrockneten  Nie- 
derschlag das  Emetin  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher  nadk 
dem  Verdampfen  dasselbe  noch  etwas  gefärbt  znrücklässt. 
Es  wird  in  einer  Säure  aufgelöst,  mit  Blutlaugenkohle  be- 
handelt, filtrirt  und  niedergeschlagen,  wodurch  man  es  rein 
erhält*  Es  verdient  hierbei  erwähnt  zu  werden,  dass,  bei 
Bereitung  des  Bmetins  im  Grossen  zu  pharmaceutischem  Be^ 
hilf,  die  Wasdiwssser  aufbewahrt  und  diigedampft  werden 
müssen,  weil  sie  noch  eine  Portion  Emetin  enthalten. 

Bei  dieser  Bereitungsart  bleibt  noch  die  Verbesserung 
asu  machen  übrig,  den  Aether  und  Alkohol  zur  Ausziehung 
der  Wurzel  zu  entbehren,  und  dieselbe,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Substanzen,  mit  saurem  Wasser  zu  behandeln. 
Bei  einem  von  mir  angestellten  Vereuche  löste  die  verdünnte 
Schwefelsäure  SImetin  und  Stärke  auf,  welche  letztere  dabei 
ihre  Kleisterform  v^liert;  das  Emetin  konnte  nachher  durch 
Magnesia  getäk  werden«  Indessen  habe  ich  den  Versuch 
nidit  in  der  Art  gemacht,  dass  zu  entschdden  war,  ob  diese 
Methode  der  anderen  vorzuziehen  sei 

Das  Emetin  erhält  man  selten  vollkommen  weiss;  es  ziehl 
etwas  in's  Gelbe,  und  färbt  sich  noch  mehr  in  Barührung 
mit  der  Luft.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  auf  geröthetem  Lack- 
muspapier wieder  her.  Es  hat  einen  sehr  schwachen  bitte- 
ren Creschmack  und  keinen  Geruch.  In  k^tem  Wasser  ist 
es  schwer  auftöslicfa,  auflöslicher  in  warmem.  Es  ist  ansgc^ 
zei^&et  leicht  schmelzbar,  und  wird  sdien  bei  einer  noch 
nicht  ganz  bis  4*^^  gdienden  Temperatur  flussig.  .  In  AI** 
kofaol  ist  es  sehr  leicht  atiflöslidi,  in  Aether  und  in  O^Sen 
aber  fast  ganz  unauflöslich.  Es  sättigt  die  Säuren,  wiewohl 
seine  Salze  noch  schwach  sauer  reagiien.  Keines  seiner 
Salze  wird  krystalli&irt  erhalten,  sondern  sie  geben  beim  Ab- 
dampfen gummiähnliche  Massen,  in  welchen  man  bisweilen 
nur  Spuren  von  Krystallisation  bemerkt.  Von  concentrirter 
Salpelersäure  wird  es  zuerst  in  einen. gelben,  harzaitigen, 
bitteren  Siaff^  und  hierauf  in  Oxalsäure  zersetzt;  aber  mit 
verdiianter  Säure  gibt  es  ein  Salz.  Mit  Oxalsäure  undWein^ 
8ä«re  bildet   es  auflöslidie  Salze,   aber  Gdläpfelsäure   und 
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Galläpfelinftision  fallen  dasselbe  mit  weisser  Farbe.  Seine 
anflöslichen  Salse  werden  nicht  dorch  basisch  essigsanres 
Bleioxyd  niedergeschlagen,  znm  Beweis,  dass  das  Emetin 
nicht  von  dem  in  Bleiessig  überschüssigen  Bleioxyd  ansge- 
föllt  werden  kann. 

Die  Znsammenseiznng  des  Emetins  ist  von  Pelletier 
nnd  Dumas  bestimmt  worden;  der  Versuch  wurde  mit Eme-* 
tin  aus  der  Wurzel  von  Cep/iaeäs  emeüca  angestellt.  Etf 
besteht:  aus  Kohlenstoff  64,57,  Wasserstoff  7,77,  Stidcst(^ 
4,30  und  Sauerstoff  22,05;  was,  zur  nächsten  Anssahl  ganser 
Atome  reducirt,  beträgt:  Kohlenstoff  37,  Wasserstoff  54, 
Stickstoff  2  und  Sauerstoff  10.  Das  Atom  wiegt  dann  4341^13. 
Dies  hat  nicht  controlirt  werden  können ,  da  bis  jetzt  die 
Sätt^^gscapacität  des  Emetins  nicht  untersucht  werden 
konnte. 

Das  Emetin  hat  seinen  Namen  vom  griechischen  e/isco, 
idi  erbreche,  weil  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  das 
Vermögen  besitzt ,  innerlich  genommen ,  Erbrechen  zu  erre« 
gm,  wozu  bisweilen  Vj«  Gran  sdion  hinreichend  ist  Die 
brechenerregende  Kraft  der  Ipeoacuanha  beruht  also  gänzlich 
•nf  dieser  Salzbasis.  Wahrscheinlich  wird  das  Emetin  känf- 
tig  als  Salz  statt  der  Wurzel  allgemein  angewendet,  da  die 
Emetinsalze  viel  leichter  zu  nehmen  sind,  und  man  damit 
den  Grad  von  Wirkung,  welchen  man  erhalten  will,  viel 
mehr  in  der  Gewalt  hat.  In  Frankreich  hat  man  schon  da- 
mit angefangen,  wo  im  Codex  medicamentarius,  unter  dem 
Namen  Emetina^  eine  zerfliessliche  Substanz  aufgenommen 
ist,  weldie  dadurch  gewonnen  wird,  dass  das  zuvor  erwähnte 
Alkohol -BiXtract  der  Brechwurzel  mit  Wasser  ausgezogen, 
nnd,  nach  Sättigung  der  freien  Säure  mit  etwas  kohlensaurer 
Talkcrde  (Magnesia  alba^^  filtriit  und  zur  Trockne  abge- 
dampft wird.  Die  Franzosen  nennen  dieses  emetinhaltige 
Extract  gefärbtes  Emetin  (Emitme  coloree').  « 

S  0  1  a  n  i  n. 

Das  Solanin  wurde  von  Desfossesin  den  Beeren  vom 
schwarzen  Nachtschatten  ^Solanum  nigrum)  entdeckt.  Man 
hat  es  nachher  auch  in  den  Beeren  von  Solanum  verbasci^ 
foäum,  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Beeren  von  Solanum 

dukamara 
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dulcamara^  und  selbst  auch  von  Aiieroftim  (Kartoffeln)  ge- 
funden. Man  erhält  es,  wenn  der  ansgepresste  Saft  der  rei- 
fen Beeren  filtrirt  und  mit  kaustischem  Ammoniak  gefallt  wird« 
Aus  unreifen  Beeren  erhält  man  es  wohl  auch,  es  ist  aber 
dann  durch  den  schwer  abscheidbaren,  grünen  Farbstoff  ver- 
unreinigt. Der  Niederschlag,  welcher  graulich  ist,  wird  wohl 
gewaschen  und  getrocknet,  und  darauf  in  kochendem  Alko- 
hol aufgelöst ,  woraus  sich  das  Solanin  beim  langsamen  Ab- 
dampfen als  ein  weisses  Pulver  absetzt,  das  etwas  perimut- 
terartiges  in  seinem  Ansehen  hat. 

Nadi  Henry  wird  es  aus  den  pulverisirten  Stengeln 
von  Solanum  dulcamara  auf  die  Weise  erhalten,  dass  das 
Pulver  mit  Alkohol  von  0,865  specif.  Gew.,  dem  man  Vs« 
seines  Gewichts  Schwefelsäure  beigemischt  hat,  ausgezogen 
wird.  Die  Flüssigkeit  wird  hierauf  mit  Kalkhydrat  übersät- 
tigt, filtrirt,  der  Alkohol  abdestillurt,  der  Rückstand  mit  Was- 
ser ausgewaschen,  und  das,  was  Wasser  ungelöst  zurück- 
lässt,  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen,  wor- 
auf das  Solanin  daraus  mit  Alkali  als  eine  gelatinöse  Sub- 
stanz ausgefällt  wird,  die  man  mit  kaltem  Wasser  auswäscht, 
in  Alkohol  löst,  mit  Blutlaugenkohle  entfärbt,  wenn  es  nö- 
thig  ist,  und  dann  verdunsten  lässt 

Aus  den  gegen  das  Frühjahr  sich  bildenden  Kartoffelkei- 
men zieht  man  das  Solanin,  nach  Otto,  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure aus,  fallt  die  Lösung  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  fil- 
trirt, scheidet  das  Solanin  und  Bleioxyd  mit  Kalkhydrat  ab, 
und  extrahirt  den  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit  80- 
.  procentigem  Alkohol.  Nach  dem  AbdestiUiren  des  letzteren 
bleibt  das  Solanin  zurück. 

Das  Solanin  hat  einen  schwach  bitteren  und  ekdhaften 
Geschmack.  Bei  etwas  über  -j-  100^  schmilzt  es,  und  bil- 
det, nach  dem  Erkalten  und  Erstarren,  eine  citicong^lbe  Masse. 
Auf  geröthetes  Lackmuspapier  reagirt  es  alkalisch,  nicht  aber 
auf  die  Farbe  von  Curcuma.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unauf- 
löslich, imd  von  kochendem  bedarf  es  8000  Th.  In  Alkohol 
löst  es  sich  leicht  auf;  nur  wenig  in  Aether.  In  Oelen  ist 
es  unauflöslich. 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  Bl  an  oh  et  untersucht 
worden;  nach  ihm  besteht  es  aus: 

VI.  22 
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Oefonden. 

UIUU« 

Atome. 

Bereohaet. 

Kohlenstoff 

62,11 

— 

84 

— 

62,29 

Wasserstoff 

8,98 

— ^ 

146 

— 

8,84 

Stickstoff 

1,64 

— 

8 

. — 

1,72 

Sauerstoff 

»7,33 

-^ 

28 

— 

«7,15 

Atom<rewicl 

it  ist  hiernach  10306,67. 

Durch  Satti* 

guDg  luit  Salzs&uregas  wurde  das  Atomgewicht  zu  10763 
gefunden.  Es  ist  also  eines  der  höchsten.  Seine  rationelle 
Formel  würde  9S^+  C^^W^^O^^  sein;  allein  dies  macht 
vielleicht  jm  letzten  Glied  2  oder  3  Atome  vom  Oxyd  aus. 

Sein  Symbol  ist  Sow 

Mit  den  S&uren  gibt  es  völlig  neutrale,  bitter  schmeckende 
Salze.  Schwefelsaures,  salpetersaures,  essigsaures  und  chlor- 
wasserstoffsaures  Solanin  trocknen  alle  zu  gummiahnUchen 
Massen  ein,   die  sich  leicht  pulvcnm  lassen. 

Solanin  soll,  aus  Versuchen  an  emev  Katze  zu  sohliessen, 
zugleich  emetisch  in  hohem  Grade  und  hierauf  schlafmachend 
wirken.  Bei  Hunden  hat  man  seine  emetische  Wirkung  be- 
stätigt gefunden ,  nicht  abw  seine  schlafmachende»  In  gros* 
serer  Dosis  scheint  es  giftig  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat 
es  Theil  an  der  Wirksamkeit  der  Dul^amara. 

Cory  dalin. 

Diese  Pflanzenbase  findet  sich  In  der  Wurzel  von  CS9- 
rydatis  bidbosa  und  C*  fabacec^  worin  sie  von  Wacken-> 
r'oder  entdeckt  worden  ist  Um  sie  daraus  auszuziehen, 
verwandelt  man  die  Wurzel  in  ein  gröbliches  Pulver,  und 
lässt  dieses  einige  Tage  im  Wasser  maceriren;  man  erhält 
dann  eine  dunkelrofh  gefärbte  Infusion^  welche  das  Lackmus- 
papier röthet.  Man  filtrirt  und  vermischt  sie  mit  soviel  Al- 
kali, dass  sie  schwach  alkalisch  wird;  dabei  bildet  sich  ein 
reichtieher  grau  gefibrbter  Niederschlag,  den  man  auf  einem 
Filter  sammelt.  Die  röckstfindige  Wurzel  unterwirft  mas 
eiuOT  neuen  Maceration  mit  Wasser^  welebes  mit  Schwefel- 
säure  angesäuert  worden  ist,  wodurch  eine  neue  Portion  Co« 
liydalin  ausgezogen  wird,  das  man  mit  Alkali  ausfällt,  aber 
in  der  Art,^dass  man  ^s,  ^vas  zuerst  gefällt  wird,  nidit 
mit  dem  Folgenden  mischt,  weil  es  schwieriger  sro  reiniges 
ist.  Man  trocknet  den  Niederschlag  und  kocht  ihn  mit  AI« 
kohol  aus,  bis  dieser  nichts  .mehr  auflöst ,  worauf  die  erliat* 
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tene  Losnag  durch  Destillation  vom  grossten  Theile  des  AI-  * 
kohote  befreit  wird«  Bisweilen  scheidet  sich  ans  der  n6k^ 
stfiiidigen  Flüssigkeit  beim  Erkaltdn  ein  wenig  CorydaKn  in 
Krystallen  aas»  Man  verdunstet  dieFlältsigkeit  bis  asnrTrockne, 
nnd  übergiesst  den  Rückstand  mit  sehr  verdünnter  Sdiwefel- 
säare,  welche^  mit  Zurücklassung  eines  grünen  Harzes,  das 
Corydalin  auflöst  Die  erhaltene  Lösung  wird  durch  ein  Alkali 
gefällt,  aber  mit  der  Vorsicht,  dass  man  die  dunkel  gefärbte 
Materie,  welche  durch  die  ersten,  der  Flüssigkeit  zugefügt 
len  Portionen  des^Alkali's  ausgeschieden  wird,  und  w^he 
noch  grünes  Harz  ist,  entfernt;  aus  der  filtrirten  Flüssigkeft 
fällen  dann  die  Alkalien  ungefärbtes  Corydalin,  welches  aber 
beim  Abwaschen  einen  Stich  ins  Graue  annimmt.  Winck- 
1er  bereitet  das  Corydalin  auf  folgende  Art:  Die  frische 
Wurzel  von  darydalis  tuberosa  wird  zu  Brei  gestossen  und 
ausgepresst,  der  Saft  in  der  Wärme  coagulirt,  filtrirt,  mit 
einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt^ 
so  lange  nodhi  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt,  durch  Sehwe* 
fbisäure  von  überschüssigem  Bleisalz  befreit,  wieder  filtrirt, 
und  mit  Ammoniak  gefallt;  der  Niederschlag  wird  ausgewa- 
schen, getrocknet,  in  12  bis  16  Theilen  Alkohol  von  80pCt* 
gelöst,  die  Lösung  mit  etwas  Blutlaugenkohle  digerirt,  heiss 
filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  verdunsten  gelassen,  wobei 
das  Corydalin  in  Gestalt  eines  krystallinischen  Pulvers  er- 
halten wird.  Mit  Zusatz  evi^  hinreichenden  Menge  Was- 
sers wird  das  Corydalin  pulverförmig  g^ällt. 

Im  trocknen  Zustande  erscheint  das  Corydalin  als  leichte, 
nicht  zusammenhängende,  schmutzig  weiss  oder  graulich  ge- 
färbte Klumpen,  welche  stark  an  den  Fingern  abfärben.  Es 
ist  geruchlos,  fast  geschmacklos,  sehr  löslich  in  Alkohol, 
und  um  so  mehr,  je  wässerfreier  er  ist.  Die  Lösung  ist  grün- 
lich gelb  geßirbt;  aus  der  in  4er  Siedhitze  gesättigten  Lö- 
sung schiesst  es  beim  Erkalten  in  ungefärbten,  linienlangen, 
prismatischen  Krystallen  an,  krystallisirt  aber  bei  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  daraus  in  feinen  Schuppen.  Diese  Losung 
reagirt  bemerkbar  alkalisch  auf  die  Infusionen  von  Lackmus, 
Rothkohl  und  Rosen.  Dem  unmittelbaren  Einfiuss  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt,  wird  das  Corydalin  dunkler  und  nimmt 
einen  Stich  ins  Grünlidigelbe  an ,  welche  Veränderung  das 
pfriverförmige  leichter  als  das  ki*ystallisirte  erfahrt.  Es  schmilzt 
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schon  unter  100^,  und  gibt  dann  eine  in  dfinnen  Splittere 
durchscheinende  und  im  Bruch  krystalliniBche  Masse.  In  ei- 
ner etwas  erhöhten  Temperatur  wird  es  leicht  braun ,  gibt 
Wasser  und  Ammoniabr  aus,  und  erstarrt  dann  zu  einer  brau- 
nen durchscheinenden  Masse*  Die  grünlichgelbe  Fflirbe,  wd- 
che  das  Corydalin  beim  Schmelzen  annimmt,  scheint  seinem 
flüssigen  Zustand  anzugehören;  denn  seine  Lösungen  in  Aether 
und  Alkcdiol  besitzen  dieselbe  Farbe,  wiewohl  sie  beim  Ab- 
dampfen farblose  Krystalle  liefern*    Im  Wasser  ist  das  Co- 
rydalin wenig  löslich;  aber  es  ist  darin  leidit  zu  suspendiren^ 
wenn  man  es  damit  schüttelt.    Kodit  man  es  mit  Wasser, 
80  schmilzt   es  Und  eriiebt  sich  darin  in  grünlich -gelben 
Tropfen  9  welche  dann  auf  der  Oberflache  schwimmen.   Beim 
ErJialten  trübt  sich  das  Wasser,  weil  sich  eine  darin  geltote 
Portion  Corydalin  daraus  absetzt.    Der  Aether  löst  das  Co- 
rydalin leicht  auf.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  in  gros- 
serer Menge  aufgelöst,  als  vom  Wasser,  und  gibt  damit  eine 
grünlichgdbe  Lösung.    Man  muss  sich  daher  hüten,   beim 
Fillen  dieser  Basis  aus  seiner  Lösung  in  ein^  Säure  mit 
Alkalien,  von  diesen  keinen  grossen  Ueberschuss  zuzufügen* 
Das  Corydalin  bildet  mit  den  Säuren  sehr  bitter  schmek- 
kende  Salze.    Das  cklortoMserstoffsaure  CarydaUn  ist  ein 
unkrystaUisirbares  Salz,  dessen  Lösung  nach  Wincklerfnit 
QuecksilbercUorid  einen  voluminösen  Niederschlag  gibt,  wel- 
cher ein  Doppelsalz  ist*    Mit  der  Schwefelsäure  gebt  das 
Corydalin  zwei  Verbindungen  ein,  wovon  die  eine,  welche 
durch  Digestion  der  Säure  mit  überschüssiger  Basis  erhtttea 
wird,  krystallinisch  ist;  die  Flüssigkeit  setzt  dann  wahrend 
der  Verdunstung  das  krystallinische  Salz  ab,  welches  nun 
im  Wasser  wenig  mehr  löslich  ist.    Setzt  man  zu  einer  Lö- 
sung des  Corydälins  in  Alkohol   ein  wenig  Schwefelsäure 
auf  die  Art,   dass  dadurch  die  Base  nicht  übersättigt  wird, 
so    erhält  man   durch  Verdunsten   zuerst  das  krystallisirte 
Salz,  und  darauf  durch  Verdunsten '  der  davon   abfiltrirten 
Flüssigkeit  eine  grünlichgelbe,  durchsichtige^  gummige^,  ge-^ 
sprungene  Masse,  welche  in  der  Luft  unveränderlich,  aber 
im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  ist.    Sie  röthet  das  Lack- 
muspapier.   Ein  Ueberschuss  von  concentrirter  Schwefelsäure 
zersetzt  diese  Basis.    Salpetersäure  zerstört  das  Corydalin 
und  färbt  es  rotb^  oder  blutretb,  we;m  die  Flüssigkeit  coa- 
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centriri  isU  Diese  Reaction  ist  s»  empfindlich^  daSH^  man  mit 
4&[  Salpetersäure,  wenn  sie  mit  einer  Flüssigkeit,  worin  Co- 
Fydalin  enthalten  ist,  erhitzt  wird,  dieses  entdecken  kann. 
Wenn  uach  nur  kleine  Mengen  darin  enthalten  sind.  Die 
Sisngsäure  verbindet  sich  weniger  leicht  mit  dem  Corydidin 
als  die  Mineralsäuren,  und  bildet  damit  ein  krystallisirtes,  im 
Wasser  sehr  leicht  lösliches  Salz*  Das  Corydalin  wird  durch 
Galläpfelinfusion  gefiUlt,  und  es  ist  diese  ein  vortreffliches 
Beagens,  um  die  Gegenwart  dieser  Basis  zu  entdecken. 

C  a  r  a  r  i  ih 

Diese  Pflanzenbase*  ist  von  Boussinganlt  und  Roulio- 
m  einer  Substanz  entdeckt  worden,  deren  sich  die  Indianer 
im  mittägigen  Amerika  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  für  die 
Jagd  bedienen.  Diese  Substanz  ist  Curara  oder  llrari  ge- 
nannt worden.  Zufolge  einer  Nachricht  von  Humboldt 
scheint  es,  dass  dieses  Curara  durch  Behandlung  einer  zur 
natürlichen  Familie  der  Strychneen  gehörenden  Pflanze,  einer 
Liane,  die  in  ihrem  Vaterlande  unter  dem  Namen  Mavactsre 
bekannt  ist,  mit  Wasser  und  durcji's  Vermisdien  des  wässe- 
rigen Extracts  mit  dem  gummigen  Extract  einer  anderen 
Pflanze,  um  ihm  dadurch  Consistenz  zu  geben,  bereitet  wird. 
Wird  das  Curara  in  eine  Wunde  gebracht,  so  tödtet  es 
schon  innerhalb  8  bis  10  Minuten,  es  kann  aber  ohne  schäd- 
liche Folgen  verschluckt  werden. 

Die  Versuche  von  Boussinganlt  undRoulin  sind  von 
Pelletier  und  Petroz  wiederholt  und  bestätigt  worden. 

Um  das  Curarin  zu  erhalten,  wird  das  Curara  gepulvert 
imd  mit  Alkohol  ausgekocht.  Die  Lösung  wird  dann  mit 
Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  daraus  abdestillirt.  Die 
rückständige  wässerige  Flüssigkeit  wird  von  dem  darin  ab- 
gesetzten Harze  abgegossen,  durch  Thierkohle  entfärbt  und 
mit  Galläpfelinfüsion  gefällt.  Der  Niederschlag,  weldier  gelb 
gefärbt  ist  und  bitter  schmeckt,  ist  eine  Verbmdung  desCura- 
rins  mit  Gerbsäure.  Er  wird  ausgewaschen,  mit  ein  wenig 
Wasser  vermischt,  bis  ssnm  Kochen  erhitzt,  und  nach  und 
nach  mit  Krystallen  von  Oxalsäure  versetzt,  bis  er  ganz  auf- 
gelöst ist.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Magnesia 
behandelt,  welche  sich  sowohl  mit  der  Oxalsäure  als  auch  mit 
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der  GerbsKure  verbindet,  uttd  das  Cararin  bleibt  in  der  Auf- 
lesung,  welche  man  verdunstet  und  den  hinterbleibenden 
Rüdtstand  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  (^ine  kleine  Menge 
oxalsauirer  Magnesia  ungelöst  surucklasst*  Die  Lösung  in 
Alkohol  wird  nun  in  der  Wärme  verdunstet,  und  im  luft- 
leeren Räume  ausgetrocknet. 

Pelletier  nnd  Petroz  bereiten  das  Cniraritt  auf  eine 
andere  Art  Sie  reinigen  das  AlkoheK-Extract  von  Fett  und 
Harz  mittelst  Aether,  losen  den  Ruckstand  in  Wasser,  fSUen 
aus  der  Lösung  mit  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  die  frem- 
den Körper,  welche  dadurdi  abgeschieden  werden  können,  und 
zersetzen  das  überschüssig  zugefügte  Bleisalz  durch  Scbwe- 
felwasserstoifgas«  Hierauf  mischen  sie  die  fiUrirte  Flüssigkeit 
mit  Thierkohle,  um  sie  zu  entfirben,  filtriren,  verduimten, 
und  treiben  die  Essigsaure  aus,  indem  sie  d^  Flüssigkeit 
eine  mit  wasserfreiem  Alkohol  verdünnte  Schwefelsäure*]) 
Attfogen,  und  den  Alkohol  wegdunsten;  hierauf  fallen  sie  die 
SehwefelsSure  mit  Barsrteidehydrat,  und  de^  hievon  zuge- 
setzten .Uebersdiuss  durch  Kohlrasäure;  endlieh  verdunsten 
sie  die  filtrirte  I^üoi^keit  bis  zur  Trodcene» 

Ihis  so  eriiiütrae  Curarin  bMdet  eine  nidit  krystallinis^e, 
geBUEche,  homartige  Masse,  welche  nur  in  dünnen  St^littern 
durchscheinend  ist  An  der  Luft  zeifliesst  es,  sein  Cre- 
schmack  ist  sehr  bittei'.  Der  Hitze  ausgesetzt,  verkohlt  es 
sidi,  verbreitet  dabei  einen  hornartigen  G^ruieh  und  verbrennt. 
Wahrscheinlich  sublimirt  sidi  dabei  eine  kleine  Menge  Cu- 
rarins  unäsersetzt.  Es  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in 
Wasser  und  Alkohol;  in  Aedier  und  Terpentinöl  ist  es  aber 
ilnlöslidi.  Es  Mänt  das  durch  eine  86ure  geröthete  Lack- 
toispapier  und  bräunt  das  Curcumapapier*  Mit  Säuren  ver^ 
bindet  es  sich  und  büdet  damit  neutrale,  bitter  sehkneckende 
Salze,  wovon  die  mit  Chlorwasserstoffsäure,  Sdiwefelsäure 
imd  Essigsäure,  welche  allein  nur  bekannt  sind,  unkrystidli- 
sirbar  »md.  Von  allen  versuchten  Reagentien  ist  die  Gerb- 
säure das  einzige,  wodurch  es  aus  seinen  Auflösungen  ge- 


*}  Es  nnterliegt  keinem  Zweifel^  dass  sich  dabei  Schwefelweinsiiure 
bildet,  und  dass  man  ein  unreines  Product  erbält.  Daher  halte  ich  es 
für  zweckmässiger,  Phosphorsäure  oder  Schwefelsaure  ohne  Alkohol 
anzuwenden. 


fimt  whd.    e^Sm  gift^  Wirk«^  ist  beft^r,  ids  die  def 
Curara)  woraus  es  erhalten  worden  ist. 


A  c  0  n  i  t  i  n. 

Diese  Pflanzenbasis  kommt  in  mehreren  Species  von 
Aconitum  p  besonders  in  A.  Napeliusy  vor.  Sie  ist  von 
Hesse  entdeckt  worden.  Sie  wird  entweder  aus  dem  Safte 
der  frischen  Pflanze,  eder  aus  den  getrockneten  Blättern 
derselben  ausgezogen.  Aus  dem  Safte  erhält  man  sie,  wenn 
man  ihn  nach  dem  Aufkochen  und  Filtriren  mit  Kalkerde- 
hydrat versetzt,  wohl  durchschüttelt  und  mit  kohlensaurem 
Kali  vermisjcht.  Das  Gemisch  wird  dann  mit  Aether  so  ofk 
wiederholt  geschüttelt,  fds  dieser  nodh  etwas  Aconitin  aus- 
zieht^ welches  hierauf  nach  Abdestillatien  des  Acthers  zu- 
rückbleibt. Auch  wird  es  aus  dem  frisch  bereiteten  Extracte 
dieser  Pflanze  Auf  gleiche  Weise  erhalten. 

Alis  den  getroduieten  Blattern  wind  es  auf  folgende 
Weise  dargestellt?  Dfe  g^ulverten  Blätter  werden  tn  einem 
eben  so  besehatfeneta  Apparate,  wie  ich  ihn  bei  der  Eichen« 
geribsmwe  beschridien  habe,  nA;  Alkohol  ausgezc^eo,  die  AI-» 
keholUBung  wird  liM^  Kdkerdehydrat  veirsetzt  und  filtrirt^ 
das  FiUad  mü  mn  w)^äg  iSdiWefelsäüi^  vermiilcht,  wieder 
filtrirt,  daraus  der  grointe  Theil  Alkohol  abdestilltrt,  der 
Rdakfl^änd  mit  Vireiiig  Wasser  tennJsdit,^  und  hierauf  der 
Rest  ^nen  Alkohol  durdi  Verdunsten  in  einem  offenen  6e-» 
fiuse  damiis  entfei^nt  Die  Flüssigkeit  bringt  num  zum  Ab-» 
setzen  an  eiwei  kalten  Ort  Die  geklärte  Flüssigkeit  zer^ 
tatst  man  dann  mü  koidensaurem  Kali,  presst  den  entstand 
ihnen NMderschlag  zwischen Löscbpiapier  wohl  aus,  solange 
dieses  noch  etwas  aufnimmt,  und  zieht  ihn  getrocknet  mit 
wasserfreiem  Alkohol  aus^  die  Lösung  wird  nun  mit  Blut- 
laugenkohle entfärbt,  mit  Wasser  vermischt  und  der  Ver- 
dunstung überlassen.  Ist  das  Aconitin,  welches  sich  dabei 
absetzt,  noch  gefärbt,  so  rnuiss  eS  mil  Schwefelsäure  ver- 
banden., die  Lösung  mit  Kalkerdeh}l]r4t  zersetzt,  und  dann 
das  Acottitia  mit  Aether  aufl^e^ogen  werden.  Das  Aconitin, 
welches  jetzt  nach  Verdunstung  des  Aethes  hinterbleibt,  wird 
wieder  in  Alkohol  aufgelöst,  die  Losung  mit  Wasser  vet-* 
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mischt,  niid  verdansten  gelassen,  wobei  sidi  das  Acanitia 
absetzt. 

Das  Aconitin  bat  folgende  Eigenschaften:  Es  krysalli- 
sirt  schwierig  in  Körnern,  bildet  aber  gewöhnlidi  eine  glas- 
glänzende, durchscheinende,  farbenlose,  trockene  and  ge- 
sprungene Masse.  Geruch  besitz  es  nicht,  schmeckt  aber 
bitter,  scharf  und  bintennach  kratzend,  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  scharf,  wie  die  gekauete  Pflanze,  deren  sdiarfer 
Geschmack  nach  Geiger  einer  darin  enthaltenen  scharfen 
und  flüchtigen  Substanz  angehört*  Ein  wenig  in'sAuge  ge- 
brachtes Aconitin  erweitert  die  Pupille  für  eine  kurze  Zeit. 
Es  schmilzt  leicht,  ist  aber  nicht  flüchtig,  sondern  verbrennt 
mit  rasender  Flamme  ohne  Rückstand,  reagirt  stark  alka- 
lisch, wird  von  150  Hl.  kalten  und  50  Th,  kochenden  Was- 
sers aufgelöst,  und  die  letztere  Lösung  erh&lt  sich  beim 
Abkühlen  klar.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht 
aufgelöst.  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Jodtinktur 
kermesbraun  gefUlt,  und  gibt  mit  Goldchlorid  Weissgelbe 
Flocken,  welche  sich  hierauf  in  folassgelbe  KrystaHkörner 
verwandeln.  Diese  Lösung  wird  nicht  durch  Platinchlorid 
gefallt,  aber  durch  Gallapfelinfttsion  staric  getrübt.  Concen- 
trirte  Salpetersaure  löst  das  Aconitin  ohne  Farbenverande- 
rung.  CoBcentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  damit  anfangs 
gelblich  und  hierauf  schmutzig  violett  roth.  —  Seine  Zu- 
sammensetzung ist  nicht  ausgemittelt  worden. 

Das  Aconitin  gibt  vöHig  neutrale  Safaie,  welche  ab^ 
nicht  krystallisiren,  sondern  zu  gummiartig«i  Massen  ein- 
trocknen; sie  schmecken  sdiarf  und  bitter,  wirken  giftig^ 
«md  Werden  von  Wasser  und  Alkohol  «leicht  au%eldst  Sie 
werden  wahrscheinlidi  künftig  einmal  in  der  AnEneikonst 
angewandt  werden.  Bis  jetzt  ist  keins  dieser  Satee  nihef 
studirt  worden. 

Daturin. 

Das  Daturin  findet  sich  in  Datura  9lramonium^  worin 
es  von  Geiger  und  Hesse  entdeckt  worden  ist.  Man 
hatte  zwar  schon  vorher  geglaubt,  in  Datura  eine  Pflanzen- 
base gefunden  zu  haben,  von  der  man  aber  später  fand,'  dass 
sie  nur  phosphdrsaure  Ammoniak -Talkerde  war. 
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Am  leichtesten  wird  das  Datnrin^  ans  den  Sanien  erhal- 
ten; es  wird   daraus  mit  Alkohol  dorch  eine  ganz  gleidie 
Operationsmethode  abgeschieden,  wie  für  das  Aconitin  ange- 
geben worden  ist.  Nach  Abdestillation  des  Alkohols  schwimmt 
aof  der  Flüssigkeit  einOel,  weldies  man  abnimmt,  worauf  maii 
sie  mit.  kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  versetzt,  welcl^eg 
das  Daturin   in    Stocken    ausscheidet,    die   man  zwischen 
Löschpapier  presst,   indem  man  dieses  so  oft  wechselt,  als 
sich  darin  noch  Flüssigkeit  einsaugt    Nach  dem  Pressen 
wird  es  getrocknet,   entweder  in  wasserfreiem  Alkohol  oder 
in  einem  Gemisch  von. Alkohol  und  Aether  aufgelöst,  die 
liösnng  filtrirt,  daraus  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Ruckstandi 
in  verdönnter  Schwefelsaure    aufgelöst,  filtrirt,   mit  emem 
Reichen  Gewicht  Alkohols  vermischt  und   mit  Thierkohle 
behandelt,  bis  die  Flüssigkeit  farbcnlos  geworden.    Hierauf 
wird  der  Alkohol  wieder  abdestillirt,  und  aus  dem  zurück- 
bleibenden schwefelsauren  Daturin  durch  überschüssig  zuzu- 
setzendes kohlensaures  Kali  das  Daturin  ausgeschieden.  Der 
NMerschlag  wird  wohl  ausgepresst,   getrocknet,  in  der  4 
bis  5fachen  Menge  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst,  die  Lö- 
sung filtrirt,  mit  Wasser  bis  2ur  anfangenden  Trübung  ver- 
setzt, und   hierauf  in  einem  offenen  Gefasse    bei  gelinder 
Warme  verdunstet. 

Das  80  erhaltene  Datürin  besitzt  fcdgencte  Eigcfn- 
schaften:  Es  krystallisirt  aus  der  mit  Wasser  v^np(iis<^tea 
weingeistigen  Lösung  in  ausgezeichneten,  farblosen,  stark 
glänzenden  Krystallen,  die  aus  züsammengewebten  Pris- 
men bestehen.  Bei  Ausfallung  mit  Alkali  bildet  es  weisse  - 
Flocken,  welche  sich  zu  zähen,  wachsähnlichen  .Klumpen 
zusammenballen.  In  völlig  reinem  Zustimde  4st  i»^  geruchlos^ 
das  unreine  besitzt  aber  einenwidrigen Geruch.  Esschmeckt 
bitter,  sdiarf  und  tabacksähnlich.  I^e  kleii^e  Menge  davon 
bewirkt,  in's  Auge  gebracht,  eine  lange  anhaltende  Erweite- 
rang  der  Pupille.  Es  reagirt  stark  alkaUsdi,  verändert  sich 
jüeht  in  der  Luf^  schmilzt  bei  der  Siedhitze  des  Wassers 
zu  einem  farbenlosen  Oele,  welches  auf  dem  Wasser  schwimmt. 
In  stärkerer  Hitze  wird  es  sublimirt  in  weissen,  beinahe  ge- 
ra<dilosen  Wolken,  und  lässt  sich  bei  vorsichtiger  Erhitzung 
fast  cdme  Rückstand  sublimiren.  Durch  eine  zu  hohe  H^m^ 
peratur  wurd  es  sogleich  zersetzt.    Es  wird  von  S80  Theilen 
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triften  hoBung  von  koUensawem  Kali,  so  laage  dadnr^ 
nodi  Trübung  erfolgt  Nach  IS  bis  S4  Standen  findet  man 
dann  das  Atropin  daraus  auskrystallisirt.  Bei  dieser  Opera- 
tion wird  viel  mehr  kohlensaures  Kali  angewandt,  als  zur 
Sättigung  der  Säure  des  Atropinsalses  verbraudit  wird«  Die 
Ursache  davon  ist,  dass  das  Atropm  in  der  Flüssigkeit  au£- 
löslicb  ist,  darin  aber  bedeutend  weniger  Idshch  wird  durdi 
das  darin  aufgelöste  kohlensaure  Kali,  und,  so  zu  sagen, 
daraus  durch  das  kohlensaure  Kali  verdrängt  wird.  Dieselbe 
Wirkung,  wiewohl  weniger  vollständig,  üben  auch  KodisalZi 
schwefelsaures  Natron  und  andere  leicht  lösliche  Salze  aus* 
Das  abgesetzte  Atropin  wird  auf  ein  Filter  genommen,  zwi- 
schen Löschpapier  gepresst,  getrocknet,  zu  Pulver  zerrieben, 
dieses  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  wieder  zwisciien 
Löschpapier  gepresst,  um  daraus  zurückgebliebenes  kohlen- 
saures Kali  zu  entfernen,  und  getrocknet.  Nach  dem  Trock- 
nen wird  es  wieder  pulverisirt,  in  seinem  5fadien  ^rewicht 
starken  Alkohols  aufgelöst,  die  Lösung  flltrirt,.  mit  kleinen 
Portionen  Blutlaugenkohle  versetzt  und  damit  sehr  staric 
geschüttelt,  bis  sie  nach  einigen  Stunden  fast  fiurbenlos  ge- 
worden ist.  Zu  viel  Kohle  mnss  vermieden  werden,  weil  sie 
die  Ausbeute  an  Atropin  vermindert.  Die  Flüssigkeit  wird 
filtrirt,  der  grösste  Theil  des  Alkohols  daraus  abdestillirt^ 
und  der  übrige  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  wobei  am 
Ende  das  Atropin  aufi&rystallisirt,  was  man  dann  auf  ein^n 
Filter  sammelt  und  auspresst.  B!an  kann  auch  die  Alterna*- 
tive  wählen,  dass  man,  nadidem  bereits  die  Hälfte  des  AI- 
kobds  abdestiUkt  worden  ist,  den  abgekühlten  Rückstand 
nnt  dem  3  bis  4fachen  Volum  Wassers,  oder  bis  dadurdi 
eine  starke  Trübung  entsteht,  vermischt,  darauf  das  Cremisdi 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  da  alles  sich  auflösen  muss.  Wäh- 
rend dann  die  Flüssigkeit  langsam  erkaltet,  schiesst  daraus 
das  Atropin  an.  Noch  eine  andere  Methode  ist,  dass  man 
die  Alkohollösung  mit  der  Cfacheu  Menge  Wassers  mischt, 
wobei  eine  starke  weisse  Trübung  entsteht,  und  nach  12  bis 
84  Stunden  findet  man  das  Atropin  auskrystallisirt.  Aber 
dieses  letztere  glückt  oft  nicht,  indem  in  der  Lösung  viel 
Atropin  zurückbleibt,  welches  dann  mit  Schwefelsäure  gesät- 
tigt werden  muss,  worauf  man  die  Flüssigkeit  verdunstet^  und 
das  Atropin  daraus  durch  kohlensaures  Kali  ausfiUlt.    Das 
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Atropin,  welches  in  den  alkalischen  Hntteriaogen,  in  dem 
Wasdiwasser  und  in  der  Blutlaugenkohle  zurückbleibt,  erhält 
man,  wenn  man  sie  mehreremal  mit  Aether  schüttelt,  welcher 
darai»  das  Atropin  auflöst  Nachdem  der  Aether  abdestillirt 
worden,  wird  das  Atropin  an  Schwefelsaure  gebunden  und' 
die  Lösung  im  Wasser  mit  kohlensaurem  Kali  auf  die  vor- 
hin erwähnte  Weise  behandelt. 

Das  Atropin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stallimrt  aus  concentrirten  warmen  Auflösungen  in  zusammen- 
gewebten, weissen,  durchscheinenden,  seidenglänzenden 
Prismen.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol  erhält  man  es  bisweilen 
in  feinen  Nadeln,  welche  dem  schwefelsauren  Chinin  ähnlich 
sind.  Bei  langsamer  Verdunstung  einer  Lösung  in  Aether 
Ibildet  es  meistens  eine  farbenlose,  durchsckeinende,  glasähn« 
Ikdie  Masse.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  äusserst  unange- 
nehm bitter,  mit  einem  besonders  scharfen,  gleichsam  metal- 
lischen Nacl^esdmiack.  Die  Pupille  erweitert  es  stark  und 
anhaltend.  Im  unreinen  Zustande  ist  es  unkrystallisirt, 
gelb  oder  braun  gefärbt,  bald  trocken,  bald  schmierig,  und 
von  uuangraehmem  Geruch.  Im  Wasser  sinkt  es  unter, 
v^ändert  sich  in  trockener  Gestalt  an  der  Luft  nicht,  reagirt 
stark  alkalisch,  schmilzt  etwa  bei  -\- 100^;  bei  stärkerer  Hitze 
ist  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  flüchtig,  so  dass  sich 
davon  eine  Portion  sublimirt,  während  der  Rest  zerstört  wird. 
Kb  kann  entzündet  werden,  brennt  mit  einer  klaren  Flamme, 
und  hinteriässt  eine  schwarze  verbrennliche  Kohle.  Das 
Atropin  wird  von  800  Th.  kalten  Wassers  aufgelöst,  in  der 
Wärme  kann  man  aber  1  Theil  Atropins  in  54  Th.  Wassers 
auflösen,  ohne  dass  sich  beim  Erkalten  etwas  auskrystallisirt. 
Durch  fortgesetztes  Kochen  löst  sich  1  Th.  Atropins  in  90 
Theilen  Wassers,  aus  welcher  Lösung  der  grösste  Theil 
heim  Erkalten  in  schönen  Krystallen  anschiesst.  Bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  wird  es  von  IV2  Theilen  wasser- 
freien Alkohols  aufgelöst,  beim  Kochen  vereinigt  es  sich  damit 
«ber.in  allen  Verhältnissen.  Bei  Abkühlung  oder  Verdunstung 
der  Lösung  scheidet  sich  ein  Theil  vom  Atropin  in  Krystallen 
aus,  ein  anderer  Theil  bildet  wieder  eine  farblose,  geleeartige 
Hasse,  welche  Alkohol  yerbunden  enthält.  Das  Atropin  wird 
von  23  Th.  kalten  und  6  Th.  kochenden  Aethers  aufgelöst; 
die  letztere  Lösung  gesteht  in  einem  verschlossenen  Gefilsse 
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Körper  ab  heftig  Gifte«  Die  Wirinmg  derselben  9  wel<^ 
die  grösste  Aufinerksamkeit  verdient,  üben  sie  auf  das  Ange, 
wenn  eine  Losung  des  Atropins  oder  eines  seiner  Salze  in 
dasselbe  gebracht  wird,  wobei  sich  die  Iris  zusammenzieht 
und  die  Pupille  dadurch  erweitert.  Ein  Tropfpn  einer  Lösung 
von  Atropin,  welche  höchstens  Viooo  vonMinem  Gran  des- 
selben enthält,, bewirkt  eine  solche  Erweiterung  der  Pupille, 
dass  man  kaum  mehr  Zeichen  der  Iris  sehen  kann,  und 
dieses  kann  2  bis  10  Tage  dauern.  Wahrscheinlich  wird 
das  Atropin  känftig  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der 
Arzneikunde  spielen. 

Hyoscyamin. 

Diese  Pflanzenbase  ist  in  Hyo9cyamu9  niger  und  H. 
a/6tit' enthalten,  worin  sie  von  Geiger  und  Hesse  ent« 
deckt  worden  ist. 

Die  Methode,  nach  welcher  das  Hyoscyamin  aus  den 
Samen  von  Hyoscyamus  niger  ausgezogen  wird,  ist  Wort 
für  Wort  dieselbe,  wie  die,  welche  ich  für  das  Atropin  an- 
geführt habe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Alkohol, 
womit  die  Extraction  geschieht,  vorher  mit  8  Procent  Schwe- 
felsäure vermischt  wird.  Die  Operationsmethoden  unter- 
scheiden sich  erst  dann,  wenn  das  Hyoscyamin  durch  den 
nachherigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  im  Ueberscbnss 
abgeschieden  und  frei  in  dem  Gemisch  ist.  Dann  schüttelt 
man  dieses  mitAether,  welcher  das  Hyoscyamin  auflöst,' was 
mit  neuen  Pbrtionen  Aethers  so  oft  wiederholt  wfard,  als  die- 
Ber  noch  Hyoscyamin  auszieht.  Die  Aehnlichkeit  in  den 
Vorschrifiten  gründet  sich  auf  die  fast  gleiche  Neigung  beider 
Basen,  sich  in  aufgelöster  Gestalt  durch  Wärme  und  Luft 
zu  zersetzen,  und  der  letztere  Unterschied  dabei  hat  darin  sei- 
nen Grund,  dass  das  Hyoscyamin  zu  sehr  in  Wasser  löslieh 
ist,  als  dass  es  daraus  ohne  sehr  grossen  Verlust  krystalli- 
sirt  oder  geffillt  erhalten  werden  könnte.  Der  Aether 
^rd  abdestillirt.  Der  Rückstand,  welcher  aus  Hyoscya- 
min*^ m>d  anderen  vom  Aether  ausgezogenen  Substanzen 
bieAteht,  wird  mit  Wasser  gemisdit,  so  lange  noch  Trü- 
bung dadurch  erfolgt,  worauf  das  Abgeschiedene  abflltrirt 
Wird.     Die  Lösung  enÄilt  das  Hyoscyamin.    Sie  wird  mit 

ihrem 
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ihrem  doppelten  Volum  eines  mit  Aether  vermischten  Alko- 
hols versetzt  und  hierauf  so  lange  mit  Blutlaugenkohle  beh- 
andelt, bis  sie  wasaerklar  geworden  ist.  Der  Zusatz 
von  Alkohol  and  Aether  hat  den  Zweck,  die  Fällung 
des  Hyoscyamins  durch  die  Blutlaugenkohle  zu  verhindern, 
was  in  einer  Lösung  in  blossem  Wasser  Statt  finden 
VfTurde.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  der  Alkohol  und 
Aether  in  gelinder  Wärme  daraus  abdestillirt,  und  der 
Rückstand  der  Retorte  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel-« 
tsäure  getrocknet»  Ist  er  nun  noch  gefärbt,  so  muss  die 
Behandlung  mit  Blutlaugenkohle  noch  einmal  wiederholt 
werden,  oder  er  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufge- 
löst, die  Lösung  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  ver- 
mischt, mit  Blutlaugenkohle  entfärbt,  der  Alkohol  daraus  ab-^ 
destiliirt,  der  Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  in  Ueber- 
schuss  versetzt,  und  das  Hyoscyamin  aus  dem  Gemisch  mit 
Aether  ausgezogen. 

Aus  dem  aus  der  frischen  Pflanze  ausgepressleü  Safte 
wird  das  Hyoscyamin  erhalten,  wenn  man  den  Saft  in  der 
Wärme  coagulirt,  filtrirt,  mit  Kalkerdehydrat  neutralisirt, 
mit  kohlensaurem  Kali  versetzt  und  mit  Aether  behandelt. 
Auf  eine  gleiche  Weise  kann  man  auch  eine  Lösung  des 
Extracts  dieser  Pflanze  behandeln.  Aus  der  trocknen  und 
auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Samen,  behandelten  Pflanze  er- 
hält man  sehr  wenig. 

Das  Hyoscyamin  hut  folgende  Eigenschaften:  Es  kry- 
stallisirt  in  sternförmig  vereinigten,  seidenglänzenden  Nadeln. 
Oefters  erhält  man  es  jedoch  nur  als  eine  farbenlose,  durch- 
scheinende, zähe  und  klebende  Masse.  Im  reinen  und  trocke- 
nen Zustande  hat  es  keinen  Geruch,  riecht  aber,  unrein  und 
gefärbt,  höchst  widrig,  tabaksähnlich.  Sein  Geschmack  ist 
scharf  und  tabaksähnlich.  An  der  Luft  hält  es  sich  unver- 
ändert, und  schmilzt  in  gelinder  Wärme.  Bei  etwas  grös- 
serer Hitze  kann  es  unverändert  überdestillirt  werden,  bei 
einer. zu  starken  Hitze  zersetzt  es  sich  jedoch  mH  einer 
solchen  Leichtigkeit,  dass  man  sich** der  Sublimation  nicht 
mit  Sicherheit  bedienen  kann,  um  das  Hyoscyamin  von  an- 
dern Substanzen  zu  reinigen  oder  abzuscheiden.  Gewöhnlich 
wird  es  von  Verbrennung$producten  und  Ammoniak  begleitet. 
Beim  Kochen  mit  Wiusser  in  einem  DestUlations- Apparate 
VL  23 


354  MyoftcytmijaL. 

geht  eine  sehr  unbedeoiende  Menge  von  Hj^oiscyamiii  mit 
dem  Wasser  über.  Im  völlig  wass^reien  Znslftiid  zeigt 
es  keine  alkalische  ReactioB)  aber  sehe  LösoBg  im  Wassei 
reagirt  stark  alkalisch.  Von  Wasser  wird  es  ziendick  lekkt 
aufgelöst,  das  nnreine  mischt  sich  damit  i«  allen  Verhält* 
nissen.  Aach  löst  es  sich  in  Alkohol  und  Aetfier.  Seine 
Auflösungen  in  Wasser  zersetsen  sich  an  der  Luft,  etwa  so^ 
wie  die  von  Atropin*  Wird  es  mit  kaustischem  Kali  ge-t 
mischt,  so  fSrbt  es  sich  braun,  tebei  wird  Ammoniak  frei 
und  eine  harzartige  Substanz  gebildet,  welche  keine  dtt 
Eigenschaften  des  Hyoscyamins  mehr  hat  Starke  Siaren 
wirken  weniger  zersetzend  darauf.  Jedtinctur  bringt  ibmit 
einen  kermesbraunen  Niederschlag  hervor.  GralläpfrtinfasioD 
fallt  es  in  weissen  käsigen  Flocken,  und  eben  so  audi  das 
Goldchlorid,  aber  dieser  Niederschlag  hat  einen  Stich  ins 
Gelbe.  Platinchlorid  gibt  damit  keinen  Nie^rsdilag.  Die 
Zusammensetzung  und  das  Atomgewicht  des  Ifyoscymrä» 
sind  noKch  nicht  bestimmt  werden. 

Ss  bildet  völlig  neutrale  Salze,  dere»  Lösung  im  Inh^ 
leeren  BAume  abgedunstet  werden  mnss.  Eisige  derselben 
werden  krystallisirt  erbalten  und  sind  kiftbeständig,  wie  z.  B. 
das  schwefelsaure  Salz.  Sie  sind  geru<Ak>s,  besitzen  aber  den 
Geschmack  des  Hyoscyamins  und  lösen  sich  leicht  in  AHco- 
hol  und  Wasser. 

Das  Hyoscyamin  und  seine  Salze  wiiken  sebr  giftig-.^ 
Sie  erweitern  die  Pupille,  jedoch  ni<^t  so  stark,  wie  Atropin. 
Sie  vdcdienen  in  der  Arzueikunde  angewandJt  zu  werden. 

Nicotin. 

Diese  Basis  findet  sich  in  de»  Tabak,  welcher  sie  im 
Zustande  eines  essigsauren  Salzes  zu  enthalten  scbemt,  und 
ihr  seine  Schärfe  und  narkotische  Wirkung  verdankt»  £K» 
ist  von  Posselt  und  Reimann  entdeckt  worden,  wddie 
sie  aui^  verschiedenen  Species  des  Genus  NtcoHana,  mk$ 
Nieoiiana  tabacum^  Macrophytta  rusfiea  und  M.  ffhitifw^a, 
darstellten.  Sie  findet  sich  nicht  blos  in  den  Blättern;  Boch- 
ner  hat  sie  auch  in  den  Samen  des  Tabaks  aufgeAindten» 
Biese  Base  zeichnet  •  sich  vor  anderen  Pilanzenb<ftsen  durcl^  , 
die  Leichtigkeit  aus,  mit  welcher  die  sieb  im  Wasser  aufMsU* 
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Bf^  bereitet  das  Nicotin  auf  folgende  Weise:  Man  kocb^ 
19  Pfoi^d  tro<^ene  Tabaksblätter  mit  Wasser,  welche  mit 
Sc^in^efelsaare  angesäuert  worden  ist,  aus,  verdunstet  das 
D^oot  in  gelinder  Wärme,  uu^  ersdiöpft  den  Rückstand  mit 
SOprppentigem  Alkohol.  Die  Lösung  in  Alkobol  wird  durcl^ 
DestiU^tron  concentrirt^  mit  dem  Hydrat  der  Talkerde  odqp 
^alMerde  vermischt,  und  einer  zweiten  Destillation  unter-» 
jvorfen.  Das  Product  dieser  Destillation  ist  eine  Losupg  von 
Nicotin  und  Ammoniak  im  Wasser.  Man  schät^lt  ah^  mit 
Aether,  welcher  einen  Theil  Nicotins  ai^sziejlM:.  Efjle  \f^^  dem 
Aether  g^trpnnte  wässerige  Flijuäsjgkeit  wird  wi^df  r  auf  den 
Ipckstand  in  der  Retorte  gegoßii^n,  i^id  darül^er  i^uGs  J^eae 
destillirt.  Rieses  «sweite  Destillat  tritt  an  deA  d^it  |^sch^tr 
^Iten  Aether  eine  ^ei^e  P^rtiop  Ni^^tins  ^Jf.  Man  wieder-p 
holt  dicfso  Behandlung^  bis  der  J^uck^taiJLil  in  d^r  ^ejtoi^te  seine 
Sefaarfe  verlore^  hait  und  nur  noc^  einen  bitt^rn  |^^ehfD^i)(^^ 
beflitzt. 

Vie  Aufzüge  mitAejther  weprdien  durch  Chlorcaltium  von 
daria  befindlichem  Wasser  befreit,  dann  davon  allig^ossen, 
und  in  g^li^der  Wärme  de^i|lirt;  der  Aether,  }vel(^er  flüch-^ 
tiger  als  das  Nicotin  ist,  verflüchtigt  sich,  upd  df^t  Nicotiii 
fangt  nicht  eher  an  zu  destiUiren,  atsbis  d^^  Rüpkstai^d  in  def 
p.etorte  fibejr  -|-  100^  erhitzt  wird*  P&s  so  erjb^^n^  Nicotin 
hat  eine  Consis^tenz  wie  Honig,  ^iqen  schfirfe|i  JG^cl^mack, 
ynd  ^ine  braune  Ffirl^e. 

Eme  andere  Methode  der  Darstellung  i^t  folgßiide :  Man 
presst  den  )S^ft  von  1!^  Pfand  frij^hen  piättem  Vion  Nico^f 
tiana  taba((Um^  welches  im  Blühen  i^t,  coagui^  ihp  durcfa^ 
ilrhit^en,  filtrirt  das  abg^s^l^i^d^njf  |P9ag^IuIn  ab^  ui^d  yer-^ 
dijuistet  ihn  bis  auf  ß  Pfupd.  Die  erh^t^ne  F;lüssigkeit  be-^ 
aitzt  eine  dunkelhs^une  Farbe  und  ^ioen  sehr  scb^^n  ^q- 
schmack.  Man  vermischt  sj^  mit  Kilkpr^ehydrat  im  U^b^i;-* 
scjiass,  und  lasst  siie  daipit  i^e^^ere  S^^nden  in  ]Be/^hrui^9 
Als4ann  wird  sie  filtrirt,  ,destiU|rt^  WjA  das  ippi^^illat  ^i^ 
A^etb^r  behandelt;,  yn^  ic*^  vprhin.eryvähift  h^e. 

Buchiier  ^i^bjt  Mf  Nic^otip  aus  dem  Tj^^kSf^^ 
aaf  eine  etwas  andere  Art  aus.  ^r  lässt  ^ie  Emulsion  d^ 
Samen  mit  ein  wenig  Schwefeli^äu|re  kpchen,  yerdiin^tet  dip 
iichi^ach  saure  Flossigl^it  bis  f»}r  j^yrupsd|cke,  Ql^rirt,  miftchf; 
sie  in  einer  Retorte  mit  Kalkerdebydrat,  und  destillirt.     Dajf 
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DesiillatioDsproduct,  welches  Ammoniak  und  Nicotin  enthält, 
wird  dann  sehr  genau  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  und 
Eur  Trockene  verdunstet.  Den  Räckstand  behandelt  man  mit 
.wasserfreiem  Alkohol,  welcher  das  Nicötinsalz  auflöst  und 
das  Ammoniaksalz  zurücklässt.  Das  schwefelsaure  Nicotin 
wird  durch  Baryterdehydrat  zersetzt  und  ilie  filtrirte  Flüssig- 
keit der  freiwilligen  Verdunstung  fiberlassen.  Das  Nicotin 
bleibt  dann  in  Gestalt  einer  blasi^elben,  etwas  körnigen,  dem 
Honig  ähnlichen  Masse  zurück. 

Um  das  Nicotin  vollkommen  rein  zu  erhalten,  muss  das, 
was  nach  Posselts  und  Reimauns  Methode  erhalten  worden 
ist,  destillirt  werden,  eine . Operation ,  die  sich  vortrefBich  in 
einem  Oelbade,  dessen  Temperatur  man  bei  +140®  unter- 
hält, ausfähren  lässt.  Das  Nicotin  destillirt  langsam,  und 
besitzt  darauf  die  folgenden  Eigenschaften:  Es  ist  flässig, 
durchsichtig,  ungefärbt  (wiewohl  es  schwer  ist,  dasselbe 
vollkommen  farblos  zu  erhalten),  besitzt  einen  Geruch,  der 
an  Tabak  erinnert,  aber  er  ist  scharf,  piquant,  unangenehm 
und  hat  einen.scharfen,  brennenden  Geschmack,  welcher  lange 
Zeit  anhält.  Bei  — 6®  ist  es  noch  flässig.  Es  stellt  das 
durch  Säuren  geröthete  Lackmuspapier  wieder  her,  und  bräunt 
befeuchtetes  Curcumapapier.  Bei  einer  Temperatur  von  100® 
verbreitet  es  in  der  Luft  einen  weissen  Rauch,  welcher  das 
Curcumapapier  bräunt;  bei  -f""^^^^  geräth  es  ins  Kochen, 
zersetzt  sich  gleichzeitig,  wird  braun,  harzäholich,  bitter 
schmeckend  und  verliert  seine  Schärfe.  Selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wirkt  die  Luft  darauf,  macht  es  dunkeler, 
dicklicher  und  zersetzt  es  theilweise.  Das  Nicotin  ist  schwie- 
rig ohne  Hülfe  eines  Dochts  zu  entzünden;  aber  mit  einem 
Docht  brennt  es  mit  lebhafter  rusender  Flamme.  Man  kann 
es  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Der  Aether 
löst  es  leicht  auf,  und  [entzieht  es  grossentheils  dem  Wasser, 
worin  es  aufgelöst  ist.  Terpentinöl  löst  es  wenig  auf.  Man- 
delöl löst  es  auf;  Essigsäure  zieht  es  daraus  aus.  Eine  Lö-> 
sung  von  Jod  in  Alkohol  zerstört  es,  und  verwandelt  seine 
Farbe  zuerst  in  gelb  und  hierauf  in  kermesroth.  Concentrirte 
Salpetersäure  zersetzt  es  ebenfalls.  Auf  die  thierische  Oeco* 
nomie  wirkt  es  als  ein  heftiges  Gift;  ein  einziger  Tropfen 
reicht  hin,  einen  Hund  zu  tödten*  Das  Narcotin  ist  nidit 
analysirt  worden, 
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Die  Nicotinsiilase  selehnen  sich  Airch  ihren  brennenden 
und  scharfen  Tabaksgescbmack  aus.  Sie  sind  ungefärbt, 
und  grösstentheils  in  Alkohol  und  Wasser  auflösUch;  in 
Aether  scbeiuen  sie  aber  unlöslich  zu  sein. 

Schwefelsaures  Nicotin.  Ein  Theil  wasserige  Schwe- 
felsäure bedarf  4V4  Theile  wasserfreien  Nicotius  zur  Sät« 
tigung,  und  hinterlässt  eine  unkrystallisirbare,  geruchlose, 
in  Alkohol  lösliche  Masse. 

Phospharsanres  Nicotin.  Aus  einer  bis  zur  Sy- 
rupsconsistenz  conceixtrirten  und  sich  selbst  äbctrlasseneu 
AuflösoQg  bilden  sich  kleine  blättrige  Krystalle,  welche  dem 
Cholesterin  ähnlich  sind. 

Oxalsaures  Nicotin*  Es  ist  sehr  auflöslich  und  kry- 
staUisirbar. 

Weinsaures  Nicotin.  Es  ist  sehr  auflöslich  und  kiy- 
stallisirt  in  undeutlichen  Körnern. 

Essigsaures  Nicotin.  Bildet  einen  unkrystallisirbareQ 
Syrnp.  Mischt  man  eine  Lösung  dieses  Salzes  mit  einer 
Lösnug  von  Quecksilberchlorid  oder  Platinchlorid,  so  bilden  . 
sich  wenig  lösliche  Doppelsalze,  welche  niederfallen,  und 
welche  in  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersäure,  aber  nicht 
in  Alkohol  und  Aether,  löslich  sind.  Das  Quecksilbersalz 
ist  weiss  und  flockig;  das  Platinsalz  ist  gelb,  kömig  und 
langsam  in  kochendem  Wasser  auflöslidu 

Das  Nicotin  ist  ohngeCähr  zu  Viooo  in  den  trockenen  Ta* 
baksblättern  enthalten.  Der  Tabakssamen  lieferte  Buchner 
Vsooo,  aber  er  enthält  davon  mehr.  —  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  man  diese  Base  einmal  in  der  Arznei- 
kunde anwenden  werde. 

C  0  n  i  i  n. 

Diese  Pflanzenbase  kömmt  in  Conium  maculatum  von 
Sie  wurde  zuerst  von  Gieseke  angekündigt,  aber  rein  und 
isolirt  erst  von  Geiger  dargestellt. 

Man  erhält  sie  am  leichtesten  aus  den  Samen,  welche 
ffestossen  und  mit  der  4  bis  6fachen  Gewichtsmenge  Wassers 
vermischt  werden,  worauf  man  V«  ihres  Gewichts  starker 
Kalilauge  zufugt  und  das  Gemisch  destiliirt,  so  lange  ein 
riechendes  alkalisches  Wasser  übergeht    Das  Destillat  wird 
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kit  iSöhwc^feisäiire  gesättigt,  iii  gelinder  W&rme  amr  Syraps- 
fiicke  Tdirdtiastet,  and  ifieser  Ilückstand  mehrere  Male  mit 
dnetn  Gemistsh  von  1  Th.  Aethers  nnd  2  'iTheilen  96procen- 
tigen  Alkohols  behandelt,  sb  lange  davon  nodh  etwas  au%e- 
Idi^  witd.  ttiertn  löst  such  nun  da^  schwefelsaure  Coniin, 
und  sltnteiä  l^diW^felsaures  Ammoniak  bleibt  zuräfek.  Man 
dbstitli^t  den^  Aether  nnd  Alkohol  ab,  verdunstet  den  Rliok- 
stand  im  Wasserbade  9  bis  alle  Spuren  Von  Alkohol  veir- 
sc^Wiibdbn  s^d,  zu  Welchem  Zwebk  die  FHisdigkeit  mit 
Waä^etyefdihititWeräen  mui^i^;  äann  wird  die  tlfissigkeit  in 
tiner  Itötofte  ihit  ihrer  halben  Gewidhtshtcfng^  Kalilauge  veN 
mischt  9  so  dass  sie  stark  iilkalisch  reagirt,  und  rasöh  in 
einöm  Md^  von  CÜlorealeiumlösuDg  destillirt,  wibbei  iliata  das 
Destillat  in  einer  künstlich  abgekühlten  Vorlage  auffiUigt 
Dkt^i  galt  das  iCbnÜn  in  Göstalt  emei^  ölartigen  riüssigkeit 
über,,  zugleich  mit  einer  Flüssigkeit,  Welche  eine  Lösung  des 
Cöniins  in  Wksser  ist  Diese  letstere  Wird  vomCottiin  ge- 
itt^ebät,  in  d!t  ftetoke  zturuckgegossen,  wo  sie  mit  Kalihydrät 
-  WhniiscM,  um  das  tTa^er  zurückzuhalten,  und  destfllhrt  wird, 
i^o  Wge  Ölärtiges  Coniin  erhalten  witd. 

Auf  dieselbe  Weise  kann  man  das  Coniia  aus  der  kuin 
vor  dem  Blühen  gesammelten  frischen  Pflanze  erhalten« 

Das  so  gewonneiie  öflirtige  CehMn  «nth&It  nbeb  mn  W6^ 
nig'  W«8ser  tuid  Ammoniaks  Von  WAsser*  Wird  es  ftefreit, 
wenn  maH  es  ihit  gesebnolzenem  C&lorcalcium  in  BekruhniB^ 
ISsst,  dann  davon  atoimnlt  und  rasch  in  «iaem  trockenen, 
ffoNi  luftleereii  Appvate  mit  abgekHiker  Vorlage  destsiHirt 
Von  Ammoniak  wird  das  Destillat  im  taftleeren  Ramae  -fibet 
Schwefelsäure  befreit;  das  Ammoniak  entweicht  in  grossen 
Blasen,  und,  sobald  sich  diese,  mcht  mehr  zeigen,  wird  das 
Coniin  herausgenommen^  und  in  einem  ganz  angefüllten,  wohl 
TersdiMlnsteDen  Geflsse  VerWafart^  a6i  beiften  in  z^gescimol- 
tonen  Olasröfaren. 

Das  so  gereinigte  C^oniih  hat  folgöhd^  fii^enSChldten: 
Es  iäi  eine  durchsichtige,  fkrblosre,  ölattige  t'lüssigk'eft  von 
0^89  *pt?c.  Gew.  und  besitzt  eihen  döri^hdrlngendbä,  tmangeneh- 
in^n,  erstickenden  Geruch,  Welcher  in  der  Nähe  die  Atigen 
teftzt  und  den  köpf  eitinimtet.  In  der  Entfernung  HeCht  es, 
Wie  die  Pflanze  selbst,  nach  Mäuseuriu.    Es  schmebkt  Ihöchst 
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schärf,  widrig  usd  tateksäbalteh,  erweitert  nidit  diePüpiUe^ 
reagirt  nicht  alkaliflcb,  bevor  nicht  Wasser  hinzukommt,  wo-* 
mäS  e&  aber  atairk  alkaKsch  reagirt.    Auf  Papier  macht  es 
einen   Fettfleck ,  welcher  wieder  verschwindet    Lässt  sich 
bei  Lnftabsdihiss  mverändett  desdUiren.     Sein   Siedepunkt 
ist  bei  4-150®;  viel  leiditer  lasst  es  sidi  mit  Wasser  des- 
tilliren.    Es  lost  Wasser  auf,  aber  mehr  bei  niedriger  als 
höherer  femperatnr.    Daher  kommt  es,   dass  wasserhaltiges 
Coniin,  wenn  man  es  erwärmt,  2.  B.  durch  Umflnssung  der 
Fiasdie  mit  der  Hand,  trfibe  wird  von  Wasser,  welches  ab- 
geschieden wird  und  das  Liquidum  tg^bt   Bei  mittlerer  Luft-* 
temiieratiir  nimmt  es   Vi  seines  Gewichts  Wasser  auf,  bei 
^^6®  aber  mehr,  als  sein  gieicbes  Gewidi^    Bei  einer  da^ 
ruber  gehenden  Temperatur  scheidet  sich  Wasser  ab,  welches 
m  Boden  skikt.     100  Tbeile  Wasser  lösen  1  Theä  Coniin 
auf  btt  -f  15^    Bei  niedrigerer  Temperatur  lost  das  Wasser 
noch  mehr  auf^  daher  wird  aach  diese  Lösung  beim  Erwär- 
mem  trabe»    Die  Lösang  sdimecki  acharf  and  reagirt  alka- 
lisch.   Mit  AJkobol  Usat  sich  das  Coniin   in  aUen  Verhält- 
nissm  mischen.    Ein  Theil  Coniin  in  4  Tbeilen  Alkohol  ge- 
tost, wfard  nidit  dareh  Wasser  getrübt.    Von  Acther  bedarf 
das  Comin  6Theile  ia»  Aoiösung«    Auch  wird  es  von  fetten 
nni  flädit^^  Oefan  aa^eldst.  AlkaKen  befördern  seine  Lös- 
lichkeit im  Wasser  nicht.    Das  Oonün  wird  leicht  durch  die 
Lafl  'vertndert,.  auch  bei  gewefasBcfaer  Lufttemperatur.    Es 
Wtfd  braun  und  verwandelt  sich  in  eine  braane  haraartige 
Maaso.    Bin  Zasats  voi  Alkali  l^fördert  diese  Veränderung 
mcht,  weldie  ausseidem  sehr  lan^am  ^^eschiefat.    Bei  der 
DeBti&tiea  Jesselbea  is  einem  tafthältcndm  GeOsse  findet 
die  Zersetoong  immer  Statt,   so  lange  die  eingesddosseoe 
Lait  dasRi  hinreidit.    Es  kann  in  B^ruiiruBg  mit  Luft  eataun- 
4et  wenden  -«id  brennt.    Durch  Sehwefe^Aure  wird  es  zuerst 
pwpnrroth  and  liierauf  olivengrin.     Se^elersaure  flurbt  es 
Uatreth,  durch  mehr  biaraigefügte  Säure  geräth  es  insKedi^, 
ealwichelt  voihe  D4mpfe  und  «vml  orangefarben.     Mit  Salz- 
bildera  erHtai  es  sidi  und  wird  dannt  isoisetet    Von  Chlor 
wM  es  anerst  gvün,  dann  btaan,  «xtiactartig  und  verdidO« 
Von  Jod  wird  es  zuerst  Mutroäi,  dann  dmikel  olivengrun  and 
Bteliidliscii  schimntemd,  beim  Durdisehen  schwarzroth,  übri« 
verdickt  and  extractaitig.    Veo  trocknem  chlorwass^r-» 
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stoffsaurem  Gase  wird  es  zuerst  purpunroth  nu^  Tüßtmt  In«* 
digoblau. 

Das  Coniin  ist  von  Lieb  ig   analysirt  werden^  welcher 

fand: 

Gefanden«         Atome.       Berechnet« . 
Kohlenstoff  66,913    —    1«    _    67,00 

Wasserstoff         12,000    —    28    —    12,77 
Stickstoff  12,805    ~      2    ~    12,93 

Sauerstoff  8,282    —1—7,30 

Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  1369»  Seine 
rationelle  Formel  =  ?^*  -f  C"  H"  O.  Sein  Symbol  Cn. 
Das  Coniin  ist  von  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflan- 
senbasen  diejenige,  welche  die  grösste  Menge  einer  Säura 
sättigt. 

Das  Coniin  bildet  völlig  neutrale  Salase,  deren  AulBösun- 
gen  im  luftleeren  Räume  verdunstet  werden  müssen,  weil  die 
Base  darin  durch  den  Zutritt  der  Luft  zersetzt  wird.  Meh- 
rere derselben  werden  krystallisirt  erhalten,  obwohl  mit  eini- 
ger Schwierigkeit  Im  trockenen  Zustande  besitzen*  sie  keinen 
Geruch,  die  Lösung  derselben  in  Wasser  riecht  aber  etwas 
nach  der  Base.  Sie  schmecken  scharf  und  widrig«  Alle  sind 
im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  und  mehrere  zerfliessen  sehr 
schnell.  Sie  werden  von  Alkohol  und  einem  Gemisch  von 
Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  von  reinem  Aether  aufgelöst. 
Jodtinctur  färbt  die  Auflösungen  derselben  safrangelb .  und 
trübt  sie,  aber  der  Niederschlag  verschwindet  bald,  w«frauf 
sie  sich  wieder  klären.  Platinchlorid  und  Gallapfelinfusion 
fallen  daraus  Flocken.  Alkalien  entwickeln  den  Geruch  nach 
Coniin.  Die  Lösung  derselben  wird .  durch  Einwirkung  der 
Luft  zuerst  roth  oder  violett,  dann  dunkelgrün  oder  tief  blau, 
auf  Zusatz  eines  Alkali's  aber  verschwindet  die  Farbe  und 
der  Geruch  nach  Coniin  kömmt  wieder  hervor.  Während 
dem  AbduDSten  in  der  Wärme  wicd  das. mit  dem  Ammoniak 
verbundene  Oxyd  zerstört,  das  Ammoniak  wird  in  der  Flüs- 
sigkeit frei  und  braune  Flocken  fallen  nieder.  Wird  dann  ein 
Alkali  zugefügt,  so  entwickelt  sich  sowohl  Ammoniak  als 
auch  Coniin,  während  eine  dmdcelbraune,  bittere,  geruchlose^ 
nicht  giftige,  harzartige  Masse  niederfallt. 

Chlartcasserstoffsaure^  Comifi.  Lieb  ig  stellte  unter 
die  Glocke   einer  Luftpumpe  zwei  Gläser   neben  einander^ 
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wovon  das  eine  randiende  Chlörwasserstoffisanre,  und  das 
andere  ammoniakfireies  Coniin  enthielt.  In  kurzer  Zeit  hatten 
sie  sieh  einander  gesättigt,  und  in  beiden  Gläsern  wurde 
ein  grossblättriges,  farbloses  Sals  erhalten,  welches  an  der 
Luft  schnell  zerfloss,  in  der  Wärme  aber  zu  blättrigen  Kry- 
stallen  wieder  verdunstet  werden  konnte,  wobei  es  jedodi 
die  vorhin  bemerkte  Farbenveränderuug  durch  den  Einfluss 
der  Luft  erlitt.  Das  Salpetersäure  Coniin  hinterlässt,  an  der 
Luft  verdunstet,  ein  braunes  zerlBiessliches  Ehctract,  worin 
Nadeln  und  krystallinischö  Körner  sich  befioden.  Das  wein^ 
saure  Coniin  wird  beim  Abduusten  getrübt,  es  f&rbt  sich 
grün  und  braun,  mit  Spuren  von  körniger  Krystallisirung. 
Bei  der  Wiederauflösung  in  Wasser  setzen  sich  braune 
Flocken  ab.  Das  essigsaure  Coniin  verhält  sich  ohngefahr 
auf  gleiche  Weise. 

Das  Coniin  ist  ein  sehr  starkes  Gift.  Seine  Salze  sind 
es  jedoch  weniger,  als  die  freie  Base.  Es  hat  noch  keine 
Anwendung  geftioden. 

In  Betreff  der  braunen,  harzartigen  Substanz,  in  welche 
das  Coniin  verwandelt  wird,  und  weiche  noch  basische  Ei- 
genschaften zu  besitzen  scheint,  ist  noch  Folgendes  zu  erwäh- 
nen.* Nach  Auflösung  in  Alkohol,  Abdampfen  und  Auswaschen 
mit  Wasser  hat  sie  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  schwane 
oder  schwarzbraun,  schmeckt  bitter,  aber  nicht  scharf,  behält 
lange  das  Wasser,  und  bleibt  dadurch  weich,  erhärtet  aber 
nach  völligem  Austrocknen.  Es  behält  hartnäckig  etwas  Co- 
niin zurück  und  riecht  danach.  Es  ist  leicht  schmelzbar  und 
leicht  entzündlich;  sinkt  im  Wasser  unter.  Damit  gekocht, 
schwimmt  es  darauf,  verbindet  sich  mit  etwas  Wasser,  wird 
zähe  und  halbflüssig.  Es  ist  ein  wenig  im  Wasser  löslich, 
ohngeftlhr  1  Theil  in  720  Theilen.  In  Alkohol  leicht  löslich, 
wenig  in  Aether.  Seine  Lösungen  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol reagiren  alkalisch,  ob  von  Ammoniak,  oder  ,von  Coniin, 
oder  zufolge  eigener  basischer  Eigenschuften ,  ist  nicht  be- 
stimmt. Es  wird  von  Säuren  gelöst,  welche  Lösungen 
durch  Einfluss  der  Luft  noch  femer  verändert  werden. 


S6S        Tabelle  über  die  ZusammäHselteiiiig  der  reget  Basen. 

Bevor  kh  die  Beschreibung;  der  mitJBicheiiieit  furPflaiH 
aeiinsen  erkanoiten  Körper,  welche  idi  im  Vorhergehenden 
aü^efQhrt  habe,  Terlaese,  werde  ich  hier  eine  tabefiarische 
JBäsaanBensteUongniitthcileB,  WeMhe  derea  ZasattHaensetKong 
avf  eine  snr  YcnrgleichMiig    derselben  be^pieBie  Weise  vor 
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In  dieser  Zusammenstellung  fallt  sehr  die  Gleichheit  der 
procentigen  Zusammensetzung  auf,  welche  zwischen  Morphin, 
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Codein,  Veratrin  tmd  Ätropin  St^t  findet/  wobei  ausflierdeiA 
die  zwei  letztgenannten  einander  8o  nahe  kommen  in  ihrer 
Znsammensetznng  und  ihrem  Atomgewicht,  dass  sie  sich 
iiar  durch  3  Atotne  Wasserstotf  unterscheiden,  welche  di6 
Formel  des  Atropins  mehr  en&filt,  als  die  des  Veratrins. 


VegetabiKsche  Salzfoasen/wekhe  noch  zu  we- 
nig untersucht  sind^  als  dass  sie  mit  Sicherheit 
als  fsölct^  angenommen  Werden  könntefi. 

Menispermin  und  Paramenispennin. 

Pelletier  und  Couert>e  haben  in  den  Schalen  der 
Kockelkörner  eine  neue  Pflanzenbase  gefunden,  welche  sie 
Menispermin  nennen.  Wenn  das  Alkoholextract  der  Schalen 
zuerst  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  worden  i^,  wird  es 
mit  warmem  und  mit  ein  wenig  Säure  versetztem  Wasser 
c^xtrahirt.  Die  Auflösung,  Welche  dann  erhalten  wird,  ist 
braun  und  gibt  mit  Alkali  einen  braunen  Niederschlag.  Aus 
diesem  lost  Wasser,  zu  dem  man  ein  wenig  Essigsaure  ge-* 
mischt  hat,  weniger  gefärbte  Substanzen,  und  lässt  eine 
schwarzbraune  Masse  ungelöst  znrü<^k/  In  der  Auflösung 
finden  sich  nur  3  Substanzen,  welche  durch  Alkali  ausgeföOt 
Werden.  Der  Niederschlag  ist  anfänglich  flockig,  wird  aber 
bald  körnig.  Da  es  schwierig  ist,  die  Schalen  von  deii 
Körnern  zu  befreien,  so  haben  sie  folgende  Bereitungsme- 
thode, welche  dieser  l'rennung  nicht  bedarf,  angegeben: 
Man  zerstampft  die  Kockelkörner,  und  zieht  mit  Alkohol  Von 
D,833  spec.  Gew.  in  der  Siedhitze  aus.  DestiBirt  dann  von 
*  den  Tincturen  den  Alkohol  wieder  ab ,  kocht  den  Rückstand 
knit  Wasser  und  filtrirt  siedend  heiss.  In  diesem  Wassw 
ist  das  Picrotoxin  enthalten,  welches  daraus  in  sehr  schönen 
Krystallen  auskrystallisirt,  Wenti  man  einige  Tropfen  Säure 
^inmiiirdtt,  bevor  man  es  ^um  Erkälten  hinstellt.  Das,  wa&i 
kochendes  reines  Wasser  nicht  auflöst ,  wird  mit  warmem 
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sauren  Wasser  behandeft,  und  damit  verfahren^   wie  obe» 
erwähnt  worden  ist       , 

Der  körnige  Niederschlag  wird  mit  wenig  kalten  Alko-^ 
hol  Übergossen  und  geschüttelt,  welcher  daraus  eine  gelbe 
basische  Substanz  auszieht,  die  nicht  krystallisirt  erhaltea 
werden  kann,  und  welche  sie  als  ein  Gemisch  von  Monis- 
permin  und  einigen  fremden  Substanzen  betrachten,  von  ih- 
nen aber  nicht  weiter  untersucht  worden  ist.  Der  mit 
dem  Ruckstaude  behandelte  Aether  hinterlässt  beim  Ver- 
dunsten Menispermin.  Was  Aether  nicht  löst,  ist  schleimig, 
wird  aber,  wenn  man  es  'in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst^ 
und  diese  Lösung  bei  -^tö^  verdunstet,  krystallisirt  erhalten. 
Es  ist  Paramenispermin. 

Das  Menispermin  ist  weiss,  undurchsichtig,  krystallisirt 
in  4seitigen  Prismen  mit  4seitiger« Zuspitzung,  und  gleicht 
den  Krystallen  von  Cyanquejcksilber.  Es  ist  geschmacklos 
und  scheint  nicht  giftig  zu  sein.  Es  scheint,  so  viel  man 
aus  iudirecten  Angaben  urtheilen  kann,  alkalische  Reactionen 
auf  Pflanzeufarben  hervorzubringen.  Es  schmilzt  bei  -f- 180^ 
und  wird  bei  trockener  Destillation  zersetzt.  Es  ist  unlöslich 
im  Wasser,  wird  aber  sowohl  von  Alkohol  als  Aether  gelöst, 
und  mehr  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte.  Aus  beiden  schiesst 
es  in  Krystallen  an.  Mit  verdünnten  Säuren  verbindet  es 
sich  zu  Salzen.  Concentrirte  Schwefelsäure  verbindet  sich 
damit ,  ohne  es  zu '  zersetzen.  Salpetersäure  verwandelt  es 
in  eine  gelbe  Substanz  und  in  Oxalsäure.  Das  einzige  Salz, 
welches  sie  damit  hervorgebracht  haben,  ist  das  mit  Schwe- 
felsäure. Dieses  krystallisirt  in  feinen  Prismen.  Es  schmilzt 
bei  -f-163®,  und  gleicht  in  diesem  Zustande  dem  Wachs, 
(da  Wachs  in  geschmolzenem  Zustande  nicht  wachsähnlich 
ist,  sondern  wie  jedes  andere  Liquidum  aussieht,  so  kann  mau 
nicht  wohl  einsehen,  wie  das  zu  verstehen  sei).  In  stärke- 
rer Hitze  wird  es  bratin  und  entwickelt  Schwefelwasserstoff^ 
bas  krystallisirte  Salz  enthält  15  Procent  Wasser,  6,875  Pro- 
cent SchwefefsäUre  und  78,125  Procent  Menispermin.  Wird 
hiernach  das  Atomverhältniss  berechnet,  so  wiegt  das  Atom 
Mnzz  5695,00. 

Die  Mittelzahlen  von  4  Analysen,  deren  Details  aber 
nicht  mitgetheilt  worden  sind,  ergeben  seine  Zusanunen«- 
Setzung,  wie  folgt: 
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Gefänden. 

Atome.           Bereclmeito 

Kohleastoff 

71,80 

—    18      —      7»^l 

Stickstoff 

9,57 

—     «     —       9,31 

Wasserstoff 

8,01 

—    24      —        7,87 

Sauerstoff 

10,53 

—      8      —      10,58 

Nach  dieser  Berechnung  ist  das  Atomgewicht  =  1902,689, 
oder  ziemlich  genau  ^Vs  von  dem,  welches  durch  die  Ana- 
lyse des  schwefelsau^n  Salzes  gefunden  worden  ist.  Wenn 
die  Analyse  richtig  gemacht  worden  ist,  so  kann  sie  aus- 
weisen, dass  entweder  das  untersuchte  schwefelsaure  Salz 
i=Mn'S-|-15ä  ist,  was  für  die  Pflanzeubasen  jedoch  ein 
nicht  gewöhnlicher  Verbiudungsgrad  wäre,  oder  auch,  dass 
von  den  6  Atomen  Stickstoff^  welche  in  der  Base  «nthaltea 
sind,  nur  2  dem  Ammoniak  angehörten,  und  die  übrigen  vier 
Atome  in  das  damit  verbundene  organische  Oxyd  als  Bestand- 
theil  eingingen,  wonach  dann  sein  Atomgewicht  3  Mal  grös- 
ser wäre,  als  das  vorhin  nach  der  Analyse  beirechnete  ist« 

Paramenispemiin  hat  seinen  Namen  desshalb,  weil  es 
eine  isomerische  Modification  von  dem  vorhergehenden  Me- 
Bispermin  ist,  und  also  damit  eine  gleiche  Zusammensetzung 
und  ein  gleiches  Atomgewicht  hat,  was  man  vorläufig  dahin 
gestellt  lassen  muss.  Es  krystallisirt  in  4seitigen  Prismen 
mit  rhombischer  Basis.  Die  Krystalle  bilden  sich  gerne  an 
den  Seiteuwänden  und  nahe  über  der  Flüssigkeit«  Es  ist 
flüchtig,  schmilzt  bei  -[-350^  und  fängt  bald  an,  mit  weissem 
Rauch,  welcher  schnell  wieder  in  Gestalt  von  Schnee  nieder- 
fällt, zu  verdampfen«  In  Wasser  i^t  es  unlöslich,  und  im  Aether 
wenig  löslic{i.  Sein  bestes  Lösungsmittel  ist  wasserfreier 
Alkohol,  welcher  in  der  Wärme  mehr,  als  in  der  Kälte  auf- 
löst. Verdünnte  Säuren  lösen  es  auf,  werden  aber  nicht  da- 
von neutralisirt,  und  ohne  damit  wirkliche  salzartige  Verbin- 
dungen zu  liefern« 

Pflanzeubasen  aus  angeblichen  Chinasorten. 

China  de  Carthagena.  In  dieser  Rinde  hat  Grüner 
eine  Pflanzenbase  gefunden ,  welche  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirt, in  isolirtem  Zustande  geschmacklos  ist,  sich  im 
Wasser  nicht,  aber  leicht  in  Alkohol  löst;  auch  löst  sie  sich 
in  Aether,  aber  weniger  als  das  Chinin.  Sie  gibt  mit  Schwe- 
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fels&are  ein  in  4seitigett  Prismen  krytsUllisirendes  Sals,  dessen 
bitterer  Geschmack  an  Aloe  erinnert.  100  Theile  dieser  Base 
werden  von  14,69  Theilen  Schwefelsäure  gesättigt;  seine 
Sättigungscapacität  ist  also  viel  grösser,  als  die  von  Chinin 
und  Cincbonin.  Zufolge  anderer  Chemiker  kommt  diese  Base 
in  Räckaicht  ihrer  KryslaUformen  und  anderer  Eigenschaften 
ihrer  Satee  mit  Cbiniii  uberein,  wovon  sie  sich  nur  dadurch, 
iintersche^det,  dags  sie  keine  Fieber  vQitreibende  Wirkungen 
besiMst,  wobei  zn  bemerken  ist,  dass  die  China  de  carthagena 
ipd  das  schwefelsaure  Sids  der  darin  ent|u4teaen  Base  selbst 
ohne  Wirkung  sind. 

Ferner  hat  Grüner  in  der  China  nova  noch  eine  andere 
Base  geftinden,  Wovon  100  Theile  nur  iiß  Theile  SdiwefeW 
afimre  sättigen  9  ein  Verhältnisa,  welches  dem  sehr  nahe 
kommt,  ia  welchem  sich  das  Chinin  mit  der  Scdbwefelsäure 
veriundet. 

'  In  der  von  Mutis  China  blanca  genannten  Rinde,  die 
von  Cinchona  wifoUa  eder  maeracarpa  abstammt  ^  findet 
sieh  nach  Mi  11  eine  Pflanzenbase ,  wdehe  von  ihm  Blan^ 
Hiimn  genannt  worden  ist^  von  der  wir  aber  keine  spätere 
Nachricht  haben. 

In  der,  China  Pito^a  genannten,  Rinde  gibt  Peretti 
an,  eine  vegetabilisdie  Salzbasis  gefunden  zu  haben,  welche 
er  Pitoyin  nennt.  Man  bereitet  aus  der  Rinde  ein  Wasser- 
extract,  zieht  dieses  hierauf  mit  Alkohol  aus,  und  destillirt 
den  Alkohol  wieder  ab.  Der  Rückstand  wird  dann  in  Was- 
ser gelöst,  mit  Ammoniak  geKllt,  und  dieser  Niederschlag 
mit  Aether  behandelt,  welcher  ein  gerbsaures  Salz  aus  der 
neuen  Basis  auszieht.  Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Rück- 
stande zieht  kochendes  Wasser  die  neue  Basis  aus,  während 
eine  veränderte  Gerbsäure  zurückbleibt.  Das  Pitoyin  hat  für 
sich  allein  keinen  bitteren  Geschmadi,  Welcher  erst  zum 
Vorschein  kommt  ^  wenn  es  mit  Säuren  verbunden  wird.  Es 
schmilzt  etwas*  über  -f  l^S  ^^^^  cim  Theil  unverändert 
Sublimirt  werden  in  feinen  Prismen.  Seine  mit  Blutl^iijg^en- 
kohle  gehörig  entfärbte  Verbindung  mit  Schwefelsäure  kry- 
dtallisirt  in  fächerförmig  divergirenden,  farblosen  Prismen.  Es' 
enthält  96  Procent  Basis  und  4  Procent  Schwefelsäure.  Das 
essigsaure  Salz  wird  nicht  krystallisirt  erhalten. 
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V  i  0  1  i  n. 

Obgleidi  iwtgeAmM  worden  ist,  dass  verschiedene  Spe^ 
cies  voa  Viola  Emetia  entbakea,  so  glaubt  dodi  Btoallay, 
dass  in  der  Viola  odorata  eine  besondere  Pflanzelihase  ent-^ 
halten  sei,  die  mit  dem  Bmetin  viele  Aehnliebkeit  habe,  nnd 
welche  er  Violin  genannt  hat»  Umi  sie  sn  erhaUea,  behan- 
delt man  das  Alkoholextract  der  Pflanze  mit  Aether,  um  da-v 
raus  Fett  und  Chlorophyll  aufzulösen;  den  Rückstand  kocht 
man  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  und  praecipitirt 
die  Auflösung  mit  Bleioxydhydrat.  Der  Niederschlag,  welcher 
sdiwefelsaures  Bleioxyd  und  Violin  enthält,  wird'  get^e^knet 
und  mit  Alkohol  behandelt,  worauf  diese  AlkohoUösung  na^ 
dem  Verdunsten  das  Violin  als  ein  blassgelbes  Pulver  na«* 
fucklässt,  was  man  ein  wenig  stark  mit  Alkahol  abwischt, 
um  es  von  färbender  Materie  au  befreien.  Boultay  gibt  an, 
dass  das  Violin  sich  von  Emetin  dadurch  unterscheide,  dasii 
es  das  geröthete  Lackmuspapier  grön  färbe^  anstatt  es  arti 
bltaen,  dass  es  sich  leichter  in  Wasker  auflöne,  waA  weniger 
Mdit  in  Alkohol  y  als  EmetHi*  AeAher  uhd  Oele  löseh  esi 
niidit.  auf.  Durch  GidlipfeBafiusion  wird  es  gefilU.  Es  be-; 
wivkt,  wie  Emetm,  Brhre<^hen.  Es  ist  sehr  mo^ish^  dasi 
man  bei  einer  neuen  UntersuclMin^  ftoden  wwd,  dass  das  Vi--> 
olin  nnr  Emetiii  ist    ^ 

C  y  n  a  p  i  n. 

Fi  ein  US  versichert,  dass  diegePlIanEenbasis  mJetläaa^ 
Cjfnapiumy  einer  giftigen  Pflanne,  entludteB  sei.  Ihm  zufolge 
ist  es  im  Wasser  und  Alkohol,  idber  nicht  in*  Aether  leriieb, 
nnd  aus  seinen  Lösungen  in  rhombtscbep  Prismen  krystalli-- 
rirbar.    Sein  sehw^elsaures  Sahs  krystaltisirt  in  Prismen. 

Sanguinarin. 

Das  Sangoinmrin  findet  sidi  nadi  Dana  in  der  Wursd 
von  Sanguinaria  eanadenm.  Man  erschöpft  die  Wurzel 
mit  wasserfireiem  AKohoI,  misdit  diese  Lösung  mk  Wassw 
und  Ammoniak,  weldii  darin  ^nen  ipthen  Niederschlags  her-^^ 
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vorbringen;  dieser  Niederschlag  wird  dann  gewaschen  nnd 
mit  Wasser  md  Thierkohle  gekocht,  worauf  man  das  Wasser 
abgiesst  und  das  Gemisch  der  Base  und  Kohle  mit  Alkohol 
erschöpft,  filtrirt  und  den  Alkohol  verdunstet,  wobei  die  Base 
als  «ine  weisse  oder  perlgraue  Masse  zurückblci|)t  Es 
sdimeckt  bitter,  löst  skh  nicht  im  Wasser,  aber  in  Alkohol 
und  Aether,  und  besitzt  nach  Dana  so  deutliche  alkalische 
Eigensckiafien,  dass  es  das  Curcumapapier  bräunt.  Mit  den 
Sauren  biklet  es  rothe  Salze. 

G  u  a  r  a  n  i  n. 

Diese  Basis  ist  von  Th.  Martius  in  den  Früchten  von 
Paullinia  sorbilis  entdeckt  worden.  Man  häuft  und  knetet 
diese  Früchte,  lim  daraus  etwa  1  Pftind  schwere  Stücke  zu 
bilden,  die  man  in  dem  brasilianischen  Handel  mit  Droguerien 
tmter  dem  Namen  Ouarana  antrifft.  Aus  dieser  Substanz, 
die  man  als  ein  adstringirendes  Arzneimittel  anwendet^  wird 
das  Güaranin  dargestelh,  zu  welchem  Endzweck  man  das 
Guarana  pulvert,  mit  Vs  seines  Gewichts  Kalkerdehydrat 
mischt,  und  mit  Alkohol  auszieht.  Von  der  Auflösung  de« 
stillirt  man  den  grössten  Theil  ab,  wobei  sich  ein  grünes^ 
butterartiges,  fettes  Oel  absondert;  man  verdunstet  dann  die 
rückständige  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  unterwirft 
die  trockene  Masse  der  Sublimation  in%inem  geeigneten  Ge- 
fasse.  Anf&uglich  subKmirt  sich  eine  gelbliche  Materie,  worauf 
eine  weisse,  federartige  folgt ;  gleichzeitig  verbreitet  die  Masse 
einen  eigenthümlichen ,  durchdringenden  Geruch.  Das  Güa- 
ranin ist  wenig  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  sehr  leicht  lös- 
lich; die  Auflösung  besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  grünt 
schwach  die  Farbe  der  Rosen,  reagirt  kaum  auf  das  Lack- 
mus- und  Rhabarberpapier,  und  hinterlässt  das  Güaranin  ia 
Krystallen,  wenn  man  den  Alkohol  wegdunstet«  Diese  Base 
vereinigt  sich  durchs  Schmelzen  mit  Phosphor  und  Schwefel ; 
die  Verbindung  ist  braun ,  und  Wasser  zieht  daraus  die  Base 
aus.  Auch  verbindet  es  sich  mit  Jod.  Erhitzt  man  das 
Güaranin  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  verflüchtigtes 
sich  zum  Theil,  wird  aber  zum  Theil  zersetzt.  Noch  hat 
man  mit  Güaranin  keine  Salze  dargestellt.  Unter  Beihülfe 
von  Wärme   verbindet  es   sich  mit  fetten   Oeleu  und   mit 

Campher; 
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Cam^her;  4ie  VerbindaDg  mit  Campher  kiystallisirt,  wld  di« 
VerbinduDgen  mit  fetten  Oelen  sind  theils  krystaHiniscb, 
dieMs  salbenartig.  Die  Lösung  des  Guaranins  wird  durch 
Galiäpfelinfttsion  gefällt  Auch  Trommsdorff  hat  mehrere 
von  diesen  Versuchen  wiederholt  und  zum  Theil  die  Angaben 
bestät^.  Er  fand,  dass  das  Ouaranin  sich  snblimiren  lässt, 
und  dass,  wenn  die  Dämpfe  durch  ein  gifihendes  Rohr  ge^ 
leitet  werden,  sich  unter  den  Zersetaungs-Producten  audi 
Ammoniak  befindet,  sum  Beweis,  dass  es  in  seiner  Zusam- 
mensetzung Stickstoff  enthält*  Es  ist  in  6  Theilen  kochenden 
Wassers  löslich;  die  Lösung  gesteht  zu  einer  weissen  kry- 
stallinischen  Masse.  Alkalische  Reaction  war  bei  demselben 
nicht  zu  entdecken,  weder  auf  Lackmus,  Curcuma,  Femam- 
back,  noch  Rhabarber*  Von  kaltem  wasserfreien  oder 
wassethaltigen  Alkohol  wird  es  schwer  aufgelöst^  leicht  von 
kochendem.  Eben  so  verhält  es  sich  zu  Aeiher,  fetten  und 
fluchtigen  Oelen.  SchweSelsäure  löst  es  auf ^  ohne  sich  zu 
färben,  und  Wasser  fällt  es  daraus  nicht  wieden  Essigsäure 
löst  es  auf,  kann  aber  vollständig  davon  abgedunstet  werden^ 
Aus  einer  gesättigten  warmen  Lösung  in  Salzsäure  hrystalli** 
sirt  reines  Guaranin.  Hieraus  schliesst  Trommsdorff,  dass 
dieser  Körper  keine  basischen  Eigenschaften  habe.  Dieser 
Schluss  kann  richtig  sein,  da  aber  dieser  Köiper  Stickstotf 
enthält,  von  Galläpfelinftision  gefällt  wird,  und  seine  Auflösitng 
in  Wasser,  wie  Trommsdorff  fand,  aus  Goidchk>rid  eine 
weissgelbe,  käsige  Masse  in  Menge  fällt,  und  in  salpeter-^ 
saurem  Siiberoxyd  einen  weissen,  im  Lichte  pitr^urblau  w^* 
denden,  und  in  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen  weis- 
sen Niederschlag  gibt,  so  hätte  vielleidft  die  Frage  in  Be^ 
treff  der  basischen  Eigenscihafiten  des  Guaranins  KU  nodi  he^ 
stimmteren  Resultaten  gebracht  zu  werden  verdient.  Tromms^ 
dorf  f  hat  ausserdem  das  Guarana  analysirt  und  darin  ge^ 
fanden  0^34  Pflanzenfaser,  0,16  Gummi  und  Stärke,  0,035 
grünes  fettes  Oel,  0,025  Verbindung  von  Harz  und  Oel^  0/W 
eisengrünendc  Gerbsäure  und  0,04  Guaranin. 

Esenbeckin. 

Diese  Baisis  ist  von  Buchner  in  der  Esenbeokia  jfb^-^ 
fuga  au%eflmfien  worden.    Man  kocht  die  Rinde  mit  ^ng|^ 
VI.  «4 
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säaertem  Wasser  ans,  behandelt  die  Abkodnmg  in  der  Sied* 
hitze  mit  Magnesia,  trocknet  den  Niederschlag,  erschöpft  ihn 
mit  kochendem  Alkohol,  und  verdunstet  diesen  Auszug;  wo- 
rauf das  Esenbeckin  als  eine  mit  den  Farben  eines  Tauben- 
halses glänzende  Masse  zurückbleibt.  Diese  Basis  hat  einea 
bitteren  Geschmack,  der  China  ähnlich;  sie  löst  sich,  in  einer 
kleinen  Menge  Wassers  auf,  und  wird  aus  der  Lösung  ihrer 
Salze  sowohl  durch  oxalsaures  Kali,  als  auch  durch  Gall- 
äpfelinfusion gefiUIt.  Bei  der  trockenen  Destillation  gibt  sie 
viel  Ammoniak. 

Crotoniiu 

Es  findet  sidi  nach  Brandes  in  den  Samen  von  Crotank 
tiglium.  Nachdem  man  den  Alkohol  von  einer  alkoholischett 
Abkochung  dieser  Samen  abdestillirt  hat,  mischt  man  sie  mit 
Wasser,  digerirt.  die  Flüssigkeit  mit  Magnesia,  erschöpft  den 
Rückstand  mit  kochendem  Alkohol,  und  flitrirt  die  noch  warme 
Lösung,  wobei  sich  ein  betäubender,  Ekel  erregender  Geruch 
entwickelt.  Die  spirituese  Flüssigkeit,  welche  sehr  entschie- 
dene alkalische  Reactionen  besitzt,  trübt  sich  beim  Erkalten, 
und  setzt  das  Crotonin  ab*  Man  kann  diese  Base  auch  er- 
halten, wenn  man  das  Crotonöl  mit  Wasser  und  Magnesia 
kochen  lässt,  den  zusammengegangenen  Bodensatz  auf.  einem 
Filter  sammelt,*  trocknet,  dann  mit  Alkohol  auskocht,  die 
warme  Lösung  filtrirt  und  verdunstet;  worauf  sich  daraus  beint 
Erkalten  das  Crotonin  absetzt. 

Das  Crotonin  bildet  eine,  aus  kleinen  Krystallen  zusam- 
menhäpgende  Masse;  es  sdimilzt  in  der  Wärme  und  zersetzt 
sich  in  höherer  Temperatur,  in  kochendem  Wasser  ist  es 
fast  unauflöslich.  Kochender  Alkohol  löst  es  auf;  die  Lösung 
reagirt  stark  alkalisch,  scheidet  aber  beim  Erkalten  dea 
grössten  Theil  des  Crotonins  wieder  aus.  Mit  der  Phosphor- 
säure  ukid  Schwefelsäure  bildet  es  krystallisirbare  Salze* 

B  u  X  i  n. 

Faur^  gibt  an,  diese  Pflanzenbase  in  dem  Buchsbaum 

jCBu(iöu$  sempervirens^  gefunden  zu  haben.    Um  es  daraas 

dannifteUen,  erschöpft  man  die  Rinde  des  Buchsbaums  mit 
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Alkobol,  verdunstet  die  Flüssigkeit,  lost  das  Extract  In  Was-* 
ser,  und  präcipitirt  die  Losung,  indem  man  sie  mit  Magnesia 
kochen  lasst.  Dann  ersctiöpft  man  den  Niederschlag  mit  AI-* 
kofaol,  worauf  die  erhaltene  Lösung  beim  Verdunsten  das 
Buxin  als  eine  dunkelbraune,  durchsichtige  Masse  hinterlässt» 

Es  ist  schwer,  das  Buxin  vollkommen  weiss  zu  erhalten, 
selbst  wenn  man  es  mit  Thierkofale  behandelt  Sein  Oe-» 
schmack  ist  bitter,  es  erregt  Niesen,  löst  sich  nicht  in  Was« 
ser,  löst  sich  aber  in  Alkohol,  und  in  kleiner  Menge  auch  in 
Aether.  Es  reagirt  auf  das  geröthete  Lackmuspapier  al- 
kalisch, und  bildet  mit  den  Säuren  neutrale  Salze,  welche 
bitterer  schmecken,  als  die  Base  für  sich,  und  deren  Lösun** 
gen  mit  den  Alkalien  weisse  gelatinöse  Niederschläge  geben« 
Das  schwefelsaure  Buxin  krystallisirt  verworren. 

AUeTheile  desBuxbaums  enthalten  Buxin^  und  die  Rinde 
desselben  liefert  davon  etwa  i  Proceut. 

£upatorin. 

Diese  Base  ist  von  Righini  in  Eupatarium  canntihi^ 
num  entdeckt  worden.  Man  zieht  es  mit  Hülfe  von  Wasser, 
welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  worden  ist,  daraus 
aus,  fällt  es  dann  mit  Kalkerdehydrat,  setzt  den  Niederschlag 
der  Luft  aus,  aus  welcher  die  überschüssige  Kalkerde  Kohlen- 
säure anzieht,  und  lässt  ihn  hierauf  3  Tage  lang  mit  Alkohol 
in  einer  Temperatur  von  40  bis  50®  digeriren.  Nach  Ver- 
dunstung des  Alkohols  hinterbleibt  das  Eupatorin  als  ein 
weisses  Pulver  von  eigenthümlichem,  zugleich  bitteren  und 
piquanten  Geschmack.  Diese  Base  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  löslich  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Der  Ein- 
wirkung des  Feuers  ausgesetzt,  bläht  es  sich  auf  und  zer* 
setzt  sich.  Mit  Schwefelsäure  bildet  es  ein  Salz,  welches 
in  Nadeln  krystallisirt  und  Seidenglanz  besitzt. 

Apirin. 

In  den  Kernen  von  Cocos  lapidea  glaubt  Bizio  eine 
nede  Pflanzenbase  entdeckt  zu  haben,  deren  basische  Natur 
jedoch  noch  problematisch  scheint;  er  nennt  sie  Apiririy  au9 
dem  Grunde,  weil  die  Auflösungen  ihrer  iSalze  in  der  Wärme 

24* 
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getrübt  werden.  Mau  erb&lt  es  ^  wenn  der  senritliene  Ken 
mit  Wasser  und  Salasaure  ausgezogen,  die  filtrirte  Losung 
mit  Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag  gewasehen  mA 
getrocknet  wird.  Es  ist  weiss,  sieht  aus  wie  Stärke,  rieebl 
und  schmeckt  nicht,  bewirkt  jedodi  nach  einer  Weile  ein 
{Stechen  auf  der  Zunge,  reagirt  nicht  alkalisch  und  wird  von 
600  Theilen  kalten  Wassers  gelöst;  heim  Erhitzen  trübt  si^ 
diese  Aufidsung,  beim  Erkalten  wird  sie  wieder  klar.  Bei 
der  trockenen  Destillation  verkiohlt  es,  ohne  ztt  sohnelzoiK, 
und  sein  Rauch  riecht  wie  verbrannler  Hanf.  Ob  es  in  Al- 
kohol löslich  sei,  wird  nicht  ai^^uhrt.  In  Säuren  löst  eft 
sich  leicht  auf,  ist  aber  die  Auflösung  gesättigt,  so  trübt  s«ö 
sich  durch  eine  sehr  geringe  Temperatur-*Erhöhnng.  Was  steh 
ausscheidet,  soU  das  Salz  sein*  Mit  Salpetersäure  verbindet 
es  sich  ohne  Zersetzung  und  kana  unverättdert  wieder  aus- 
gefällt werdep.  Weiusaures  Apirin  setzt  beim  Erwännen 
kleine  tetraedrische  Krystalle  ab.  Das  in  der  Wärme  aus» 
gefällte  essigsaure  Salz  wird  ebenfalls  krystallinisch ,  wenn 
man  es  mit  siedendem  Wasser  auswäscht.  Von  kaltem 
Wasser  wird  es  mit  Beibehaltung  seiner  frubereit  Eigen- 
schaften aufgelöst.  Das  Apirin  wird  von  basisehen  esa^- 
sauren  Bleioxyd,  aber  nicht  von  Gerbstoff  getrübt. 

D  j  g  i  t  a  1  i  D. 

LAucclot  hat  aus  der  Digitalis  eine  Substanz  <li^e-> 
stellt,  welche  er  als  eine  vegetabilisdie  Stizbaae  betraiehAet, 
die  er  IMgitalin  nennt.  Das  Wasserextract  der  D^italis 
'  wird  mit  den  stärksten  Alkoh(d  beltandcilt.  Die  Lösung  wird 
im  Wasserbade  abdestillirt,  bis  der  Buckstand  weiche  Ex« 
tract-Consistenz  besitzt.  Dieses  Extraot  wird  dann  im  Wasser 
aufgelöst,  mit  stark  verd&mter  Saizsäuse  versetzt,  se  lange 
dadurch  ein  gelUieher  Niedersdilag  abges^edsn  wind.  Dieser 
Niederschlag  wird  gewaschen  und  getrocknet,  darauf  in  AI« 
kohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  entfärbt,  und 
freiwillig  verdunsten  gelassen,  wobei  sich  das  Digitalin  anoi 
Ende  als  eine  körnige,  glänzende,  krystalUnisohe,  w^ni^  ge- 
färbte Masse  absetzt.  )£s  besitzt  eijien  scharfen  Geafdwiack, 
verändert  sich  nicht  v^  der  Luft,  reagirt  sewohl  auf  Laokni«i 
tils  auch  auf  Veilehensaft  alkaliscdh^  wird  von  Säur^i  anfg^ 
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158t,  Aber  düreh  Waseer  wieder  aufigefillt;  die  saure  LSsung 
achmeckt  sefai*  bitter.  Von  concefitrirter  Schwefelsäure  wird  6s 
s&uerst  roaenreih  und  hierauf  olivengrun  gefärbt.  Es  soll  die 
wirksame  Substanz  der  Digitalis  ausmachen.  Die  ganzen 
Angaben  scheinen  einer  Wiederbolnng  bu  bedürfen,  um  ver-* 
scbiedene  w^iger  richtig  «eheinende  Punkte  darin  aufzu- 
klären ^^z.  ß.  dass  Salzsäure  im  Ueberschoss  einen  Körper 
fallt,  welcher  wie  ein  Alkali  reagirt. 

D  a  p  h  u  i  n. 

Vauquelin  hat  gezeigt,  dass,  wenn  man  den  mit  kochend« 
heissem  Wasser  infundirten,  zerschnittenen  Seidelbast  (^ron 
Daphne  mezereumj  einige  Stunden  lang  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäss  macerireu  lässt,  die  Plfissigkeit  dann  ab- 
seiht, sie  mit  Magnesia  vermischt  und  aus  einer  Retorte 
destillirt,  so  weit,  als  es  ohne  Anbrennen  geschehen  kann, 
man  ein  Destillat  von  scharfem,  reizendem  Geruch  und  Ge- 
schmack bekommt,  {reiches  deutlich  und  alkalisch  reagirt, 
von  Säuren  gesättigt  Wird,  und  dann  concentrirt  und  zu  einem 
krystallisirteu  Salze  gebracht  werden  kann.  Wird  dieses  nun 
in  sehr  wenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit  Magnesia  ura- 
destillirt,  so  erhält  man  den  basischen  Stoff  concentrirt.  Ist 
er  eine  eigenthumliche  Salzbasis,  so  kann  sie  Daphnin  ge« 
nannt  werden;  aber  Vauquelin  lässt  es  dahin  gestellt  sein, 
ob  er  nicht  eine  Verbindung  vouf  Ammoniak  mit  einem  fluch- 
iigen  Pflanzenstoff  sei. 

HI.  Klag  sei 

INDIFFERENTE  PFLANZENSTOFFE. 

Unter  indifferentea  Pflanzenstoffen'  werden  solfbe  ver- 
standen, welche  nicht  bestimmt  Säuren  oder  Basen  sind. 
Bine  vollkommene  chemische  Indifferenz  bei  einem  Stoffe  ist 
an  sich  unmöglich,  denn  sie  würde  voraussetzen,  dass  die- 
sem Stoff  alle  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  zu  verbinden, 
mangele»  Wir  werden  aber  finden,  dass  die  unter  dieser 
Abtheifawg  begrifibnen  Stoffe  sich  bald  mit  Säuren^  bald  mit 
Salzbasem,  und  bald  unter  einander  vereinigen  können,  aber 
in  Folge  von  Verwandtschaften,  welche  nicht  so  bestimmt 
sind,  wie  die,  welche  zwischen  Säuren  und  Basen  bestehen. 
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Diese  Sabstanzen  kdanen  unter  zwei  Abtheilung^en  ge^ 
bracht  werden,  nämlich  1)  solche ,  welche  in  einer  grossen 
Anzahl  Pflanzen  von  verschiedener  Art  vorkommen,  und  die 
als  die  allgemeinen  näheren  Bestandtheile  des  Pflanzenreichs 
betrachtet  werden  können,  wie  z.  B.  Stärke,  Zucker,  Oele, 
Harze  u.  s.  w«;  und  2)  solche,  welche  entweder  einer  beson- 
deren Spedes,  oder  einigen  Species  von  einem  gewissen 
Genus,  oder  höchstens  einigen  wenigen  Geschlechtern  eigen- 
thümlich  und  gemeinschaftlich  sind,  wie  z.  B.  Caflein,  Gen- 
tianin.  Piperin  u.  a.  Bei  Abhandlung  der  ersten  Abtheilung 
wird  jedes  Genus  von  Stofi^en  in  ein  besonderes  Capitel  zu- 
fammengefasst;  die  Stoffe  der  zweiten  Abtheilung  dagegen 
aollen  bei  der  Anführung  der  Analyse  der  einzelnen  Pflanzen« 
theile,  worin  sie  enthalten  sind,  beschrieben  werden. 

Bei  der  ersteren  dieser  Abtheilungen  ist  es   der  Fall, 
dass  die  unter  einer  gemeinschaftlichen  Benennung  begriffe- 
nen Stoffe  nicht   durchaus  identisch,   sondern  in   gewissen 
Verhältnissen  von  einander  unterschieden  sind,  wenn  sie  auch 
in  den  meisten  übereinstimmen;  so  z.  B.  nahen  wir  eine  groses 
Anzahl  von  einander  bestimmt  unterschiedener,   fetter*  und 
flüchtiger  Oele,  mehrere  verschiedene  Arten  von  Zucker^  von 
Gummi  u.  s.  w»,  wodurch  wir  z.  B.  mit  dem  Namen  fettes 
Oel   das  Genus  bezeichnen  können,   das  mehrere   Species^ 
wie  Leinöl,  Baumöl,  Mandelöl  u.  s.  w»,  enthält.    Die  Erfah-» 
rung  hat  uns  hinlänglich  gelehrt,  dass  die  generische  Aehn- 
lichkeit  nicht  darauf  beruht,  dass  ein  gewisser  Stoff,  z.  B. 
ein  für  alle  fette  Oele  gemeinschaftlichts  fettes  Oel,  in  die- 
sen enthalten  sei,  und  dass  die  speciellen  Verschiedenheiten 
folglich  nicht  aus  ungleichen,   mit  diesem  Oele  vereinigten 
Stoffen  entspringen;   es   wird  dadurch  zu  einem  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung,    die  Ursache  dieser  generi- 
sehen  Aehnlichkeit  zwischen  specifisch  unterschiedenen  Kör- 
pern aufzufinden.    Dass  sie  in  der  Zusammensetzung  liegt, 
ist  offenbar,  was  aber  das  generisch  Aebnliche  in  der  Zu- 
sammensetzung ausmacht,  ist  nicht  so  leicht  zu  entdeken. 
Es  bietet  sich  hier  zunächst  die  Vermuthung  dar,   dass   die 
zu  demselben  Genus  gehörenden  Körper  eine  einigermaassen 
gleiche  procentische  Zusammensetzung  haben,  dass  sie  aus 
einer  grösseren  Anzahl  einfacher  Atome  bestehen^   und  um 
ein  odet  einige  Atome  eineä  der  Elemente  varüren,  wodurch 
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kleine  Veiindennigeii  in  der  Zosammensetzong^  kleine  Ab- 
änderungen in  den  Eigenschaften  verursachen  und  wobei  spe- 
cifische  Unterschiede  unter  Beibehaltung  der  generischen  Aehn- 
lichkeit  entstehen.  Aber  diese  so  wahrscheinliche  Vermuthung 
wird  gleichwohl  nicht  durch  die  analytischen  Untersuchungen 
bekräftigt^  denn  Gummi ^  Stärke  und  Zucker  haben  eine  fost 
so  gleiche  procentische  Zusammensetzung ,  dass  die  Ungleich- 
heiten in  den  Resultaten  ihrer  Analysen  kaum  die  Grösse  von 
Beobachtungsfehlern  mittelmässig  gut  angestellter  Analysen 
übersteigen ,  und  gleichwohl  besitzen  diese  Körper  b^estimmte 
generische  Ungleichheiten,  während  dagegen  zwischen  dem 
Rohrzucker  und  dem  Traubenzucker ,  welche  einander  so 
ähnlich  sind,  eine  sehr  bedeutende  Ungleichheit  in  der  pro- 
centischen  Zusammensetzung  statt  findet.  Die  procentische 
Zusammensetzung  des  flüchtigen  Lavendelöls  kommt  der  des 
trocknenden  fetten  Leinöls  sehr  nahe,  dessen  letzteren  Zu- 
sammensetzung dagegen  weit  mehr  von  der  des  ebenfalls 
fetten  und  trocknenden  Wallnussöls  abweicht.  Es  geht  hier- 
aus hervor,  dass  diese  generischen  AehuUchkeiten  nicht  haupt- 
sächlich auf  einer  Aehnlichkeit  der  relativen  Proportionen  ih- 
rer Bestandtheile  beruhen;  aber  in  diesem  Fall  bleibt  nur  übrig, 
eine  Aehnlichkeit  in  der  Art  zu  vermuthen,  nach  welcher 
die  Atome  der  einfiichen  Körper,  indem  sie  das  zusammen- 
gesetzte Atom  der  ersten  Ordnung  bilden,  ssusammengepaart 
liegen,  in  welchem  Falle  die  Aehnlichkeit  in  der  Construction 
dieses  Atoms  die  Ursache  der  generischen  Aehnlichkeit  und 
der  Ungleichheit  in  der  procentischen  Zusammensetzung  ist, 
d.  h.  der  Unterschied  in  der  relativen  Anzahl  der  einfachen 
Atome  in  den  zusammengesetzten  macht  den  Grund  ihrer 
specifischen  Ungleichheiten  aus.  Aber  wenn  auch  eine  solche 
Ahnung  der  inneren  Ursachen  dieser  Erscheinungen  als  völlig 
wahrscheinlich  oder  sogar  richtig  betrachtet  werden  könnte, 
sa  sind  wir  doch  deshalb  in  reeller  Kenntniss  nicht  weiter 
gekommen,  weil  es  wahrscheinlich  niemals  glücken  wird,  die 
Eigenthümlichkeit  dieser  Construction  in  den  zusammenge- 
setzten Atomen  zu  bestimmen,  wenn  anders  nicht  von  Seiten 
der  Krystallographie  em  Mal  eine  Möglichkeit,  Uer  weiter 
einzudringen,  eröffnet  wird. 

Die  zu  der  ersten  Klasse  gehörenden  Pflanzensteffo  sind 
folgende:  Stärke,  Gunmii,  Pflanzenschleim,  Zucker,  Pflan- 
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Eeiileim,  PflaiMMiieiweisfl,  Pe^in,  PoUenin,  fette  Odte,  flucdidge 
Oele,  Harze  qnd  SxtrtctivsteflEe. 

Stärke. 

Dieser  Stoff  kommt  in  einer  g^rossen  Anzdd  von  Pflanzen 
vor.  Nach  Wahlenberg  findet  sie  sieh  1)  in  allen  Samen, 
mit  Ausnahme  der  der  herzblattlosen  Pflanzen,  und  in  grösster 
Menge  wird  sie  aus  den  Samen  der  Getreidearten  und  der 
Gräser  gewonnen;  2)  in  zapfeoformigen,  runden,  mehrjäh- 
rigen Wurzeln 9  mit  jährigem  Stengel  aber  der  Erde;  die 
grösste  Menge  liegt  in  den  knolligen,  wie  Kartoffeln,  Con^ 
iDolmihis  batatas  und  eduli^^  HeUanthtis  tuberosum  ^  Ja- 
tropha  Manihot  u.  a.;  3)  im  Stamme  mehrerer  einherzblätt- 
riger  Pflanzen,  zumal  der  Palmen,  wie  Sagiis  Rumphii, 
CyccLS  revotuta  und  circinalh  u.*  a.;  dagegen  aber  findet 
man  sie  selten  in  dem  Stamme  und  den  Aesten  zweiherz- 
blättriger  Pflanzen;  4)  in  verschiedenen  Flecht^narten. 

Von  der  Stärke  gibt  es  mehrere  Arten,  nämlich  a)  ge« 
wohnliche  Stärke ,   b^  Inulin,  cj  Moosstärke. 

U  Gewhnüchß  Stärke,  Amylum*  Man  eriiält  sie  am 
reinsten  aus  Ki|rU>SeUi,  weldi^  man  zerreibt,  auf  ein  Seih- 
tuch legt,  und  auf  diesem  mit  Wl&sser  abspult»  Das  Wasser 
läuft  milcbicht  durch  und  setzt  die  Stärke  ab.  Man  pesst 
dAP  WuMer  ab,  wäscht  die  Stärke  einige  Mal  i^t  reinem 
Wag30r  aus  iind  trockuet  sie  an  der  Luft.  Die  meiste  Stärke 
wir4  aua  Roggen  oder  Waizen  bereitet;  die  Bereitung  ge- 
a^iebt  auf  ;^wei  Arten :  1)  Mau  lässt  den  Waisen  in 
Waaser  qi^eUeo,  bia  daaa  er  mit  Leichtigkeit  zerdruckt  werden 
kaim,  worauf  er  eutvreder  durch  Mühlsteine  unter  Wasser 
zermableü  pd^  ^^xu^  unter  Wasser  in  Säcken  zerpresst  wird, 
^  laog^  als  noch  das  W^aer  nach  erneuertem  Nässen  imd 
Pressen  der  Säck^  milehieht  wird,  ^yobei  aich  die  Stärke  im 
W^fuser  aui^hlämmt^  welches  dadurch  wie  Milch  wird,  und 
die  Stärke  in  der  Ruhe  auf  dem  Boden  absetzt. 

Die  Samen  der  Getreidearten  enüialten,  neben  der  Stärke, 
eine  eigene  Materie,  welche  man  PflanzenleiTi  nennt,  und 
die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde;  diese  mrd  bei  der 
Zmreibung  der  Samenkörner  zum  Theil  mit  der  Stärke  auf-* 
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gesehlämmt,  und  lässt  «icii  nidit  mehr  moeliaDificdi  davon 
tfeanen;  da  aber  diese  Substanis  ia  verdännten  Säurea  auf- 
loslidi  ist,  so  lasst  man  dag  die  Starke  enthaltende  Wasser 
über  der  Stärke  stehen  und  sauer  werden^  wobei  sich  dann 
der  meiste  Pflanzenldm  auflöst.  2)  Der  Waieen  oder  Roggen 
wird  gesohreten  nnd  in  grossen  hUzernen  Oef&ssen  mit  Wasser 
vermisd^t,  dem  man  eine  Portion  schon  gesäuerten  Stärke« 
Wassers  zusetzt.  Die  Hasse  kommt  dann  in  Gährung,  und 
der  Pflanzenleim  wird  theib  zerstört,  theäs  aufgelöst  Nach 
12  bis  14  Tagen  nimmt  man  die  saure  Flüssigkeit  weg  und 
giesst  frisches  Wasser  auf,  weldies  wiederum  abgezapft 
wird,  sobald  sich  die  Miasse  wieder  gesetzt  hat*  Nun  wird 
die  Masse  durch  ein  Haarsieb  geseiht,  «auf  dem  der  gröbste 
Theil  der  Kleye  zurudcbleibt  Nachdem  sidi  die  Stärke  von 
Neuem  abgesetzt  hat  und  das  Wasser  abgeflossen  ist,  liegt 
die  mit  durdigekufeae  feinere  Kleye  obenauf  und  wird  weg* 
genomm^«  Hierauf  wird  die  Masse  mit  Wasser  angerührt 
und  durch  ein  feines  Tuch  von  Seide  geseiht,  welches  die 
noch  ubriga  Kleye  zurückbehält  und  die  Stärke  dmrchlässl. 
Die  feuchte  Stärke  wird  gewöhnlich  in  grossem  Massen  von 
der  Form  und'  Grösse  eines  Mauersteins  zusamme^edru^^ 
an  der  Luft  getrocknet,  und  zum  völligen  Austrocknen  nadiher 
noch  zwischen  den  Händen  in  kleinere  Stückchen  zerbröckelt. 

Wird  die  noch  feuchte  Stärke  in  einer,  ohngefähr  bis 
am  +60^^  gehenden  Wärme  getrocknet,  so  getatinirt  sie  mit 
dem  Wasser  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
nachher  nicht  mehr  mehlig  wird,  und  nach  dem  völligen 
Austrocknen  halb  dmrdischeinend  und  hart  wird.  Auf  diese 
Art  bereitet  man  den  Sago,  welcher  Stärke  aus  dem  Mark 
«iner  Palmenart,  des  Sagur  Bumphiiy  ist,  und  die  Gassava 
^der  Tapioka,  welche  die  St&rke  einer  übrigens  giftigen 
Wurzel,  Jatrapha  Manihot y  ist 

Die  Stärke  liegt  in  den  Höhlungen  der  Pflanzenzelten 
in  Gestalt  kleiner,  weisser,  glänzender  Körner,  die  jedo^ 
unter  dem  Microscope  keine  Krystalltextur  zeigen«  Jedes 
Körnchen  ist  mit  einer  Art  Hülle  umgeben,  die  aus  einer  in 
kaltem  Wasser  vollkonmen  unlöslichen  Modification  der  Stärke, 
der  sogenannten  st&rkeartigen  Faser,  zu  bestehen  scheint. 
Fritzsche  hat  durch  eine  sehr  ausfiihrtidie  mierosoopische 
Untersudiung  der  Stärkekömer  von  verschiedenen  Pflanzen 
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die  verschiedene  innere  Stractur  und  variirende  Snssere  Oe^ 
statt  derselben  gezeigt.  Da  dieses  mehr  der  Pflanzenphysio* 
logie  als  der  Chemie  angehört,  welche  sich  nur  mit  den 
Bigenschaflen  der.Mat^ie  beschäfligt,  se  muss  ich  diesen 
Cregenstand  übergehen,  indem  ich  nur  hinzu  fuge,  dass  die 
Stärkekörner  sich  unter  dem  Microscop  im  Allgemeinen  za-^ 
sammengesetzt  zeigen  aus  aufeinander  liegenden  parallelen 
Lagen  von  verschiedener  Dicke,  ohngefahr  so,  als  würden 
am  Tage  Lagen  von  anderer  Dicke  als  in  der  Nacht  ge- 
bildet. Uebrigens  tet  die  Materie  innerhalb  der  äusseisten 
Jiärtesten  Lage  homogen. 

'In  Frankreich  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  eine  von 
Raspail  bekannt  gemachte  Meinung  über  die  Textur  der 
iStärkekörner  das  Bürgerrecht  erworben,  welche,  obwohl  im 
Ganzen  unrichtig  und  mit  den  einfachsten  Versuchen  zu  wi- 
derlegen, doch  ziemlich  allgemein  angenommen  worden  ist^ 
Raspail  fand,  dass  die  Stärke,,  auf  einem  Reibsteino  mit 
kaltem  Wasser  gerieben,  sich  während  dem  Reiben  in  eine 
halb  durchsichtige  kleisterartige  Masse  verwandelte,  und 
ischioss  daraus,  dass  die  Stärke  aus  kleinen  Bläschen  bestehen 
müsse,  umschlossen  mit  einem  im  Wasser  unlöslichen  Tegu- 
ment,  und  gefüllt  mit  einer  sehr  c^ncentrlrten,  zähen  Lösung 
von  Stärke  in  Wasser,  welche^  wenn  die  Tegumente  durchs 
Reiben  zerstört  wurden,  mit  dem  Wasser  in  Berührung  komme 
und  sich  darin  auflöse,  oder,  richtiger,  sich  damit  verdünne^ 
wodurch  sich  die  Kleisterbilclung  beim  Reiben  leicht  erklären 
lasse.  Dieses  hatte  er  dann  durch  microscopische  Untersu- 
chungen zu  bestätigen  gesucht ,  und  so  viel  vermag  eine 
mit' vorgefasster  Ueberzeuguug  gepaarte  lebhafte  Einbildungs- 
kraft, dass  nicht  nur  Raspail,  sondern  auch  andere  achtungs- 
werthe  Naturforscher  mit  der  grössten  Deutlichkeit  das  Zer- 
springen der  Tegumenthülsen  und  das  Ausfliessen  der  gummi- 
artigen zähen  Flüssigkeit,  so  wie  die  darauf  folgende  Ver- 
mischung derselben  mit  Wasser  oder  mit  verdünnten  Säuren, 
wenn  dijßse  damit  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur  erhitzt 
werden,  zu  sehen  geglaubt  haben.  Aber  der  kräftigste  Be- 
weis gegen  eine  solche  Annahme  liegt  wohl  darin,  dass^ 
wenn  man  durch  Reiben  der  Stärke  mit  wenig  Wasser  auf 
einem  Stein  einen  Kleister  hervorbringt,  und  diesen  Kleister 
hierauf  mit  sehr  viel  Wasser,  z.  B.  mit  80  bis  100  Theiien 


Stärice.  370 

anrfihrt,  nur  sehr  wenig  in  der  Flässigkeit  aufgelöst  zurück- 
bleibt) und  das  Meiste  nacb  einer  Weile  pul  verförmig  zu 
Boden  föilt,  worauf  es,  wie  wir  weiter  untdn  sehen  werden, 
nichts  anderes  ist,  als*  ein  feiner  vertheiltes  Pulver«  Noch 
ein  anderer  Beweis  gegen  die  Meinung,  dass  die  Stärke  aus 
kleinen  mit  einer  Flüssigkeit  gefällten  Bläschen  bestehe,  liegt 
darin,  äass  die  Stärkekörner  aus  coucentrischen  Lagen  von 
verschiedener  Dicke  bestehen.  Fritzsche  hat  gezeigt, 
dass  we^  man  Stärkekörner  von  einer  Kartoffel  nimmt, 
welche  bereits  gekeimt  und  ausgewachsene  Keime  getrieben 
hat,  man  unter  dem  Microscop  die  Körner  durchaus  uneben 
übgefressen  findet,  so  dass  die  verschiedenen  Lagen  auf 
der  einen  Seite  ganz,  und  auf  der  anderen  durchgefressen 
sind,  indem  sie  mit  ihren  Kanten  unebene,  in  einander  fas- 
sende Hinge  bilden.  Wahrscheinlich  wird  jehe  Vorstellung 
bald  allgemein  aufgegeben  werden.  Auch  muss  ich  bemerken, 
dass  sie  schon  in  Frankreich  in  Guibourt,  Caventou^ 
Payen  u.  a.  Widersacher  gefunden  hat. 

Die  Stärkeköruchen  lassen  sich  sehr  leicht  mit  Wasser 
aufrähreu  und  erhalten  sich  darin  lange  suspendirt.  Die 
Körnchen  der  Kartoffelstärke  sind  etwas  grösser,  als  die  von 
Waizenstärke ,  zwischen  denen  übrigens  weiter  kein  Un- 
terschied statt  findet,  als  die  mechanische  Einmengung  von 
Pflanzenleim  in  der  Waizenstärke,  welche  letztere  indessen 
grossentheils  durch  Maceration  sowohl  mit  destillirtem  Essig, 
als  mit  sehr  verdünnter,  kalter  Lauge  davon  befreit  werden 
kann. 

So  wie  die  Stärke  im  Handel  vorkommt,  bildet  sie  schnee- 
weisse  Klumpen,  die  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zum 
feinsten  Pulver  zerdrücken  lassen,  oder  sie  ist  auch  schon 
in  ein  solches  Mehl  verwandelt  (Haarpuder),  und  giebt  beim 
Drücken  einen  knarrenden  Laut.    Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,53. 

Die  charakterisirenden  und  generischen  Eigenschaften, 
welch^  allen  Arten  von  Stärke  zukommen,  sind  unter  Fol^ 
gendem  begriffen:  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich, 
wird  aber  von  kochendem  zu  einer  schleimigen  Flässigkeit 
aufgelöst;  in  Alkohol  ist  sie  unauflöslich.  Beim  Kochen  mit 
verdünnten  Säuren  wird  sie  in  Zucker  verwandelt,  und  mit 
Salpetersäure  in  Aepfelsäure  und  Oxalsäure,  ohne  Spur  von 
Schleimsäure;  ihre  Auflösung  in  warmen  Wasser  wird  von 
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BleiesBig  odör  im  AUgememeti  von  baftiseben  Bleisalzeo,  ttncB 
ihfe  erkaltete  Aoflosuiig  wird  von  Gall^ifeünfasioa  gefallt. 

Die  Stirke  ver&ndert  sidi  leidit  bei  Bebandlung  milr 
^hdniiscliea  Reagentieii,  und  gebt  in  eine^  dem  Gummi  äbn- 
Uehe  Sobi^QS  üben  Setast  man  sie  einer  höbem  Tempi^rator 
aus,  so  dasa  aie  gelinde  geröstet  wird,  obne  aber  anzubrennen, 
so  riecht  sie  wie  ffisehes  Brod,  und  wird  dann  vollkommen 
in  Wasser  auflöslidi;  diese  Auflösung  liefert  naeh  der  Ver* 
dampfung  des  Wassers  eine  Substans,  weldie  sich  dem 
Gummi  so  ahnlich  verhält,  dass  sie  in  den  Kimsten  statt 
dessen  gebraucht  werden  kann.  Stirker  erhitzt,  schmilzt  sie 
haU>.,  verkohlt  sich,  raucht,  entzündet  sich  mit  Flamme  und 
wird  zerstört.  Bei  der  Destillation  liefert  sie  die  gewöhn-» 
liehen  Producte  der  Pjflanzenstoffe,  säur»  Wasser,  brenz- 
liches  Oel  und  brennbare  Gase,  und  hinterlisst  eine  blasige 
Kohle. 

Unter  den  einffchen  Körpern  verbinden  sich  nur  die 
Salzbilder  damit.  Das  Chlor  wirkt  auf  nassem  Wege  wenig 
darauf,  wird  aber  trockene  Starke  in  Chlorgas  gebracht,  so 
wird  das  Gas  absorbirt  und  die  Starke  flässig,  es  entwickelt 
sich  etwas  KoUensäuregas,  und  die  Masse  wird  braun  und 
salzsäurehaltig.  Chlorwasser  scheint  auf  die  Stärke  ohne^ 
Wirkung  zu  sein.  —  Bromstärke  wird  nach  Fritzsche  er- 
halten, wenn  man  Stärke  in  Wasser^  welches  mit  ein  wenig 
Salzsäure  versetzt  worden  ist,  auflöst,  und  in  diese  Auflösung 
eine  cotfcentrirte  Lösung  von  Brom  in  Wasser  tropft,  wobei 
die  Verbindung  mit  pomeranzengelbcr  Farbe  niederfallt. 
Die  Verwandtschaft  des  Broms  zur  Stärke  ist  jedoch  so  ge- 
ring, dass  es  beim  Trocknen  davon  wieder  abdunstet.  Der 
Niederschlag  wird  sogar  in  derselben  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  farblos.  Durch  Kochen  wird  daraus  das  Brom  sdinell 
ausgetrieben«  Durdi  gelinde  Erhitzung  geht  die  Farbe  zwar 
auch  verloren  9  aber  sie  kommt  dann  nach  der  Abkähluug, 
obwohl  blasser  9  wieder  zum  Vorschein. 

Die  Verbindung  der  Stärke  mit  Jod  ist  um  so  merkwür- 
diger, und  es  wurde  ihrer  schon  im  ersten  Theile  als  eines 
det  besten  Entdeckungsmittel  des  Jods  erwähnt.  Nach  iei 
ungleicbeo  Menge  der  Stärke  ist  sie  röthlidi,  violett,  blau 
oder  sogar  schwarz.  Diese  Verbindung  erhält  man ,  wenn  em 
Gremenge  von  Starke  und  Wasser  entweder  mit  einer  Aui^ 
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loBwag  von  Jod  in  Alkohol  äbergossen  oder  blos  mit  pidver- 
fönmgem  Jod  vennittchl  wird»  Dabei  werden  die  Kömer  dur<A 
ihre  ganze  Masse  sdiwarz  gelarbU  Anf  felgentfo  Weise  wird 
die  Jodstärke  rein  erhalten:  Man  bereitet  aus  KartofUstaike 
durch  Kochen  mit  Wasser  einen  festen  Kleister^  und  versetzt 
diesen  mudi  der  Abkohloog  mit  so  viel  Salzsaore^  dass  alles 
flüssig  wird,  wozu  eine  gelinde  Erwärmung  zu  Hülfe  ge-^ 
nommen  werden  kann.  Die  Lösung  w»d  dann  filtrirt  und 
mit  einer  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  so  li»ge  versetzt,  ab 
noch  ein  blauer  Niederschlag  gebildet  wird,  wobei  man  Acht 
haben  muss,  das»  nidit  zu  viel  Jodiösung  zugefügt  werde^ 
weil  durch  deren  Alkohol  sonst  freie  Stärke  gelaUt  werden 
wurde.  Der  Niederschlag  wird  luif  ein  Filter  genommen,  alr* 
tropfen  gelassen,  mit  in  kleinen-  Portioiien  aufgegossenem 
Wassers  ausgewaschen,  wobei,  nach  Entfernung  der  Salz«* 
säure,  sich  die  Verbiodung  in  Wasser  löst,  und  wenn  da** 
her  das  abfitessende  Wasser  intensiv  blau  geförbt  ist^  giesst 
man  kein  Wasser  mehr  auf,  sondern  trocknet  den  auf  dem 
Filtrum  gebliebenen  Rückstand  im  luftleeren  Raum  -über 
Sehw^elsäure,  nachdem  man  tkn  von  dem  FiHrirpapier  ab* 
genommen  und  auf  ein  Uhrglas  gebracht  hat.  Man  erhält 
dann  eine  gummiartige,  schwarzbraune,  stvk  glänzende 
Masse,  welche  im  völlig  trocknen  Zustande  sich  leicht  pidverii 
lässt,  aber  zähe  wird,  wenn  sie  hyero«^pisches  Wasser  auf- 
nimmt. Im  Wasser  löst  sie  sich  leicht  uiid  voilkomnilea  mit 
schöner  blauer  Farbe,  und  wird  durch  Abdunsten  im  hiftlderen 
Raum  unverändert  in  trockener  GestaR  wieder  erhalten. 
Ebenso  hinterbleibt  sie  auch  nach  fi^rwiHiger  Verdunstung 
unverändert.  Sie  kann  auch  mit  Alkohol  aus  ihrer  Lösung 
gefällt  werden,  wobei  jedoch  nicht  zuviel  Alkohol  zukommen 
d^rf,  weil  dadurch  die  Verbindung  zersetzt  werden  kann* 
Wird  eine  Lösung  der  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt,  m  ver« 
iiert  sie  ihre  Farbe.  Ist  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  findet 
dieses  bei  -f-  71^  bis  -f-  72^  statt,  ist  sie  aber  concentrirter, 
so  verschwindet  die  Farbe  erst  bei  -Jr  90^  Beim  Erkalten 
kommt  die  Farbe  wieder  zum  Votschein,  wenn  die  Lösung 
nidit  gekocht  worden  wair,  in  Welchem  Fall  sie  aosbkibt^ 
kann  aber  durch  ein  wenig  CUor,  siswie  durd»  Salsüsäure 
und  Oxalsäure  wieder  hervorgebracht  wer^n»  Da^  die  Farbe 
inchft  wieder  kommt,    so  sdieinf;  das  Jod  Mi  Kostefi»  dea^ 
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Wassers  in  ein  Gemisch  von  Jödsanre  und  Jodwasser« 
stoffsäure  übergegangen  zu  sein,  die  durch  die  erwähnten 
Säuren  und  durch  das  Chlor  wieder  zersetzt  werden«  Durch 
fortgesetztes  Kochen  wird  das  Jod  ausgetrieben  und  die 
Stärke  frei.  Die  blaue  Lösung  verliert  ihre  Farbe  durch  den 
Einfluss  des  Sonnenlichts,  durch  regulinische  Metalle,  schwefe- 
lige Säure^  arsenige  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Quecksilber- 
chlorid, Alkalien  und  Salzbasen,  so  wie  auch  endlich  durch 
Alkohol.  Die  durch  Alkalien  bewirkte  Entfärbung  wird  durch 
Säuren  wiederhergestellt.  'Schwefel  wirkt  nicht  entfärbend 
darauf.  Säuren  fallen  die  Jodstärke  aus  ihrer  Auflösung  im 
Wasser,  sie  setzt  sich  aber  nur  langsam  ab ;  Blutlaugenkohle 
fillt  das  Jod  aus,  und  wirkt  auf  diese  Weise  entfärbend* 
Die  Verbindung  besteht  nach  Lassaigne's  Analyse  aus 
41,79  Jod  und  S8,2i  S^rke,  was  einem  Atom  Stärke  und 
einem  Doppelatom  Jod  entspricht. 

So  lange  die  äussere  Umhüllung  unverletzt  ist,  wird 
die  Stärke  von  kaltem  Wasser  nicht  angegriffen,  wenn  man 
aber  die  Stärke  auf  einem  Reibsteine  reibt,  so  wird  die  Um- 
hüllung nach  und  nach  zerrissen,  und  die  Stärke  verwandelt 
sich  in  ein  graulich-weisses  Pulver,  welches,  in  ein  wenig 
kalten  Wosseris  verthcilt,  augenblicklich  aufquillt  und  einen 
durchsichtigen  Kleister  bildet.  Mischt  man  die  gemahlene 
Stärke  mit  der  hundertfachen  Menge  Wassers,  so  bHdet  sie 
-damit  keinen  Kleister,  aber  das  Pulver  der  Stärke  wird  durch- 
sichtig  unter  dem  Wasser,  welches  davon  V»  auflöst,  während 
%  zu  Boden  des  Gefässes  fallen,  und  ihre  pulverige  Gestalt 
beibehalten.  Vermehrt  man  die  Menge  des  Wassers,  so  löst 
sich  noch  mehr  Stärke  auf,  so  dass  am  Ende  nur  noch  die 
Hüllen  allein  ungelöst  bleiben.  Lässt  man  die  Stärke  im 
Wasser  einweichen,  dessen  Temperatur  60^  überschreitet, 
so  dehnen  sich  die  Höllen  aus,  zerspringen,  und  die  ganze 
Masse  verwandelt  sich  in  Kleister,  welcher,  wenn  man  reine 
Stärke  angewendet  hat,  geschmacklos  ist. 

Man  hat  bemerkt,  dass  Stärke  von  ungleichen  Pflanzen 
ungleiche  Temperatur  erfordert,  und  das  Wasser  ungleich 
stark  schleimig  macht.  Diese  Kleisterbiidung  ist  nicht  als 
eine  Auflösung  zu  betrachten,  sondern  sie  ist  eine  Aufquellung 
im  Wasser,  wobei  sie,  wie  ein  Schwamm,  dieses  einsaugt, 
und  es  wieder  fahren  lässt,  wenn  man  sie  auf  eine  poröse 
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Hasse  legt,  deren  Poren  das  Bestreben  haben,  das  Wasser 
mit  der  Stärke  oder  dem  Kleister  zu  theilen;  wird  sie  z«  B, 
lauf  vielfach  zasammengfelegtes  Löschpapier  gelegt,  und  dieses, 
so  oft  es  JTeuCht  geworden  ist,  mit  neuem  vertauscht,  so 
vermindert  sich  ihr  Volum  und  Wassergehalt  unaufhörlich, 
bis  sie  zuletzt  zu  einer  horuartigeu  Masse  eintrocknet,  die  nach 
dem  Pulvern,  bei  neuer  Behandlung  mit  heissem  Wasser,  die- 
selbe Erscheinung  darbietet.  Diese  Eigenschaft,  im  Wasser 
'  zu  einer  nicht  aufgelösten  gallertartigen  Masse  anzuschwellen, 
macht  das  Charakteristische  des  Schleims  im  Thierreich  aus, 
und  wir  werden  sie  später  noch  bei  einem  und  dem  andern 
Pflanzenstoffe  wieder  finden.  Aber  ausser  diesem  Auf-* 
quellen  wird  auch  wirklich  eine  Portion  Stärke  im  Wasser 
aufgelost;  das  warme  Wasser  enthält  viel  mehr  aufgelöst,  als 
das  kalte,  und  daher  kommt  es,  dass  wenn  Stärke  mit  den$. 
40  bis  SOfachen  Gewichte  Wassers  gekocht  wird,  die  warme 
Fifissigkeit  eine  ordentliche  Auflösung  ist,  die  beim  Erkalten 
die  Stärke  absetzt  und  zu  Kleister  wird ;  und  wird  die  Stärke 
in  dem  60  bis  SOfachen  Gewichte  Wassers  aufgelöst,  so 
setzt  sie  erst  nach  langer  Ruhe  und  in  der  Kälte  die  aufge-» 
quollene  Masse  in  gallertartigen  Klumpen  ab.  Durch  eine 
hinreichende  Menge  Wassers  kann  sich  die  ganze  Menge  von 
Stärke  nach  dem  Erkalten  aufgelöst  erhalten.  Wenn  man 
die  Stärke  in  kochendem  Wasser  auflöst,  so  bleiben  die  zer- 
sprungenen Hüllen  ungelöst  zurück,  setzt  .  man  aber  das 
Kochen  fort,  so  gelangt  man  dahin,  sie,  wie  es  mit  der  stärke- 
artigen Pflanzenfaser  geschieht ,  aufzulösen  und  sie  geben  in 
diesem  Falle  eine  der  Lösung  der  Stärke  analoge  Flüssigkeit. 
(Siehe  weiter  unten  den  Artikel:  Faser  der  reifen  Früchte.)  Nach 
Vogel  kann  aus  einer  kleisterartigen  Auflösung  die  Stärke 
durch  Gefrieren  undAufthauen  der  Flüssigkeit  wieder  in  Pul- 
verform erhalten  werden,  was  auf  keine  andere  Art  glückt» 
Langes  Kochen  oder  Abdampfung  der  Auflösung  der  Stärke 
verändert  sie  nach  und  nach,  und  bringt  sie  dem  auflöslichen 
Zustand  nahe,  in  welchen  die  Stärke  durch  Rösten  versetzt 
wird.  Dadurch  geschieht  es  auch,  dass  die  aufgelöste  Stärke 
nach  Abdampfung  der  Flüssigki^it  dem  grössten  Theile  nach 
wieder  von  kaltem  Wasser  aufgenommen  wird.  Vogel  giebt 
dagegen  an,  dass  Stärke,  vier  Tage  lang  mit  Wasser  gekocht^ 
das  beim  Abdampfen  immer  wieder  ersetzt  wurde,  ein  bitteres, 
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in  der  Flüssigkeit  aitfgelöstes  Goinmi,  aber  zugleich  aaeh 
eine  homartige  in  der  Flüssigkeit  unaaflösliche  Masse  gab» 
Sowohl  die  schleimige  Stärke,  als  die  Auflösung  sind  wasser- 
klar und  durchsichtig.  Die  Unklariieit,  welche  der  Kleists 
oft  hat,  kommt  theils  von  unaufgelöster  Stärke,  theils  von 
anderen  unaufgelösten,  derselben  eiogemengten  Stoffen.  So- 
wohl der  aufgelöste,  als  der  Mos  gelatinirte  Theil  zeigea 
{Reiche  Reaction  auf  Jod^  Bleiessig  und  Gall&pfeliniiisioB. 

Wird  eine  mit  Wasser  gekochte  Starke,  bei  oder  ohne 
Zutritt  der  Luft,  sich  selbst  überlassen,  so  verändert  sie  sidi 
sehr  bedeutend,  zumal  wenn  man  das  Austrocknen  dabei 
verhindert*);  die  Stärke  verwandelt  sich-  dabei  in  Zucker, 
der  nach  einem  oder  zwei  Monaten  und  bei  gewöhnlicher 
Sommertemperatur  (+19^  —  24®)  zwischen  Vs  und  der  Hälfte 
yom  Gewicht  der  angewandten  Stärke  ausmacht,  in  Gummi, 
in  wenig  veränderte  kleisterartige  Stärke  und  bisweilen  in  eine 
barzähnlidie  Materie.  Dabei  wird  die  Luft  wenig  von  der 
Stärke  verändert,  etwas  Sauerstoflgas  wird  in  Kohlensäure- 
gas  verwandelt,  und  stellt  man  den  Versuch  in  verschlösse 
Ben  Gefassen  an,  so  findet  man,  dass  sich  kleine  Mengen 
sowohl  von  Wasserstoffgas  als  Kohlensäuregas  entwickeln. 
Hieraus  sieht  man,  dass  der  Zutritt  der  Luft  keine  nothwen* 
dige  Bedingung  zu  diesen  Veränderungen  ist;  hat  aber  die 
Luft  vollkommnen  Zutritt,  und  wird  das  verdunstete  Wasser 
täglich  ersetzt,  so  wird  der  Kleister  hach  wenigen  Tagen 
flüssig,  ohne  zu  schimmeln,  und  wird  er  nach  Verlauf  eines 
Monats  zur  Trockne  abgedampft  und  bei  -f-  100®  getrocknet, 
so  wiegt  er  wenig  mehr,  als  Vs  vom  Gewicht  der  ange- 
wandten Stärke,  während  dagegen  beim  Ausschluss  der 
Luft,  die' getrocknete  Masse  sehr  nahe  das  Gewicht  der  an- 
gewandten Stärke  hat.  Die  Veränderungen,  welche  die  Stärke 
auf  diesie  Weise  erleidet,  sind  von  de  Saussure  untersucht 
worden,  und  die  einzelnen  Resultate  davon  machen  am  besten 
das  Verhältniss  deutlich. 

A*  in  der  folgenden  Aufstelhing  ist  der  Rückstand  Von 
100  Theilen  Waizenstärke,  mit  1800  Th.  Wassers  zu  Kleist«^ 
gemacht,  der  zWei  Jahre  lang  auf  einer  flachen  Schaal^ 
Stehen 

*)  Waizenstärke  wird  dabei  gewohnlich  stinkend^    wie  faulendes  Fleisch, 
WÄ«  voÄ  eingemeng^m  Pflaii2enleim  und  Pflanzeneiweiss  herrOlnrt. 
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Stehen  gelassen  wurde,  werauf  ein  gr^iuer,  schiiuinliger,  ge- 
rachloser,  nicht  klebriger,  halbflässiger  Teig  zurückblieb, 
welcher  Lackmus  nicht  röthete,  und,  bei  -|-  100^  getrocknet, 
0,8  voitf  Gewicht  der  ebenfalls  bei  -|-  100^  getrockneten 
Starke  betrug. 

B.  ist  ein  gleich  beschaffener  Kleister,  welcher  38  Tage 
lang  in  einer  wohl  verkorkten,  ganss  wenig  Luft  enthaltenden 
Flasche  gelassen  wurde.  Die  getrodcnete  Masse  wog  100,8 
vom  Gewicht  der  angewandten  Stärke* 

C.  ist  ein  ähnlicher,  88  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
rühren  und  Ersetzen  des  Wassers  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzter  Kleister.    Der  trockne  Rückstand  wog  0,83» 

D.  ein  ähnlicher  Kleister ,  aber  von  Kartoffelstärke,  in 
ein^  Flasche  mit  Gasentwickelungsrehre  42  Tage  lang  stehen 
gelassen.  Gab  8,7  Cnbikcentimeter  Gas  auf  jeden  Gramm 
ßtärke,  wovon  7,22  Wasserstoffgas  und  1,48  Kohlensäuregas 
waren,  welche  also  dem  Gewichte  nach^  zu  dem  der  Stärke, 
eine  höchst  geringe  Quantität  ausmachen.  Die  trockne  Hasse 
wog  100  oder  eben  so  viel  wie  die  Stärke. 

E.  dieselbe  Masse,  gleich  lange  Zeit  der  Luft  ausge« 
setzt; «der  Rückstand  wog  0,853. 

Die  Analyse  dieser  Rückstände  gab : 

A.  B.  C.  D.  E. 

Zucker 37,00  47,4  49,7  35,4  30,4 

Gummi    . 10,00  23,0  9,7  17,5  17,2 

Etwas  veränderter  Kleister   .    14,30  8,0  6,2  18,7  17,0 

Unaufgelöste  Stärke     .    .    .      5,83  4,0  3,8      9,4  9,3 

Holzartige  Stärke      .    .    .    .    10,53  10,3  9,2      7,0  4,4 

Kohle Spur  Spur  0^  Spur  0,2 

Weiches  Hure 0,30  _  ^       -^  _ 

Verlust    ........       —  —  — "    6,0  — 

77,96    92,7    77,9    94,0    78,5 

Beim  Behandehi  dieser  Rückstände  mit  kaltem  Wasser 
lösten  sich  Gummi  und  Zucker  auf,  die  durch  Alkohol  ge* 
trennt  wurden,  indem  dieser  den  Zucker  auflöst  pnd  das 
Gummi  fallt»  Wird  das  in  kaltem  Wasser  nicht  Aufgelöste 
mit  kochendheissem  behandelt,  so  löst  sich  die  wenig  v^r- 
and^e,  kleisterförmige  Stärke  auf,  welche  Saussure  Ami'- 
dine  nennt.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich^ 
VI.  25 
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löst  rieh  aber  in  aHen  VerhättDissen  in  Wasser  von  -|-S0^ 
auf,  nnd  eine  Auflösung,  welche  bis  zu  V«  ihres  Crewichts 
enthält,  gelatinirt  nicht  mehr;  stärker  concentrirt,  schlägt 
sich  daraus  eine  weisse,  undurchsichtige  Hasse  nieder,  und 
vöUig  eingetrocknet,  wird  sie  halbdurchscheinend,  hart  und 
leicht  zu  pulvern.  Sie  behält  alle  Reactionen  der  Stärke  auf 
Jod,  Barytwasser,  Bleiessig  und  Galläpfelinfusion  bei.  — • 
Di^  unaufgelöste  Portion  von  eingemengter  mehlförmiger 
Stärke  im  Kleister,  welche  allen  Veränderungen  entgangen 
war,  wurde  mit  lauer,  sehr  verdännter  Schwefelsäure  aus- 
gezogen. Hierauf  blieb  noch  eine  Materie  unaufgelöst,  die 
von  einer  verdünnten  (Vit  Hydrat  enthaltenden)  Auflösung 
von  kaustischem  Kali  angenommen,  und  daraus  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  Gestalt  eines  leichten,  gelben  Pul- 
vers gefällt  wurde,  welches  sich  mit  Jod  bläute,  beim  Trock- 
nen zusammenbackte,  schwarz  wurde  und  einen  glasigen, 
glänzenden  Bruch  bekam.  Dies  i^t  die  Substanz,  welche 
de  Saussure  holzartige  Stärke  naqnte.  Es  ist  ungewiss, 
ob  diese  Materie  aus  der  Stärke  gebildet  wird,  oder,  wie  es 
am  wahrscheinlichsten  idt,  von  den  Hüllen  der  Stärkekörner 
herrührt«  Nach  Ausziehung  dieser  Substanz  löst  Alkohol  aus 
dem  Bfickstand  bisweilen  ein  Harz  auf,  und  zuletzt  bleibt 
Kohle  übrig,  die  während  der  Veränderung  der  Stärke  ab- 
geschieden wurde,  und  die  Producte  braun  färbt 

Ist  die  iStärke  bei  dieser  freiwilligen  Veränderung  mit 
Pflanzenleim  vermischt,  so  verwandelt  sie  sich  öfters  inner-« 
halb  19  Stunden  in  Zucker.  Beim  Pflanzenleim  werde  ich 
auf  diese  wichtige  Erscheinung  zurückkommen. 

Die  Stärke  ist  in  Alkohol  und  Aether  unauflöslich,  und 
aus  ihrer  Auflösung,  sowohl  in  Wasser  als  in  verdünnten 
Säuren',  wird  «ie  von  ersterem  niedergeschlagen.     . 

Die  Stärke  wird  von  verdünnten  Säuren  zu  einer  klaren 
und'  dünufliesenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Durch  längere  Zeit 
fortgesetztes  Kochen  dieser  Auflösung  verwandelt  sich  die 
Stärke  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Zucker.  Ich  werde 
weiter  unten  beim  Traubenzucker  diesen  Process  beschreiben. 
De  Saussure  hat  eine  krystallisirte  Verbindung  von  Schwe- 
felsäure mit  Stärke  entdeckt,  welche  man  erhält,  wenn  maA 
1  Th.  Stärke  bei  gelinder  Wärme  in  3  Th.,  zuvor  mit  9S  Th. 
Wassers  verdünnter,  Sohwefelsäure  auflöst,  und  die  Auflösa^ 


telt  Alkobol  Termischt)  welcher  mne^  mit  Stfirke  gemengte, 
krystallinische  Verbindung  niederschlägt;   der  Niederschlag 
wird  mit  Spiritus  gewaschen  und  darauf  in  einer  geringen 
Menge  kalten  Wassers  aufgelöst,  welches  beim  freiwilligen 
Abdampfen  lange,  schmale  Nadeln  von  schwefelsaurer  Stärke 
gibt     Die  Mutterlauge   enthält    freie  S&ure,   die  man    voA 
den  Kryslallen  mit  Spiritus  abspüblt*    Die  Krystalle  werden 
flicht  vollstäildig  ven  Wasser  aufgelost,   welches  immer  et- 
was Stärke  abscheidet  und  sauer  wird*    Die  ausgeschiedene 
Stärke  wii^d  von  Jod  nicht  blau,  sondern  weinroth.    Fritz-» 
sehe  gelaug  es  nicht ^  diese  Verbindung  hervorzubringen,— 
Von   concentrirter  Schwefelsäure   wird   die  Stärke  Jangsanl 
KU  einer,  zuerst  purpurnen,  dann  Steifen,  schwarten  Mass» 
gelöst^  die  sehwefligsaures  Gas  entwickelt,  und  wortus  Was- 
ser eine  kohlige  Materie  abscheidet.    Salpetersäure  löst  die 
Starke  leicht  auf,  und  zersetzt  sie  in  der  Wärme  in  Aepfel- 
säure  und   Oxalsäure,    ohne   Spur  von   zugleich  gebildeter 
Schlcimsäure.    Von  Stärke  aus  den  Getreidearten  erhält  man 
dabei  zugleich  ein  gelblidies,   auf  der  Oberfläche  der  Flu»* 
sigkeit  sieb  abscheidendes  Fett,   welches  von  eingemengteiA 
Pflanzenleim  herzurühren  seheint«    Vertheilt  man  die  Stärke 
in  concentrirter  Salpetersäure,  und  fügt  dem  erhaltenen  Klei^ 
ster  eine  gleiche  Gewichtsmenge  Schwefelsäure  hinzu,   se 
entwickelt  sich  viel  Stiekstoffoxydgas.    Zugefugtes  Wasser 
löst  dann  die  Säuren  hnd  Am  Gummi  aus  dieser  Masse  auf, 
und  lässt  eine  kleisterähnliche  Materie  zurück,  welche,   ge^ 
trocknet  und   pulverisirt,    an  Alkohol,   welchen  ^an  damit 
kocht,  eine  eigenthumliche  Substanz  äbgiebt,   welche  Wall 
entdeckt  und  Aniylonin  genannt  hat.    Diese  setzt  sich  beim 
Erkalten  aus  dem  Alkohol  ab,  in  Gestalt  einer  weissen,  xat^ 
krystallisirbaren  Materie,  welche  im  Wasser  zusammenbackt, 
an  den  Zähnen  klebt,  und  im  Aeusseren  dem  Wachs  gleicht, 
aber  nicht  schmilzt«    Sie  rei^gtrt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
löst  sich  in  kochendem  Wasser  auf,   und  setzt  sich  daraus 
als  eine  braune  Kruste  ab, ^  wenn  man  das  Wasser  wegdunstet. 
Im  Aetber  löst  sie  sich  nicht  auf.    Bei  der  allgemeinen  Be- 
schreibung der  Einwirkung  der  Säuren  auf  organische  Sub-^ 
stanzen  werde  ich  eines  eigenthumlichen  Körpers  erwähnen, 
in  welchen  die  Stärke  und    verschiedene  andere  Pflanzen^ 
keiner  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersäure  ver- 
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wandelt  werden.  —-   Coneentrirte  €hlorwasser«it^ff8aure  löst 
die  Stfirke  langsam  auf,  und  wird  die  Flüssigkeit  diunit  ge- 
;8fittigt,  so  wird. sie  braun  und  dick. 

Mit  Sahbasen  vereinigt  sich  die  Starke  begierige,   als 
mit  Säuren.  Eine  concenteirte  Aidlösung  von  Kalihydhit  bildet, 
mit  Stärke  zusammengerieten,  eine  dur<Asiehtige,  gallert- 
artige, sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  auflösUehe  Verbin- 
dung, woraus  die  Stärke  durch  Säuren  gefallt  wird.  Verdünnt 
man  die  klare  GeMe  mit  viel  Wasser,  so  wird  sie  <q>alisirend. 
Kartoffelstärke  ist  in  Alkali  leiditer  auflöslich,  als  Waizen- 
49täriie.    Jlfit  Baryterde  und  mit  Kalkerde  bildet  di<e  Stärke 
nnauflösliehe  Verbindungen,  welche  sich  beim  Vermischen 
einer  wässrigen  Auflösung  von  Starke  mit  Baryt-  oder  Kalk- 
Wasser  niederschlagen.   Mit  Bleioxyd  erhält  man  die  Stärke 
verbunden,  wenn  eine  kochendheisse  Auflösung  von  Stacke 
mit .  einem  Ueberschuss  entweder  von  basisch  essigsaurem 
t>der  basisch  salpetersaurem  Bleioxyd  (letzteres  in  einer  im 
Kochen  gesättigten  Anflösung)  vermischt  udrd,  wobei  sich 
•die  Stärice  mit  der  ufoers^hfisaigen  Base  vereinigt  und  das 
(Salz  in  neutrales  verwandelt.    Der  Niederschlag  ist  weiss? 
kiseartig  und  sdiwer.    Er  bestdit  aus  72  Tb.  Stärke  und 
98  Th.  Bleioxyd.    Dieses,  nähert,  sich,  zufolge  des  Atom-  > 
gewichts,   welches  ich  weiter  unten  anfahren  werde,  einem 
-Atome  Bleioxyd  auf  S  Atome  Stärke^  aber  mit  ein0r  Abwei- 
.chnng,  welche  wahrscheiulich  davon  herrührt,  dJEurs  es  meh- 
rere Verbindungsstufen  gibt,  und  dass  die  geiallte  Verbin- 
dung des  Bkmylats  wahrschi^iulich  eine  geringe  Emmischung 
von  einem  neutralen  Amylat  enthält. 

Von  Verbindungen  der  Stärke  mit  Salxen  hat  man  nur 
4sehr  wenige  bemerkenswerthe.  B Gehölz  und  Schiller 
haben  gezeigt,  dass  Auflösungen  von  Stärke  durdi  Borax 
.coagülirt  werden,  indem  sich  dieser  mit  der  Stärke  vereinig 
und  damit  niederschlägt.  Dies  kommit  nicht  der  Borsäure  zu^ 
und  der  Niederschlag  wird  durchfalle  freie  JSäuren,  sdhsl 
.durch  Essigsäure,  sowie  von  weinlsaurem  Kali  veriiindert, 
weil  die  Säuren  die  Borsäure  frei  machen,  und  .das  letetere 
Äalz  den  Borax  ia  Tartarus  boraxafus  verwahdeh.  Vau- 
^uelin  hat  gefunden^  dass  eine  Auflösung  von  Stärke  in 
kochendheissem  Wasser  so  viel  phosphorsaüre  Kalkerde 
mifnimmt,  dass  sie  sowohl  von  Oxalsäure  als  neutralen  Blei- 
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misen  gefallt  wird.  *—  Man  hat  eine  Verbiadang  von  Starke 
mit  Berlifwrilau^  welche  im  Handel  als  eine  schöne*  hell* 
blaue  Farbe  vorkommt.  Sie  wird  erhalten,  wenn  die  St&rke 
in  einem  Eisenoxydsalz,  gleich  wie  beim  Färben  mnes  Zeugs, 
gebeizt  und  hierauf  in  eine  Lösung  von  Ki^umeisencyanür 
gelegt  wird,  bis  sie  blau  geworden  ist,  worauf  sie  gewaschen^ 
und  getrocknet  wird.  Ist  die  Farbe  nicht  rein  blau,  so  muss 
das  erste  Waschwasser  ein  wenig  freie  Säure  enthatten. 
Wird  1  Th.  Beriinerblau  mit  4  Th.  Stärke  und  viel  Wasser 
gekocht,  so  wird  die  Flüssigkeit,  noch  ehe  sie  aufkocht, 
zuerst  grün,  dann  braun,  und  setzt  eine  Substanz  ab,  die 
von  Sauren  nicht  blau  wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  dagegen^ 
lässt  beim  Vermischen  mit  Eisenoxydsalzen  BerlinerUau  fallen^ 
und  giebt  nach  dem  Abdampfen  eine  sdilupfHge  Masse,  die 
sidi  nach  dem  völligen  Eintrocknen  wieder  leicht  in  Wasser 
auflöst,  und  deren  eigentliche  Zusammensetzung  wohl  aus« 
geinittelt  zu  werden  verdient. 

Mit  QaUäpfeünfmUm  biMet  die  Stärke  einen  hellgelben, 
in  kochendheissem  Wasser  leicht  auflöslichen  Nieder8ehlag.r 
Man  erhält  ihn  am  besten  in  Menge,  wenn  Stärke,  durch 
Kochen  in  einer  Infusion  von  Galläpfeln  aufgelöst,  kochend^ 
heiss  filtrirt  wird,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Verbindui^ 
absetzt.  Sie  Singt  nicht  eher  an,  sich  auszuscheiden,  als  bis^ 
die  Temperatur  unter  4^49^  gekommen  ist.  Nadi  dem  Trodc« 
neu  ist  sie  braungelb,  durchscheinend,  spröde  und  von  sn- 
sammenzic^endeoi  Geschmack.  Spiritus  zieht  daraus  einen 
Theil  Gerbsäure  aus  und  firbt  sich  braun.  Mit  Ueberschuss 
an  Gerbsäure  ist  die  Verbindung  in  kaltem  Wasser  etwas^ 
leichter  auflöslich.  Eine  entsprechende  Verbindung  mit  Stärke 
eriiält  man  auch  mit  der  Chinag^bsäure,  aber  känstticher^ 
Gerbstoff  gibt  keinen  Niederschlag. 

Die  Stärke  ist  von  mehreren  Cb^odkern  analysirt  wor- 
den, von  Gay-Lussac  ttnd  Thdnard^  Prout,  Maroet 
d.  J.,  Ure,  Guerin  Vary,  Brunner  und  von  mir.  Ich 
will  davon  nur  die  Analysen  mführen,  welche  dnigermaasen 
ibereinstimmen: 

G.Ii.n.Th.        Bere.  Br.  Atome.     Berechnet 

Kohlenstoff  43,55  —  44,85  ~  44,67  —  18  -*  44,91 
Wasserstoff  6,77  —  6,67  ^  6,36  ~  80  —  6,11 
Sauerstoff     48,68  —  4»,(IB  —  48^»7  ~  10  —  48,1» 


390  <wi^« 

Hiernaeh  ist  das  Atomgewicht  =  SOlll^.    Nadi  dw 

Berecfaduog  aus  der  vorhin  erwähnten  Bleioxydverbindung 
glaubte  ich  finiher,  dass  die  Starke  nach  der  Formel  C^H^'  O^ 
susammengesetast  betrachtet  werden  könnte.  Lieb  ig  aber 
hat  gezeigt,  dass  aHe  Umstfinde  in  Betreff  der  Umwandlungen 
dar  Stärke  mit  dem  obigen,  nach  den  Analysen  beredh- 
Beten  Resultate  so  äbereinstimmen^  dass  kein  Grund  vor<- 
handen  ist,  dieses  nicht  vorzugsweise  anzunehmen»  Auch 
werden  wir  weiter  unten  bei  der  Verwandlung  der  Stärke 
in  Zucker  finden,  dass  kein  anderes  Zusanunensetznngsver^ 
haltuiss  dabei  denkbar  ist«  Hierbei  ist  es  noch  bemerkenswerdi^ 
dass  Milchsäure  und  Stärke  gleiche  prooentische  Zusammen^ 
Setzung  haben,  ein  Atom  Stärke  aber  doppelt  so  schwer  ist^ 
als  das  der  Milchsäure* 

De  Saussure 's  Analyse  der  Wai^enstärke  weicht  et-* 
was  von  den  vorhergehenden  ab.  Sie  gab  Kohlenstoff  45,39^ 
Wasserstoff  5,9,  Stickstoff  0,40  und  Sauerstoff  48,31. 

2.  Inutin.  Diese  Stärkeart  ist  von  Valentin  Rose  in 
der  Wurzel  von  Jnvla  Heltnium  (Alantwurzel)  entdeckt 
wovden,  von  der  sie  ihren  Namen  hat..  Sie  ist  nachher 
Helenin,  Alantin,  Datiscin  und  Dahlin  genannt  worden.  Man 
hat  sie  in  den  Wurzeln  von  Angelica  Arekangelica,  von 
Anthemis  Pyretkrum,  von  Colchicum  aufumnaky  von  Ge-^ 
orgina  (^DaUiay  purpurea^  in  den  Erdäpfeln  (HelianiMu 
tuberom^Jiy  in  der  Wurzd  von  Cichorium  intgbu^  und  Le^ 
Ofitodon  taraxacum  gefunden ,  und  wahrscheinlich  findet 
•  sie  sich  im  Allgemeinen  in  der  Familie  der  Astereen;  sie 
ist  aosaardem  gefunden  wor^n  im  Hanf  (^UaÜ9ca  camia^ 
6t2ia>,  in  lAchen  fi^axhtetis  und  in  lachen  fa^iatU9.  In 
der  Georginen  Wurzel  sind  10,  in  den  Erdäpfeln  8,  in  der 
Alantwurzel  11 V»,  in  der  Löwenaahnwurzel  12,  und  in  de» 
Wurzel  von  Cichorium  intyhus  IS  V«  Procent  Inulin  enthalten. 

Das  Inolin  bereitet  man  am  vortheilhaftesteu  aus  der 
Wurzel  der  Georgina;  es  ist  aber  auch  leicht  aus  der  AUmt^ 
Wurzel  und  aus  den  Erdäpfeln  zu  gewinnen.  Die  letzteren 
werden  zerrieben,  ausgepresst,  hierauf  mit  Wasser  gekocht 
und  die  Auflösung  kocheudheiss  durch  Leinen  geseiht.  Wenn 
sie  nicht  klar  ist,  so  fcami  sie  mit  Ei  weiss  geklärt  werden. 
Sie  wh-d  hierauf  abgedampft,  bis  sich  auf  ihrer  Oberfläohe^ 
eine  Haut  zeigt;  man  lässt  sie  dann  erkaltt%  und  dali»ei  setzt 
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Bich  das  üanliii  ptüverfSnniff  ab.  Hau  niminl  eis  auPs  Filtram^ 
wäscht  es  gut  aus  und  trookaet  es*  Lieb  ig  bereitet  es  an| 
den  Wurzeln  der  Georginen  (Dahiia)  auf  folgeiide  Weiset 
Man  zerreibt  die  Wurzeln  zu  einem  Brei,  legt  diesen  auf  ei^ 
Haarsieb^  und  lässt  so  lange  einen  diinnen  Wasserstrahl  da4 
raitf  fliessen,  als  noeb  das  Wasser  milchig  abläuft.  Da$ 
bulin  setzt  sich  als  ein  blendend  weisses  Pulver  allmälig  z^ 
Boden  und  die  Flüssigkeit  lässt  sieh  davon  abgiessen*  E4 
wird  noch  einigemal  mit  frisch  aufgegossenem  Wasser  um- 
gerührt und  wieder  absetasen  gelassen ,  bis  das  darüber  ste^ 
hende  Wasser  vollkommen  klar  ist.  Wenn  sich  das  loulin^ 
wie  es  zuweilen  gesdbieht,  schwer  absetzt,  so  erhitzt  maa 
das  Wasser  mit  denselben  zum  Kochen,  wodurch  das  Pflanzen^- 
eiweiss  zerrinnt,  wdches  man  abschäumt.  Nadi  einigen 
Ti^en  setzt  sich  das  Inulin  wieder  ab* 

Das  Inulin  ist  weiss,  pulverfSrmig  und  äusserst  fein,  hal 
keinen  Geschmack  und  Geruch,  und  1,356  spec  Gewicht. 
Bis  etwa»  über  + 100®  erhitzt,  verliert  es  Wasser  und  schmilzt; 
nach  dem  Erkalten  biMet  es  eine  grauliche,  schuppige  Masse, 
die  sidi  leicht  pulverü  lässt.  Sie  schmeckt  snsslidi  gmmtti-* 
artig,  und  Alkohol  zieht  daraus  eine  braune  Substanz  aus  und 
hinterlässt  ein  in  Wasser  in  aUen  Verhältmssen  lösliches 
Gummi*  In  offenem  Feuer  und  bei  der  Destilktioa  verhätt 
sich  das  Inulin  wie  Stärke,  gibt  aber  kein  brenzliches  Oel» 
Ten  Jod  wird  es  gelb  und  k  kaltem  Wasser  auflöslidi. 

Es  wird  in  sehr  geringer  Menge  von  kaltem  Wasser 
aufgelöst;  100  Theile  davon  nehmen  t  Theile  Liulin  auf;  in 
kochendem  Wasser  löst  es  sich  aber  in  Menge  auf;  diei 
Auflösung  ist  schleimig,  aber  nicht  kleisterartig.  Beim  Ein- 
kochen setzt  es  sich  in  Gestalt  einer  sdileimigen  Haut  auf 
die  Oberfläche  und  beim  Erkalten  in  Pulverform  ab.  Wird 
es  oft  aufgelöst  und  lange  gekocht,  so  verliert  es  die  Eigen-it 
Schaft,  beim  Erkalten  wieder  niederzufallen,  und  wird  gummi« 
ähnlich.  Wird  Inulin  in  der  Wärme  getrocknet,  so  bildet 
es,  wie  Sago,  harte,  gelbliche,  durchscheinende  Massen* 

In  kaltem  Alkohoi  ist  es  unauflöslich  und  wird  dadurch 
aus  Wasser  niedergeschlagen,  aber  von  keimendem  wird  ei 
etwas  aufgenommen  ited  setzt  sich  daraus  beim  Abdampfet 
wieder  unverändert  ab. 

Yen  verdünnten  Säuren  wiri  es  leidit  aufgelöst.    Dutdi 
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Kochen  mit  denselbea  bSdet  es  noch  leichter  Zocker,  ids 
gewöhnliche  Starke.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Aepfel- 
säurennd  Oxalsfiure,  ohne  Spuren  von  Sefaleims&ure,  ver- 
wandelt» 

Zu  Salzbasen  verhält  sich  das  loulin  gerade  wie  die 
Stärke.  Es  wird  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  daraus 
durch  Säuren  niedergeschlagen.  Von  Barytwasser  wird  seine 
Auflösung  geiallt,  aber  dieser  Niederschlag  ist  in  kochendem- 
Wasser  auflöslich.  Von  Strontian*  und  Kdk- Wasser  wird 
es  nicht  gefallt. 

Seine  Auflösung  wird  von  Galläpfelinftision  niederge- 
schlagen, und  beim  Erhitzen  des  Gemisches  bis  zum  Kochen 
löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  Wenn  Inulin  und 
gewöhnliche  Stärke  in  einer  Auflösung  mit  einander  vermischt 
sind,  so  fallt  Stärke  mit  dem  Inulin  nieder,  wenn  letzteres 
vorhenrscht;  ist  aber  die  Stärke  im  Uebersohuss,  so  bleibt 
das  Inulin  in  der  Auflösung.. 

Pie  Zusammensetzung  des  Inulins  ist  nicht  untersucbt. 

3.  Moo9stärke.  Mdirere  Flechten  enthalten  Starke, 
welche  der  gewöhnlichen  sehr  ähnlich  ist,  ausgenommen, 
dass  sie  sich  nicht  mehlförmig  in  der  Pflanze  al^esetzt  fin- 
det» Sie  ist  vorzöglidi  in  dem  Islfaidischen  Moos  QCetraria 
Ulandisa  Ach.J  gefunden  worden;  sie  findet  sich  aber  auch 
in  Liehen  püeafU9  und  Liehen  barbatus.  Aus  dem  blän- 
dischen  Moos  erhfilt  man  sie  auf  folgende  Art:  Es  wird  (ein 
zerhackt  und  auf  jedes  Pfund  mit  18  Pfbnd  Wassers  über- 
gössen, worin  man  vorher  2  Loth  gereinigte  Pottasche  auf- 
gelöst hat.  Das  C^menge  wird,  unter  öfterem  Umrühren, 
S4  SUmden  lang  stehen  gelassen.  Das  Alkali  zieht  aus  dem 
Moose  einen  in  Wasser  fast  unauflöslidien  bitteren  Bestand- 
theil,  und  die  Flfissigkeit  färbt  sich  gAnz  braun.  Man  legt 
das  Moos  auf  Leinen,  damit  die  Lauge  abfliesst^  und  mace- 
rirt  es  dann  mit  erneuerten  Antheilen  Wassers,  so  lange  als 
dieses  noch  bitter  oder  alkalisch  wird.  Das  Moos  darf  nicht 
gepresst  werden,  weil  während  dieser  Behandlung  viel  Stärke 
lose  geworden  ist,  und  dem  Wasser  in  kleinen,  durchsichtigen 
Klumpen  mit  folgt.  Hierauf  wird  das  Moos  mit  9  Pfund 
Wasser  gekocht,  bis  dass  nur  6  Pfund  übrig  sind,  die  Auf^ 
lösung  noch  kochendheiss  durch  Leinen^  geseiht  und  das  Un- 
aufgelöste äusgepresst.    Die  geseihte  Flfissigkeit  ist  Mar  und 
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farblos,  sie  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer  Hmit  und 
gestehet  znletzt  zu  einer  undurchsichtigen,  graulichen  Gallert, 
die  sich  nach  und  nach  zusammenzieht,  springt  und  die 
Flfissigfceit,  worin  sie  zuvor  aufgelöst  war,  auspresst;  wird 
sie  in  einem  leinenen  Tudie  aufgehängt  oder  auf  Löschpapier 
gelassen,  sa  fliesst  die  Flüssigkeit  allmälig  aus.  Vollkommen 
ausgetrocknet,  ist  sie  schwarz,  knochenhart  und  im  Bruche 
glasig*  Nach  Guerin-Vary  wird  sie  von  der  schwarz 
färbenden  &|^tanz  befreit  erhalten,  wenn  man  ihre  siedend« 
heisse  Lösnl^  filtrirt  und  mit  Alkohol  fällt.  Der  gelatinöse 
Niederschlag,  ist  farblos,  er  wiiH  gewaschen  und  getrocknet, 
worauf  diese  Moosstärke  nur  gelblich  gefärbt  ist.  In  Wasser 
schwillt  sie  wieder  auf,  und  verliert  jene  Farbe,  die  von  einem 
unaujQöslich  gewordenen  Extractivsioff  herrührt;  in  kochend- 
hetssem  Wasser  aufgelöst,  gibt  sie  nun  nach  dem  Erkalten 
eine  ganz  farblose  Gelee,  die  indessen  undurchsichtig  ist.  Sie 
ist  ganz  ohne  Geschmack,  hat  aber  einen  geringen  Moos-* 
geruch,^  welcher  im  Allgemeinen  allen  aus  Moosarten  ausge- 
zogenen Stoffen  hartnäckig  anhängt.  In  Alkohol  oder  Aetber 
ist  sie  nicht  auflöslich.  Sie  enthält  keinen  StiiA»toff  und 
liefert  gleiche  Verbrennungs-  und  Destillations-Producte  wie 
Kartoffelstärke«  In  g^ingem  Grad  ist  sie  in  kaltem  Wasser 
auflöslich,  und  das  Wasser,  welches^ aus  der  zum  zweiten 
Mal  aufgelösten  Gelee  der  Stärke  abfliesst,  enthält  höchst 
unbedeutend  davon  aufgelöst.  Wird  ihre  Auflösung  in  kochend- 
heissem  Wasser  durch  Kochen  concentrirt,  so  setzt  sich  die 
Stärke  auf  der  Oberfläche  in  Gestalt  einer  Haut  ab,  die  all- 
mälig zu  einem  runzlichen  Körper  zusammenschrumpft  und 
eintrocknet,  und,  für  sich  genommen,  alle  Eigenschaften  der 
Stärke  unverändert  zeigt.  Diese  Haut  verhindert  sehr  be- 
deutend die  Concentrirung  der  Flüssigkeit  durch  Einkochen. 
Durch  lange  fortgesetztes  oder  öfters  wiederholtes  Kochen 
verliert  die  Moosstärke  ihre  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  1  Th. 
frische  Moosstärke  gibt  mit  23  Th.  Wassers  GeWe.—  Chlor, 
in  eine  warme  concentrirte  Auflösung  geleitet,  verändert  die- 
selbe nicht  wesentlich,  und  die  Stärke  gelatinirt  nachher 
eben  so  gut.  Jod  ßirbt  dieselbe  schwach  zwischen  braun 
nnd  grün.  Wird  Jod,  in  Alkohol  aufgelöst,  mit  einer  war- 
men Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  vermisclit,  so  schlägt 
es  sich  mfangs  nieder,  hierauf  löst  es  sidi  aber  wieder  zu 
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eimr  grfinbnoinen  BIwflJ^^Ecdil  mf,  £e  nscli  84  IKondte  mar 
eineo  sdiwaeben  Stich  iu's  Biaue  zeigt. —  Yerduimte  S&a^ 
Ten  losen  die  Moosstärke  mit  V^Iost  ihrer  Eigenschaft,  sa 
gestehen,  auf,  zumal  wenn  sie  etwas  damit  digerirt  werden^ 
«nd  durch  ihre  fortgesetzte  Einwirkung  bei  anhaltendem 
Kodiea  verwandelt  sich  die  Stärke  in  Gummi  und  darauf  ia 
SCuoker.  Salpetersäure  löst  die  trockene  GeMe  in  der  IH-^ 
gestion  sehr  leieht  auf,  und  lässt  ein  schwarzbraunes  Pulver^ 
ähnlich  dem  vom  Wasser  zurückgelassenen,  uunfgeldirt  so- 
rudc.  ]>ie  Auflösung  gibt  bei  fortgesetzter  Di^stion  Ooci^ 
säure  und  dieselbe  nicht  krystaliisirende  Säure,  welche  der 
Zucker  gibt,  aber,  nach  Vary,  in  viel  grösserer  Menge,  ab 
sie  ven  den  meisten  anderen  Substanzen  erhalten  wird«  Diar* 
bei  entsteht  keine  Scbleimsaure. 

Gleicdh  der  gewöhnltdien  Starke  verbrndet  sie  sich  m/L 
Salzbasen;  sie  wird  von  kai»4ieehem  Kali  aufgelöst,  wirdnidil^ 
von  Barytwasser,   dagegen  aber  stark  von  basisdien  Blei- 
salzen gefallt.    Zu  borsaurem  Natron   und   zu  GaUäpfeüfifu- 
sion  verhält  sie  sidi  ganz  so,  wie  gewöhnliche  Starke« 

Diese  Stärkeart  ist  von  Guerin-Vary  amdysirt 
worden,  welcher  sie  zusammeagesetzt  fiind  aus: 

Gefuiideii.       Atome«  Bereclmel. 

Kohlenstoff  39,33  —  5  ~  40,19 
Wasserstoff  7,24  —  It  —  7,2» 
Sauerstoff  55,43    _      5      •—      52,59 

Welchen  Grad  von  Sicherheit  diese  Analyse  ud  die 
danach  berechneten  AtomzAhlen  haben ,  lässt  sich  nur  dur^h 
Wiederholung  der  Analyse  oder  durch  Bestimmung  des  Atoia* 
gewichls  auf  andere  Weise  entscbeidett. 

Wir  haben  noch  andere,  voq  der  eben  beschriebeneii 
verschiedene,  Species  von  Moosstärke,  z.  B.  a)  Stärke  aus 
hielten  fastigialua.  Sie  wird  eben  so  wie  die  vorherge-* 
bende  erhalten.  Sie  gibt  eine  schleimige  Flüssigkeit,  welche 
sich  beim  Einkochen  mit  einer  schleimigen  Haut  überzieht, 
die  aber  bei  keinem  Grad  der  Conceutration  gelatinirt  Völ- 
lig eingetrocknet  ,^  ist  sie  in  kaltem  Wasser  fast  unauflöslich, 
worin  sie  aufquillt  und  schleimig  wird«  lu  Alkohol  ist  sie 
unauflöslich  und  wird  davon  gefällt«  Von  basisch  essigsau-; 
lem  Bleioxyd  wird  sie  gefäUt,  aber  der  Niedersohiag  ist 
durchscheinend  und  schleimig.     Auch   von   salpelersaureoi 


jQfieeksilberoxydal  wird  sie  niedergeschlagen,  mdA  aber  von 
Gallapfelinfusion,  b)  Starke  aus  Liehen  fraxineu^  erh&k 
man  auf  gleiche  Art,  wie  die  vorigen.  Ihre  Auflösung  la 
kochendem  Wasser  ist  schleimig,  bildet  beim  Abdampfen  auf 
der  Oberfläche  eine  Haut,  gelatiuirt  nicht  und  gibt  beim  Ein» 
trocknen  eine,  in  kaltem  Wasser  nicht  mehr  ganz  auflösKche 
Substanz.  Die  Auflösung  wird  weder  von  basisch  essigsau- 
rem Bleioxyd,  noch  von  Galläpfelinfusion  gefällt*  Beide 
letztere  Stärkearten  kommen  in  Begleitung  von  Inulin  vor, 
welches  sich  beim  Erkalten  der  Abkochung  pulverförmig  ab- 
setzt. 

Die  St&rke  hat  eine  ausgedehnte  Anwendung.  Sie  ist 
för  Mensdien  und  Thtere  einer  der  uähreudsten  Stoffe  in  den 
Pflanzen;  man  benutzt  auch  die  Stärke  von  Kartoffeln,  den 
Sago  und  vor  allen,  als  Stäriiungsmittel  für  Kranke,  zumal 
Hectische^  die  Moosstärke,  deren  vorzugliche  Wirkungen 
eine  lange  Erfahrung  bekräftigt  hat«  Man  bat  neuerlich  ab 
Stärkungsmittel  eine  pulverförmige  Stärke,  unter  d^n  Namen 
Arrowroot,  aus  Westiudien  einzuführen  angefangen,  welche 
aus  den  WurzelknoUen  von  Marantha  arundinacea  bereitet 
wird ;  sie  scheint  aber  mit  der  Kartoffelstärke  ganz  identisch 
SU  sein,  womit  sie  auch  wahrscheinlich  verfälscht  wird,  wenn 
man  es  anders  so  nennen  kann,  dass  man  die  eine  für  die 
a*>dere  gibt  ^).  Auch  hat  man  far  besonders  stärkehaltig  den 
Saiep  gehalten,  welcher  aus  den  getrockneten  Wurzeln  der 
Orchideen  besteht,  diese  enthalten  aber  wenig  Stärke,  sondern 
vorzüglich  Pflanzenschleim.  —  Die  Waizenstärke  wurde 
eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  cultivirten  Welt  zu  dem  höchst 
lächerlichen  Zweck  angewendet,  in  das  Haar  gestreut  nnd 
darin  nut  animalischem  Fett  befestigt  zn  werden,  was  man 


*[)  Da  das  Arrowroot  von  einigön  Aerzten  als  Stärkungsmittel  sehr  ge- 
schätzt wird;  so  verkauft  man  es  sehr  theuer^  so  dass  man  veranlasst  ' 
worden  ist,  es  von  anderen  Starkespecies  auf  eine  sichere  Weise  za 
unterscheiden.  Nach  Guibourt  erkennt  man  es  unter  dem  Mieroscope, 
unter  welchem  die  Arrowroot- Körner  durchsichtig  erscheinen  und 
kleiner, sind,  wie  die  der  Starke  von  Kartoffeln,  wiewohl  ihre  Form 
und  ihr  Volum  auch  veränderlich  sind.  Nach  Pf  äff  geben  10  Gran 
gewöhnliche  Stärke  mit  1  Unze  Wasser  gekocht  eite  gallertartig« 
Masse,  während  dieselbe  Menge  Arrowroot  nur  eine  schleim^  Wim^ 
bigkeit  liefert 


SSff  Gummi  und  PflaBzensohleim. 

Pudern  nannte«  Beim  Waschen  nacht  man  die  leinenem 
Kleidungsstücke  mit  einem  Kleister  von  Waizenstärke  steif, 
und  bereitet  das  Garn  zu  Geweben  damit  zu;  sie  wird  aos-^ 
serdem  sehr  häufig  in  den  Künsten  gebraucht,  und  ein  nicht 
unbedeutender  Theil  der  Starke  wird  entweder. zu  Gummi- 
gerdstet,  oder  durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsiure  iO' 
Zucker  umgewandelt* 

Gummi  und  Pflanzenschleim. 

Diese  Substanzen  kommen  im  Pflanzenreich  noch  hauft-^ 
ger  als  die  St&rke  vor,  denn  es  gibt  ifast  keine  einzige 
Pflanze,  die  nicht  einen  Bestandtheil  enthält,  der  hierher  ge- 
rechnet werden  kann;  aber  bis  jetzt  bringt  man  audi  unter 
diese  generische  Benennung  eine  Menge  von  Stoffen  von 
wirklich  ungleichen  chemischen  Eigenschaften,  wddie  die 
beiden  Hauptcharactere  mit  einander  gemein  haben,  mit  kal- 
tem Wasser  dickflüssige  oder  sdileimige  Flüssigkeiten  za 
geben,  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Alkohol  gefallt  oder 
coagulirt  zu  werden.  Sie  begreift  gleichwohl  hauptsächlich 
zwei  bestimmt  verschiedene  Substanzen,  die  oft  mit  einander 
vorkommen  und  deshalb  mit  einander  verwechselt  worden 
sind.  Die  eine  derselben  nenne  ich  Gummi,  und  ihr  Prototyp 
ist  das  arabische  Gummi,  oder  dasjenige' Gummi ,  welches 
von  selbst  aus  Acacia  vera  ausfliesst.  Das  andere  nenne 
ich  Pflanzenschleim,  und  der  Prototyp  davon  ist  der  Theil 
vom.Traganthgummi,  welcher,  nach  Behandhing  mit  kakem 
Wasser,  in  Gestalt  einer  aufgequollenen,  schleimigen  Sub- 
stanz nnaufgelöst  bleibt.  —  Gummi  ist  in  kaltem  und  ko- 
chendem Wasser  auflöslich,  und  bildet  eine  Flüssigkeit, 
welche  bei  einem  gewissen  Grade  von  Concentration  dick- 
fliessend  und  klebrig  ist,  und  in  diesem  Zustande  Mucilago 
genannt  wird;  es  ist  unauflöslich  in  Alkohol,  es  wird  von 
basischen  Bleisalzen  gefallt,  nicht  aber  von  Galläpfelinfiision, 
und  gibt,  wenigstens  meistens,  Sdileimsäure,  wenn  es  mit 
Salpetersäure  behandelt  wird.  —  Der  Pflanzenschleim  ist 
sowohl  in  kaltem  als  grösstentheils  auch  in  kochendem  Was- 
ser unauflöslich,  worin  er  nur  zu  einem  zähen,  schleimigen 
Körper  anschwillt,  wel<Aer  auf  Löschpapier  oder  anderen 
porösen  Körpern  sein  Wasser  verlier!  und  sich  zusammen- 
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flsiefat,  gf^ade  so,  wie  wir  es  schon  bei  der  ideisteifornUgen 
Stärke,  oder  bei  der  GeMe  von  Moosstärke  gesehen  haj^n. 
Er  untersdieidet  sieh  von  den  letzteren  durch  seine  Unanfr 
löslicbbeit  in  kochendem  Wasser  und  seine  Eigenschaft,  von 
Borax  -  Auflosung  oder  von  Oalläpfelinfusion  nicht  coagulirt 
zu  werden» 

Guerin  Vary,  welcher  neuerdings  eine  Untersuchung 
der  Gummiarten  geliefert  hat,  zählt  zum  Gummi  nur  die 
Arten,  welche  durch  Salpetersäure  in  Schleimsäure  verwän«- 
delt  werden,  und  diese  theilt  er  ein  in  Arabin^  dessen  Pro^ 
totjp  in  dem  Gummi  arabicum  gegeben  ist,  in  Batsarin^ 
oder  das,  was  ich  Pflanzenschleim  genannt  habe,  welches 
die  Hauptmasse  vom  Traganthgummi  ausmacht,  und  in 
Ceraaihj  ein  Gummi  von  eigener  Art,  welches  sich  in  dem 
Kirschgummi  findet,  und  welches  durch  warmes  Wasser  in 
Arabin  verwandelt  wird« 

A.  Gummi.  Es  kommt  wahrscheinlich  in  allen  Pflanzen  vor. 
a)  Es  wird,  als  concentrirte  Auflösung,  in  eigenen  Röhren 
gefuhrt  bei  verschiedenen  Species  von  AcaciOy  Prunus  u.  a^ 
und  fliesst  beim  Bersten  derselben  aus,  worauf  es  auf  der 
Rmde  zu  klaren,  gelben  oder 'braungelben,  tropfenförmig  ge- 
bildeten Massen  eintrocknet  und  erhärtet,  nachdem  es  sich 
lange  weich  erhalten  hat.  b)  Es  wird  ausserdem  aus  fabt 
allen  Pflanzensteffen  eihalten,  nadidem  sie  ,mit  Wasser  ex- 
trahirt  worden  sind  und  diese  Auflösung,  nach  dem  Vor«' 
dampfen  bis  zur  dunnenNSyrupsconsistenz,  mit  Alkohol  ver-- 
misdit  wird,  welcher  das  Gummi  niederschlägt,  wiewohl  oft 
verunremigt  durch  andere  in  Alkohol  unauflösliche  Pflanzet^ 
Stoffe,  vorzuglich  äpfelsaure  Kalkerde,  welche  hinsichlli^ 
ihrer  physischen  Verhältnisse  in  vielen  FUlen  mit  Gummi 
Aehnlichkeit  hat.  c)  Verschiedene  Pflanzen  enthalten  da»* 
selbe  in  *so  grosser  Menge,  dass  ihre  Infusion-  fast  nur  Gumini 
enthält,  z.  B.  AUhaea  und  Maha  officinttüs^  die  Wurzel 
von  J^pnphitum  officinale  u.  a.  d>  Gummi  wird  durch 
Rosten  oder  freiwillige  Zersetzung  der  Stärke,  oder  auch 
durch  Kodiea  sowohl  von  Stärke,  als  aiich  von  Sägespähnen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  erzeugt. 

Die  meisten  Versuche  vbQt  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Gummi's  sind  mit  dem  Gummi  von  Acäcia  vera  ange- 
stellt, was  ich  desshalb  erinnern  zu  müssen  glaube,  weil  es 
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wohl  mSgKch  ist,  das»  mehrere  der  far  Gommi  g^altenea 
PflaDzeastoffe  könftig  nicht  gans  mit  dem  übereinstimmend 
beiimden  werden  möeliten,  was  ich  nnn  anführen  werde. 

Das  Gummi  erhält  man  niemals  krystatlisirt;  es  bildet 
grössere  oder  kleinere  Klumpen,  Körner  oder  erstarrte  Tropfen, 
ist  durchsichtig,  klar,  farblos  und  zuweilen  gelblich  oder 
braun,  welche  Farben  jedoch  fremde  Einmischungen  anzeigen, 
es  hat  glasigen  Brach,  ist  ohne  Geschmack  and  Geruch,  and 
sein  spec»  Gewicht  ist  zwischen  1,31  nnd  1,48.  Bs  enthält 
kein  eigentlich  chemisch  gebundenes  Wasser;  wenn  es  sich 
id>er  aus  einer  allmälig  eintrocknenden  Auflösung  bildet,  so 
behält  es,  wenn  es  ganz  trocken  zu  sein  scheint,  bis  17  Proc« 
Wasser,  welches  bei  -f- 100®  im  luftleeren  Rauni  üb^ 
Schwefelsäure  entweicht 

Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  wird  das  Gummi 
mit  denselben  Erscheinungen  und  Producten  wie  die  Pflan- 
zenstoffe im  Allgemeinen  zersetzt,  es  gibt  nämlich  sanres 
Wasser,  brenzliches  Oel,  Kohlensäuregas  und  Kohlen wasser- 
stofl^as,  und  hinterlässt  eine  blasige  Kohle. 

Es  wird  langsam,  aber  vollkommen,  in  allen  Verhältilis- 
sen  von  lf^a«^r  aufgelöst,  und  schneHer  von  kochendem  ahi 
von  kaltem.  Die  Auflösung  ist  schleimig,  klebrig  und  ohne 
Geschmack  und  Geruch.  Ihre  Schleimigkeit  verhindert  fein 
vertheilte  Stoffe  sich  daraus  abzusetzen,  weshalb  man  das 
Gummi  zur  Dinto  brandit,  worin  es  das  galläpfeisaure  Eis^i 
suspeudirt  erhält  Löst  man  in  der  Auflösung  ein  MetaHsalz^ 
JB.  B.  essigsaures  Bleioxyd,  auj^  und  fäUt  dieses  durch  Schwe<- 
felwasserstoffgas  oder  ein  alkalisches  Sulfhydrat,  so  setzt 
sich  der  NiedersOhlag  ebenfalls  nicht  ab;  auch  verhindert 
diese  Auflösung  das  Ansdiiessen  von  Zucker  und  von 
Ukkt  auflösltehen  Salzen,  wenn  sie  damit  vermischt  wird. 
Ungleiche  Gummiarten  ertheilen  der  Auflösung  ungleiche 
Sdileimigkeit,  z.  B.  arabisches  Gummi  eine  grössere,  als 
ein  gleiches  Gewicht  Kirschbaumgmnmi.  Wird  eineCrummi- 
Auflösung  sieh  selbst  überlassen,  so  wird  sie  nach  und  nach 
sauer. —  Crummi  wird  nicht  von  Alkohol  oder  Aether  mi^ 
gelöst;  Alkohol  schlägt  es  *  aus  seiner  Auflösung  nieder,  je- 
doch nicht  voUstäadig,  daher  bleibt  die  gef&Ule  Flüssigkeit 
lange  unklar,  wie  Milch. 

Ven  Säumi  wird  das  Gummi  nicht  leiGfater  aufgelöst  als 
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von  Wasser;  die  concentrirleti  verSndem  seine  Zosammen-- 
«etzung«  Wird  Polver  von  Gummi  mit  coDeentrirter  Schwe* 
feisäure  zusammengerieben 9  so  vereinigen  sie  sich,  und  man 
erh&lt  eine  wenig  gefSrbte  Hasse,  die  naeh  84  Stunden  dunk- 
ler wird;  mit  Wasser  verdünnt  und  die  Säure  mit  Kreide 
gesättigt,  bekommt  man  in  der  Auflösung  ein  Gummi  von 
ganz  gleicher 'Modification,  wie  das,  welches  man  durch 
gleiche  Behandlung  von  Sägespähnen  oder  Lumpen  mit 
Schwefelsäure  erhält  Wird  das  Gemische  .von  Gummi 
und  «Schwefelsäure  erhitzt,  so  zersetzt  sich  das  Gummi,  es 
entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  und  beim  Verdünnen 
föllt  eine  kohlige  Substanz  nieder,  die  bis  0,89  vom  Gewicht 
des  Gummi's  beträgt«  Biet  und  Persoz  fanden,  dass,  wenn 
8  Theile  Gummi  arabicum  in  17  V2  Theiien  warmen  Wassers 
aufgelöst  werden,  die  Lösung  mit  8  Theiien  Schwefelsäure 
versetzt  und  nahe  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird,  sich  das 
Gummi  in  eine  andere  Art  Gummi  verwandelt,  welches  dem 
analog  ist  9  das  auf  gleiche  Weise  aus  der  Stärke  her- 
vorgebracht wird,  und  welches^  wenn  die  Hitze  fortgesetzt 
wird^  in  dieselbe  Zuckerart  übergeht,  welche  die  Slärke 
unter  gleichen  Umständen  hervorbringt*  Das  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  veränderte  Gummi  behält  jedoch  die  Eigen- 
schaft, mit  Salpetersäure  Schleimsäure  hervorzubringen,  wo^ 
durch  es  sich  von  dem  untersdieidet,  welches  aus  der  Stärka 
erhalten  wird,  aber  es  besitzt  die  Eigenschaft  des  letzter-* 
wähnten,  das  Licht  nach  Rechts  zu  polarisiren,  während  es 
von  dem  ursprünglichen  Gummi  nach  Linhs  polarisirt  wird. 
Salpetersäure  zersetzt  das  Gummi ;  gelind  *  mit  einander  er- 
hitzt, entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas,  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  setzt  sich  0,14  bis  0,86  vom  Gewicht  des  Gummi^s 
Schleimsäuf  e  ab.  Fortgesetzte  Digestion  erzeugt  Oxalsäure  und 
eine  andere  nicht  krystaUisirende  Säure,  deren  Natur  noch  nicht 
hinlänglich  bekannt  ist.—  Versuche  von  Vauquelin  schei- 
nen darzuthnn,  dass  Chlorgas,  in  eine  Auflösung  von  Gummi 
geleitet,  Citronensäure  bildet.  Nach  Simonin  wird  durch  län- 
gere Einwirkung  des  Chlors  auf  eine  Gummiauflösung  eine 
ni^t  krystallisirte  Säure  erhaken,  welche  mit  Kalkerdehydrat 
ein  der  äpfelsauren  Kalkerde  ähnliches  neutrales  Salz  gibt» 
deren  basisches  Kalkerdesalz  aber  unlöslich  ist,  wodurch  die 
Säure  mit  Kalkerdehydrat  ausgefällt  werden  kann*    Löst  man 
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dieses  Saks  wieder  in  Essigsäure  auf,  so  kann  aus  dieser 
LösuDg  die  Säure  mit  Bleizncker  ausgefällt,   vpa  dem  Blei*- 
niederschlage  durch  Schwefelwasserstoff  getrenut,  und  als  ein 
Syrup   durch  Verdunstung  erhalten  werden.    Sie  ist  wenig 
löslich  in   stärkerem  Alkohol     Was  diese  Säure  eigentlich 
sei 9  ob  sie  neu  oder  bereits  schon  gekannt  ist,   muss  dur<^ 
neue  Versuche  ermittelt  werden.    Chlorgas,  von  Gummipulver 
absorbirt,  gibt  eine  flässige,   braune  Masse,   die  beim  Ver~ 
dünnen  eiue  sdiwarzbraune  Materie  abi^etzt.    Dieselbe  Flüs- 
sigkeit wird   durch  Auflösung  des   Gummi's   in   rauchender 
Chlorwasserstoffsäure  erhalten.    Man  erhält  eine  weiche,  bu^ 
sammenhängeude,  schwarze  Masse,  wenn  man   Gummipulver 
Chlorwasserstoffsäuregas    absorbiren    lässt.      Schwefelsäure 
entbindet  daraus  Chlorwasserstoffsäure»    Jod  verändert  das 
Gummi  nicht« 

Mit  Salzbasen  vereinigt  sich  das  Gummi  bidit.  Wird 
eine  concentrirte  Auflösung  von  Gummi  mit  einer  Auflösung 
von  kaustischem  Kali  vermisdit,  so  coagulirt  sich  die  Masse 
zuerst  durch  Bildung  einer  chemischen  Verbindung  zwischen 
dem  Gummi  und  dem  Alkali,  die  sich  nachher  wieder  auflöst 
Wird  die  Auflösung  dieser  Verbindung  mit  überschässigem 
icaustischem  Kali  mit  Alkohol  vermischt,  so  ^ird  die  Gummi- 
Verbindung  mit  dem  Kali  ausgeschieden,  während  das  über- 
schüssige Kalihydrat  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Sie 
bildet  einen  käseartigen  Niederschlag,  der  sich  nach  dem 
Trocknen  leicht  pulvern  und  wieder  in  Wasser  auflösen  lässt* 
Die  Verbindungen  von  Gummi  mit  den  übrigen  AlkaH^  und 
den  Eirden  sind  in  Wasser  auflöslich,  und  können  durch  Al- 
kohol niedergeschlagen  werden.  —  Mit  Bleioxyd  verbindet 
sich  das  Gummi,  wenn  seine  Auflösung  mit  dem  geschlämm- 
ten Oxyd  digerirt  wird.  Die  Verbindung  ist  unauflöslich.  Sie 
entsteht  auch  durch  Vermischen  einer  Gunmii- Auflösung  mit 
basisch  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd^  oder  wenn 
man  zu  einer  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischten  Gummi- 
Auflösung  salpetersaures  Bleioxyd  mit  der  Vorsicht  setzt, 
dass  alle  Reactiou  von  Ammoniak  verschwindet,  aber  nicht 
alles  Gummi  ausgefällt  wird.  Die  Masse  ist  käseartig*  Nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  ist  sie  weiss  und  leicht  zu 
pulvern,  Die  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  arabischem  Gumnd 

besteht 
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t>e8teht  aus  61,75  Th^Gomini  und  38,35  Th«  Bleloxjrd,  wa$ 
1  Atom  von  jedem  ausmacht 

«  Die  Zusammensetzung  des  Gummi's  ist  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden.  Ich  halte  es  für  überflüssig) 
bier  andere  Resultate  anzuführen^  als  die,  welche  einiger« 
maaseu  nahe  mit  einander  übereinstimmen,  nämlich  die  Ana- 
lysen von  Oay-Lussac  und  Thenard,  Goebel  und  mir: 

G.  L.  n.  T^.  Goebd.  fierzeliua.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    4«,a3    —  .42,8  —  42,682    —   12  ~    42,58 

IVasserstöff     6,93    —  6,6  —  6,374    —  22  -^      6,37 

Sauerstotf      50,84    ^  51,2  —  50,944    —  11   —    51,05 

Die  relative  AtorazabI  ist  verschieden  berechnet  worden* 
Nach  der  Analyse  der  eben  angeführten  Bleiverbindung  hatte 
ich  sie  zu  C'^H^^O'^  berechnet;  zufolge  der  Betrachtungen 
von  Lieb  ig  aber,  über  die  Umwandlung  sowohl  des  Gum- 
mi's  wie  der  Stärke  durch  den  Einfluss  verdünnter  Säuren  in 
Traubenzucker,  wobei  keine  andere  Auswechselungen  vorzu- 
gehen scheinen,  als  Abscheidung  oder  Aufnahme  von  Wass«r^ 
ist  es  klar,  dass  keine  andere  relative  Atomzahl  als  die  oben 
angeführte^  damit  übereinstimmt,  weil  alle  anderen  die  Bildung 
vou  Kohlensäure  oder  Abscbeidung  anderer  Verbindungen  vor- 
aussetzen, wovon  jedoch  bei  den  Versuchen  k^ne  Spur  be- 
merkt wird»  Das  nach,  der  Analyse  berechnete  Atomgewicht 
des  Gummi's  ist  =2154,52;  nach  der  Zusan^mensetzung  der 
Bteive^bindung  fallt  es  zu  2251,4  aus^  was  also  einen  gerin-^ 
gen  Fehler  in  deren  Analyse  oder  Bereitung  voraussetzt/ 

Die  angewendeten  Sorten  von  Gummi  sind  von  zweier- 
lei Art,  natürliche  und  künstlich  bereitete*  Von  den  natür-« 
liehen  haben  wir: 

aj  Gumnä  arabicum  voü  Acacia  vera  und  Acacia 
arabica,  und  Gummi  Senegal  von  Acacia  Senegal^  welche 
die  oben  bescltricbene  Gummiart  ausmachen.  Dieses  Gummi 
enthält  im  trockenen  Zustande  17.  Proeent  Wasser,  welches 
abgeschieden  werden  kann^  wenn  es  in  Pulverform  einer  Tem- 
peratur von  -(- 100^  ausgesetzt  wird.  Wenn  mau  die  Lösungen 
von  Gummi  arabicum  und  G.  Senegal,  welche  in  einer  glei*- 
chen  Quantität  Wassers  gemacht  worden  sind,  mit  einander 
vergleicht,  so  6ndet  man  die  des  letzteren  viel  schleimiger 
als  die  des  erstereu«  Als  cbaracteristisches  Kennzeichen  für 
VI.  26 
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Gummi  Acaciae  verdient  sein  Verholten  snrn  kieBebanmt 
Kali  (der  Auflösung  von  Wasserglas)  angefahrt  va  werdeO) 
welches  dadurch  gefallt  wird,  indem  eine  Verbindung  von 
Gummi  mit  Kali  aufgelöst  bleibt,  und  eine  Verbindung  von 
Gummi  mit  Kali  und  Kieselsäure  niederfällt^  Darch  diese 
Reaction  entdeckt  man  selbst  eine  sehr  geringe  Menge  in 
Wasser  aufgelösten  Gummi's. 

Das  Acacien  -  Gummi  verbindet  sich  mit  einigen  Salzen« 
Wie  die  Stärke,  w^d  es  von  Borax-Auflösung  coagulirt,  imd 
dieses  Coagulum  Wird  von  freier  Säure  oder  bei  Zusatz  von 
weinsaurem  Kali  aufgelöst.  Durch  diese  Coagulirung  gleicht 
das  Gummi  der  Stärke,  unterscheidet  sieh  aber  wesentlich 
vom  Pflanzenschleim,  welcher  dadurch  nicht  coaguUrt.  Es 
vereinigt  sidi  ferner  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zu  einem 
pomeranzengelben,  in  kaltem  Wasser  unauflöslichen  Coagulum, 
welches  sich  in  Essigsäure  und  äberhaf4>t  freien  Säuren,  so 
wie  auch  in  der  Lauge  von  kaustischem  Kali  auflöst.  Nach 
Herberger  gibt  das  Senegalgiunmi  mit  Etseuoxydsalsen 
einen  weit  stärkeren  Niederschlag,  als  ein  gleiches  Gewicht 
arabisches  Gummi.  Mit  Wasser  gekocht,  zieht  dieses  viel 
vom  Gummi;  und  ein  wenig  vom  Eisensälze  aus,  und  lisst 
eine  Verbindung  von  geringerem  Gummi-  und  grösserem 
Eisensalz -Gehalt  zurfick.  Die  Auflösung  von  1  Tfa.  Gummi 
in  1000  Theilen  Wassers  gibt,  nach  der  Vermischung  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd,  nach  24  Stunden  einen  gelben 
Niederschlag.  Wird  eine  concentrirte  Gummi-Aufldsuf|g  lAit 
Eisenchlorid  (salzsaurem  Eisenoxyd)  vermischt,  so  entsteht 
eine  braune,  durchscheinende  Gallert,  welche  in  Wasser 
schwer  auflöslich  ist  und  beim  Trocknen  dunkelt.  Bisenchlo- 
rid  bis  zum  Verschwinden  der  Farbe  verdünnt,  wird  durch 
zugesetztes  Gummi  gelb,  und  bildet  nach  einiger  Zeit  einen 
weissen,  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag.  Diese 
Reactionen  mit  Eisenoxydsalzen  treflen  mit  keinem  anderen 
Gummi  und  nicht  mit  Pflanzeuschleim  ein*  —  Von  Salpeter« 
saurem  Quecksilberoxydul  wird  eine  Gummi^Auflösung  eben* 
falls  gefallt;  das  anfangs  Niedergeschlagene  löst  sich  Beim 
Vmschfitteki  wieder  auf,  nachher  aber  wird  der  Niederschlag, 
besonders  beim  Verdännen  der  Flässigkeit,  beständig. 

Mehrere  Chemiker  erwähnen  einer  Asche,  als  Bestand- 
theiles  vom  Gummi;  dies  ist  nur  fremde  Einmengung.    Das 
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ans  dem  Niederschlage  init  Bleioxyd  abgeschiedene  Gumini 
hioterl&sst  beim  Verbrennen  keine  Asche« 

6J  Gummi  cerasonim^  oder  Kirschgummi^  sdiwitzt  im 
Sommer  aus  den  Kirschen-  und  Pflaumen -Bäumen  aus«  Im 
Ansehen  gleicht  es  dem  «rabischen  Gummi,  aber  nicht  im 
Verhalten«  Beim  Auflösen  hinterl&sst  es  sehr  viel  Pflansen- 
schleim  unanfgelöst,  und  die  Gummi -Auflösung  ist  nicht  so 
schleimig,  wie  die  von  arabischem  Gummi.  Sie  wird  voll«* 
ständig  von  Alkohol  gefällt,  und  erst  nach  24  Stunden  gibt 
sie  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  einen  ans  feinen  Fädeil 
bestehenden  Niederschlag«  Sie  wird  nicht  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd  coagulirt,  wiewohl  sie  bisweiten  damit  auf 
Galläpfelsäure  reagirt;  auch  trübt  sie  nicht  die  Auflösung  voü 
kieselsaurem  Kali  oder  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul; 
dagegen  aber  gibt  sie  mit  Zumcfalorid  (satesaurem  Zinudxyd} 
ein  Goaguhim  in  Gestah  einer  steifen  Gallert«  Weder  dieses,  noch 
das  vorhergehende  Gummi  wird  von  Galläpfelinfusion  gefällt. 

Nach  Guerin-Vary  ist  das  Kirschgummi  susammen- 
gesetzt  aus  0,521  gewöhnliehen  Gummi's,  oder  was  er  Ara- 
bin  nennt,  und  0,349  einer  ganz  eigenthämlichen  Gummiart 
weldies  er  Cerasin  nennt,  und  dem  entspricht,  was  ich  im 
Vorhergehenden  Pflanzenschleim  genannt  habe;  (aussei'dem 
0,18  Asche,  Wassers  und  fremder  Substanzen).  Dieses  Cerasia 
wird  durch  fortgesetztes  Kochen  in  gewöhnliches  Gummi 
verwandelt.  Aber  nach  dem,  was  ich  eben  über  den  in 
kaltem  Wasser  löslichen  Theil  des  Kirschgummi's,  welchen 
Guerin-Vary  für  identisch  mit  dem  Gummi  im  Gummi 
arabicum  erklärt,  und  aber  sein  Verhalten  zu  Reagentien  an-* 
führte,  ist  es  ganz  klar,  dass  diese  beiden  Gummiarten  nicht 
als  identisch  betrachtet  werden  können«  Guerin-Vary  gibt 
ausserdem  an,  dass  das  Gummi  arabicum  mit  Salpetersinre 
16 Vs  Procent  Schleimsäure,  das  Gummi  eerasorum  nur  1471 
Prooent  liefere.  Uebrigens  gibt  er  an,  dass  Cerasin  mid 
Arabin  vollkommen  isomerisch  seien« 

Von  kunstlich  bereiteten  Gummierten  haben  wir: 

aj  Oumnä  ton  gerÖBieter  Stärke.  Wird  Starke  ge** 
röstet,  bis  dass  sie  graii«za  werden  anfangt,  so  löst  si^  H% 
davon  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  auf,  und  wird  sie  bii^  zur 
gelbbraunen  Farbe  geröstet  und  bis  sie  zu  rauchen  anfangt, 
so  löst  sie  sich  vollkommen  und  mit  bramier  Farbe  mif.  Wird 
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die  Auflösung  filtrirt  und  abgedampft,  so  erhält  man  ein  roCh- 
gelbes  Gummi,  welches  wie  angebranntes  Brod  riecht,  gla- 
sigen Bruch  hat  und  sich  leicht  pulvern  lässt«  Alkohol  zieht 
daraus  eine  kleine  Menge  brauner  und  brenzlicher  Materie 
aus^  durch  welche  das  Gummi  gefärbt  war.  Die  mit  eia 
wenig  Schwefelsäure  versetzte  Auflösung  dieses  Gummi's  in 
Wasser  kann  nicht  durch  Kochen  in  Zucker  umgewandelt 
werden.  Salpetersäure  zersetzt  dasselbe  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  Oxalsäure,  ohne  gleichzeitige  jßildung 
von  Schleimsäure.  Es  wird,  wie  die  Stärke,  von  Barytwasser^ 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  von  basisch  ess^aa- 
rem  Bleioxyd  und  von  Galläpfelinfnsion  gefällt,  und  der  letzt- 
genannte Niederschlag  ist  in  heissem  Wasser  auflöslich.  Sa 
fällt  nicht  das  kieselsaure  Kali. 

bj  Oummi  von  der  freiwilligen  Zerseifmng  des  Stärke-' 
kleisters.  Dieses  Gummi  erhält  man  durch  Ausziehung  des 
zersetzten  Kleisters  (pag.  384.)  mit  kaltem  Wasser  fcnd  Fäl- 
lung der  concentrirten  Flüssigkeit  mit  AlkohM.  Dieses  Gummi 
löst  sich  in  allen  Proportionen  in  Wasser  auf,  und  wird  we- 
4er  von  basisch  essigsaurem  Blei^xyd,  noch  von  Gallipfel- 
infusion  gefällt.  Von  Jod  wird^s  nicht  verändert,  und  von 
Barytwasser  nur  achwach  g<etrübt.  Mit  Salpetersäure  gibt  es 
nicht  Oxalsäure. 

c)  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen^  Bok^ 
Stärke  oder  arabischem  Gummi  mit  Schwefelsäure.  Dieses 
Gummi  erhält  man,  wenn  z.B.  zuSVa  concentrirter Schwefel- 
säure nach  und  nach,  unter  .Umrühren,  6  Th.  leinener  Lnni- 
•pen  oder  Sägespähne  gefügt  werden,  mit  der  Vorsicht,  dass 
sich«  die  Masse  nicht  erhitzt.  Sie  wird  gut  und  lange  um- 
gerührt, bis  dass  Alles  einen  gleichförmigen  Brei  bildet,  den 
man  24  Stünden  lang  stehen  lässt.  Hierauf  verdünnt  man  ihn, 
sättigt  ihn  mit  dem  kohlensauren  Salze  von  Bleioxyd,  Kdk- 
oder  Baryterde,  fiKrirt  den  Niederschlag  ab  und  verdampft 
Dieses  Gummi  enthält  unterschwefelsaures  Salz  eingemengt. 
Aus  Stärke  oder  arabischem  Gummi  erhält  man  es  dnrdi 
mehrständiges  Kochen  mit  verdünnter  Söhwefelsäure,  die  man 
nachher  airf  gleiche  Weise  wegnimmt,  das  Gummi  endiilt 
aber  dann  kein  unterschwefelsaures  Salz.  Die  Bildung  von 
diesem  Gummi  iat  neuerdings  von  Biot*nnd  Persez  naher 
«ndirt  worden.     Sie  Wandten  50  Thcile  Stärke,  12  TheUe 
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Schwißfels&ure  und  139  Theile  Wasser  an«  Die  Säare  wurde 
mit  einefii  Theil  des  Wassers  vermischt  und  die  Stärke  mit 
dem  andern  angerührt,  worauf  die  Säure  erhitzt  und  ihr  in 
kleinen  Mengen  die  mit  Wasser  vermischte  Stärke  zugefugt 
wurde.  Bei  -|-55^  hatten  die  Stärkekörner  noch  nicht  an-^- 
gefangen,  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  zu  erleiden* 
bei  4-75®  war  die  Stärke  zwar  au%elöst,  aber  die  Flüssig- 
keit erstarrte  wieder  beim  Abkühlen,  was  auch  noch  erfolgte^ 
wenn  sie  bis  4*85^  erhitzt  worden  war^*  war  sie  aber  zu 
-{-90^  erhitzt  wolrden,  so  erhielt  sie  sich  beim  Äbkuhleü 
flüssig  und  liess  eine.kleisterähnlich^  Masse  ungelöst,  welche 
die  holzartigen  Tegumente  der  Stärkekömer  gewesen  zu  sein 
seheinen,  aus  denen  jedoch  durch  fortgesetzte  Digestion  mehr 
Stärke  ausgezogen  werden  konnte,  worauf  dann  das  Unge- 
löste wie  gefällte  Thonerde  aussah.  Wird  die  Digestion 
lange  fortgesetzt,  so  geht  das  Stärkegummi  in  Zucker  uber^ 
daher  man  Acht  geben  muss,  die  Operation  dann  zu  unter*^ 
bredien^  wenn  das  Liquidum  nach  dem  Erkalten  nicht  mehr 
erstarrt.  Bei  diesen  Versuchen  bemerkte  Biet,  dass  das 
Stärkeguromi  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Licht  auf  dieselbe 
Weise,  wie  eine  Zuckerlösung,  zu  polarisiren,  aber  mit  dem 
bestimmten  Unterschied,  dass  dieselben  Farbennuancen,  welche 
bei  dem  Zucker  dürdi  Drehung  des  Polarisations- Instrumentes 
nach  Links  entstehen ,  bei  diesem  Gummi  durch  Drehung  nach 
Rechts  hervorgebracht  werden.  Dies  gab  ihm  Veranlassung^ 
das  Stärkegommi  Dextrin  zu  nennen.  Das  Gummi  von  Stärke 
bat  daher  den  Namen  SfärJcedexfrin^  und  das  von  Gunum 
den  Namen  Gummidextrin  erhalten. 

Auch  durch  Malz  kann  die  Stärke  in  Giimmi  undZuoker 
verwandelt  werden.  Das  Malz  enthält  nämlich  eine,  während 
der  Malsbereitung  gebildete  Substanz,  welche  ich  Weiter  unten 
Mfähreo  werde,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  in  geringer 
Menge 'eine  grosse  katalytische  Kraft  auf  die  Stärke  auszn- 
iiben,  und  sie  zuerst  in  Stärkegummi  und  hierauf  in  Zucker 
zu  verwandeln.  Die  Bereitung  von  solchem  Stärkegummi  ge*- 
achieht-auf  folgende  Weise:  Man  erhitzt  400  Theile  Was- 
ser in  einem  Kessel  über  Feuer  bis  zu  4*!S5®  bis  +30®, 
cührt  dann  6  bis  10  Theile  giöblich  gemahlenes  Malz  em, 
erhöht  sodann  die  Temperatur  auf +60%  und,  sobald  diese 
Temperatur  erreicht  ist,  rührt  wur  100  Theile  Stärke^  die 
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mw  in  kleiaeA  Portionen  nfiagt,  ein,  imd  encht  die  T«npc^ 
ratur  iswiscben  +  65^  und  -{-  75®,  am  besten  nahe  bf  i  -f-  7^% 
aber  niebt  darunler  und  aneh  nidit  darüber,  zu  imterbahen. 
Naeb  einer  halben  Stunde  ist  das  Liifiiidiini  klar  und  dona-* 
flussig,  man  aetst  es  dann  einen  Augenblick  in's  Koclie% 
Wodoreh  die  katalytisehe  Kraft  des  Maises  zerstört,  nnd  die 
Verwandlung  des  Stärkegummi's  in  Zucker  verhindert  wird. 
Das,  was  heim  Kochen  als  unlösliobe  Bestandtheile  des  Bfal- 
ses  oben  auf  schwimmt,  wird  abgeschäumt,  dann  die  Flüssig«- 
keit  fillrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockniss  verdunstet« 

Das  erhaltene  Gummi  ist  nach  dem  Trocknen  blassgeft, 
durchscheinend,  von  muschüchem,  glinsendem  Bra<^, 
sehme^t  s^leimig  und  ist  geruchlos.  In  Wasser  löst  es 
sich  leieht  zu  einer  sehleimiges  Flüssigkeit  auf,  welche  we- 
n^^er  bindmid  als  £e  von  arabischem  Gummi  ist.  Es  wird 
sowohl  von  Baryt-  als  Kalk -Wasser,  so  wie  auch  von  ba- 
sisch essigsaurem  Bleioxyd  gefallt^  und  diese  Niederscblige 
riad  Verbindungen  des  Gu^nni's  mit  der  angewandten  Base. 
Es  wird  von  ZinncUorär  geOllt,  nicht  aber  von  schwefel- 
aaurem  Bisenoxyd. 

Das  Gummi  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  wo  man 
«mer  andern  durdi  seine  Schleimigkeit  den  natürltcb^i  Schleim 
m  der  Luftröhre,  dem  Darmkanal  und  den  Urinwegen  ersetzen 
zu  können  glaubt.  Mas  gebraucht  es  in  der  Färberei,  in  der 
Malerei,  und  es  wird  sehr  viel  angewendet,  um  verschiedenea 
rfeineren  Geweben  Glanz  und  Elasticität  zu  ertheilen.  Da 
das  arabische  Gummi  theurer  ist,  als  das  könstKch  bereitete, 
so  bedient  man  sich  zum  letztgenannten  Zweck  sehr  häufig 
des  künstlich  bereiteten. 

B.  Pflan%ensehleim.  Diese  Substanz  ist  von  den  Pbar- 
maceuten,  wetehe  bloss  ihre  Schleimigkeit  nach  ^m  Be« 
fisjDchtf^  mit  Wasser  beachteten,  lange  mit  Gummi  verwech- 
selt weiden..  Vauquelin  lenkte  zuerst  die  ÄufmerkVmkeit 
auf*  eine  Substam&,  welche  beim  Auflösen  von  Gummi  Bas- 
sora  in  Wasser  in  aufgequollener,  gallertartiger  Gestalt  zu- 
rickblieb,  und  welche  er  Bassorin  nannte.  Nachher  wurde 
diese  Substanz  von  Buche Iz  im  Traganthgummi,  von  John 
im  Kirscfagummi,  von  Bostot^k  im  Lefnsamcn,  den  Quitten- 
kecnen,  den  Wurzeln  mehrerer  Hya<rinthen,  in  der  Althä- 
Wurzel^  iu  tnahreren  FucnsarteD,  und  endlich  von  Caventou 
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fan  StTep  g^onden,^  uad  bekam  davon  die  Namen  Cerasin 
Pffonia,  TragaDthin. 

Den  Pflaozepschleim  erhält  man  in  der  grossten  Menge 
und  am  leichtesten  aus  dem  Leinsamen,  indem  man  denselben 
mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  behandelt  und  auspresst. 
Man  erhUt  ihn  auch  dadurch,  dass  man  Traganthgummi  in 
dem  1000  bis  ISOOfachen  €iewidite  Wassers  einweicht,  und 
das  Aufgelöste  von  der  au%eq,uollenen  schleimigen  Masse 
abgiesst. 

In  dieser  Geatalt  ist  er  ein  forbloser^  mehf  oder  weniger 
dorchscheinender  Schleim,  Weldier  durch  grosse  Verdünnung 
und  ümrfihren  mit  Wasser  zuletzt  so  dann  erhalten  werden 
kann,  dass  er  al»  zähe  Flüssigkeit  durch  das  Papier  geht, . 
indem  jeder  Tropfen  einen  Faden  bildet,  der  sich  wieder  auf- 
jBieht  Er  befindet  sich  in  dieser  Gestalt  so  auf  dem  Punkte 
awischen  Auflösung  und  blosser  AufqueUnng,  dass  man  es 
wohl  Auflösung  nennen  kennte;  lässt  man  aber  den  Schleim 
sich  mit  einer  kleineren  Quantität  Wassers  bilden,  so  sieht 
man,  dass  es  eine  blosse  Aufquellung  ist,  und  in  das  Lösch- 
papier, worauf  man  die  Masse  legt,  zieht  sich  eine  nicht 
schleimige  Flüssigkeit  ein.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er 
eine  weisse,  oder  gelbliche,  durchscheinende,  harte  Masse^ 
welche  weder  Geschmack  noch  Geruch  besitzt,  und  von 
Neuem  in  Wasser  aufischwiUt.  Mehrere  Arten  Schleim  ge- 
ben bei  d«r  Destillation  Ammoniak  unter  den  Producten,  was 
aber  von  fremden  slickstofihaltigen  Sinmeogungen  herrührt« 
Der  Leinsamenschleim  gibt  am  meisten  ^  und  nächst  diesem 
das  TraganUigummL  Säuren,  so  wie  kaustische  Alkalieo,^ 
lösen  den  Pflanzenschleim  auf  und  zerstören  seine  Schleimig- 
keit; gelindes  Kochen  mit  deoselben  soll  gewisse  Arten 
Schleim  in  eine,  dem  Gummi  völlig  gleiche  Materie  ver- 
wandeln« 

Vom  Pflanzenschleim  kennen  w^ir  mehrere  Varietäten: 

a)  Tnoffanthgummiy  welches  von  selbst  aus  einem  .Strau- 
che, de/tt  Astragalus  creticus  und  gummifer^  ausQiesst.  Es 
btld^  heHg^ibe,  undurduÄditige,  .wie  aus  einer  kantigen  Oeff- 
mmg  herausgepresste,  und  dann  fest  gewordene  Miosen,  ist 
zähe  itfid  kann  nicht  s&u  Pidver  geriehen  werd^v  Es  besieht 
dem  gröastcsn  Tbeile  nadi  aus  Pflanzenschleim  und  enthält 
nnr  sehr  wenig  Gummi.    Guerin-Vary  fand  in  deniTra- 
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gantbgUDuni  33,1  gewdfanlieten  Gomnii'^  (Aralm),  53^  Pflaa-* 
zenscbleim  (Bassorin),  11,0  Wasser  und  2,5  Asche.  Be-» 
traehtet  man  aufgequoUeues  Tragaotbgummi  udter  dem  Mi- 
croscope,  so  erblickt  man  darin  Stärkekügelelien ,  die  durch 
ihre  Eigenschaft,  von  Jod  blau  gefärbt  zu  werden,  leicht  er-* 
kannt  werden.  Sie  sind  rund;  und  andere,  welche  länglich 
sind  und  nicht  blau  werden,  scheinen  dem  Pflanzenschleim 
anzugehören.  In  Wasser  schwillt  es  zu  einem  mehrere  hua-^ 
dert  Mal  grösseren  Volum  auf,  und  wird  durch  Kochen  aa 
einem  leimenden  Kleister.  Mit  viel  Wasser  V«  Stunde  lang 
gekocht,  wird  es  in  eine  Substanz  verwaadelt,  die  dem  ara- 
bischen Gummi  völlig  ähnlich  sein  soll.  ])fit  Salpetersaere 
gibt  es  Schleimsäure  (nach  Guerin-Vary  S2V2  Proc), 
Aepfelsäure,  Oxalsäure  und  oxalsaure  Kalkerde.  Es  wird 
unbedeutend  von  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  aber  stark 
von  dem  basischen  Salze,  so  wie  auch  von  Zinnchiorür  ge» 
fäOt.  Auch  von  salpetersaurem  QuecksUberoxydul  wird  es 
niedergeschlagen,  und  von  Galläpfelinfusion  etwas  getrfibt« 
Nach  der  Analyse  von  Hermann  besteht  es  ii|  trockenem 
{Sustai^d  aus: 

Gefunden.       Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  40,50  .—  10  -  40,12 
Wasserstoff  6,61  ~  jgO  —  6,68 
Sauerstoff  52,89    —    10    —    53,26 

Nach    der   Analyse  von-  Guerin -^  Vary,  bestellt  es    aas; 

37,28  Kohlenstoff,  6,85  Wasserstoff  und  55,87  Sauerstdf  = 

£9  |p2  0^^^  aber   dieses  Resultat  ist  wahrßcheinUch  nicht 

richtig. 

b)  Gummi  von  Pflaumen^  so  wie  vom  Stamme  von 
Prunus  avium  j  besteht  mehrentheils  von  %  bis  Vio  aus 
Pflanzenschleim. 

c)  Leinsamenschleim^  Wird  Leinsamen  'in  kaltes  Was* 
ser  gelegt,  so  sieht  man  nach  einer  Weile  den  Samen  sich 
mit  einer  Lage  von  Schleim  umgeben,  die  immer  mehr  zu- 
nimmt. Das  überstehende  Wasser  wird  mehr  oder  weniger 
schleimig.  Wird  das  Gemenge  gekocht  und  dann^ausgepresst, 
so  bekommt  man  eine  schleimige,- graugelbe  Masse,  weldie 
gerade  so  wie  geriebene  Kartoffeln  riecht.  N'aeh  dem  Bis- 
trocknen  gibt  sie  eine  dunkle,  in  Wasser  wieder  aufschwel^ 
lende  Masse.    1  Th.  Leinsamen  mit  16  Th.  Wassers  gekodit, 
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gifet  eken  Sdüeim,  der  sick  in  Fäden  ziehen  lasst.  Dieser 
Schleim  wkdvon  Alkohol^  von  sowohl  neutralem  als  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Zinnchlor&r  coagulirt  Dagegen 
wirken  weder  Chlor,  Jod,  kieselsaures  Kali,  Borax,  schwefel- 
saures Eiseuoxyd,  noch  Galläpfelinfusion  darauf.  Mit  Salpeter- 
säure gibt  er  viel  Schleimsäure. 

d)  QuittemcJUeim»  Werden  die  Kerne  von  Quitten 
(ßyrus  cydonia)  in  Wasser  gelegt,  so  überziehen  sie  sich, 
wie  der  Leinsamen,  mit  Schleim;  aber  dieser  Schleim  ist 
wasserklar,  farblos,  und  1  Th.  Kerne  machen  10  Theile  Was- 
sers zu  einem,  wie  Ei  weiss  dicken  Schleim.  Derselbe  wird 
von  Säuren  coagulirt;  Alkohol  fallt  ihn  mit  Flocken,  wetehe 
»ach  dem  Abfiltriren  und  Trocknen  eine  farblose  Masse  bilden, 
wovon  1  Gran  hinreicht,  um  Vi  bis  1  Unzo' Wasser  in  einen 
dicken  Schleim  zu  verwandeln.  Er  wird  etwas  von  essig- 
saurem Bleioxyd,  Zinuchlorid,  Goldchlorid,  schwefelsaurem 
£isenoxyf  und  salpetersaurem  QuecksUberoxydul  gefalk,  und 
von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Zinnchlorür  voll- 
kommen coagulirt  Dagegen  wird  er  nicht  von  kieselsaurem 
Kali  oder  von  Galläpfelinfusion  niedergeschlagen. 

e)  Salep  nennt  man  die  Wurzehi  von  mehreren  Orchisi' 
Arten  QO.masculaj  morio^  pyramidalis  u.  a.))  welche  von 
den  Wurzelfasern  gut  gereinigt,, *in  kaltem  Wasser  gewaschen, 
und  dann  80  bis  30  Minuten  lang  in  vielem  Wasser  gekocht 
werden,  welches  eine  Substanz  von  unangenehmem  Geschmack 
ausziel^  worauf  sie  herausgenommen  und  getrocknet  werden. 
Sie  bilden  harte,  durchscheinende,  läDgliche  Knollen.  Diese 
Wurzeln  enthalten  sehr  wenig  Gummi  und  Stärke,  aber  viel 
Pflimzenschleim.  Durch  anhaltendes  Kochen  lösen  sich  die- 
selben zu  einem  durchsichtigen  Schleim  auf,  und,  gepulvert 
und  mit  kaltem  Wasser  angerührt,  verwandeln  sie  sich  scjion 
ohne  Erhitzen  zu  einem  solchen,  schwellen  auf  imd  saugen 
grosse  Mengen  Wasser/s  ein.  Cblorwassersto&äure  löst  den 
Schleim  zu  einer  dünnflüssigen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure 
verwandelt  ihn  Jn  Oxalsäure. 

i}*  Ringelblumenschleim  ^  CalenduUUy  scheint  sich  der 

Klasse,  des   Pdanzenscjileims   anzureihen,  von   der   er  sich. 

gleichwohl  durch  seine  AuflösUchkeit  in  Spiritus  imterscheidet« 

.£r  ist  von  Geiger  beschrieben  worden.    Man  behandelt  die 

Qlumen  und  Blätter  von  CalendtUa  officinalis  mit  Alkob^df 
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dampft  die  AnS&BUßg  2sar  Dicka  von  Extract  ab^  bahandell 
dieses  zuerst  mit  AetheT),  welcher  eine  grüne,  wachsartige 
Materie  auszieht,  uqd  hierauf  mit  Wasser.  Dieses  hfaiteriässl 
eine  schleimige,  aufgequollene,  in  kaltem  und  kochendem 
Wasser  fast  unauflösliche  Substanz,  die  nach  dem  Trodknea 
gelblich,  durchscheinend  und  spröde  wird.  Beim  Benetzen 
mit  Wasser  quillt  sie  wieder  zu  Schleim  auf.  In  unreinem 
Zustand,  so  wie  er  sich  in  der  Pflanze  findet,  wird  er  Yoa 
heissem  Wasser  aufgelöst,  aber  beim  Erkalten  gelatinirt  die 
Flässigkeit.  In  verdünnten  Säuren  ist  er  unauflöslioh;  auf- 
löslich in  coBcentrirter  Essigsäure.  Von  verdünnten  kausti* 
sehen  Alkalien,  nicht  aber  von  kohlensauren  wird  er  aufgelöst  9 
auch  nicht  von  Kalkwasser.  In  wasserfreiem  und  in  dem 
etwas  wasserhaltigen  Alkohol  ist  er  leicht  auflöslieh.  Aus 
ersterem  setzt  er  sich  als  eine  trockene  HAut,  und  aus  letz« 
terem  als  Gallert  ab*  Von  Galläpfeltinctur  wird  er  nicht  ge» 
fUM;  in  Aeth^  und  fetten,  so  wie  fluchtigen  Oelen  ist  er 
nnauflösKcb. 

Der  Pflanzenschleim  wird  wie  das  Gummi  angewendet; 
sein  Gebrauch  in  der  Heilkunde  ist  grösser,  als  der  des  Gum- 
mi^s,  und  es  ist  wirklich  aufiallend,  in  welchem  Grad  der 
P&nzenschleim  den  natürlichen  thierischen  Schleim  auch  in 
solchen  Fällen  ersetzen  kann,  wo  der  Pflanzenschleim  zuvor 
die  ganze  Blutmasse  passiren  muss,  wie  z.  B.  beim  Catarrh 
des  Blaseuhalses.  Leinsamen  und  Quittenkerne  werden  am 
meisten  angewendet.  Salep  wird  am  gewöhnlich^dn,  wie 
Moosstärke,  als  Nahrungsmittel  für  Abzehrende,  benutzt.  Das 
Traganthgummi  wird  auch  in  den  Künsten  zu  gleichen  Zwe^ 
cken  wie  das  Gummi  gebraudit. 

Zucker. 

Der  Zucker  kommt  weniger  allgemein  im  Pflanzenreich) 
als  die  beiden  vorher  abgehandelten  Stoffe  vor,  gehört  aber 
dessen  ungeachtet  zu  den  allgemeineren  Bestandtheil^i  des- 
selben. Er  findet  sich  in  den  Blüthen  der  meisten  Pflansen 
inr  einem  eigenen  kleinen  Behälter,  dem  sogenannten  Necte- 
rium,  und  ausserdem  auch  in  d^  Stengeki,  Blättern,  Wursela, 
der  Rinde,  den  Fruchten,  und  seltener  in  ^n  reifen 
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Im  Pflanzenreich  kommen  viele  Speciefl  von  ZoAer  vnr; 
imd  bei  vielen  Pflanzen,  in  den^i  man  Zucker  fand,  hat  man 
es  unbestimmt  gelassen,  zu  welcher  Species  die  süsse  Sub« 
atanz  gebdrte.  Das  generisohe  Kennzeichen  für  Zucker  ist 
nur  sein  sässer  Gesclimack,  weshalb  man  auch  einige  Sub« 
stanzen  hierher  rechnet,  die  hinsichtlich  ihrer  cbemischea 
VerH&Unisse  sehr  von  einander  abweichsn.  Mit  ziemlicher 
Sicherheit  hat  man  unterschieden  Rohrzucker,  Syrup,  Trau« 
benzucker,  Manuazucker,  Schwammzuckelr  und  die  susss 
Substanz  in  der  Süssholzwurzel. 

A.  Robrvucker^  sowohl  der  krpstalUsirte  ^  als  der  nicht 
krystalU^irte  oder  Syrup  ^  kommt  in  verschiedenen  Pflanzen 
m  so  grosser  Menge  vor,  dass  er  aus  denselben  zum  allge* 
meinen  Verbrauche  fabrickmässig  gewonnen  wird.  Der  grosste 
Theil  desselben  wird  in  den  beiden  Indien  aus  einem  ange« 
bauten  Rohrgewichse,  dem  Zockerrohr,  Succhanm  offieu- 
narum^  geyironnen.  Man  erh&lt  ihn  auch  in  Menge  aus  dem 
Zuckerahorn,  Acer  saccharinum  j  und  einigen  andern  Acer-^ 
Species.  so  wie  aus  den  Runkelrüben,  Beta  vulgaris ^  vor, 
attisnma. 

Ich  will  in  der  Kurze  die  hauptsSchUshsten  Operationen 
durdigehen,  vermittelst  deren  ^r  Zucker  aus  diesen  Pflanzen 
gewonnen  wird. 

ZtuckerbereUung  aus  dem  Zuckerrohr.  Das  Zucker- 
rohr wächst  in  den  in  der  N&he  der  Linie  gelegenen  Theilen 
von  Asien  und  Amerika,  und  macht  da  den  Gegenstand  gros^ 
ser  Anpflanzungen  aus«  -^  Wenn  das  Zuckerrohr  reif  ge- 
worden ist,  wird  es  an  der  Wurzel  abgeschnitten,  und  von 
den  BUttero  undSpitzim  befreit;  hierauf  wird  es  ausgepresst, 
indem  man  es  zwisehen  eine  Walze  von  Gusseisen  aus  3  Cy- 
lindem  bringt,  wobei  es  zuerst  durch  die  oberste  und  mittel8te<| 
und  dann  zwischen  die  mittelste  und  unterste  kommt.  Der 
Saft  rinnt  von  den  Walzen  in  ein-  darunter  befindliches  Ge- 
fäss  ab.  -^  Alle  süssen  Pflanzensäfte  haben  eine  grosse  Nei- 
gutig,  von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Be-* 
rührung  kommen,  eine  Art  Zerstörungs -Process  zu  erleiden, 
welchen  wir  Wein  -  Gährung  nennen,  und  wobei  der  Zuckejr 
in  Alkohol  Verwandelt  wird.  Dies  tritt  um  so  schneller  ein, 
je  höher  die  Temperatur  ist,  und  diese  Veränderung  gehört 
nicht  dem  Zucker  selbst  als  solchem  an,  sondern  entsteht^ 
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wenn  sich  in  dem  Safte  Pflanzenschleim  oder  vegetabilisches 
Eiweiss  aufgelöst  findet,  durch  dessen  Einwirkung  auf  den 
Zucker  diese  Veränderung,  schon  nach  Verlauf  von  20  Mi- 
auten,  in .  der  unter  den  Walzen  aufgefangenen  Fluirai^keit 
ihren  Anfang  nimmt.    Man  eilt  daher,   so   viel  wie  möglich, 
sie  wegzunehmen;  man  vermischt  sie  mit  Kalkhydrat  in  einem 
unbestimmten  Verhältnisse,  gewöhnlich  1  Th.  Kalk  auf  800 
Th.  Saft,   und  erwärmt  sie  bis  zu  +60^  in   einem  Kessel« 
Der  Pfianzeuleim   oder  das  Eiweiss  verbinden  sich  dann  mt€ 
dem  Kalk  und  schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit^ 
wo  sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden,  von  welcher 
die  *  darunter  stehende    Flüssigkeit  abgezapft  werden    kamt. 
Diese  wird  dann,  unter  beständigem  Abschäumen,  eingekocht^ 
bis  sie  gehörige  Cönsistenz  erlangt  hat,  worauf  sie   in  ein 
liaches  Reservoir  ausgegossen  wird,  um   darin  zu  erkalten, 
und  aus  diesem  wird  sie,  noch   ehe  sie  ganz  kaU  geworden 
ist,  in  Tonnen   abgezapft,   deren  Boden  mit  mehreren,  mit 
Zapfen  versoblojsseneu  JLochern  versehen  ist.    Nach  84  Stun- 
den wird,  sie  stark  mit  Stäben  umgerührt,  um  das  Anschies- 
sen  des   Zuckers   zu    beschleunigen,  was    nach  6   Stunden 
vollendet  ist*    Maa  zieht   dann  die  Zapfen  aus  und  lässt  das 
noch  Flüssige  abfliessen,  was  durch  neue  Abdampfung  noch 
mehr  Zucker  gibt.    Der  gut  abgetropfte  Zucker  ist  körnige 
gelblich  und  etwas  klebrig;  man  legt  ihn  zum  Trocknen  in 
die  Sonne,  packt  ihn  in  Tonnen  und  verschiekt  ihn  jso  in  den 
Handel.    Er  wird  nun  Mo9COvade  oder  Rohzucker  genannt. 
Der  Syrup,  welcher  nicht  weiter  zum  Krystallisiren  gebracht 
w^den  kann,   ist  noch  sehr  süss,   aber  schwarz  und  dick- 
flüssig.   Er  wird  Melasse  genannt,  und  wird,  nach  vorher« 
gegangener  GähruRg,  zur  Branntwein-Bereitung  augewendet 
In  den  Zuckeiplantagen  der  französischen  Celouieon  unterwirft 
man  bisweilen  den  rohen  Zucker  einer  Umkochung  mit  Kalk- 
wasser un^  Krystallisatioa  des  eingekochten  Syrups  in  sehr 
grossen  konischen  Gefassen,  die  ein  mit  einem  Zapfen  ver« 
i^cblessenes  Loch  im  Boden  haben,   durch  welches   das  Un- 
krystalllsirte  abgezapft  wird,  worauf  man  den  kömigen  Zudier 
von  dem  braunen  Syrup-Räckstand  abspuhlt,  indem  man  den 
Siucker  in  dem  breiteren  y  Hnkch  oben  gewandten  Ende   des 
Kegels  mit  emer  Schicht  von  feuchtem  Thon  bedeckt,  welcher 
nwx  Wassoff  laogsaAi  duröh  die  poröse  ZuckermaiBse*  fliessea 
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lasst,  die  dadurch  weiss  wird.  Dieser  Rohrzucker  wird  im 
Handel  Terris  QSucre  ferre^  von  ierrej  genannt.  Dieser 
Zucker  ist  jedoch  noch  nicht  so  gereinigt,  wie  der  im  Handel 
vorkommende  Hutzucker,  auf  dessen  ffereitung  ich  unten  zu<*- 
rückkomme. 

Ahornzucker  wird  in  Nord -Amerika  aus  dem  Safte 
von  Acer  saccharinum  bereitet.  Zu  diesem  Endzweck  bohrt 
man  im  Frühling,  zwischen  der  Mitte  der  Monate  März  und 
Mai,  ein  Loch  durch  die  Rinde  des  Baumes  bis  ein  kleines 
Stack  weit  in  das  Holz  selbst.  In  dieses  Loch  wird  eine 
Rohre  gebracht,  unter  deren  äusserer  Mundung  man  ein  Ge- 
fass  anbringt,  das  den  auslaufenden  Saft  aufnimmt  Je  höher 
hinauf  das  Loch  gebohrt  wird,  um  so  zuckerhaltiger  wird 
der  Saft,  aber  um  so  mehr  leidet  auch  der  Baum  dadurch. 
Von  mittelgrossen  Bäumen  erhält  man  in  84  Stunden  ohn- 
gefahr  8  Litre  Saft;  von  alten  Bäumen  ist  er  süsser  als  von 
jungen,  aber  auch  der  Menge  nach  geringer.  Sein  spee. 
Gewicht  variirt  zwischen  1,003  und  1,006.  Mehr  als  ein 
Loch  darf  nicht  in  den  Baum  gebohrt  werden,  wenn  er  nidit 
im  folgenden  Jahre  ausgehen  soll.  Einige  schreiben  vor,  ein 
Loch  auf  die  südliche  Seite  zu  bohren,  und,  wenn  dieses 
aufhört  Saft  zu  geben,  eins  auf  die  nördliche  zu  machen. 
Der  aufgesammelte  Saft  darf  nicht  länger  als  24  Stunden 
lang  aufbewahrt  werden,  und  wird  dann  so  weit  eingekocht, 
bis  er  die  gehörige  Consistenz  erlangt  hat,  um  gänzlich  zu 
gestehen.  Er  wird  in  Formen  gegossen,  woffin  er  nach  und 
nach  zu  einer  braungelben  Zuckermasse  erstarrt.  Der  Ahorn- 
Zucker,  von  welchem  jährlich  zwischen  7  und  12  Millionea 
Pfund  in  Nord -Amerika  gewonnen  werden,  wird,  ohne  vor- 
hergegangene Umkochung,  blt>ss  im  Lande  consumirt,  und 
kommt  nicht  in  den  allgemeinen  Handel.  Er  kann  indessen, 
wie  der  Zuekerrohrzucker,'mit  Hälfe  von  Kalk  und  Ochsen- 
blut, zu  Hutzucker  gereinigt  werden. 

Runke!rüben%ucker.  M  a  r  g  g'r  a  f  hatte  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  man  aus  dem  eingekochten  Safte  verschie- 
dener .Wurzeln,  vorzüglich  aus  dem  der  Runkelrüben ,  einen 
krystallisirenden  Zucker  erhalten  könne,  wetin  dieses  Ex- 
tract  teiit  Alkohol  behandelt  werde ,  welcher  die  gummi^r- 
tigen  Bestandtheile  unaufgelöst  lässt.  Achard  machte  den 
Versuch,  diese  Entdeckung  im  Grossen  anzuwenden,  und 
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wurde  in  dieser  Unterneboiang  sehr  bedeutend  von  der  preiUH- 
Sischen  Regierung  unterstutzt.  Es  gluckte  ihm  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  er  konnte  aber  mit  dem  Zucker  von  dea 
Goh>nieen  nicht  Preis  halten.  Während  der  Zeit,  als  Na- 
poleon, durch  das  sogenannte  Continental -System,  dem 
grössten  Theile  von  Buropa  die  Zufuhr  aus  England,  sowohl 
von  dessen  eigenen  Industrie-Producten,  als  von  Colonial- 
waaren,  abschnitt,  wurde  der  Coldnialzucker  so  theuer,  dass 
der  Runkelrubenzucker  mit  Gewinn  bereitet  und  verkauft 
werden  konnte,  und  seitdem  sind  die  Processe  so  verbessert 
worden,  dass  der  Runkelrubenzucker  gegenwartig  nlit  dem 
Colonialzueker  concurriren  kann* 

Die  wesentlichsten  Operationen  einer  der  mehreren  Ver- 
fahrungsweisen,  durch  welche  der  Zucker  aus  den  Runhel- 
rfiben  erhalten  wird,  bestehen  in  Folgendem:  Die  reifen 
Runkelrüben  werden  zu  Ende  Octobers  eingesammelt  (ein  zu 
langer  Aufenthalt  in  der  Erde  soll  den  Zuckergehalt  vermia- 
dern,  und  darin  einen  Gehalt  von  Salpeter  erzeugen),  von 
den  Blättern  befreit  und  gewaschen*  Um  daraus  den  zucker- 
haltigen Saft  auszuscheiden,  werden  sie  entweder  zerrieben 
und  gepresst,  oder  in  dünne  Scheiben  geschnitten  und  diese 
mit  Wasser  ausgelaugt.  Die  letztere  Methode  soll  der  er- 
Steren  vorzuziehen  sein,  weil  die  Abdunstung  des  Wassers 
weniger  kostbar  ist,  als  die  Anwendung  und  Unterhaltung 
der  Pressanstalten.  Die  weissen  Rüben  enthalten  6  bis  If 
Procent  Zucker.  Diese  Menge  hat  man  jedoch  nicht  direcl 
tiaraus  etbahen,  sondern  auf  Umwegen  bestimmt;  ni^u  hat 
z.B.  den  Saft  in  Gährung  gesetzt,  und  aus  dem  producirten 
Alkohol  oder  aus  dem  entwickelten  Kofalens&uregas  den 
Zuck»r  berechnet,  weicher  zu  ihrer  Erzeugung  nöthig  ge- 
wesen wäre,  und  aswar  nach  Principien,  die  ich  beim  Kapitel 
von  der  Gährung  anfuhren  werdew  Die  aus  den  weisseo 
Rüben  gewonnene  zuckerhaltige  Flüssigkeit,  hat  dieselbe 
Neigung  in  Weingährung' überzugehen,  wie  die  aus  Zucker- 
rohr. Er  wird  deshalb  auf  älyiliche  Weise  behandelt,  bis  sa 
-|-  Sß^  erhitzt,  und  dann  auf  jedes  Litre  (39,8  Dec.  Cnb« 
Zoll)  mit  2%  Crramm  ungelöschtem  Kalk,  der  mit  18  Gramm 
Wasser  zu  einer  mik^chten  Flüssigkeit  angemacht  ist^  ver^ 
mischt.  Das  Gemische  vrird  angerührt,  und  wenn  es  bis  za 
+  100^  gekommen  ist,  so  wird  das  Feuer  ausgelfiseht  und 
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die  Masse  kUren  gelasseB.    Ein  Theil  schwimmt  obsn  auf 
und  wird  abgeschäamt,   ein  anderer  Theil  sinkt  zu  Boden^ 
und  das  Klare,   welches  zwischen  beiden  liegt,  wird  durch 
einen  besonderen,  etwas  aber  dem  Boden  des  Kessels  an^ 
gebrachten  Hahn  abgelassen.     Sowohl  der  Schaum,  als  das, 
was  sich  gesetet  hat,  wird  abgetropft  und  gepresst,  und  das 
Ablaufende  feu  dem  zuvor  Abgezapften  gemischt.     Die  Flus« 
sigkeit  wird  bei  raschem  Feuer  eingekocht,  bis  sie  1,035  bis 
1,04  spec.  Gewicht  hat.     Dann  wird  in  kleinen'  Portionen^ 
unter  forlgesetztem  Kochen,  nach  und   nach  gut  duichge- 
brannte  Knochenkohle,  zu  4  Proc.  vom  GeMricbte  des  Saftes^ 
zugesetzt    Mit  dem  Kochen  wird  fortgefiihrea ,  bis  dais  die 
Flüssigkeit  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,1S  bis  1,13  con« 
centrirt  worden  ist.     Sie  wird  dann  durch  grobe  lioinwand 
geseiht,  deren  Poren  durch  ein  auf  den  Grund  gelegtes  eiser-« 
IMS  Gewicht  ausgespannt  werden.    Mehrere  klären  die  Masse 
zuvor  mit  Ochsenbhit,  wodurch  sie  sieb  schneller  durchseihen 
lisst.      Das   Einkochen  muss   sehr  schnell  geschehen,   die 
Pfannen  müssen  deshalb  platt  sein,   und  die  Feuerung  wird 
überall  gleicbfdrmig  angebracht,  so  dass  die  Flüssigkeit  auf 
allen  Stellen  im  Kochen  ist.    Ist  die  Masse  hinreichend  ein- 
gedampft, so  wird  sie  in  die  sogenannte  Kfiblpfanne  zum 
Abkählen  abgezapft,   und  wenn  sie  nur  noch  4~  ^^  ^^ 
wird  sie  in  grosse  konische  Thonformen  gegossen,  die  zuvor 
mit  Wasser  befeuchtet  worden  sind,   und  die  unten  eine  mit 
einem  Pfropfe  verschlossene  Oeffnung  haben;  nach  drei  Tagen 
ist  die  Kristallisation  vor  sidi  gegangen,  und  nun  l&sst  man 
den  Sym^  von  dem  in  der  Fosm  zuruckUeibendeii  Rohcucker 
ablaufen. 

Der  Rohzucker,  sowohl  der  aus   den  RunkebäbM  als 

der   aus  dem  Rohrzucker,  dur^l&uft  mehrere  .Reinigungs^ 

Operationen,  ehe  er,  unter  den  verschiedenen  Namen:  Bastre 

oder  Stambaster,  Lumpen-,  Melis-,  Raffinade-  und  Canarien- 

Zui^er,   in  den  Handel  kommt.    Der  erstere  von  diesen  ist 

eigentlich  nichts  anderes  als^Terriszucker,  bei  einer  so  hohen 

Temperatur  in  eine  gusseiserne  Form  gestampft,  dass  die 

Körner  in  eine  -harte    und   didite,    wie  halbgeschmolzeae 

Masse  zusammengegangen  sind.    Der  zweite,  oder  derLmtt- 

peüsucker,  ist  das  Product  von  der  ersten  Umi»>chnng  des 
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tlohnnickerS)  M^lki  von  der  zweiten,  und  Raffinade  odtf 
Canarien  von  erneuerten  Umkochungen« 

Wenige  technisch -^chemische  Operationen  sind  so   viel 
abgeändert  worden,   und  so  oft  der  Cregenstand  versuchter 
Verbesserungen  gewesen,  wie  der  ZuckerraiBnerie-Proasess« 
Dor  gewöhnlichste  und   der   am  meisten   angewendete    isl^ 
dass  mau  ^2  Th»  Zucker  in  1  Th.  gutem  Kalkwasser  zu  einem 
Syrup  auflöst,   welchen  man  erhitzt,  mit  Ochsenblut  kljurt^ 
noch  heiss  durch  ein  wollenes  Tuch  seiht,   und  über  Stein-» 
kohlenfeuer  in  kupfernen  Pfannen  einkocht,  bis-  die  Tempe« 
ralur  der  kochenden  Masse  bis    zu  -{*  ^10^  gestiegen   ist, 
oder  bis  eine  herausgenemmefne  Probe  zwischen  dem  Daumen 
und  Zeigefinger  sich  in  einen  Faden  ziehen  lässt,  welcher 
,  unten  abgeht,  sich  biegt  und  sich  wieder  aufzieht.    Der  ein- 
gekochte Syrup  wird   nun  sogleich  aus  der  mit  einem  Aus- 
gnas  versehenen  Pfanne  durch  £Unporheben  derselben  aus^ 
gegossen,   oder  es  wird,    wenn  gewöhnliche,   tiefe  Pfannen 
angewendet  werden,   das  Feuer  sogleich  mit  Wasser  aus-* 
gelöscht,   und  der  Syrup  in  eine  Kuhlpfiinne  abgezapft,   aus 
welcher  er,  nach   der  Abkühlung  bis  zu  -{*  ^%  i^  Zucker- 
htttformep   von   nicht  ^asirtem   Töpfergut  abgelassen   wird, 
welche  in  ihrer   nach  unten   gewendeten  Spitze   ein  Loch 
haben,  das  mit  einem  Pfropf  verschlossen  wird.    Diese  For- 
men  sind  mit  der   Spitze   über   steinerne   Gelasse  gestellt, 
welche   nach  dem   Ausziehen  des  Pfropfes  das   nicht  Kry- 
stallisirte  aufaebraen.    Nachdem  die  Masse  in  den  Hulformeu 
erkaltet  ist,   wird  sie  mit  Stäben  umgeröhrt,   wodurch  eine 
körnige  Krystallisation  bewirket  .wird.     Sobald   der  Zucker 
ydlkommen  fest  geworden  ist,   wird  der  Pfiropf  ausgezogen 
und  der  Syrup  abfliessen  gejassen«     Um    daon   den   Syrup 
wegzuschaflfen ,   welcher  noch   durch  die  Captllar-Attraction 
der  Zudcerkörner  zurückgehalten  wird,  schabt  man  dasiuach 
oben  gewendete  breitere  Ende  des  Hutes  einen  Zoll  tief  ab, 
und  belegt  ihn  statt  dessen  eben  so  hoch   mit  gepulvertem 
reinen  Zucker,   worauf  maji  diesen  mit  Thon  bedeckt,    der 
zuvor  bis  zu  einer  gewissen  Consisteuz  mit  W.asser  ange- 
rührt Wiorden  ist.    Dieses  Wasser  sickert  aümählig  aus  dem 
Thon,   löst  den  reinen  Zucker  auf  und  treibt  den  gefärbten 
Syrup  mit  derjenigen  Langsamkeit  aus^  welche  seine  geringe 
Flüssigkeit  eifordert«    Diese  Operation  wird  mit  dem  technh- 

sehen 
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sehen  Amdruck  Decken  bezeichnet,  und  mnas,  f&r  die 
reiinsten  Zuckerarten,  3  bis  4  Mal  wiederholt  werden,  eh» 
das  unten  Abfliessende  farblos  wird.  Nachdem  der  geförbte 
Syrup  abgeronnen  ist,  wird  der  Hut  herausgenommen,  und 
auf  seiner  Basis  in  eine  Trockenstube  gestellt,  wo  er  voa 
sehr  heisser  L^  umgeben  ist,  die  nach  und  nach  das  Wasser 
von  der  Zuckerauflösiingf  womit  die  PoreQ  des  Hutes  erfüll 
sind,  wegnimmt. 

Bei  diesem  Raffinirungsprozess  wendet  man  das  Kalk- 
wasser an,  damit  es  dorch  seine  Vereinigung  mit  einem  Theile 
des  fMbenden  Extractivstoffes  diesen  unauflöslich  mache  ;  aber 
da  sowohl  dieser  Niederschlag,  als  auch  andere,  dem  rohe« 
Zucker  mjtfolgende,  mechanisch  eingemengte  Vnreinigkeite% 
beim  Durchseihen  der  Zuckerauflösung^  die  Poren  des  Seih- 
tuches iRerstopfen,  so  setst  man  Ochsenblut,  Ei  weiss  oder 
selbst  Milch  su,  welche,  wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  ge- 
rinnen, die  aitfgeschwemmten  Unremigkeiten  umschliessea, 
und  dadurch  die  Verstopfung  des  Seihtuches  verhindern. 
Eiweiss  und  Milch  sind  au  theuer,  man  h&lt  .sich  deshalb 
zum  Ochsenblnt;  da  aber  auch  dieses  nicht  immer  verhält- 
nissmässig  zum  Behufe  der  Raf&nirung  erhalten  werden  kann, 
so  wisd  es  bisweilen  angewendet,  nachdem  es  schon  durch 
Aufbewahrung  in  die  scheusslichste  Fäulniss  übergegangen 
und  voller  Wurmer  ist  Dies  hat  zu  vielen  Versuchen  An- 
lass  gegeben,  dieses  schnratzige  Reinigungsmittel  zu  en(r- 
bebren.  An  dinigen  Orten  hat  man  mit  Vortheil  die  Anwen- 
dung von  Gallertsäure  aus  der  Rinde  einer  in  Westindien 
wachsenden  Speeies  von  Utmu^  versucht,  welche  nicht  den 
Beigeschmack  giebt,  welchen  der  Zucker  durch  Anwen- 
dung der  Rinde  von  Ulmus  cumpe^is  bekommt«  Wilson 
liat  vorgeschrieben,  auf  100  Pfund  «in  Kalkwasser  au%eldsten 
Suckers,  SV»  Loth  schwefelsaures  Zinkoxyd  zuzumischeu, 
das  in  der  geringsten  efforderlicheii  Menge  kochendheisseu 
Wafiyseis  au%el6st  ist,  die  Masse  wohl  umzurühren,  und, 
wenn  der  Syrup  sehr  gefiurbt  ist,  5  Minuten  hernach  t  liOth 
ungeldsebten,'in|Iydrat  verv^andelten  und  mit  wenig  Wasser 
angerühcten  Kalk  zuzusetzen*  Die  Kalkerde  zersetzt  das 
Zinksalz,  das  gelatinöse  Ziukoxydbydiat  vereinet  sich  thcils 
mit  aufgelöstem  Extractivstoff  und  schlägt  ihn  nieder,  und 
theils  umschliesst  es  und  sammelt  Alles,  was  im  Syjup  uik- 
VL  27 
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aufgelSst  schwebt.  Am  besten  von  allen  diesen  Reinigtiogs-» 
untteln  ist  indessen  die  Methode  des  Franaesen  Constänt, 
mit  Knochenkohle  zu  reinigen,  gegluckt,  und  hat  nun  sdioB 
m  vielen  Orten  die  ahe  Raffinirungsmethode  Terdrängt.  Man 
f6fi/t*den  Zucker  auf  die  gewöhnliche  Art  in  Krfhwasser  mk 
BMfe  von  Wärme  liuf.  Wenn  die  Auflösuag  -f-  65^  hdM 
Ist,  wird  fein  gepulverte  Knochenkohle,  so  wie  sie  bei  defi 
Salmiakfabriken  oder  durch  trockene  Destillation  von  Knodieft 
gewonnen  wird,  bis  zu  4  Pioc.  vom  Gewichte  des  Zuckers 
zugesetzt;  hierauf  wird  das  Gemenge  bis  zum  Kochen  er*- 
hifzt,  und  dieses  eine  Stunde  lang  unterhalten,  wortuf  die 
Flüssigkeit  kodiend  durch  Wolle  geseiht  Wird.  Sobald  sie 
risdMui  bis  zu  -^  40^  erkaUet  »it,  wird  sie  mit  iir  WiMser 
Wohl  zerrdhrlem' Eiweiß  vevmiseh«,  (auf  19M  Pftmd  Za^er 
das  Weisse  von  40  Eiern).  Sie  wird  darauf  bis  zum  Kooitea 
erhitzt  und  das  Feuer  ausgelöscht  Das  Biweiss  gerinnl, 
schwimmt  eben  auf  und  wird  abgesdiaiiffit,  nachdem  man 
die  Flfissigkeit  '4  Stunden  ruhig  stehen  gelassen  bat,  worauf 
^r  klare  Syrup  bis  zur  gehörigen  Conceutratiens  -^  Probe 
eingekocht  wird.  Durch  diesen  Prozess  wird  ein  v6llkemnie& 
weisser  Zucker  gewonnen*  Der  ohne  Kdhie  bereitete  er* 
scheint  immer  gelblich,  wenn  er  neben  diesen  gehalten  wird, 
ungeachtet  man  gewöhiiH<A  zn  dem  (dme  Kohle  bereiteten 
Zucker  etwas  Indigo  setzt,  um  ihm  einen  8ti<A  ins  BUme 
Zu  geben  ^}.  Wendet  man  zur  Reinigung  des  Zitekefi  Btat«' 
laugenkohle  statt  Beiaschwarz  an,  so  braudii  man  nur  ^ 
80  viel  von  ersterer  als  von  letzterem^  In  neuei*e^  ZeU  hat 
'man  mit  grossem  Vertheil  angefimgen^  Knedienkohle  mz«» 
wenden,  ohne  sie  mit  dem  Syrup  zu  koohen.  Die  Kohle  wird 
nämlich  schichtweise  in* eine  hölzerne  Form  gelegt  und  darin 
mit  einer  gewissen  Genamgkeit  eingepackt,  se  dass  die  anf^ 
geg^MSsene  Flüssigkeit  genau  dadurch  gehen  muss,  ohne  si<^ 
Nebenwege  Su  bahnen.  Diese  Vorrichtang',  n^lehe  nadi 
ihr^m  Erfinder  den  Namen  Dumont^i  PiKniwi  föbrt,  hat 
den  Torzug,  dass  die  meisten  fremden  SuhHanzen  sich  in 
der  ersteh  Schicht   absetzen  ^  und  eine  reiner^-  FHtssigkeil 


*>  Man  hat  Beispiele  gehabt^  dass  statt  des  Indigo's  Smalte  genommen 
worden  istj  ein  Betrug^  der  leicht  entdeckt  werden  kann^  weil  die 
Snialte  beim  AiijBdsen  des  Zackers  tmaitfgeldst  bleibt. 


inuner  auf  eine  reinere  KoUe  gelaogl,  die  dann  mk  grösserer 
Ideiehügkeit  die  letzt»  Farbe  wepiimmt.  Sobald  sich  die 
Kohle  so  mit  Farbstoffen  gesättigt  hat,  dass  sie  keine  Dienste 
mehr  leisten  kann,  lasst  man  d.«n  darin  zurüdsgebUebenea 
gefärbten  Symp  durch  reines  WaiNier  verdrängen,  so  dass 
sie  atao  ni<^  verloreü  geht.  Das  Nähere  über  diesen  sehr 
wehl  aosgedaehtm  Apparat  ist  jedoch. m  technisch,  als  dass 
es  hier  ausführlicher  abgehandelt  werden  konnte,    i  ,i.i      ^ 

Ki^»  andere  Schwierigkeit  bew  lla{feiations|t^Proce|^  be- 
steht darin,  dass  die  Temperatur^  welche  su  Ein^^^fi^fi^chens 
4fr  ZuckerauBtoung  «nr  Veijag^ng  de9  Wasse&r  etfordert 
wird,  sehr  nahe  an  derjenigen  liegt,  wobei  der  Zocker  in 
seiner  Zusammensetzung  verändert  w4rd.  Während  des  Ein-, 
kodiens  erhöht  sich  der  Kod^unkt  albBoaUig  bis  zu  -f  110^ 
Wenn  der  S^^rup  diesen  Wärmegrad  zum  Kadiponkt  hat,  so 
ist  cor  gerade  fertig,  um  anzuschiesseiM  Wird  er  im  Minde- 
sten langer  gekocht,  so  steigt  die  Temperatur,  es  verändert 
sich  die  Zusammensetzung  des  Zuckers  und  man  erhält  mehr 
Syrup  und  weniger  festen  Zucker.  Deswegen  muss  man  gegen 
diesen  Punkt  zu  äusserst  aufmerksam  sein,  und  den  Syrup 
ausgiessen  od*r  das. Feuer  auslöschen,  so  wie  er  erreicht 
ist.  Man  pflegt  d^halb  zur  Feuerung  nur  Steinkohlen  zu 
gebrauchen^  die  in  einem  Augenblick  mit  Wasser  aosgelöseht 
werden  können.  Um  in  diesem  Falle  nicht  von  der  Auf- 
merksamkeit der  Arbeiter  abhängig  zu  sejn^  hat  man  mehrere 
Auswege  versucht,  und  dazu  zum  Theil  sehr  complicirte  und 
kQStbave  Apparate  erdacht*  Wilson  leitet,  in. einem  beaon- 
derif  Reservoir  erhitzten.,  Fischthran  durch  Röhren,  welche 
in  mehreren  Riditungep  mit  Schlangenwindungen  durch  da» 
dii^  Znekeraiiflesung  enthaltende  Geßtos  gehen*  Der  Fisch- 
thran nimmt,  ohne  sich  zu  zeraetzen,  eine  weit  höherei  ^^0^ 
peratur  na,  als  zum  Kochen  des  Ackers  nothig  ist,  und  die 
SchueHigkeit  peines  Durchgänge^  durch  den  Zucker,  worauf 
die  Temperatur  dieses  letzteren  ber^ht^  wird  durch  eine  Pompe 
bestimmt,  die  ihn  wieder  in  die  Erwärmungspfenne  zurück 
fiUurt.  In  de^  Augenblicke  ,>  yo  die  Bewegung  der  Pumpe 
aufhört,  hört  auch  die  Erwärmung  auf.  Howard  macht 
den  Apparat,  worin  4er  Zucker  gekocht  wird,  luftleer,  wor- 
auf die  Verdampftai^  he»  einer  so  gelinden  Hitze  «(höchstens 
bei  -f  50®)  ver  sieh  geht,  dass  keiii  Zucker  zersetzt  werden 
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kann.  Diese  Methoden  lUnd  nät  Erfolge  im  Grossen  aosg^e- 
fahrt  worden.  Zu  densdben  kann  man  nodi  die  von  den 
Gebrüdern  Derosne  rechnen,  nämlich  den  Zucker  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Alkohols  zu  naceriren,  welcher  den  Syrop 
auflöst  und  den  reinen'  Zucker  zurucklässt,  yon  dorn  man 
die  braune,  unklare  Slfissigkeit  abtropfen  lässt,  und  ihif  dann 
auspresst  und  trocknet.  Diese  Metiiode  hat  sidi  aber  bei 
der  Ausführung  im  Grossen  nicht  bewährt. 

JD^'Tfaieitt^vom  Zucker,  welcher  nach  der  Krystaüisation 
durch^^dlts^'g^^nete  linde  der  I^^  ausfliesst,  wird  Syrop 

genannZ?  W^enthäit  eine  andere  Varietät  von  Zucker,  welcher 
liicht  krystallisirbar  ist,  und  sich  theils  mit  dem  krystalli- 
fl(irenden  im  Zuckerrohre  selbst  findet,  4hetls  durch's  Kodien 
gebildet  wird.  Di6  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Raf* 
fination  eriialten^n  Syrupsorten  sind  mehr  od^  weniger  brann 
gefärbt  und  enthalten  noch  mdnr  oder  weniger  krystallisir- 
baren  Zucker,  der  durch  erneuerte  Operationen  daraus  abge- 
schieden wird. 

Der  Rohzucker  zerfällt  also  in  zwei  Vkrietäten. 

aj  Krystallmrter  oder  Hutfisuckery  dessen  Aussehen 
und  äussere  Eigenschaften  allgemein  bekannt  sind.  Als  Hut- 
zucker bildet  er  ein  Aggregat  von  kleinen  KrysfallkömeHU 
Wird  er  bis  zur  vollen  Sättigung  in  Wasser  aufgelöst,  imd 
an  einem  warmen  Orte  langsam  abdampfen  gelassen,  «» 
sehiesst  er  dabei  in  klaren,  fiurblosen,  geschoben  vierdeitigeii 
Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an.  Diese  KrysUdle 
wetden  häufig  im  Grössen  aus  noch  nicht  völlig  remem 
Zucker  bereitet,  und  auf  Bindfaden  anschiessen  gelaiAien. 
Dadurch  entstehen  die  stänglichen  Zusammenhäufling^  von 
farblosen  oder  gelben  Krystallen,  die  mau  Kandiszucker  nennt. 
Das  spec*  Gewicht  des  krystallisirten  oder  des  Hutzuckers 
ist  1,6D6S.  Im  Dunkeln  gestossen,  phosphorescirt  er.  Durch 
Erhitzen  bis  zum'  anfangenden  Schmelzen  verliert  er  nichts  an 
Gewicht,  er  enthält  aber  dessen  ohngeachtet  idiemisch  ge« 
bundenes  Wasser.  Wird  eine  abgewogene  Quantität  Za<Aer 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  dem  4facheh  Gewichte  fein  ge^ 
riebenen,  wasserfreien  Bleioxyds  vermischt  und  eingetpoefenet, 
so  verbindet  sich  der  «Zucker  mit  ^em  Bleioxyd  und  lasst 
sein  Wasser  entweidien,  so  dass  von  100  Th.  aufgelösten 
Zuckers  nur  94,7  Th.  mit  Bleioxyd  verdnigtm  Zuckers  nbrig 
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bleiben.  Dieses  Wasser,  welches  alse  5,3  Proe.  tom  Ge- 
wicht des  Zuckers  beträgt,  enthält  Vio  vom  Sauerstoff  des 
Zuckers,  und  der  krystallisirte  Zucker  besteht  ans  einem 
Atom  wasserfreiem  Zucker  und  einott  Atom  Wasser.  -^ 
Wird  der  Zucker  gejinde  erhitzt,  so  schmiLit  er  und  gesteht 
nachher  zu  einer  klaren,  farblosen^  durchsichtigen  Masse; 
aber  bei  einer  sehr  unbedeutend  über  den  Schnselzpunkt  er- 
höhten Temperatur  wird  Gas  daraus  entwickelt  und  die  Masse 
gelb  oder  braun  gefärbt.  Die  theils  farblosen,  theils  gelb- 
lidien  Caramellen  unserer  Zuckerbäcker  sind  Producte  einer 
solchen  Sehmelzung  mit  odta*  ohne  Zersetzung.  Bei  der 
trockenen  Destillation  giebt  der  Zupker  saures  Wasser  mit 
brenzlichem  Oel,  ein  Gemenge  aus  3  Th.  Kohlen wasserstoff- 
gas,  Wasserstoffgas  und  Kohlenoxydgas  und  1  Th.  Kohlensäure- 
gas, und  hinterlässt  V«  von  seinem  Gewicht  Kohle^  die  in  of- 
fener Luft  ohne  Rückstand  verbrennt 

In  Wa9ser  löst  sieh  der  2^uek^  in  allen  Verhältnissen 
auf ,  und  aus  der  kochendheiss  gesättigten  Auflösung  schiesst 

.  ^  beim  Erfüllten,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  kömig  an, 
imd  kann  nur  durch  Abdampfung  in  regelmässigen  Krystallen 
erhalten  werden.  Das  verschiedene  spec  Gew.  einer  Zucker- 
lösung von  verschiedenem  Zuckergehalt,  welches  zu  kennen 
bisweilen  von  Nutzen  isein  kann,  ist  von  Niemann  bestimmt 
wjorden.     Das  Folgende  ist  ein  Auszug  davon  für  jedes  Sie 

yi^rocent: 
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Wenn  man  das  von  efaem  geschwärzten  Spiegel  reflec- 
tirte  und  durch  eine  TurmaUnSeheibe  polarisirte  Licht  durdi 
eine  Auflösung  von  Zucker  in  Wasser  zUm  Auge  gelangen 
lässt,  so  verschwindet  nicl^t  di»  l^iicht  zwischen  beiden  in 
denjenigen  Richtungen,  in  denen  es  gänzlich  absorbirt  wird, 
wenn  die  Zuckwlösung  nioht  dazwischen  gestellt  ist,  sondern 
es  entstehen  Regenbogenfiirhen,  die  in  wier  gewissen  Ord- 
nung auf  einander  folgen^«  wenn  die  Polarisaticnisebene  von 
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R«^hts  )iadh  Links  gfedrrfit  wird.  Auf  den  Omnd  der  Ord- 
nung dieser  Farben  slftgt  nitm^  dass  ein  Körper  das  Licht 
nach  Rediis  oder  Linte''{M)lairisire.  Der  Rohrzndcer  hat  die 
Eigenschaft,  die  betftinmte  Folge  von  Farben  beim  Dr^en 
nach  Links  liervorzubi'ingen,  imd  maa  sagt  daher,  dass  er 
das  Licht  nach  Liofks  pdlarisitie)  gleicb  wie  wir  vorher  beim 
Stärkegummi  gesehen  haben,  dass  es  die  Farbeafelge  in  d^ 
entgegengesetzten  Richtung  hervorbringt,  und  es  alsa  dtt» 
I^cht  nach  Rechts  pötarisirt. 

Von  Alkohol  Witi  der  SCoc&er  anfi^löst,  aber  am  so 
schwieriger,  je  WassedVeier 'dieser  ist,  und  eine  hocdiead- 
heiäs  gesättigte  Auflösung  schiesst  beim  Erkalten  in  Kiy- 
stallen  an.  1  Th.^  Zucker  löst  sidi  in  80  Th.  fcoeii«d«i 
wasserfreien  Alkohds  auf,  und  schiesst  daraus  beim  Er- 
kalten fast  wieder  gäneUch  an.  Dagegen  bedarf  er  von  Spi^ 
ritus,  von  0,83  spec»  G^ewicht,  nur  4  Th.;  aber  au<^  daraus 
schiebt  der,  grösste  Theit  wieder  nadi  einiger  Zeit  an. 

In  der  Luft  ist  der  ZvK^^r  unveränderlich,  «och  in  aof- 
gfelSster  Fomu  Eine  Auflösung  von  Zucker  in  rekiem  Wasser 
verändeit  sidi  ni<^,  wenn  sie  im  Schatten  steht  und  vor 
dem  Hineinfallen  fremder  Stoffe  verwahrt  ist*  Im  Sonnen- 
licht ertseugt  sich  bisweilen  Schimmel  darauf;  wkrd  sie  aber 
mit  gewissen  Pflanii»*-  oder  Thicärstoflfen  Vermischt,  so  ent- 
steht darin  ein  Zerstörungsproeess,  dessen  ich  beim  Zuc&er- 
rohrsaft  erwähnte,  und  den  wir  Weingähning  nennen.  Der 
Zucker  Wird  did>ei  in  Kohlensäure,  die  sich  mit  Aufbrausen 
entwickelt^  und  in  Alkohol  verwandelt,  welcher  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt.  (Stehe  weiter  unten:  Weingähning.)  Vau- 
quelin  fand,  dass  Zupkcrrohrsaft,  der,  nach  Verkorkung 
der  Flaschen,  zur  Zerstlrung  des  Sauerstoffs  der  Luft  über 
dem  Safte  bis  zu  -|-  100®  erhitzt  worden  war,  sich  auf  der 
Reise  von  Martinique  uadi  Frankreich  in  eine  zähe,  schlei* 
mige  Masse  v^wandelt  halte,  die  kaum  aus  den  Flaschen 
.gebra<$ht  werden  konnte.  Dieser  Pflan^nschleim  hatte  sich 
2um  Theii  aus  der  Flüssigkeit  abgesetat,  war  in  Alkohid 
«naufldsiich,  gab  mit  S^chwefelsauro  l^einmi  Traubenaiueker, 
aber  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne  Scbieimsänre. 

Ich  «erwähnte  sdion,  dasd  eine  sehr  concoatrirte  Auf- 
löBung  von  Zucker^  wenn  4nan  sie  hioge  kochend  erhält, 
«der  deiM  Temperatur  über  +t^  dlO*  steigt,  auf  die  Airt  ver- 
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iudert  wird,  das«  ein  Theil  des  Zodierfl  nicht  meJtr  m^ 
schiesst.  Dieser  so  veränderte  ist  bj  die  sweite  Varietät 
des  Rohrzockers,  welche  wir  Syrtfp  genannt  haben,  nn^ 
der  einige  Chemiker  den  Namen  Schleimzucher  geben,  wel- 
chen er  nicht  verdient,  da  e|^  intensiver  süss  ist,  äl$  def 
feste  ^ncker.  Er  findet  sich  am  reichlidisten  in  dem  im 
Handel  vorkommenden  braunen  Syrup;  der  Aeiste  aber  bleibt 
in  der  Melasse,  Er  kann  durch  vorsichtiges  Abdampfen  ^^ 
getrocknet  un,d  die  trockne  Masse  geschmolzen  werden.  Er 
ist  immer  gefärbt,  und  es  ist  uagewiss,  ob  dies  von  fremdet 
Siinmengung  herrührf.  Die  geschmolzene  Masse  ist  hart, 
durchscheinend  und  glasig  im  Bruch*  An  der  hv&  wird  er 
feucht  und  verwandelt  sich  wieder  in  braunen  Synip,  hat 
aber  gewöhnlich  etwas  brenzlichen  Geschmack.  Er  wird 
leicht  von  Alkohol  aufgelöst,  ohne  darauf»  krystallisirt  erhalten 
werden  zu  können%  Er  sdieint  06  von  selbst  in  6ähi:ong 
kommen  zu  können^  dies  rührt  aber  dann  von  fremden  Ma« 
terien  her,  die  dem  braunen  Syrup  bei  der  Raffination,  vop- 
Mglich  aus  dem  Odisenblute,  beigemengt  wurden. 

Ich  muss  hierbei  bemerken,  dacp  man  nicht  mit  dieaet 
Art  von  Zucker  den  nicht  krystallisirenden  Zucker  yerwech«- 
aeln  muss,  den  man  bisweilen  bei  Analysen  von  Pflanzen 
erhält,  und  dessen  Anschiessen  durdi  Einmengung  Cremdei 
Btoffe,  z.  B*  Gummi,  verbindert  werden  kann. 

Der  Zucker  'wird  durch  Chhr  zersetzt,  ntfd  dabei  ent«^ 
stehen,  nach  Simonin,  dieselben  Producte,  wie  bei  4er 
Behandlung  des  Gummi's  mit  Chlor,  d.  h.  Salzsäure  und  die 
nicht  krystaUisirbafe  Säure,  welche  neben  Oxalsäure  aus 
Zucker  und  Salpetersäure  hervorgebracht  wird  C^iehe  Oxal-* 
saure  und  Aepfe|säure).  Wird  eine  Zuckerlösung  mit  einer 
freien  stärkeren  Säure  ^  sei  ihr  Radical  einfach  oder  zusam- 
mengesetzt,  vermischt  und  damit  läqgere  Zeit  sich  selbst 
fiberfaissen,  so  verwandelt  sid>  der  Rohrzucker  durch  die 
kata^iscbe  Einwirkung  der  Säure  zuerst  in  Traubenzucker, 
«vas  um  •  so  schneller  erfolgt,  je  mehr  Säure  beigemischt 
worden* ist.  Unter  Beihülfe  von  Wärpe  geht  diese  Ver-> 
Wandlung  sehr  schnell  vor  sich.  Der  katalytische  Einfluss 
der  Säure  geht  aber  noch  weiter  und  es  vverden,  nach  Ma- 
lagoti^s  Versuchen,  allmälig  Humus  und  Hnmussäure  ge- 
bildet, wenn  dabei  die  Luft  abgeschlossen  war;  hat  diese^ 
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aber  Zutritt  9  so  bildet  fiich  dabei  aaeh  zngleidi  noch  Amei-« 
senfläure«  Auf  dieses  Verhallen  werde  ich  später  bei  der 
Wirkung  der  Säuren  auf  organische  Substanzen  wieder  asu- 
ru^^hemioen.  Kein  Theil  der  S|lure  wird  dabei  zersetzt, 
und  verdünnte  Salpetersäure  hat  ganz  dieselbe  Wirkung  wie 
verdünnte  SchWefelsäure.  Concentrirte  Schwefelsäure  bringe, 
wenn  Zucker  darin  aufgelost  wird,  diese  Wirkung  sogleich 
bervor.  Salpetersäure  verwandelt  den  Zucker,  wie  bekannt, 
in  Oxalsäure.  ^-  Durch  Kochen  mit  Alkali  erleidet  der 
tSucker  dieselbe  Verändentng,  wenn  das  Kochen  lange  fort- 
gesetzt wird.  Bei  dieser  Veränderung  entwickelt  sich  nichts 
gasfSrmiges;  bei  der  Bildung  der  Ameisensäure  aber  wird 
Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen. 

Der  Zucker  verbindet  sich  mit  Salzbasen*  Wird  Zucker 
SU  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  gemischt,  so  löst  er  Bi^ 
auf  9  vwliert  seine  Süssigkeit  und  gibt  nach  dem  Abdampfen 
eine  Masse,  die  sich  in  Alkohol  nicht  auflöst,  die  aber,  wenn 
daa  Kali  genan  mit  l^hwefelsäure  neutralisirt  i)rird,  unzer* 
setzten,  durch  Alkohol  ausziehbaren  Zucker  hinterlässt.  Wird 
feingeriebener,  trockene^  Zucker  aber  Quecksilber  in  Ammo- 
niidcgas  gelassen,  so  lange  als  noch  Gas  absorbirt  wird,  so 
sdirumpft  er  zusammen,  wird  zusammenhängend,  d^cht,  weich, 
so  dems  er  mit  dem  Messer  geschnitten  werden  kann,  und 
riecht  nach  Ammoniak.  Völlig  mit  €ras  gesättigt,- besteht 
diese  Verbindung  aus  90,28  Th.  Zucker,  4,72  Th.  Ammoniak 
und  5,00  Th.  Wasser,  oder  aus  eineni  Atom  Zucker,  einem 
Atom  Wasßer  und  einem  Atom  Ammoniak^}.  In  der  Luft 
zersetzt  sie  sich,  und  das  Ammoniak  dunstet  vollkommen  mit 
Hinterlassung  des  Zuckers  ab.  Der  Zucker  löst  die  Hydrate 
der  alkalischen  I^den  auf,  und  verbindet  sich  damit  zu  einer  nidit 
krystalHsirenden,  kaum  süssen  Masse,  welche  nach  dem  Ab- 
dampfen zähe  wird,  und  zuletzt  zu  einer  gelblichen,  inv  Bruche 
musChligen  und  gammiähnlichen  Substanz  eriiärtet.  Sie  ist  in 
Alkohol  unauflöslich,  und  wird  dadurch  aus  der  Auflösung  in 
Wasser  niedergeschlagen.  Nach  DanielTs  Versuchen  kamr 
Zucker  sein  halbes  Gewicht  Kalkerde  auflösen*  Daniel  1  fand, 
dass  wenn  diese  Auflösung,  in  einigermassen  concentrirtem  Zu- 
stande, einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wird)  die  Kalkerde  nach 


*}  Das  Atom  des  Ammoniaks  ZI  SH'  angenommen. 
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Qnd  naob  koblensaner  wird,  sidi  ia  kleinen  rhonboedris^eD 
Krjstallen  absetzt ,  und  die  Masse  ^ich  in  einen  farblosen 
Kleister  ohne  Geschmack  verwandelt,  der  beim  Abdampfen 
eine  feste,  braunliche,  durchsichtige,  gummiähnUche  Masse 
gibt 9  die  in  Wasser  wieder  auflösbar  ist,  und  aus  dieser 
.Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinnchloriir  und  Alkohol 
gef&Ilt  wird*)*  Mit  Bleioxyd  gibt  der  Zucker  zwei  Ver* 
bindungen,  von  denen  die  eine  auflöslich,  die  andere  unauf- 
löslich ist.  Wird  eine  Auflösung  von  Zucker  mit  Bleioxyd 
digerirt,  so  löst  sich  da»  Oxyd  auf,  und  man  erhält  eine 
gelbliche  Flüssigkeit,  welche  alkalisch  reagirt,  und  nach  dem 
Abdampfen  eine  Jiicht  krystaHisirende  zähe  Masse  gibt,  die 
an  der  Luft  wieder  feucht  wird.  Kocht  man  eine  Zucker- 
auflösung mit  Bleioxyd  im  Ueberschuss  und  flltrirt  die  Auf- 
lösung kochendheiss,  so  setzt  sie  in  dem  verschlossenen  Ge- 
flsse  nach  S4  Stunden  weisse ,  voluminöse  Flocken  ab.  Die«* 
selbe  Verbindung  erhält  man  in  fester  Form,  wenn  die 
Zuckerauflösung  so  lange  in  einem  verschlossenen  Gef^se 
mit  Bleioxyd  digerirt  wird,  als  dieses' noch  Zocker  aufnimmt 
Sie  ist  weiiss,  voluminös,  leicht,  ohne  Geschmack,  und  so- 
.wohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  unauflöslich.  Um 
nicht  «ersetzt  zu  werden,  muss  sie  im  lirftleeren  Räume  ge- 
trocknet werden.  Diese  Verbindung  brennt  wie  Zunder, 
wtenn  sie  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  und  hinterlässt 
Bleikugeln.  Sie  wird  von  Säuren,  und  selbst  auch  von  neu«- 
tralem  essigsauren  Bleioxyd  au%elöst^  welches  mit  dem 
Bleioxyd  ein  basisches  Salz  bildet  und  den  Zucker  in  Frei- 
heit setzt.  Mit  Wasser  vermischt,  wodurch  man  Kohlen- 
säure leitet,  erhält  man  den  Zucker  wieder  in  Auflösung, 
und  kohlensaures  Bleioxyd  bleibt  un  aufgelöst.  Die  Verbin- 
dung des  Bleioxyds  mit  Zocker  Ist  in  Alkohol  unlöslich.  Sie 
besteht,  nach  Versuchen,  aus  58,86  Th.  Bleioxyd  und  41,74 
Th.  Zocker,  oder  aus  einem  Atom  Zucker  und  2  Atomen 
Bleioxyd,  was  nach  der  Rechnung  57,65  Bleioxyd  und  42,35 


*}  Maif  bat  gefunden ^  da^s  die  von  Crnikshank  angegebene  Reductkm 
des  Zucker j  zn  Gammi^  durch  Pbospborcalciuin^  in  derselben  Art  von 
Veränderung  bestanden  bat^  welcbe  *  die  Kalkerde  allein  bewirkt. 
Vogel  gibt  jedoch  an^  dass  Phosphor^. beim  Ausstbluss  der  Luft^  auf 
Kosten  des  Zuckers  zu  phosphoriger  Saure  oxydirt  werde ^  und  eine 
schwarze  9  klebrige  Masse  hinterlasse. 


4Sß  RoiifEUciUr. 

Zucker  gibt  —  Nadi  Vemudien  von  Beeqtt;6rel  löst  sieb 
Kupforoxyd  m  einer  g^imsehien  Aulösung  von  Zucker  uad 
Kalihydmt  au  einer  bliMien)^  ins  Purpurfarbeoe  sie^^^ouien  Flüs- 
sigkeit «af. 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich  9  so  viel  mun  bis  jetzt 
weiss,  mit  keinent  Salz;  er  verändert  aber  mebreFO  MetaM- 
iMlze.    Am    merkwürdigsten   tot    seine  Eigensdiaft,  sowohl 
Jcoblensaures    als   basich    essigsaures  Kup&roxyd  zu    einer 
grfimeH  Flässigkeit  aufzulösen,  woraus  das  Kupferpxyd  nicht 
von  Alkali,   wohl  aber  vou  Cyaoeisedudium  und  Sphwefel* 
wassersto%as  niedergesdilagen  wird.    Ure  behauptet,  das« 
wgm  der  Auflösung  von  basisch  essigsaurem  Kupferqjcyd  das 
Kupfer  von  keinem  Reagens  gefillt  werde*  -r-    Werden  A«^ 
lösnngen  von  Kupfersalzen  mit  Zucker  gekodit^  so  wirkt 
dieser  reducirend  darauf.     Aus  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
wird  metallisches  Kupfer  gefallt,  in  der  Flüssigkeit  bildet 
sich  eine  ^kleine  Menge  Oxydulsalz,   und  mit  dorn  Metalle 
oehi&gt  sich  zugleich  eine  braune,  in  Ammoniak  auflöi^iehe 
JSobstanz  nieder«     Aus  dem,  Salpetersäuren  Salz  wird  mchts 
gefäUt,  aber  es  bildet  oidi  Oxydulsjal&,  und  kaustisches  Kaü 
«chlägt  Oxydulhydrat  mit  g^iier  Farbe  nieder.     Aus  e^ig* 
«aurem  Kup&rexyd  wjrd  beim  Kochen  viel  Oxydul  nieder- 
geseUag^,  es  wird  Essigsauce  frei,  und  die  ubr^Ueibende 
Salzauflösung  gibt  nach  dem  Verdampfen  ein  nic^t  krysUUi^ 
49irendes  Magma«    Aus  saipetersaurem  Silberexyd  iichjigt  det  ^ 
Zucker  im  Koohen  «ein*  schwarzes  Pulver   von  noch  aicbt 
«usgemittelter  Zusammensetzung  nieder.     Aus  Kupfer-  und 
^Quecksilberchlorid  schl|igt  er  Chlorur  nieder,   welches  sißh 
aus  dem  Kupfersalz  erst  beim  Erkalten  absetzt«    Aus  Chlor« 
gold  wird  ein  helfarothes,   bald  dunkelrotfa  werdendes  Pulver 
ttiedergeseblageii.  Roae  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  Zucker 
zu  einer  Auflösung  eines  Eisenoxydsalzes  mischt,  das  Eisen- 
oxyd von  Ammoniak  nicht  vollständig  niedergeschlagen  wird. 

Die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  ist  von  6ay- 
Lussac  und  Thenard,  von  Prouty  von  Lifebig, und  von 
mir  untersucht  worden.  Die  Zusammensetzung  des  witöser-^ 
freien  Kuckers  ist  nur  von^  mir  bestimmt,  und  npude  durch 
Verbrennung  der  ^  in  Wimser  unauflöiriichen  und  wasserfreien 
Verbindung  mit  Bleioxyd  gefunden*  Ich  erMelt  Colgendo 
Resultate: 


RohKEiu^r.  4SST 

GefaDden.       Atome,       Berechnet. 
Kohlenstoff         44,99  12  44,917 

Wasserstoff       ,  6,41  20  *6,111 

Sauerstoff       .     48,60  10  48,972 

Das  Atom  des  Zockers  wiegt  hiernadi  2042,05.  Nach 
4er  Analyse  hatte  ich  21  Atome  Wasserstoff  berechnet,  i^r 
Lieb  ig  hat  geseigt,  dass  die  Anzahl  derselben  20  «em 
müsse,  wenn  die  Metamorphosen  des  Zuckers  erklärbar  sein 
sollen* 

Der  wasserhaltige  krystaliidrle  Zucker,  der  ein  Atrai 
Wasser  enthält,  ist  zusammengesetzt  aus: 

«  Pr.     O.Ii.n.  Tb.       Bb.  JLg«  At.       Bereck. 

Kohlenstoff  42,85  42,47  42,225  42,301  10  42,58 
Wasserstoff  6,44  6,90  6,600  6,454  22  6,37 
Sauerstoff       50,71      50,63      51,175      51,501      11      51,05 

Hierbei  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  wasser- 
freier Rohrzucker  und  Starke  vollkommen  isomerisdi  sind, 
wie  auch,  dass  der  wasserhaltige  Zucker  ganz  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  C^nmmi  hat  '  Hieraus  mnd  auch  die 
leiditen  Ueborgänge  durch  katalytischea  Einflnss,  wobei  die- 
selben Producte  aus  ihnen  i^ebildet  werden,  zu  erklären» 

Der  Zucker  scheint  in  Europa  bis  zu  den  Kriegszugen 
Alexander  des  Grossen  unbekannt  gewesen  zu  sein,  war 
,  aber  auch  nadiher  noch  eine  S^tenheit  und  wurde  blos  in 
der  Arzneikuude  gebraucht^  bis  er  endlich  von  venetiaiiiscAen 
Kanfleuten  während  der  Kreuzzüge  im  südlichen  Europa  vet- 
breitet  wurde.  Die  Entdeckiing  von  Amerika,  und  die  An- 
.  legung  von  Zucker|ftflanzungeu  daselbst,  machten  ihn  ^rst.  so 
allgemein,  wie  er  jetzt  «t.  Ausser  seinem  angenehmen 
süssen  Geschmack  besitzt  er  auch  die  Eigensdiaft,  oi^ani- 
sehe  Stoffe*  vor  Fäulniss  au  bewahren.  In  der  Pharmacie 
beaucht  man  ihn  zu  Syrupen,  welche  gewohnlidi  Pßanzen- 
safte  und  zuweilen  auch  Infusionen  oder  Decocte  sind,  in 
denen  man  so  viel  Zucker  au^elost  hat,  dass  sie  Consistenz 
erlangen,  in  welchem  Zustande  sie  sich  langte  unverändert 
aafbewidiren  lassen;  m  Canserven,  welche  Chemische  ttdd 
v»,  ia  einem  Holzmörser  zcratessenen,  frischea  oder  auf- 
geweiditen  Pflanzenstoffen  mit  gleichen  Theilen,  oder  nodi 
Munal  80  viel  feingeriebenen  Zuckers,  die  gut  aausammen^ 
jfpaknetet  werden;  zu  Condita,  wdche  aus  Pflanzentbeilen 
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bestehen 9  die  man,  nach  dem  Koehen  bis  zum  Erweidien 
in  Syrup  gelegt  hat^  und  die  sich  so  weich  erhalten,  ohne 
zu  verderben.  —  In  neuerer  Zeit»  hat  man  den  Zucker  all« 
gemeiner  zur  Bewahrung  von  Fleisch  anzuwenden  angdkngmi^ 
indem  ^er,  in  weit  geringerer  Menge  angewendet,  als  von 
Kochsalz  nöthig  ist,  die  Fäuloiss  verhindert,  ohne  die  Nahr- 
haftigkeit oder  Sehmackhaftigkeit  des  Fleisches  zu  vermindern. 
Auch  bei  Fischen  hat  man  die  f&ulnisswidrige  Kraft  des  Zuk« 
kers  eben  so  wirksam  gefunden,  nachdem  man  zu  £esen 
Endzweck  das  Innere  der  aufgeschnittenen  Fische  init  Pulver 
von  Rohrzucker  bestreut  hat.  —  Der  Zucker  für  sich  ist 
nährend  und  besonders  Bejahrten  angemessen.  Indessen  wurde 
er  gewiss  nicht  allein  zum  Unterhalt  des  Körpers  hinreichea 
können,  da  er  unter  seinen  Bestandtheilen  keinen  Stickstoff 
enthält.  Magendie  fütterte  Hunde  mit  Zucker,  ohne  ihnen 
etwas  anderes  zu  fressen  zu  geben;  sie  magerten  ab,  beka- 
men Geschwfire  auf  den  Augen  und  starben« 

B.  Traubenzucker.  Dieser  Zucker  haj;  seinen  Natnen 
von  den  Weintrauben,  worin  er  in  so  bedeutender  Menge 
^enthalten  ist,  dass  er  daraus  im  Chrossen  gewonnen  wesden 
kann.  Er  macht  die  zuckerartigen  Körner  in  den  getrocknetem 
Rauben  (Rosinen)  und  den  mehlartigen  Ueberzyg  auf  den 
sgetrockneten  Feigen  aus;  er  findet  sich  im  Honi^,  und  er 
jkaim  künstlich  hervorgebracht  werden  durch  Behandlung  von 
"Stärke?  Gummi,  Rohrzucker,  Sägespähnen,  leinenen  Lompea 
II.  dergl.  mit  Schwefelslure« 

Während  des  Continental  -  Systems  von  Napolean 
Wfürde  ein  grosser  Preis  auf  die  Entdeckung  eines  .in  hin-% 
länglicher  SIenge  zu  besdiaffe&den  Ersatzmittels  für  den 
Zucker  von  den  Colonieen  ausgesetzt.  Bei  den,  sowohl  durdi 
den  Mangel  an  Zucker,  als  durdi  die  bedeutende  Bekhnnng 
veranlassten  Bemühungen,  wurden  zwei^  Wege  entdeckt^ 
Zncker  für  einen  niedrigeren  Preis  zu  erhalten,  und  beide 
lieferten  dieselbe  Zuckerart,  die  man  damals  nodi  nicht  mit 
Sipherheit  voM  dem  Rohrzucker  unterschied,  wiewohl  sdioB 
liowitz  auf  das  Dasein  mehrerer  ungleichen  Zuckerartra 
aufmerksam  machte.  Proust  zdgte,  dass  man  aus  dem 
iSafta  völlig  reifer  Weintrauben, .  durch  ganz  «einfache  Be- 
reitungsmethoden,  Zucker  in  solcher  Quantität  gewinnen 
könne^  4ass  er  zum  Bedarf  des  ganzen .  sädlicben  Buropa's 
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hinreichte;  der  grosse  Preis  wurde  ihm  aroerkamit^  nfil  dem 
Vorbehalt,  dass  er  eine  Fabrikanstalt  im  Grossen  anlegen 
solle;  aber  er  willigte  in  diesen  Vorbehidt  nicht  ein,  und  so 
bekam  er  nieht  die  ausgesetzte  Belohnung.  Einige  Jahre 
s^er  wurde  von  Kirchhoff  in  Petersburg  entdeckt,  dass 
man  durch  Kochen  von  Stärke  mit  verdünnten  Säuren  Zucker 
erzeugen  könne,  welche  Entdeckung  von  der  russisdien  Re«» 
gierung  belohnt  wurde. 

Die  Zuckerbereifung  aus  Trauben  ist  eine  sehr  ein-^ 
fiidie  Operation.  Der  ausgepresste  Saft  der  Trauben  enthält 
in  guten  Jahren  30  bis  40  Proc.  fester  Stoffe,  von  denen  der 
Skicker  deh  grössten  Theil  ausmacht,  und  nur  der  geringere 
aus  Siweiss,  zweifach  Weinsaurem  Kalt,  Gummi  und  Ex- 
teactivstoff  besteht.  Er  reagirt  auf  freie  Säure,  die  erst  Hurch 
Zusatz^  von  feingestossenem  Kalkstein  (Kreide  sinkt  sdiwie-^ 
riger)  gesättigt  werden  muss;  nach  dem  Sättigen  wird  der 
klar  gewordene  Saft  abgezapft,  mit  Eiweiss  vermischt,  auf«- 
gekocht  und  abgeschäumt,  und,  wenn  er  kochendheiss  eia 
spec.  Gewicht  von  1,32  hat,  erkalten  gelassen.  Nach  einigen 
Ti^en  sdiiesst  er  in  einer  körnigen  Masse  an,  die  man  ab- 
tropfen lässt  und  auspresst.  Die  abgelaufene  Fliissigkeit 
liefert  bei  erneuertem  Einkochen  nech  mehr  2ittcker.  Der 
l'raubensaft  enthält  auf  3  Th.  krystallisirenden  Zucker  1  Th. 
Synqp,  der  nicht  ssnm  Anschiessen  au-  bringen  ist. ;  Der  aus*- 
gepresst% 'Zucker  wird,  um  ihn  weiss  zu  bekommen,  jiOch 
einmal  mit  Kohle  umgekocht.' 

Zuckerbereilung  durch  BehamUung  von  Pflamteti^ 
hoffen  mit  Schwefelsäure,  aj  Aus  Stärke.  Wasser  wir* 
mit  Schwefelsäure  vermischt,  und  in  diesem  sauren  Wa3^r 
'/«  seines  Gewichts  Stärke  von  Waizen,  Kartoffehi  u.  dergU 
aufgelöst,  und,  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers, 
ßo  lange  gekocht,  bSs  dass  eine  herausgenommene  Probe,  mit 
ihrem  doppelten  Volum  Alkohol  vermischt,  nicht  mehr  ge- 
f&Dt  wird.  *-  Die  zd  dieser  Operation  erforderliche  Zdt 
hingt  von  der  Menge  der  Säure  ab;  mit  1  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  Wassers  SdiwefelsiUre  sind  36  bis  40  Stunden 
nöttfig;  mit  SV^  Proc  SO  Standen,  mit  10  Proc  7  bis  8 
Stunden.  *  Das  letztere  Verhältniss  scheint  da^r  ökonomischste 
SEU  sein,  wenn  man  die  Bereitung  nicht  sehr  im  Grossen^v<n^- 
■imittt,  in  welchem  Falle  1  Pnoc  Säure  und  längeres  Kodien 
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vordi^hafter  ist  --  Das  KmIim  kaut  ib  KnpfergeiSsacA 
gesobeheo;  am  besten  ahtr  geschidkl  es  in  einem  ofibnea 
HoIsg«fisse,  in  w^cfaes  man  durch  ein  hSlzernes  oder  gVkßf^ 
semes  Rohr  Wasserd&mpfe  leitet.  —     Wenn  Alkohol   9xm 

'  einer  heraosgenommenen  Probe  nichts  mehr  uiederscMägt^  m» 
wird  das  Feuer  weggenommen  und  die  freie  Sänre  mit  go^ 
pnlvert^B  Kalkstein  gesättigt;  die  Masse  wkA  hierauf  geseiht, 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  zum  dünnen  Syrup  eingekioelil 
und  dann  anschiesseni  gebissen.  Nach  ä  Tagen  ist  sie  ge« 
wohnlich  durchaus  zu  emer  gelben^  körnig  kryatallknacfeMl 
Masse  erstarrt,  die  keine  Mutterlauge  mehr  enlhUt.  Wivd 
die  Flüssigkeit,  vor  dem  Einkochen  su  Syrtjp^  mit  3  bia'4 
Proc.  vom  Gewicht  der  Stärke  Kn6dienkohle  behandelt,  so 

'  erhält*  man  den  angeschossenen  Zucker  sclineeweiss.  Durch 
Pulvern  der  gelben  körnigen  Masse  bekommt  der-  Zuck^ 
zwar  auch  ein  weisses  Ansehen,  aber  die  Farbe  seiner  Aitf* 
lösimg  bleibt  doch  braungelb. 

Bei  dieser  Operation  wird  nichts  an9  der  Luft  ahsorbirl 
und  nichts  aus  der  Flüssigkeit  in  Gasgestak  entwicfcek;   sie 

^geht  gleich  gut  in  verschlosseuen  dnd  in  off&uen  Gelassen 
vor  sich,  di^  Säure  wird  nicht  zersetzt,  und  sattigt  ganz 
dieselbe  Quantität  Basis  nachher,  wie  vor  der  Bildung  des 
Zuckers.  Die  Stärke  ist  denmach  das  Einzige,  was  hierbei 
in  seiner  Zusammensetzung  verändert  wird*  Sie  verwandelt 
sidh,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  in  Gtifimii  und 
nachher  in  Zucker.  -Die  Einmengung  von  Kleber  v^nbindert 
die  Zuckerbild|pg;  man  erhält  deswegen  keinen  Zudiet  aus 
M^hl,  wenn  es  auf  dieselbe  Art  mit  SchweMsäore  behandelt 
wird.  Auch  soll  man  keiiken  Zucker  aus  Kartoffeln  bdiom«* 
men,  wenn  man  sie  mit  der  Säure  kocht  Die  Natur  der 
Sänre  ist  ebenfalls  ziemlich  gleichgültig,  denn  sehr  verdünnte 
Salpetersäure,  Chlorwasserstoflfsäure,  Oxalsäure  bewirken  die* 
selbe  Veränderung.  Nach  Kirchhoff  sollen  Phosphersänre, 
Weinsäure  und  Essigsäure  dab^i  unwirksam  sein,  was  jedodi 
wahrscheinlich  entweder  von  zu  geringem'  Gkad  der  Concen* 
tration,  oder  von  zu  kuMser'Blüwirkung  herrührte.  Bei  dieser 
kataly tischen  Umsetzung  der  BestandUmle  der  Stä«ke  efhält 
man  nach  De  Saussure  von  100  Theilen  Stärke  111  Tbeile 
Zucker,  nach  Brunuer  aber  von  106  Theilen  nur  lOft  Tb# 
Hieraus  ist  es  klar^  dass  bet  der  Verwandhu^.  im  Zucker 


«Seh  Wasser  nit  der  Stärke  verfbinAet  und  assimiKrt,  aber 
«lieht  als  Wasser,  sondern  als  Wasserstoff  und  Sauerstoff» 
De  Saussure's  Versuche  stimmen  nahö  mk  2 Ätimien^  Wasser 
fiberein,  welche  sidi  zu  1  Atom  Stärke  hinzuaddiren.  NacM 
Brunner's  Versuchen  fällt  diese  Wassermenge  zwisciiea  i 
tiud  2  Ätcnne. 

Gleichwie  man  aus  d^  Stävke  durch  katalytischen  Bin« 
fluss  von  Malz  Gummi  erhält,  kann  man  daraus  auch  Zu^ev 
bereiten, ''wemi  das  bei  dem  Stärkegurami,  S.  386,-  ange-* 
JSfarte  €remi<ch>  von  Malzschrot,  Starke  und  Wasser  8  bis 
4  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  von  4~  '0^  aber  nicht 
hdher,  eAalten  wird.  Der  auf  diese  Weise  gebildete  Zucker 
ist  schwer  krystaüisirt  %vt  erhalten,  weil  viel  Stärkegunfimi 
^arin  zurückbleibt;  aber  er  geht  leicht  in  Weingäbrung  iber. 
Weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass  dieser  Zuckerbildungs- 
process  die  Hauptsache  bei  der  Bereftung  des  Branntweins  ist; 

Ich  habe  schon  oben  fingeführl,  dass  Stärkekleister  von 
«elbst  in  Zucker  Sbergeht,  und  dass  sowdil  arabisAes 
Chimmi  als  gew5hn!icber  Kudier  durch  Kochen  mit  ver-* 
^dnuter  Sehwefelsäure  in  Zilbker  umgewandelt  werden. 

b)  Zucherbereitung  im#  H0l%*  Braconnot  bat  ent- 
deckt, dass  mehrere  Pflanzenstoffe,  welche  sm  dem  mit  dem 
gemeinsehaftlicben  Namfen  Holz  bezeichneten  Ctenus  gehören^ 
Wie  ^  B»  Säg^späbne,  Stroh,  Lumpen  von  Lieinwand,  ge^ 
pulverte  Rinde,  cße  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben, 
ebenraHs  zuerst  in  Gummi  Und  *  naebher  in  'Traubenzucker 
itaige^wandelt  ssu  werden.  Aber  es  ist'  hierbei  notbwendfi^, 
diese  St^e  mit  conceiitrirter  Sthwe^MInre  zu  Vermischen 
und  sie  damit  stehen  tu  lassen.  Dabei  biMet  sieh  nun  zu-» 
trat  Gkiiämi,  und  die  Schwefelsaure  erleidet  dabei,  Wenig-> 
6tens  einem  Theile  nach,  eine  solche  Zersetzung,  dass  sich 
iJnterschWefelsäure  erzeugt,  ohne  gleiebsteitlge  Elntwidcelimg 
Veti  Kehiensäuregas  oder  sobsd  eiüett  anderen  Gase;  wird 
biei'auf  die  Masse  mit  Wasser  verdönnt  und  gekocht,  so 
entsteht  Zucker.  Braconnot  gibt  folgende  Vorscbrift  zur 
Bereitung  von  ZuiSfier  aus  Leinen:  Man  zerschneidet  ganz 
fein  f  8.19t.  leinene  Lumpen  und  vermtscbt  sie  in  einer  Reib«' 
Mhal^  Unter  fleissigem*  ümrähren  mit  17  Th.*  concentrirter 
StähwäEfe^ure,  die  man  nadi  und  nach  in  kleinen  An-* 
üieilte  zusetzt,  damit  sidi^  ^  GeAiis^e  ^dit  erfaitzt«  ^adl 
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Verlauf  von  V«  Stande,*  nachdem  die  letnte  Säure  zugesetst 
.ist,  hat  man  eine  homogne,  zähe,  wenig  gef&rbte  Masse^ 
die  man  mit  Wasser*  verdünnt  und  dadn  10  Stunden  lang 
kocht,  worauf  man  die  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt; 
die  Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  zum  dünnen  Syrup  ab«- 
gedampft,  -  woraus  der  Zucker  nach  einigen  Tagen  in  einer 
kötnigen  Masse  anschiesst,,  die  inau  gut  auspresst,  wieder 
eulWst,  mit  Kobledpulver  kocht  und  abdampft,  worauf  man 
einen  ganz  reinen  und  farblosen  Zucker  erhält^ 

c)  Traubenzucker  aus  Honig.  Der  Honig*  ist  eine,  von 
den  Bienen  aus  den  Blumen  gesammelte,  concentrirte  Auf- 
lösung von  Zucker.  Die  Flüssigkeit  aus  den  Hönigbehaltem 
der  Blumen  wird  von  den  Bienen  verschluckt,  und  von  ihren 
Organen  theils  in  Honig,  theils  in  Wachs  verwandelt;  der 
for  den  Bedarf  des  Körpers  überschuss%e  Theil  von  ver- 
echlttcktem  Zucker  wird  von  der  Biene  wieder  abgegeben, 
imd  in  den  leeren  Räumen  der  Honigka<^n  in  Gestalt  eines 
gelben  Syrups  angesammelt,  dessen  Geschmack  und  Geruch, 
je  nach  den  verschiedenen  Bluihen^  woraus  er  gesammelt 
wurde,  etwas  veränderlich  ist,  Velcher  aber  ü»  allgemeinen 
Charaktere  hat,  dass  er  gelblich,  halbflüssig  ist  und  eine, 
dem  Honig  eigenthumliche  Süssigkeit  besitzt.  Der  Honig 
enthält  zwei  Arten  von  Zucker,  von  welchen  der  eine  körnig 
krystallisirt,  und,  nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  zvl  vw- 
muthen  Ursache  hat,  mit  dem  Traubenzucker  identiscb  iat. 
Der  andere  dagegen  kann  nifdit  krystallisirea,  uad  ist  sebr 
nahe  verwandt  mit  dem  braunen  Syrup  aus  d^n  Zudierrohr, 
mit  dem  er  aber  nodi  nicht  ze  genau  vergliche«  worden  ■  ist, 
dass  sieb  mit  Gewissheit  entscheiden  liesse,  ob  sie  glci^be 
oder  verschiedene  Specibs  von  nicht  krystaHi^irendem  2kicd(er 
seien»  Ausserdem'  enthält  der  Honig  einen,  gelben  Farbstaff, 
bisweilen  etwas  Bfannazacker,  Wachs  und  eine  in  Alkohol 
unauflösliche,  gunmmrtige  Substanz.  Man  trennt  diese  beiden 
Zuckerarten  mittelst  des  Alkohols  von  einander,  weither  •  in 
der  KäUe  wenig  vom-  kryataUisirten  Zucker  auflöst,  aber  den 
nicht  krystallisirenden  aufnifmAt.  llan  wäscht  den  unaufgn~ 
löst  gebliebenen  mit  Alkohol  aus,  presst  ihn,  lest  ihn  in 
Waaser,.  behandell;  ihn  mit  Knodiealioble  und  Eiweiss,  uad 
erhält  ihn  dann  nadi  dem  Abdampfen. in  .einer  kitnig/^iay- 
atalHoisfAen  JOasae.    Jl^im  ^^^fft  2eileg«^  de«  JlouiciiJM 
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k#imiv  dkouomtodieB  Vortheil,  ich  habe  sie  Mos  äU  4iiiä 
Veröde  aogeföhrt,  \rie  maii  den  im  Honig  enthaköA^ 
TtMbMMcker  abl^eideti  niid  antersudien  kann. 

D^  X^attftiliiizmoker*  schiesst  aus  eineili,  nii^ht  äüitimAt 
abgedafiipflen ^  Synip  sehr  langsaüi  an,  und  dmin  doch  ilnmet^ 
ÜO^  nni^elitfisdig,  daäs  sieh  seine  Kiystallfoim  ni<AN:  leichf 
hieslitMien  lägst;  Si^  viel  hftt  inan  bis  jetzt  mit  IKdietlieii 
^ttfifden^  dass  sie  von^  der  des  Rohr^niekers  verschieden*  i^Ü 
Er  bildet  gewöhnlich  kleine^  WarzeHfönlliige  oder  fadbku|g^ 
tS/näSgeij  ans  fbinen  Nadeln^  seltener  äa»  sich  dardiferea%c^nden 
Blittern'  snsaitoniengesetiäte^  und*  vorstehende  l%eile.vtm  Ithbtiji^ 
Vm  ^g^üde  Müssen.  De  Sansster^  fond  den  dbtch  fi"^ 
willig  Zersetznng  der  Starke  erbeugten  Ztfeker  in  Idei^i^ 
^Qftdn^Sdhen Täfeln  oder  Wurfehi  ^eschoss^tfl  Wird^lver- 
fönmiger  l^aieftenflucter  auf  die  7ktng6  gebracht^  se  s^^meMi^ 
ei"iängl^h  stechend  niMl  mehlig,  und  nachher,  wetan  et  si«lft 
ittfauldSM  anitogt,  schwätz  süss^  unfd  zugleich  etwas  schieb- 
otig:  B(Sf  ist  davt)n  3%  Mal  so^  viel  nöthig,  unf  eiiiem  ge^ 
wissen  Volum  Wassers  dieselbe  Sässigkeit,  ^ie  vosi  tMxf^ 
iSttciker,  am  ertheilenj  Dieser  Zudcer  enthält  viel  mehr  WaSSer^^ 
tfs  der  RohrtMcker.  Er  s(^hmilBt  bei  +  100®  oder  etvnusr 
darfiber,  und  verliert  dabei  8  ProCent  an  Gewicht.  Der  ge^ 
(»ßhmolzene  bildet  eine  gelbliche,  dnrdimchtige  Mlu»^,  diiT 
sfinerst  Feuchtigkeit  aUs^  der  Luft  anisieht  und  flfissig  wird^ 
iittd^  hierauf  zu^  einer  körnigen  Krystallisation  erstarrt  Bei 
«ter  DeStillatiKHi  Ifdbtt  er  dieselben  Producte^  wie  der  ftofer^ 

D«r  Traubenzucker'  ist  in  WMsef^  schwerer  ftüitesÜchf 
ids  der  Rohrzuijkeir«  Er  bedarf  das  1  Vs  fache  seines  Gewiehts 
kalten  Wassörs,  und  bleibt,  selbst  beim  tJmrühlren,  langte  dltrici^ 
liegen^  ohne!  sich  aufzulösen^  Dieser  Umstand  ist  Ürsaehe^ 
dass  inan  diesen  Zucker  nidhft  mit  Vortheit  als  Streujäudter 
gebrauchen  kann^  In  kodieudheissem  WaSser  löst  er  sieh 
et^as  schneller  und  in  aHen  Verhältnissen  auf;  aber  der 
Symp  bekommt  nii^ht  dii^selbe  ÜonSistenz^  ivie  iron  Rohr- 
sAuckervnnd  lässf  sieh  nicht  inl^äden  zidieti^  Die  Auflösung 
cMmiedcf  sfisser,  als  d^  Zkickef'  setbst,  und  die  beste  Form^ 
in^  weldher  dieser'  Zniät^r  itia  ökononnisch^w  Behufe  ang^' 
H'T^ndet  werden  kiann^  ist  als  S^up,  di^  hinlänglich  düiifr 
int)  um  nieht  an^BuscUessen^    Eine  Auflfisang  dieses 'Kueker»* 
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io  WaBser  verändert  sich  dicht  für  sich,  ab^  mit  Hefe  ver* 
setzt,  geht  sie  in  eine  lang  anhaltende  Weingihrong  über« 
Der  Traubenzucker  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  aufloslidiy 
i^ls  der  Rohrzucker.  Aus  der  kochen4heiss  gesättigten  Auf- 
lösung ßchiesst  er  beim  Erkalten  m  unr^gelmässigen  Kry- 
Stallen  an,  die  Alkohol  zurückzuhalten  scheinen;  denn  ich 
fand,  dass  aus  Alkohol  abgesetzte  Krystallkrqsten  von  diesem 
Zucker  nach  16jähriger  trockener  Aufbewahrung  deutlich 
nach  Alkohol  schmeckten. 

Von  iA>ncentrirten  und  verdünnten  Säuren  wird  er.ia 
seiner  Zusammensetzung  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Rohr- 
zucker zerstört  Von  Salpetersäure  wird  er  in  Aepfelsäure 
iipd  Oxalsäure  umgewandelt. 

Per  Traubenzucker  hat  zu  SakbMen  eine  schwächere 
Verwandtschaft,  als  der  Rohrzucker.  Er  vereinigt  skh  in- 
4Msen  mit  denselben,  und  schmedit  dann  bitter  und  Schwach 
alkaliach;  wird  aber  ein  Ueberschuss  der  Base  zugescttst 
und  das  Gemische  auch  nur  bis  zu  +  60^  bis  70®  erwärmt, 
so  wird  die  Zuckerauflösung  braun  und  riecht  wie  ange- 
brannter Zucker.  Man  hat  angegeben,  dass  dieser  Zucker 
ve»  Kalkwasser  braun  werde;  aber  dies  ist  unriditig.  Man 
kann  mit  demselben  so  viel  Kalk^de  vereinigen,  dass  alle 
Süssigkeit  verschwindet,  und  die  Auflösung  bei  gelinder 
Wärme  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  abdampfen.  Die 
Verbindung  erhält  sich  weich,  klebt  an  den  Fingern,  und 
löst  sich  in  Alk<^ol  auf.  Im  Kochen  wird  sie  braqn  imd 
setzt  kohlensaure  Kalkerde  ab.  Setzt  man  Kalkerdehy^rat 
in  grösserer  Menge  zu,  so  verwandelt  es  sich  in  eiue  schlei- 
mige Masse ,  die  sich  allmälig  zu  einer  basisdien  Verbin'- 
düng  auflöst,  und  dann  von  Alkohol  in  weissen,  käseartigen 
Flocken  gefällt  wird.  Mit  Alkohol  gewaschen,  bildet  sie 
eine  weisse  Masse,  die  aus  der,  Luft  Feuditigkeit  anzieht 
und  durchsdieinend  wird.  Beim  Trocknen  wird  sie  leidit 
braun.'  Sie  enthält,  nach  völligem  Austrocfknen,  24,26  Proo. 
Kalkerde  und  7S,74  Free.  Zucker  und  chemisch  gebund^es 
Wasser.  Wird  die  Verbindung  des  Zuckers  mit  Kalk^de 
dnrch  Kohlensäuregas  zersetzt,  so  erhält  man  den^  Zucker 
unverändert  wietder.  Mit  Bleioxyd  verbindet  sieh  der  Traur 
benzucker  schwieriger;,  eine  Portion  Bleioxyd  löst  sich  so- 
gleich auf,  aber  die  hasische  Verbindung  bildet  si<A  Äusserst 
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«cbwierig,  und  sie  lisst  sieh  nicht  bis  zum  Kochen  erhitzen, 
ohne  braun  zu  werden  und  angebrannt  zu  riechen.  Bei 
einem  Versuche,  den  Wassergehalt  dieses  Zuckers  mittelst 
der  Verbindung  mit  Bleioxyd  zu  bestimmen,  verlor  er  11,14 
Proc,  wurde  aber  dabei  beim  Eintrocknen  deutlich  braun,  und* 
roch  wie  gebrannter  Zucker,  ohngeachtet  die  Temperatur  nie 
über  +  60®  ging. 

Dieser  Zucker  verbindet  fijch  mit  einigen  Salzen.  Cal- 
laud  fand,  dass,  wenn  man  in  einer  gesättigten  Kochsalz- 
auflösung  bis  fast  zur  Sättigung  Traubenzucker  auflöst,  beim 
fireiwUiigen  Abdampfen  das  Salz  in  Dodecaedern  anschiesst. 
Nach  Brunner  krystallisirt  diese  Verbindung  in  doppelt 
sechsseitigen  Pyramiden.  Durch  Wiederauflosung  und  Um- 
krystallisiruug  können  die  Krystalle  von  Kochs^z  gereinigt 
werden.  Sie  sind  farblos,  hart,  leicht  pulverisirbar,  schmecken 
SBUgleich  salzig  und  süss,  verlieren  auf  warmem  Sand  im 
lafUeeren  Räume  aber  Schwefelsäure  nichts  an  Gewicht, 
losen  sich  leicht  in  Wasser,  aber  sehr  schwierig  in  starkem 
Alkohol.  Nach  Brunner's  Analyse  bestehen  sie  aus  13,5* 
Froc.  Kochsalz  und  86,5  Proc.  Zucker,  ohne  chemisch  ge- 
bundenes Wasser.  —  Basisch  essigsaures  Kupferoxyd  wird  in 
Menge  vom  Traubenzucker  aufgelöst.  Die  Auflösung  ist 
grfin,  und  setzt,  nach  dem  Filtriren,  alhnjUig  ein  röthes' 
Pulver  ab,  welches  nach  dem  Auswaschen  seine  Farbe  he^- ' 
häk,  ohne  sieh  höher  zu  oxydiren.  Es  ist  eine  Verbindung 
von  Kupferoxydul  mit  einem  nicht  sauren  Stoff,  der  sich 
durdi  Schwefelwasserstoffgas  abscheiden  lässt.  Durch  Ko- 
chen bildet  sich  mehr  davon.  Die  Auflösung  des  Kupfer- 
»ydsalzes  im  Traubenzucker  wird  nicht  von  Alkohol  gefällt. 
Dieser  Zucker  löst  nicht  das  kohlensaure  Kupferoxyd  auf. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Zuckers  ist  von  De  Saus- 
sure und  von  Prout  untersucht  worden;  letzterer  analysirte 
den  Zucker  aus  Honig.  Folgendes  ist  das  Resultat  ihrer 
Analysen: 


-  Zucker  V.  Trauben. 

r.  Stirke. 

V.  Honi);. 

Atome. 

Berechn. 

Kohlenstoff           36,71 

37,S9 

36,86 

18 

36,80 

Wastarstoir           <i,78 

6,84 

7,06 

28 

7,01 

Soaersfoff             06,61 

55,87 

56,58 

14 

66,19 

Die  Anzahl  der  Atome  ist  von  Lieb  ig  bestimmt,   und  ^ 
»igt  eiBoa  Zuschuss  von  nicht  weniger  als  4  Atomen  Wiissers  ^ 
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auf  1  Atom  Stärke.  Dieses  ist  jedocli  viel  me^r,  ds  durch 
d)e  Versuche  gerechtfertigt  wird,  welche  zqr  Bestiniinpiij;^ 
der  Menge  vou  Zud^cr  aus  einer  bestimniM  A^Pge  Stfurfe» 
abgestellt  worden  sind.  Nach  dieser  B^rechnu^g  wurde,  dfis 
iUomgewicht  =  2267,03  sein. 

Brunn  er  hat  auch  den  künstlich  l^eireitetw  Tranb^ur- 
zucker  analysirt;  um  ihn.  aber  in  einem  bestimmten  Gradl^ 
vpf^  Trockenheit  und  Reinheit  zu  haben,  wandte  er  dazu  ein 
bestimmtes  Gewicht  der  krystfdlisirten  Verbioduog  des  Zuk*- 
kefs  mit  Kodi&)alz  an.  Von  nidit  we;ai|gQr  aJ9  9An^fyB&A 
erj^elt  er  als  Mittelzahlen: 

Gefunden.      Atome.         H^reclii^ 
Kohlenstoff  40^452  12  4JM0 

Wasserstoff         A709  24  6^fö 

Sauerstoff  68,839  12,  62,89 

Diesjs  Analyse  unterscheidet  sich  vßß  dei|  noijifurgeliettdea 
dqfch,  2  Atoijne  Wasiser,  weli^he.  dep  Zpcl^  vieUefobt  als 
EJi^Bt^lwa/ssei:  ai^eböreu  können,  und  sich  hei  -|r  IPO.^  ah« 
s^idqn.  lassen.  Na<;h  Biruuner^s,  AnnJyse  besteht  d^f 
Traubenzucker,  aus  1  Atom  Starke,  ^icelche^  2  Atpme  Wasfter 
apfgenqmmen  hat,  womit  De  S.aus9ure's.Prodi|ct  von  der. 
Verwandlung  der  Starke  in  Zucker  fib^reinstpmnit.  Sein  Atom- 
gjswicht  ist  dann  2237,84.  Wird  aber  das,  Atomgewicht  naidi 
der  Analyse  der  Verbindung  mit!  Kochsalz  mit  der  Annahme 
berechnet,  dass  diese  aus  1  Atom  Ko^dm^  mid  2  Atomeo 
Z^ucker  besteht,  so  fa^t  es  zu  24^6,0.  aus..,  w:6l^ho9*von  dem 
voQ  Liebig  bestimmten  AtorngDM^icht  al^weicht*  Inzwischen 
muss  ben^erkt  werden,  dass  wem.  ei^  gf^rigger  Fehkr  Id 
d^r  Analyse  der  B^ochsalzv^Aindung  eptbaltm  ift,  wcjcbei  damiL 
14Proc.^KochsahB.  ent|ialtenmus9te,  aiiph  Bjrunpet's  analy*.. 
tisi^h^s  Resultat  damit  übereinstimmen  wm^o«  Qair  JSdCiiste 
abejr,  was  Brunner  in  100  Theilen  der  kry^^dli^i'f^s^^^'^ 
bmdupg^fiiQd)  WfMT  13,78$  Proc.  IB^ochsalZv  Sadist  alm  klac, 
dass  diese  Verhältnisse  einer  Revision  bedürfen. 

Man  hat  den  Traubenzucker  ii^  der^auf  h^t^OQgjanzuwendeB 
versucht,  lÄer  bis  jetzt  scheinen,  seine  Vf  rtbipie  die  dmtit  ^9Kn . 
bundenen  Vel^elstSpde  nicht  aufzuwiegen^  ^fl  seinen.  Vorth^äesi 
gcjiprt,  daps  er  von  dem  Landwirth  aps.  Substanzen  prodn?-. 
c^rt  weirden  kaqn,  die  ihm  seine  ApfS^ff  Ji^em^  wd.  aswzr. 
d«^  einep  PrcKf^eSt  d v  n«*t  einmal  a^J^niiiaifihJiljpL  Wio- 
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^erdesffierbrauens  oder  Briiimtwembrcnnens,  und  dass  folglich 
ein  Art&el^  for  Welchen  das  Land  an  Indien  und  überhaupt 
an  den  Handel  anderer  Länder  grcrslse  Summen  gibt,  von  den 
tTbnsamehten  selbst  bereitet  Werden  kann.  Aber  zu  seinen 
unvoräieiBiaften  Seiten  gehört^  dass  dieser  Zucker  eine  so 
geringe  Süssigkeit  hat  und  so  schwer  aufloslich  ist;  süsst 
ntan  mit  seinem  Syrup,  so  muss  so  viel  zugesetzt  werden, 
dass  das  süss  Gemachte  ganz  bemerklich  verdünnt  wird,  und 
Busst  mim  mit  dem  Pulver^  so  ist  zur  Auflösung  oft  Va  Stunde 
"BtA  darüber  nodiwendig.  TndeAsen  sind  diese  Unvortheilhaf- 
^gkeiten  nicht  so  ganz  unüberwindlich,  dass  nicht  die  Be- 
ratung und  der  Gebrauch  dieses  Zuckers  bei  dem  weniger 
tIbmiCtelten  Landämnne  ganz  vortheilhaft  werden  könne«. 
In  Frankreich  hat  man  diesen  Zucker  auch  zur  Branntwoin- 
gQurung  bereitet;  dies  ist  indessen  ein  unnöthiger  Umweg, 
«eitdem  man  sidion  die  Starke  in  G&hrung  zu  bringen  gelernt 
kat  In  Frankreich  gebraucht  die  weniger  bemittelte  Klasse 
efnen  Sjrup  von  eJngekoditem  Traubensaft,  welcher  zur  Ver- 
lundemng  der  Gährung  geschwefelt  wird,  indem  man  Schwefel 
in  einer  bis  zu  Vs  mit  Traubensaft  Imgefüllten  Tonne  ver- 
brennt, und  diese  dluingut  umsehüttelt,  oder  auch,  indem  man 
in  den  Saft  etwas  schwefligsaure  Kalkerde  wirft  und  damit 
gut  mnrührt.  Diese  Operation  wird  le  mutisme  genannt; 
nachdem  sie  vorgenommen  ist,  wird  der  Saft  bis  zu  lySd 
Jlpec  Gewicht  abgedampft  und  so  zum  Verbrauche  aufbe- 
wahrt —  Iclf  glaube,  dass  die  sdileimige  Süssigkeit  des 
Trikubebzudteris ,  die  Im  sich  recht  angenehm  ist,  ihm  in  der 
Phanüacie  als  Vehikel  for  Brustmittel  einen  Vorzug  vor  den 
Pr&parirten  aus  llKohrzucker  verschaflen  werde. 

C.  Mannafsucker  QManniQ.  Er  findet  sich  in  ver- 
schiedenen Pflanzen,  aber  vorzüglich  in  dem  zuckerartigen 
Sfiilft,  Wdcher  von  Fraxiniis  amus  und  rofundifolia,  einer 
Üä  südächen  Europa  wachsenden  Eschenart,  abgesondert 
wird^  Er  flbsdet  sich  auch  im  Saftö  der  Zwiebeln,  Runkel- 
rib^h,  des  Selterie's,  derSpargeln,  dem  Splinte  veridchiedener 
Pihttsfipeciei^,  zumal  deiä  Lerchenbaumes  (^Piiim  lärixjj  und 
oiinie  Zweifel  in  sehr  vielen  süssen  Pflanzeu,  wenh  man  ihn 
ilMh  noch  nicht  dariii  gefurnden  hat  Proust  zeigte  zuerst, 
AiüM  die  (^üdsigkeit  der  Manna  von  einem,  vom  gewöhn- 
kSäeA  ieiischltßieüietl  Zucket  herrühre.    Pfach  Versuchen  von 
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PeloQze  uad  Joles  6ay*-LasflaG  wird  der  Mannazackw 
in  zuckerhaltigen  Pflaazensäften)  welch»  ihn  ursprÜDglidi 
nicht  enthalten,  gebildet ,  .wenn  sie  in  die  sogenannte  schleif- 
mige  Oä)irung  gerathen,  z.  B.  wenn  der  Saft  von  Rnnkel- 
rüben  zur  Darstellung  von  Milchsäure  vorbereitet  wird,  wie 
ich  bereits  bei  dieser  Säure  angeführt  habe.  Der  frische  Saft 
enthält  keine  JSpur  von  Mannazucker,  wenn  er  aber  sauer 
geworden  ist,  so  erhält  man  ihn  daraus  krystallisirt,  weno 
er  zur  Syrupsdicke  abgedunstet  worden  ist  Mehrere  Che-^ 
miker  haben  bemerkt,  dass  Mannazucker  auch  in  derLdsang 
enthalten  ist,  in  welcher  durch  Schwefelsäure  Traubenzucker 
hervorgebracht,  und  welche  hierauf  der  Wcingährung  unter-* 
werfen  worden  ist.  Es  ist  jedoch  späterhin  von  Fremy  dar- 
gethan,  dass  dieser  Mannazucker  bei  der  Einwirkung  der 
Schwefelsaure  auf  Stärke  zugleich  mit  Traubenzucker  ge- 
bildet werde.  Er  kann  mit  kochendem  wasserfreien  Alkohol 
ausgezogen  werden,  und  krystallisirt  dann  bei  der  Abkählung 
der  Lösung  aus.  Dieser  Umstand  veranlasst  eine  Verände^ 
rung  in  den  Aiisichten  über  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  die.  Stärke,  deren  Beschaffenheit  künftig  wohl 
näher  bestimmt  werden  wird.  Fremy  hat  in  jedem  von  ihm 
untersuchten  Traubenzucker  stets  Mannazucker  gefunden,  aber 
die  relative  Quantität,  in  weicher  er  gebildet  wird,  ist  nodi 
nicht  bekannt. 

Aus  den  erwähnten  Species  von  Fraxinus  und  Pinus 
fliesst  während   des   Sommers  ein  klarer  und  dicker,  sehr 
süsser  Saft  aus,   welcher  zu  weissen  oder  schwach  gelb* 
lichen  Tropfen  erstarrt,  und  dann  gesammelt  wird.  Er  madit, 
unter^  dem  Namen  Manna,  einen  in  der  Medicin  angewandten 
Handelsartikel  aus«     Die  von  den  Eschen  erhaltene  Manna 
ist  die  beste;   die  vom  Lerchenbaume  heisst  Maiina  Brigan- 
tina,  und  ist  so  unangenehm  terpenthinhaltig,  dass  sie  wenig  . 
zu  gebrauchen  ist.      Die  Manna  besteht  hauptsächlich  aus 
Mannazucker;  sie  enthält   dabei  eine  geringe,  Menge  Rohr- 
zucker,  und  eine  eigene  gelbliche,   extractivaitige  Materie^ 
welche  den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  derselben  aus- 
macht, und  durch  welchen  sie  ein  gelindes  Abfuhrungsmittel 
ist.    Aus  der  Manna  erhält  man  den  Zucker  durch  Auflösung 
derselben  in  kochendem  Alkohol,   aus  welchem  der  Mannas 
Zucker  beim  Erkalten  krystallisirt     Man  presst  ihn  aus  und 
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krystallisirt  ihn  am.     Die  Manna  entUBt  etWM  mehr  al$  *fk 
Mannasucker. 

Aus  dem  Safte  von  Zwiebeln,  Rnnkelrfiben  u.  a«,  welche 
sogleich  eine  der  vorhergehenden  Zackerarten  enthalten,  kann 
der  Mannazncker  nicht  eher  abgesdiieden  werden,  als  bis 
diese  durch  die  Weing&hmng  zerstört  worden  sind,  wo  dann 
der  Hannazucker  übrig  bleibt  und  abgeschieden  werden  kann^). 
Aus  dem  Saft  der  Selleriewurzel  dagegen,  welcher  nicht  we- 
niger als  7  Proc,  liefern  soll,  kann  er  4ifo<^  erhalten  werd^i. 

Der  Hannasncker  krystdlisirC  am  besten  aus  der  Auflö- 
sung in  Spiritus,  die  man  langsam  erkalten  lässt;  gewöhnlich 
hßiet  er  aber  nur  kleine,  farblose,  durchsichtige,  vierseitige 
Nadeln.  Er  hat  einen  schwadien,  aber  angenehm  sfissen 
Geschmack,  und  zergeht  fast  augenUusklich  auf  der  Zunge« 
Bei  wenigen  Graden  über  100®  schmilzt  er,  ohne  an  Gewicht 
zu  Verlieren,  und  erstarrt  dann  wieder  krystaliinisch«  Bei 
st&rkerem  Erhitzen  wird  er  unter  gleichen  Erscheinungen, 
wie  der  Rohrzucker,  zersetzt«  In  Wasser  löst  er  sich  leicht 
zu  einem  Syrup  auf,  welcher  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
dampfen zu  einer  kömig  -  krystallinisdien  Masse  ^  gestehti 
Diese  Auflösung  erhält  sich  sehr  gut,  und  kann  nicht  hl 
-Gähruqg  versetzt  werden,  weshalb  man  auch  fai  einer  mit 
den  vorhergehenden  Znckerarten  gmiischten  Auflösung  des- 
selben -jene  durch  Gahrung  zerstören  und  den  Mimnazucker 
allein  zurückbehalten  kann.  Von  kaltem  Alkohol  wird  er 
sc)iwieri^  aufgelöst,  leicht  aber  von  kochendem,  und  äber- 
haupt  um  so  leichter,  je  mehr  Wasser  dieser  enthftlt.  Eine 
kochendheiss  gesättigte  Auflösung  von  Hannazucker  in  Al- 
kohol gesteht  beim  Erkalten  so  völlig,  dass  das  Geföss  um- 
gekehrt werden  kann;  indessen  kann  der  Alkohol  aus  dem 
Krystallgewebe  ausgepresst  werden.  Der  Mannazucker  gibt 
mit   Salpetersäure   Aepfelsäure    und  Oxalsäure,    ohne  Spur 


*')  Pf  äff  fuhrt  ^  aT9  eine  eigene  Species^  einen  Zucker  an^  den  mim  er- 
hält^ wenn  dasEktract  der  Gnawun^C^^icüm'repensJ  mit  Alkohol 
gekocht  und  die  Auflösung  erkalten  gelassen  whrd,  wobei  der  Zucker 
in  leinen,  weissen 9  biegsamen  Nadeln  anschiesst,  die  siclrso  verwebeO| 
dass  der  Alkohol  von  einem  einzigen  Procent.  Zucker  zu  gestehen 
seheint.  Diese  Eigenschaften  stimmen  so  gut  mit  denen  dea  Manna« 
Zuckers  überein,  dass  man  sie  wohl  schwerlich,  ohne  entscheidende 
Beweise  Ihrer  Verschiedenheit,  für  Terschiedene  Arten  halten  kann. 


$ro9  M^äMmaiwe,*  Cotiifleptnnte  Ajraeiiiksiare  fiubt  er  fdegel- 
roth.  Seine  Auflösung  in  Wasser  löst  Bleioxyd  sa  einer  al-? 
ji^(4ifiK}|te;i  Fiufiisigk^it  eof ,  welebe  von  kaustisdiem  Abibmi- 
^yi^  ge(%Ut  :wir4*  Im  Uehrigm  sii^d  die  Eigensduiften  dioaes 
^cjcerstticibl  i^eiter  untcyrsuQbt. 

Vufil^  d^n  Analysen  vonDejBiMagpiire,  Prent  und  v^u 
jjiebig  bj^^tebt  der  ManiiaKueker  aus: 

De  S«  Br.  L.  Atome     Beredmet. 

JKehlepstoff       38,Si8  —  88,7  —  »,86»  —    6  ^  40,OW8 
.Wuss^r^tQff        7,^—    6,8—    7,714« —  14—    7,««34 
«tf^^l^r^^off         §3,60  —  54^  —  58,0480—    6  —  5S,3&37 
BrupQer,  spwie  web  Hejtiry  und  Plisson,  wekha 
gesell  !^ueker  gjteieitfftUs  analysiit  faaben,  fiemden; 

Br.  H.  &  PL       Atome.      Beredmet. 

)[^oblej»sipff       40,084    —    40,33    -r-    4    —    40,13 

Wassorsieff       7^580    ^A     7,73    —    0    —     7,37 

ISi^koer^t^        6;?^7    ^    51,84    —    4    —    5«,W 

piese  ^e^uitale  stimmeii  w  ffal  mit  einander  itbemisi 

fy^  sie  sebr  wobl  ejne  ^idie  Z«8ammensetaung^-«Fonafll 

fE^i|4^ten9  we}f)hei  jedo^  darum  hier  ungewtss  bleibt,  weM 

ff(k  das  gefiindei]^  Atomgewicbt  nicht  auf  andere  Weise 

f^fKitralirfitn  können* 

Der  Mß^f^^mkH  IM  kmne  Anwendung;  andb  scheint 
^  l^l  4er  fbf^irepdw  Eigenschüft  dor  Manna  keinem  Tbeü 

p.  Soiwammsißi^eer*  Br  ist  voa  Braconnot  in  Ter-* 
fMsl^depei^  Schwanune»  entdeekt  worden,  nämlich  in  49«-* 
ripm  acri$y  A,  volvaewMy  A.  theogalu$^  A.  campestmj 
Bplßüui  ji^lßndis^  P^zi%a  nigray  Meruütis  can^areUMj 
J^hf/Lll^g  impudii^ußf  Uydnvm  hybridum  und  B.  repma^ 
f^Ent»,  und  Seh  rader  fand  denselben  in  denMorcheb,  Hel^ 
igflUf  igiUra.  Kr  findet  sich  weh^rsehei^ch  in  npch  mdbreren 
ßchwanunarteu. 

Cm  ihn  zu  erhalten,  zerreibt  man  den  fnsc^n  Schwamm 
|n  einem  Hförser  mit  ein  wenig  Wasser^  seiht  die  Masse, 
piripsat  sie  #us,  und  daftpft  die  Flmai^eit  bis  fast  nur 
'^ro^^boM  ab.  Der  Ruckstand  wird  niit  Alkohol  angerührt,  so 
lange  eis  dieser  nodhi  auflöst;  die  braune  Flüssigkeit  setzt, 
nachdem  der  gr^sste  Theil  des  Alkohols  abdcstillirt  und  sie 
^9  con^ptrirt  Vprjfen  iaj,  Kryst^  ym  wmhfm  S^Wimm- 
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Bttd&tr  ab.     Mau  Itel  ifaii  m  kodbeudli^Mn  AUcolial  «tf, 
iiq4  Uaat  ihn  naoh  einmal  laystaUiairen.^ 

Der  SdmuunmxndEer  hat  eine  |^B8e  Neigwikg  %u  laty^ 
aHUiainsnv  sowohl  ans  seiner  Auflösiing  in  Alkcbol,  «b  am 
der  in  Wnsomr,  und  schiesst  beim  freiwJHigen  Abdampfen  in 
langen  vieraeiit^pen  Prismen  mit  ^adratisoher  Basis  an.  Sin 
Vn^pfiafi)  selbst  Ton  einer  Verdumten  Aufldsung,  gibt  beim 
Bintroeknen  aof  Gias  eine  Krystrilvegetation.  Er  ist  farblos, 
schmeckt  weit  weniger  süss,  als  die  voAergehenden,  und 
löst  sich  in  Wasser  und  in  AlkiAd  etwas  sohi^iieriger  anf, 
afasIUhrfnicker.  Die  mit  Hefe  versetzte  Aufldsung  in  Wass^ 
g^  in  Weingahrung  ober.  Beim  ErfaitBen  schmilnt  der 
läokwammznckor,  und  wird  unter  densefton  firscheinui^U) 
Mrie  gMVÖhidicher  Zudier,  as^Mrstort.  Von  concentrirter  Sdiwe* 
ffdsaoro  wird  er  mit  rother  Farbe  aufgddst;  zugemisdites 
Wass^  scheidet  ein  wmsses  Coi^lnm  ab*  Salpetersäure 
is^limdat  ihn  wie  gewöhnlichen  Zncker,  Sehr  ad  er  be- 
lij^rkt,  daas  dobei  jlktcker  von  Hehetta  mitra  Dtoipfe  von^ 
AeAor  aiwstosse«  0ie  übrigen  Sauren  scheinen  nicht  darauf 
fäAsmwirkmi;  aus  der  Auflösung  in  denselben  sdii^sst  er 
wieder  unverändeft  an«  Seine  Verbindungen  mit  Sidzbasen 
sind  nldbt  untecwadit.  Seine  Auflösung  flüttt  nicht  die  ge- 
wöhnlidien  Reagentien  *) 

S*  8üs$hobsssuckery  ist  in  der  Wursd  von  Olycj^rrhifsa 
glükra  und  in  dem  daraus  bereiteten,  unter  dem  Namen  La- 
kriB  idlgemein  bekannten  Extract  enthalten.  Ein  ähnlicher 
Mucker  ^ndet  sidi  auch  in  den  Qlatteru  eines  auf  den  An- 


^)  In  einem  krankhaften  Erzengniss  des  Roggens^  welches  unter  dem  Namen 
SitUerkom  Caecale  eomutifmj  bekannt  ist^  hat  Wigger»  einen 
iBigMlhüiBliciien  Zucker  gefunden^  weither  aus  dem  n^  Wassar  he- 
handdien  4LlkQholeztniet  aa3krystalfisirt^  wenn  die  LSsung  BurSyraps- 
dicke  abgeraucht  und  an  einem  kühlen  Ort  langeire  Zeit  Terwahrt  wird* 
Er  bildet  geschobene  vierseitige^  mit  t  Flächen  zugespitzte  Prismen^ 
die  Zuspitzungsflachen  auf  die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzt.  Er 
kt  liarb](os^  durchsichtig  und  weingShrungs^hig^  lost  sich  leicht  in 
Waaaer  und  Alkohol^  aber  nicht  m  Aether.  Bchmilet^  vorkohlt  sidi 
mit  dem  Geruch  nach  angebranntem  Zucker^  gibt  mit  SalpetMiüire 
OxiUsaure^  zersetzt  aber  nicht  ^  wie  der  Rohrzucker,  im  Kochen  das 
essigsaure  Kupferoxyd.  Im  Gianzen  hat  er  vid  Aehnlichkeit  mit  dem 
Schwammzucker;  aber  des  letzteren  KrystaUform  ist  ein  rechtwinklige« 
Prisma, 
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tUfen  «ehr  allgemeinen  Sterachgewichses,  des  Abnu  prae^ 
catorim*  Diese  Art  Zacker,  welche  vielleicbt  eher  ein  Ge- 
nas für  sich  aasmachen  sollte,  zeichnet  sich  dadurch  ans, 
dass  sie  süss  nnd  sogleich  bitter  oder  selbst  ekelhaft  schmeck^ 
nad  dass  der  Gescl^mack  davon  am  stärksten  hinten  im  Sehlond 
und  im  oberen  Theil  der  Luftröhre  bemerkbar  Ist.  Er  kry* 
Btallisirt  nicht,  Und  ist  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol 
aufltsliöh.  Mit  Salpetersäure  gibt  er  keine  Oxalsäure,  aacii 
ist  er  nicht  der  Weingährung  fähig. 

aj  Süssholzzucker  aus  der  Sütsholzwurf^l  Cvon  CUyc^ 
gldbra).  Diesen  Zucker  erhält  man  tbeils  aus  der  in  den 
Ajiotheken  vorkommenden  Wurzel,  theUs  aus  dem  im  Handel 
uuter  dem  Namen  Lakritz  bekannten  Extract  davon,  wcl<Aes 
von  diesem  Zucker  seinen  süssen  Gea^hmack  hat.  Aus  der 
Wurzel  erhält  man  ihn  durch  Ausziehen  mit  kochendbeissem 
Wasser,  und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder 
Wärme  bis  zu  einem  geringeren  Volum  und  Vermischen  i&it 
{Schwefelsäure,  welche  einen  weissen  Niederschlag  bewirkt, 
der  den  Säs^holzzucker,  neblet  einer  aus  der  Wurzel  >au8ge- 
sogenen  Portion  EUweiss,  enthält.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  welches  freie  Schwefelsäure  enthält,  und 
hierauf  mit  etwas  reinem  Wasser,  worauf  man  ihn  in  Alkohol 
auflöst,  welcher  das  Eiweiss  zurücklässt.  Zu  der  Auflösung 
setzt  man  tropfenweise  eine  Auflösung  von  kohlensaurem 
Kali,'  bis  dass  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  bemerUich  smner 
reagirt,  worauf  man  filtrirt  und  abdampft.  Der  Zucker  bleibt 
dann  in  Gestalt  einer  gelben  durchscheinenden,  gesprungenen, 
vom  Gelasse  leicht  ablösbaren  Masse  zurück. 

Aus  Lakritz  erhält  man  diesen  Zucker,  wenn  man  ersteren 
in  warmem  Wasser  auflöst ,  mit  Eiweiss  klärt,  ohne  wdches 
die  Flüssigkeit  nicht  filtrirt  werden  kann,  und  nach  dem 
Filtriren  mit  Schwefelsäure  fiUlt;  der  Niederschlag  wird  aufs 
Filtrum  genommen  und  so  lange  gewaschen ,  als  das  Wasser 
noch  gefärbt  abläuft,  worauf  man  ihn  In  Alkohol  auflöst  und 
wie  oben  behandelt  Dieser  Niederschlag  enthält  kein  Ei- 
weiss, auch  wenn  der  Lakritz  nur  in  kaltem  Wasser  anf- 
fldlosi  war. 

Der  Sussholzzucker,  so  wie  man  ihn  aus  der  Wurzd 
erhält,  ist  eine  gelbe  durchscheinende  Masse,  die  als  gröb- 
liches Pulver  mit  gepulvertem  Bernstein  Aehnlichkail  ha^ 
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welche  den  der  Wunsel  eifeiiUiüiiiliQbe&)  erst  im  Sddmid« 
bemerkbaren,  intensiv  säseen  Gefichmaek  hM,  und  wdobe 
sowohl  in  Alkohol,  als  in  Wasser  leicht  anfldslick  ist.  Aus 
dem  Lakrits  hat  er  einen  etwas  veisehiedenen  Oeschmaek 
und  eine  braune  Farbe,  welche  selbst  nicht* von  Blutlaugen- 
kdile  verändert  oder  weggenommen  wird«  Wird  der  Süss- 
holzzucker  in  offe^r  Luft  erhitzt,  so  Mäht  er  sich  wie  Binrax 
auf,  entzändet  sich  und  brennt  mit  klarer  Flamme  und  vielem 
Rauck.  Pulver  davon  in  die  Lichtflamme  geworfen,  brennt 
mit  derselben  Lebhaftigkeit,  wie  Lyeopodium,  aber  mit 
weisserem  Feuer. 

Der  ausgezeichnetste  Charader  des  Susaholzzuckers  ist 
seme  grosse  Verwandtsdiaft  sowohl  zu  Siuren  als  zu  Sala« 
basen  und  mehreren  Salzen.  • 

Mit  Säuren  bUdet  er  in  Wasser  schwer  auflöslidie  Ver« 
bindungen,  die,  wenn  das  Wasser  freie  Sauren  enthtlt,  fart 
ganz  unauflösl^  sind.  Aus  verdännten  Auflösungen  schlagen 
sie  sich  erst  nach  einiger  Zeit  nieder.  Sie  werden  sowohl 
mit  organischen,  als  mit  unorganisdien  Säuren  gebildet« 
Schwefelsaurer  Sfissholzzucker  setzt  sidi  anfangs  als  eine 
leichte  Tcäbung  ab,  sammelt  sich  dann  zu  einer  etwas  zu« 
sammenhäDgeuden  Masse,  die  durch  Kneten  in  lauem  Wasser, 
gleich  einem  halbgeschmolzenea  Harz,  zusammei^ängend 
und  klebrig  wird.  Er^schmeckt,  naeh  völligem  Auswaschen, 
nicht  sauer,  sondern  süss,  wie  der  reine  Sfissholzzucker, 
backt  aber  auf  der  Zunge  zusammen,  und  löst  sich  nur  UngT 
sam  im  Speichel  auf.  Von  kochendem  Wasser  wird  er  auf- 
gelöst, und  wenn  die  Auflösung  gesättigt  war^  so  gesteht 
sie  beim  Erkalten  zu  einer  zitternden  Gallert*  Die  Farbe  der 
Auflösung  ist  hellgelb.  In  Alkohol  aufgelöst,  wird  er  nicht 
von  Wasser  gefällt,  und  beim  Abdampfen  der  Auflösung 
bleibt  eine  durchscheinende,  hellgelbe,  extractartige  Substans 
zaräck,  die  nach  völligem  Austrocknen  undurchsiditig  und 
strohgelb  wird.  Er  verbrennt  wie  der  reine  Zucker,  und 
hinterlässt  keine  Spur  von  Asche.  Essigsaurer  Sussholz- 
sueker  wird  wie  der  vorhergehende  niedei^esdilagen,  dem 
er  ähnlich  ist;  aber  in  kochendem  Wasser  ist  er  viel  auflös« 
licher  und  bildet  beim  Erkalten  eine  steifere  Gallert;  beim 
Süntrooknen  hinterlässt  er  blasse,  fast  weisse,  süss  schmek- 
iLeade  Schuppen,  die  sich  leicht  vom  Gefiss  ablösen. 
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4       OÜe  B^^  vef^in^  Ukh  dfeBer  ZiuA:er,  00  dass^  wen» 
uitti  Hin  «fit  einer  SRiUre  iiiedc^|;eE^agen  hiit  Md  dieire  ^tA 
«iaer  Basa  abe^li^d««,  4er  Zlieker  akih  Mt  der  bn  Ueb^etw 
«rinn»  «ngeB^Mteii  Iftuse  verbkideC;  es  ist  daher  ttoChweik^^, 
%d  MiaiNr  Ato^eidang  sieht  ttühr  davoa  süisiisetMti,  ^ife 
iair  Saittiguti]^  der  6lure  nöthig  ist,  and  &ighSiAk  die  «amee 
¥ctbiiidaag  in  Auflösong^  za  habM,  weil  die  VerUfidttng  diea 
dtaokera  ttiit  eiaer  Base  adilie  naauloslidte  VetMadatig  mit 
•iner  Sfme  nMit  zersetzt    Es  ist  aioht  möglidi^  den  Sfiss^ 
kßUzM^kw  nach  der  eben  angefahrten  Blethode  itoohit  ft^ 
von  Alkali  zti  bekommen  j  weil  dieses  in  Alkohol  Hiebt  gäük 
waafldsUA  isl|  wenn  man  nidit  leine  geringe  Portion   der 
sauren  Verbindung  in  der  Auflösung  uazeiisetzt  ISsst    Wird 
Sässholzzucker  mit  kohlensaurem  Kidi,  bohlensattrer  Bttryt* 
erde  oder  Kalkerde  vemüscht  und  digerüt,  so  totweiiAkt  all- 
latiig  die  KoMensaarO,  indem  sieh  der  Z«u«lker  ihiit  der  llasö 
AM  aiaein  in  Wass^  aiAdslichen^Kdrpoir  vefbiadet,  W^Iahaiy 
>9(mm   er  k«itien  IJeberschuss   an  Base   ^nthtlt,    nm  sfisa 
aahmeckt,  and  beim  Ueb^giessen  mit  ainer  Siaire  laiAi  die 
geirfaif  sie  Spot  vom  Kohlensäure  entwickelt.    Diese  V^bin- 
dttagea  werde«  von  Wütsser  leicht  aufgelöst,  imd  auch,  wie- 
wohl in  ^ing^rer  Menge,  yon  AlhohoL    Sie  krystallis&en 
tticiit,  tfMAffttk  sehen  nach  detti  fimtrocfaMi  wie  Extracte 
aus*    Von  Kohlensauregas  werden  euer  nichi  zersetzt,  W6iai 
«MUtt  M  in  ihre  Auflösung  leitet     Wh-d  eine  Aafl^^Mig  von 
aahwefelsaar^n  SäsiAolzzucker  in  Alkohol  langd  arit  kcrfden« 
»MteTt  Baryterde  oder  Kalkerde  digerirt,  so  erhttt  man  rtn^ 
in  ABcolKd  aufiöslidhe  Portion,  aber  .in  dem  Grade,  als  £e 
l>lgei^ion  fertdau^t,  sdilägt  sieh  eine  grösisere  Portion  niieder, 
wel<did  in  Wasser  auflöslidt  und  die  kohlens&iu^eto  Ver« 
bittdaag  der  Base  mit  dem  Zucker  ist. 

Audi  mit  Salzen  verbindet  sieh  #et  SSsshdzzuiA:^,  Wie- 
Widü  dor  frische,  aus  der  Warzel  gozogeHe  wmiger  taksht, 
als  der  brenzlige  aas  ^ni  Lakritz.  Wird  letzterer  diaNdi- 
k^rfitensaures  Kali  aus  seiner  Verbindnag  mit  Schw^^biitf^ 
g^escbiodan,  so  bekomml  man  einen  braunen,  unaxlflöilfficileil 
BMMm^^  der  sich  in  Wasser  viAkomm^  auflöst,  üud  naA 
dam  Abdanipfen  eine  sdiwarze,  gesprongene,  nicM  iai  Bfifr* 
desfea  krystallinische  Masse  von  süssem  6^HShmack  zttr&ck^ 
lässt.  Vofl^firiscIienZadEerbekoaimt^iMttäurkrystal^^ 


Süsifaokewlkef»  ^^ 


schwefelsMres  Kidi.  Sowohl  4^  firisehe,  ^  als  dtr 
^^uckec  Wlmk  die  oioisten  MotallMdse,  wie  s*.  B^^  aidpet«** 
saures  ^apferoxyd^  neiHrales  essigsaures  Bleioxjrd:^  Idum^ 
cjilorflr  u.  a»  m«;  QaeeksUbereidorid-AiiflDsoiig  wird'sber  im* 
diutoh  ni^t  gefiHf^  Disse  Niedersdili^s  sind  wirklioh»  ¥eiy* 
biadmigeP  mit  dem  Selse«  und  geben,  bei  dsr  Zersetzmif  müf 
ScbwefelwMsefStol^lSW  nichts  oder  nur  ashrj  wenig  in>knitaDi 
Wasser  Auflösliches,  aber  einige  dttwin,  a».  B.  der  Dfieder*** 
sphlag  mit  dem.  Ztonsals^,  wesdcn  von  AlkoliA  zersetst, 
lyeldier  ein.  <?emenge  von  reinem  Zucker  und. 
^^iKQker  iHtfaimmt,  und  eiaen.  arinnoxydnlhaHigsn 
lasst»  Tfopft  imm  eine  iWaflaanng  von  SissholMachsn  in^  «sa; 
AnflewigiwabaMa(Aeme8aigaani)em.Bleiexyd5  mtätMYrnf^ 
sieht^  daeadaftfifalsi  nicht,  nenlial  wird^  so.bekuHnft.natt  eimtm 
NMocecblag,  der  ans  Zucke«  und;  BMoxyd  besteht,,  nnd/ 
diurdt  8eh??yefelwafl>arBtefl^e  zecstlit  werden  kann^  dker> 
dann  das  Blei  mechanisch  «urtcUiiyi^,  so  dass  er  sieb  weder. 
baU  klart.,  noch  sich  klar  filtriren  Jasst.  Dies  wire  sobb4  die 
sicherste  Art,  dw  iSusshoIznucker  voUknmmen  frei  von  Säure 
vß^  von.  Baris  isu  erhalten. 

Der   SfisshpbEzucker    wird    nicht'  von    Galläpfelinfasion 
gelallt 

by  SüHhotmucker  aus  Abtm  ^Mutferitie  (dieselbe. 
P0anse^  von  welehfc.die  nuPerlensehtmieAbenutetenvrotbtn^: 
an  dem   einen:  ünde  scbwamen.  Bdmea  eiUtea  werdend . 
Maot  iMCht  eine  bfiiaion  von  den  Mrimckten  tredcaea.Bül^ 
t^m.,   und  etibttgt  diese  InAision  mit.  SchsMfolsfinre  niedec«, 
Deri  Niedemchlag.  wird  gerade)  so.  wie  .der  aus  der  Iirfäsidii, 
der^SussbolowncMl  bebandelt«    Br  ist  viel  dunkler,  fAatg/b-'. 
fibr  81». wie  der  ans»  dwi  laknUui  Der  erhaltene  Zueher  isti 
gelbbram«^  dunkel)  extraotartig:  und: dnrekschehiend.    Es.  bat 
einen  mehr,  bitteren»,  als^)Sflisen.  Cteaclimack^  und  rsejgt  erst« 
im  Schlünde  einige,  dem  voitiiLekritK  ähnliehe. Slssiif^ieil^' 
obglejeh  immer  das.  Bittere,  dadltverherfscht«    Der  ausge-* 
eogene  2ueker  ist  biftener,  als^dia  Hätter  beim  Kauen,  sind^. 
woraQS  9ian  sddiessen  kann,  dass  er  bei  der  chernischen 
Behandlung  etwas  verändert  wird.     Werden  die  Blatter  erst 
mit  Alkobo»!  ausgezogen,  und  das  Extrgct  na^  der  Abdestil<* 
limiig  desselben  in  Wasser  aufgelöst,  so. bekommt  m^tUieine 
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Eimneiigiuig  von  Grän,  wahrscheinlidi  von  grancm  Wachs, 
das  nachher  nicht  mehr  abgeschieden  werden  kann,  und  den 
Zocker  und  seine  Verbindungen  jfärbt  Uebrigens  .verhalt 
i^ch  der  Sassbolzzucker  aus  Abrus  praecatorius  zu  Säaren, 
Salzbasen  ^)  und  Salzen  ganz  wie  der  aus  der  Susshote- 
wurzeL  Er  gehört  daher  zu  demselbeh  Genus,  und  der 
hauptsächlichste  Unterschied  liegt  im  -Geschmack,  der  bei 
dem  von  Abrus  weit  unangenehmer  ist. 

Der  S&ssholzzucker  hat  die  Eigtnsdiaft,  den  Ganmen 
und  den  oberen  Theil  der  Luftröhre  zu  belegen,  und-  bei  dem 
gdinde  entzfindUeheu  Zustand  dieser  Theile  den  mangehiden 
natärlichen  Schleim  zu  ersetzen,  und  er  wird  deshalb  alt- 
gemein  beim  Hasten  und  Bmstleiden  gebraucht,  und  macht 
emen  Bestandtheil  vieler  Brustmittel  aus.  Der  aus  Abrus 
mrird  zu  demselben  Zurede  auf  den  AntiMen  als  Infusion  an* 
gewendet«  Ausserdem  macht  der  Sässholzzucker  nodi  Wien 
Bestandtheil  der  Tabakssaucen  Has. 

Ate  zu  dieser  Art  Zucker  gehörig,  betrachtet  man  auch 
den  süssen  Stoff  vom  Engelsüss  (^Polypodium  vulgare)^ 
welcher  gänzlich  in  sofern  den  Character  der  vorhergehenden 
hat^  dass  er  im  Schlünde  stark  säss  schmeckt,  und  welcher 
selbst  den  Sässholzzucker  als  Brustmittel  übertrifft  Aber 
dieser  süsse  Sti^  hat  gan2  andere  Eigenschaften.  Eine  hi- 
fnsion  dieser  Wu^pel  wird  nicht  sogleich  durch  Säuren  ge- 
fSfit,  sondern  nach  einigen  Stunden  bildet  sich  ein  weisser 
Niederschlag,  und  in  der  Flüssigkeit  verschwindet  die  Süs-  • 
aigkeit.  Dieser  Niederschlag  wird  gdb,  und  gibt  b^  Be- 
bandhmg  mit  einem  Alkali  einen  durch  die  Einwirkung  des 
.dikah^s  retb  gefärbten  Stoff,  der  in  Wasser  auflöslich  und 
nidil' süss  ist.  Die  mit  Schwefels&ure  niedergeschlagene 
Inftisieü,  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesattigt  und  fikrirt,  ist 
gMb,  nicht  im  Mindesten  süss,  und  setzt-  beim  Zutritt  der 
Luft,  ofangefübr  wie  eine  Indigokfipe,  eine  dunkel  purpur- 
farbene Materie  ab»  -r-  Wird  dag«^n  eine  Infusion  von 
Bngolsuss  mit  Bleiessig  gefallt,  fihritt  und  durch  Schwefel-^ 
wassersto%as  geföUl,  so  erhält   man  eine  farblose  Elissig- 

*>  Eine  Verbindung  von  diesem  Zucker  mit  Baryterde  im  Ueberschnss, 
aus  welcher  diese  mit  Kohlensäuregas  ausgefallt  war^  gab  nach  dem 
Abdampfen^  viltriren  und  Eintrocknen  eine  Bxtraetmasse  mit  einge- 
mengten  KryataUeii.  ... 
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krit)  welche  naeb  g^elinder  Verdimipfiuig  der  EflsigsSure  ein 
sdiwach  gelbliches  Extract  von  fader  Süssigkeit  hinterlässty 
daiS(  indessefi  nicht  mehr  den  characteristischen  Sassen  Ge- 
schmack vovfk  Skigelsfiss  hat  Der  Niederschlag  mit  Bleiessig 
gibt  durch  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoffgas  eine  zu 
einem  Extract  eintrocknende  Substanz,  die  piquant  und  zu- 
sammenziehend schmeckt,  und  die  Eis^xydsah&e  grdn  f&rbt. 

Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss. 

Die  Pflanzen  enthalten  Substanzen  ^  welche  sehr  viel 
Aehnliebkeit  mit  dem  Eiweiss  und  dem  Faserstoff  der  thie- 
irischen  Flfiäsigkeiten  haben,  und  die  man  daher  mit  dem  ge^ 
meinschliftUchen  Namen  vegefabiliaeh-^animaäsche  Substanz 
d^^n  bezeichnet.  Diese  Substanzen  enthalten  Stickstoff^  und 
sehr  oft  Schwefel  und  Phosplior.  Jede  Pflanze  enthält  etwas^^ 
davon;  sie.  gehören  daher  zu  den  allgemeinsten  Bestand-^ 
theilen  defs  Pflanzenreichs,  obgleicTi  sie  in  vielen  Pflanzea 
nur  in  unbeträchtlicher  Menge  vorkommen. 

Zuerst  lenkte  Beccaria  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Stoffe  bei  einer  Unte/su9hung  des  Körpers,  welcher  nach  der 
Abscheidung  der  Stärke  aus  dem  Waiz^i  übrig  bleibt,  und. 
der  wegen  seiner  Eigenschaft,  au  allen  ihn  berähr.enden 
Gegenständen  zu  kleben,  den  Nam^i  Gbäen  vegetubUe  er* 
hielt*  Rouelle  d.  j.  zeigte  nachher,  dass  ein  ähnlbhef* 
Stoff  sich  in  dem  ausgepresslen  Safte  der  meisten  Pfla^zen^ 
aufgelöst  findet,  in  welchem  er  durch  Erhitzen  gerade  wie 
Eiweiss  gerinnt.  Man  verglich  nachher  dieiäe  Substanzen 
und  versuchte,  sie  unter  ein  gemeinschaftliches  Crenus  zu 
bringen.  Fourcroy  bemähte  sich  zu  zeigen,  dass  das  .Ge- 
ronnene aus  dem  Sidle  der  Pflanzen  von  gleicher  Beschaffen- 
heit wie  das  Eiweiss  aus  dem  Thierreioh  sei«  Proust 
glaubte  gefunden  zu  haben,  dass  es  mehr  mit  dem  Oluten 
vegetabile  übereinstimme.  Einhof  endlich  zeigte  bei  ^iner 
sehr  sorgfältigen  Untersuchung  von  Roggen,  Gerste,  Erbsen, 
Bohnen  und  derep  theils  reifen,  theils  unreifen  Stroh,  dass 
es  zwei  bestimmt  verschiedene  vegetabilisch-animalische  Sub- . 
stanzen  gebe,  von  denen  ^^c  eiu^  dem  thierischen  Eiweiss 
gliche,  dü^  andere  aber,  die  er  GäUen  (Rieber)  nannte,  nicht 
bestimmt  eii^er  thierischen  Substanz  entspräche« 
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Wir  haben  e»  daher  fatct  mit  zwei  d^nw  sU'  ihun,  deines 
Speeies  sieh  vsMf  einanfler  narii  den  ntig)eid»eB  PHoiMn  oIuh 
gefUir  ehe»  so  nnteridieiden,  wie  dae  Flemdi  der  verMhie«' 
denen  Thierarten,  Diese  beiden  G»er»  nennen  wir  PflnflN 
asenleini»  ond  Pflanneneiweiss. 

A.  Pflmmtenleim  CGIuten  vegetabiley  hat  seinen  NaoMii 
ven  seiner  Sägensc^pft,  zv  kleben  und  Kttsainnienxnkafte% 
die  er  auch  z.  B.  dem  Mehlkleiiäter  mittheilt«  Er  findet  sich 
in  den  Samen  der  £rräser,  vorzüglich  der  Getreidearten,  so 
wie  in  den  Hnlsenfrüchten  (Erbsen  und  Bohnen),  in  welchen 
alten  er  mit  St&rhe  m^  Pflanneneiweiss  verbmden  ist  Seine 
Haupteharaetore  sind^.  dass^  er  im  isefirte«  Zustand  in^Wassog 
fiMt  unauflöslich  ist,,  dass  er  im  fauchten  Zustand  hUbt,  und 
dass  er  na^*  den.  Troriinen  gelb  und  durehsdieiiiend  wird;» 
Sr  ist  gewdlndieh  sdmradi  saner  von  eitoer  damit  vei4>tRi- 
denen  Siure,  welche  theih  £ssi|pfiore,  Aelw  Pbosphotniore 
iSti  Br  ist  in  Alkohol^  vomugtich  in  kochendem, ojKufldsIk^ 
Aus  seiner  Auflösung  in'Siordn  wird  er  dur^  Cyandsen^ 
kalium  gefällt,  wobei  sieh-  nach  und  nach  die  innene' Seilet 
des  Glases '  mit  einem  halbdnrdimehtigen  Absatz'  bekleidet. 
Vm  Gallapfalinfasiott  wird'  er  gefiHt^  upd  d^  I^ßedersehlag 
löst!  sich  im  Kochen  nichts' a«fc 

Bm  Pftäjmmeitüems^  £Albufnen  vegetalMe)  kaMMt  in 
den^  envifanten  Samen  nrit'  Pflannenleim  vermischt  vwy  eff 
ftikdet  sich  in  deniEnndsibn  bilden^n- Samen  od^r  solchen^ 
die  behn  Zeratosseu)  mit-  Wasser^  eine'  Wkk  gebiai',  wie 
%*  B.  Mandeln,  lUoiiiusk&mer*,  HanfiMun^n- u^  a;^  und^st  in 
diesen  mit^Oel  vterbnnden*  Bs  kommt'  ferner  in>allen^Pflan^ 
nens&ften  ver^  die  beim  Briiitzen  gerinnenv^  Das*  PSttnzenet« 
weiss  ist  vor  seiner  Germnung  durch  \¥fimte'^  in  WasstsT 
aidUsliek  Bs  klebt  >  nicht  und  wird  '  nadi^  dei*^  Ti^^eiOieil 
weisse  grau,  braun  oder  si^hwnre.  Von  knnstischen  'AlkaKen 
wird  es  leicht  aufgeUst,* deren  ätzenden  Geschmack  es  neu-^ 
tiriisirt^  und  daraus  kmmie»  wieder  darch'  im  Uebcvschuss 
zngesetzte  Säuren  geftllt :  w^en.  Man  kann  die  Attflösnng 
mit  einet  Säure  Verarisehen^  so  dass  sie  saner  wbrd  ntid  da» 
Lakmuspiqiier  rMiet^  ohne  ims  sich  etwas  niediMehligt. 
IHe  Auflösung  wird  blos  nAIchicht)  oder  klärt  sich  beim  Br^ 
hitnen.  Bin  Zosatfl^  von  einem  gräeseren  Uebersehuss  voll 
Säure  schlägt  das^'FlUattEeatiweiss  nieder,  und  der  Nieder^ 

edilag 
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schliß  ist  wie  ofaenusohe  Verbindiiiig  Biit  der  Store,  wenig 
AoflösUeb  in  saurem  Wasser,  aber  aufleslich  in  reinem  Wasser. 
Diese  letstere  Auflösung  gibt  einen  starken  Niederschlag,  so- 
wobl  durch  mehr  hinzugesetzte  S&ure,  als  auch  durch  Cyan- 
eisenkaUmn,  Quecksilberchlorid  und  Gall&pfelinfiision«  Alle 
diese  Umstände  finden  audi  auf  gleiche  Weise  mit  dem  thie* 
rischen  Eiweiss  statt.. 

Sowohl  Pflanzenleim  als  Pflanzeneiweiss,  in  feuchtem 
Zustande,  sich  selbst  uberiassen,  fkulen  mit  demselben  ubela 
Geruch,  wio  thierisdie  Stoflfo,  unter  Entwickelnag  von  Am- 
moniak und  Bildung  von  essigsaurem  Ammoniak.  In  einet 
gewissen  Periode  der  Fftuhiiss  nehmen  sie,  sowoU  eiazehi, 
als  mit  eman&r  vermischt,  den  Geruch  von  altem  Eise  an* 
De  Saussure  Hess  100  Gramm  von  Becearia's  Gtaten, 
welcher  ein  Gemenge  von  Pflianzenleim  mit  PflauBeneiweisli 
ist,  mit  560  Gnunm  Wasser  in. einer  Gksglecke  über  Queck« 
süber  i  Wodien  hindurch  stehen.  Es  foulte  und  enlwidKelte 
S607  Cubikcentimeter  Gas,  wovon  V«  Koblenaftufegas  .und  V< 
reines  WasserstofliKas  waren.  —  Bei  der  trodoien  DestilbUioa 
geben  sie  ein  anunoniduüisches  Wasser^  essigsapres  und 
.  kohknsaures  Amnu>niak,  brenzliches  Od,  und  hintei^lassen 
eine  poröse  Kohle,  die  sich  nur  sclnvierig  einäsdiem  lisst, 
und  die  beim  Glähen  aiit  kehlensaurem  Kali  Cyaidudium 
gibt.  Von  Salpetersäure  werden  sie  zersetzt,  anfongs  unter 
Entwickelong  von  Stickgas ,  nachher  unter  Bildung  von  Stick«* 
stofibxydgas,  Aepfelaaure,  Oxalsiure,  Welter's  bitterem  Stoff 
(wovon  das  Weitere  niichher  bei  der  Zersetzung  der  Pflanzen« 
Stoffe  durch  die  Sauren)  und  einem  talgartigen  Fett,  das  anf 
der  Flüssigkeit  schwimmt. 

1.  P/lansfenleim  imd  Pflann^neiwem  tmi  Wcdfuen. 
Wird  Waiz^mehl  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig  ange-- 
macht,  in  ein  leinenes  Tudi  gebracht,  und  dieses  oben  didift 
zugebunden,  so  dass  es  einen  Beutel  bildet,  und  dieser  hier* 
ftuf  unter  Wasser  so  lange  geknetet,  als  letzteres  noch  davon 
milchig  wird,  so  bleibt  zuletzt  in  dem  Tuche  eine  graue, 
susammenhängende,  elastische,  klebrige  Masse,  Beccaria's 
Gluten,  zurück,  welcher  hauptsichlich  aus  einem  Gitaneiige 
von  Pflanzenleim  udd  Pflanzeneiweiss  besteht,  genmngt  mit 
Kleye  von  den  zermablenen  Waizenkömern,  und  in  den  meir 
0ten  Fällen  auch  mit  ein  wenig  $tärke,  die  nicht  voUsttodlg 
VL  *         t9 


450  PüMotmikm  nud 

getrennt  wurde.  latese^  ist  dies  mdbX  der  gsime  CUhtk 
des  Waiseiis  ui  'diesen  Stoffen,  da  sie  wahrend  des  KoeteM 
theils  in  Wsaser  aii%elö8t9  IheUs  meGhanistib  msgexiiebfim 
werden,  and  so  mit  d^  Sl&'ke  gebc«iu  Um  m»  Be^eaciiäl 
Ohiten  Pflanftenleim  nnd  Pflanseneiw^s  von  einander  sv 
trennen  9  wird  er.  mit  kodiendem  Alkohol  bdiudett,  s0  Iftüffs 
als  £eser  noch)  kodhendheiss  filtrirt,  sich  hemt  Erkalten 
ixibL  Er  lOst  dabei  den  PBanBealeim  nebst  einer  ander«, 
^nook  nidit  ledbt  gekannten,  Substanz  auf,  und  liest  mtkoM 
das  Manzeneiweiss  Buruok.^ 

«9  Dbn  PtansenUm  erhalt  aMm  dnrck  VermisdM»  der 
AlkohekttOosong  mit  Wasser  und  AbdestiUiren  des  AKoholsii 
worauf  wie  Flüssigkeit  suräcldrieibt,  in  welcher  dw  Slaasea««» 
leim  in  grossen,  gnsMBiaenhingenden  Flecken  schsrinunt,  imd 
«ar  eine  genüge  Portion  k^  mit  Gummi  vefhiaiden  vmd  im 
Wasser  a»%el6st  IQ^r  abgesehiedette  Pflannenfeim  ist  blasset 
gelb^  klebt  bem  Uä»iliren  am  einer  rinoigeii  aasämmanbiui^ 
geaden  Masse  susariuaMB,  die  an  den  Fingern  haftet,  mdk 
«Beziehen  laset  mid  nach  dem  AnsspanneB  Wkeder  in  ihre 
Gestalt  xiffädcgelit,  keinen  Gesdm^adc,  aber  ^nen  eagenen 
GeFtt<A  hat.  In  trockner  Luft  rnA^  selbst  üb^lassen,  wird 
m  auf  derOberffadie  gUteaiMd,  nimmt  eineiiiefer  g<dbe  Farihe 
an,  und  trocknet  nach  and  nachzn  einer  di^hsdieüiendeB, 
dankelgelben,  einer  getrodixieten  thierischen  Sfibstaos  Ihn-» 
fichen  Masse  ein.  Von  AUk^I  wird  er  mit  Uassg^iarFail>e 
a«%eldst,  mid  wird  die  Aufiosung  ohne  vorherige  Vemu-^ 
4ldkttag  mit  Wasser  abgedan^,  so  bleibt  der  Pflanzeideim 
in  Gestalt  eines  gelben,  durchsiciitigen  Firnisses  smräck. 
Wird  der  Pflanzenleim  mit  kaltem  Alkohol  nH|eerii:t^  so  wird 
-er  weiss,  scheidk  eine  schleunige  Materie  in  Klnn^dieii  ab, 
rtüd  bildet  eine  milchige  Aufltouag.  Jene  Materie  ist  kma 
IRflanzenleim,  aber  nahe  damit  verwandt, ,  und  bisher  noch 
^enig  vntersiJKte,  weshaib  i(di  nachher  noch  ekiige  Woit» 
•daröber  sageü  will.  Im  Kcchen  wird  sie  au^nommen,  madft 
«her  nach  dem  Erkalten  eine  concMtrirte  AilS$sni^  «cUei» 
wig*  Wird  Pflanzenleim  im  Kodien  von  e|nem  wasseiAial»» 
«igen  Spiritus  aufgelöst,  so  faHt  er  nadi  dem  Srkdten  mit 
imner  ganaen  Klebrigkeit  wieder  nieder.  In  Aedier^  so  wie 
in  «Btten  und  fluditigra  Ook»,  ist  er  nnanfltelich«    Wird 


PfUmzenäem  und  PflanzenelweiiMU  451 

feuijlitor  Pfianzenleim  mit  Es&ngpsaare  übergosBleiL,  so  sdiwilU: 
•r  aaf,  wird  schleimig 9  verliert  seine  gelbe  Farbe,  und  wird 
halb  iüssig*  Wird  er  nun  mit  Wasser  vermischt,  j^o  Meiben 
fidbleimige  Flocken  unaufgelost)  und  die  Aufiösoag  hat  das 
Ansehen  von  einer  Flüssigkeit,  die  mit  einigen  Tropfen  Milch 
vermischt  ist  Kochen  verändert  dabei  Nidits.  Hierbei  löst 
^ich  der  eigentliche  Pflanzenleim  in  der  Säure  auf,  imd  die 
.^hen  erwähnte,  in  Alkohol  schwer  auflöslicbe  Materie,  die 
,auch  in  der  Säure  unauflöslich  ist,  wird  schleimig,  und  ist 
schwer  von  der  Auflösung  zn  trennen,  so  dass  diese  immer 
(ipilch^  duroh's  Fikrom  läufu  Oiesst  man  die  dünne  Auf-^ 
JösuDg  ab,  so  kann  der  zurfickbleibende  schleimige  Theil  mit 
Spiritoi^  gewaschen  werden,  welcher  Pflansenleim  und  Essige 
Mure  aufoimmt,  und  dei^  schleimigen  Materie  die  Eigenschaft, 
4a8  FUtriipapier  zu  verstopfen,  benimmt.  Die  Auflösung  von 
Pflanzenleim  in  Essigsaure,  so  viel  wie  möglidi  von  der 
^leim^gen,  in  d^  Säure  unauflöslichen,  oder  wenigstens 
^sehr  9ohwer  löslichen  Materie  befrtit,  trocknet  zu  einem  farb- 
tosen,  durchsichtigen  Firniss  ein;  von  kaustischem  öder  koh**^ 
If^nsüurem  Ammoniak,  obng^ähr  in  der  zur  Sättigung  der 
JBss^^ure  hinreichenden  Me^ge  zugesetzt,  wird  er  in  Flokr 
ken  gefällt,  die  nach  einiger  Zeit  zusammenbacken  und  alle 
urspruagUcäien  Eigenschaften  des  Pflanzenleims  haben«  Ip 
dictsem  Zo^amd  fehlt  ihm  alle  Reaction  auf  Säure  oder  Alkali  j 
fpit  lauem  Wasser  behandelt,  löst  sich  eine  geringe  Menge 
darin  auf,  .so  dass  die  Flüssigkeit  schwach  von  Galläpfelr« 
üidctur  getrübt  wird.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  durchsichtig, 
wie  donkelgelbes  Glas.  Wird  der  Pflanzenleim  mit  einer 
,^wi|s  verdünnten  unoiganischen  Säure  Übergossen  und  damit 
a^KTuhrt,  so  löst  er  sich  nicht  auf,  nimmt  aber  eine  Portion 
^auce  auf ,  und  wird  die  darüber  stehende  Säure  abgegossen 
und  der  Pflanzenieim  einige  Mal  mit  Wasser  abgespüblt,  so 
löst  er  si^,  mit  Hinterlassung  der  schleimigen  Substanz,  zu 
^jnter  von  letzterer  unklaren  Flüssigkeit  auf,  die  auch  jetzt 
nidit  durch  Filtriren  vollkommen  klar  zu  erhalten  ist.  Die 
Veijiindung  des  Pflanzenleims  mit  Schwefelsäure  ist  in 
;reine9^  Wasser  sehr  schwer  auflösiich;  dagegen  lösen  sich 
>4io  mit'  Salpetersäure  und  mit  ChlorWasserstoflisäure  sehr 
^fitibt  mit.  Sie  \Ferden  auch  von  kochendem  Alkohol  aufge« 
löst^   und   wird  wäfurend  ^eß  JKpchen»   etwas  kohlensaure 
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Kalkerde  zugesetzt,  so  1<ann  der  Pflauzenleim  ans  der  Aaf- 
iosang  dann  frei  von  Säure  erhalten  werden. 

Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Pflanzenleim,  ent- 
weder in  Alkali  oder  in  Essigsäure,  mit  SchwefelsSore,  Sal- 
petersäure oder  Chlorwasserstbflbäure  '  im  Uebersohuss  ver- 
mischt, so  wird  der  Pflanzenleim  niedergeschlagen,  «nd  bildet, 
wenn  er  sich  abgesetzt  hat,  wieder  dieselbe  tiebrige  Masse 
wie  zuvor,  welche  aber  nun,  wie  oben  angefahrt  ist,  eine 
Portion  d^  Säure  chemisdi  gebunden  enthält.  M^  dagegoi 
die  Auflösung  mit  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  vemiisdit, 
so  trübt  sie  sich  wohl  sogleidi,  aber  der  Ueberschoss  von 
-ISäure  schlägt  keinen  Pfianzenleim  nieder,'  sondern  madit  die 
"Flüssigkeit)  durch  Abscheidung  der  in  Säuren  wenig  lösHdieti, 
schleimigen  Materie,  nur  milchig«  Dagegen  wirkt  Phospbor- 
säure  auf  noch  feuchten  Pflanzenleim  nicht  viel  «QflSsCTider) 
^s  die  übrigen  Mineralsäuren. 

Von  verdünntem  kaustischen  Kali,  welches  man  nadi 
und  nach  in  kleinen  Portionen  zu  mit  Wasser  vermischtem 
Tflanzenleim  setzt,  wird  er  zuerst  schleimig,  und  löst  sich 
nachher  zu  einer  "faalbklaren,  durch  FHtriren  nicht  klar  w^- 
denden  Flüssigkeit  auf.  Hat  man  mehr  Pfianzenleim  genom- 
men, als  das  Alkali  auflösen  kann, ' so  ist  die  Verbindung 
gesättigt,  schmeckt  nicht  mehr  alkalisch,  sondern  eigen  zu- 
sammenzieihend,  und  ist  fast  farblos.  AbgedampÜt  bei  bodi- 
«tens  -{-  40®,  setzt  sie  zuerst  einen  Antheil  vom  Aufgeldsten 
ab,  und  trocknet  dann  zu  einer  weissen,  undnrchsichtigen 
Masse  ein,  die  sich  vom  Glase  ablöst  und  umbiegt.  Ton 
Wasser  Wird  läie  wieder  au%eweicht,  der  Pflanzenleim  lost 
«ich  auf,  und  nur  die  fremde  Substanz  bleibt  in  Gestalt  eines 
Schleims  zurück.  Ammoniak,  selbst  conceutrirtes ,  sseigt 
wenig  auflösende  Wirkung  auf  den  Pflanzenleim  in  seinem 
schon  erwähnten  zusammeüklebenden  Zustande;  wird  aber  die 
Auflösung  des  Pflanzenleims  in  einer  Säure  in  kaustisches 
Ammoniak  getropft,  so  entstellt  ein  sogleich  versdiwindender 
Niederschlag.    Eben  so  veiliält  sich  Kalkwasser. 

Die  Vorbindungen  von  Pflanzenleim  mit  anderen  Besen 
sind  alle  io  Wüsser  unauflöslich,  und  werden  beim  VermisclieB 
von  neutralem  Pflanzenleim-Kali  mit  Brd-  oder  Metall-Salzeii 
niedergeschlagen.  Diese  Niederschläge  Von  gefärbten  Basen 
haben  die  gewöhidichen  Farben  von  den  Salzen  der  Base. 
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Von  kohlensauren  Alkalien  wird  er  nicht  anmittelbar  auf  «^ 
geldst;  sie  schlagen  ihn  ans  seiner  Auflösung  in  Säuren 
nieder,  und  um  so  volliständiger,  je  mehr  vom  FUlungsmittel' 
zugesetzt  wird  7  und  je  coucentrirter  die  Auflösung  ist  Wird 
die  alkalische  Flüssigkeit  abgegossen,  so  löst  sich  der  Nieder- 
schlag in  reinem  Wasser  zn  einer  etwas  unklaren  Flüssig- 
keit auf,  wird  aber  daraus  wieder,  wenigstens  theilweise, 
bei  Zusatz  einer  concentrirten  Auflösung  vom  kohlensauren^ 
Salz  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  mit  überschüssigem, 
kohlensauren  Alkali  hat  seine  Klebrigkeit  verloren. 

Aus  den  gesättigten  Auflösungen  des  Pflanzenleims,  so- 
wohl in  Säuren  als  in  Alkali,  wird  er  mit  weisser  Farbe  und' 
in  Menge  von  Quecksilberchlorid  niedergeschlagen ,  und  wird 
der  Pflanzenleim  in  feuchtem  Zustand  mit  einer  Auflösung 
dieses  Sahses  übergössen,  so  wird  er  undurchsichtig,  schrumpft 
zusammen,  wird  liart  und  fault  nicht  mehr.  Er  verbindet 
sich  dabei  chemisch  mit  einem  Antbeile  vom  Salze,  gerade. 
80  wie  es  mit  mehreren  thierischen  Stoffen  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Eine  Auflösung  von  Pflanzenleim  in  Essigsäure  wird 
nidit  von  neutralem  oder  basischeni  essigsauren  Bleioxyd,, 
und  auch  nidit  von  schwefdsanrem  Eisenoxyd  gefallt,  da- 
g^en  aber  stark  von  €billäpfelinfiision.^ 

Was  die  schleimige  Substanz  ist,  welche  den  Pflanzen-^ 
leim  begleitet  und  seine  Auflösungen  unklar  madit,  ist  noch 
nicht  gehörig  ausgemittelt.  Ea  scheint  diese  Substanz-  zu 
sein,  wellte  bewirkt^  dass  die  Auflösung,  welche  man  durch 
Kochen  von  Beccaria^s  Ghiten  mit  Alkohol  erhält,  milchig^ 
und,  wenn  sie  concentrirt  war,  dick  und  schleimig  wird,  so 
4ass  sie  nach  dem  EAalten  nicht  mehr  filtrirt  werden  kann. 
Sie  wird  in  weit  g^ingerem  Grade  von  Säuren  aufgelöst, 
als  der  Pflanzenleim,  dessen  Auflösungen  durch  Einmengmig 
derselben  ein  milchiges  Ansehen  bekommen;  sie  wird  aber 
von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  wbwohl  auch  diese  Auf- 
losung nicht  leidit  klar  wird.  Man  eAält  diese  Substanz 
am  besten  dadurch,  dass  man  den  Pflanzenleim  in  Elssigsäure 
einweicht,  und  nach  vöHiger  Durchtränkung  mit  kaltem  Spi- 
ritus vermischt  und  filtrirt.  Sie  bleibt  dann  als  ein  fast 
dofchsichtiger  Schleim  zurück,  der  zu  einem  durchsichtigen, 
farblosen  Körper  eintrodmet,  welcher  im  Feuer  wie  ger» 
branntes  Hörn  riecht,  und  bei  der  Destillation  Ammoniak  gibt 
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De  Sanssare,  freloher  nach  mir  diese  Substanz  studirt  hat, 
gibt  an,  dass  man  sie  ehalte,  wenn  der  gemischte  Glntea 
mit  Alkohol  ausgekocht,  die  Lösung  kochendheiss  filtrirt, 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  vermischt,  und  bis  auf 
Vie  verdunstet  werde,  wobei  sich  der  Gluten  aussdieide, 
W&hrend  die  schleimige  Substanz),  welcher  De  Saussure 
den  Namen  Mucin  gegeben  hat,  aufgelöst,  und  nach  deni 
Verdunsten  der  Lösung  zurück  bleibe.  100  Theile  Wasser 
lösen  4  Theile  Mucin  auf,  und  diese  Lösung  wird  durch 
sdiwefelsaures  Eisenoxyd  und  Galläpffelinftision  stark  gefällig 
liicht  aber  durch  Quecksilberchlorid  und  durch  neutrales  oder 
basisches  essigsaures  Bleio:Qrd.  In  Alkohol  schwillt  der  Leim 
auf  und  wird  schleimig,  beim  Kochen  löst  er  sidi  in  geringer 
Menge  darin  auf,  mit  Hinterlassang  von  nnklai^n  KMmpchen. 
Die  Auflösung  wird  beim  Briealten,  so  wie  auch  beim  Ver- 
mischen mit  Wasser,  milchig.  Nach  De  Saussure  hat 
das  Mucm  die  Eigenschaft,  auf  Starke  eine  katäljrtische  Kraft 
auszuüben,  und  die  Stäi&e  in  Gummi  und  Traubenzucker  ixi 
Verwandeln;  diese  Wirkung  ist  jedoch  nur  schwach,  so  das« 
die  Starke  grösstentheils  unverändert  bleibt.  Diese  Eigen- 
Ifdiaft  ist  gleichwohl  dem  Gluten  zugeschrieben  Worden, 
welcher  sie  vielleicht  nur  durch  beigemischtes  Ifucin  besiCiäf« 
Ich  erwähnte^  dass  bei  Bereitung  von  Boccaria's  Glu- 
ten eine  Portion  Pflanzenleim  und  Pflauzeneiweiss  vom  Wasser 
aufgenommen  werde.  Lässt  man  dieses  Wasser  stehen,  iio 
setzt  sich  die  Stärke  ab.  Aus  der  filtrirten  Auflösong  sdieideC 
sich  beim  Abdampfen  PflanSseneiwelss  ab,  und  wird  die  bis 
JBU  emem  gewissen  Grade  doncentrirte  Flüssigkeit  von  dem 
niedergefallenen  Eiweiss  abflltrirt,  zur  dönnen  Extractdicke 
abgedampft  und  mit  Alkohol  vermischt,  so  scheidet  dieser 
Gummi  aus,  und  löst  Pflanzenleim  und  Zucker  auf,  die  man 
auf  die.Art  trennt,  dass  man  db  spirituose  Flüssigkeit  tmi 
Wasser  vermisdit,  und  den  Alkohol  abdestillirt,  wo  dana  der 
Pflanzenleim  in  einer  Auflösung  von  Zucker  schwimmt  and 
weggenommen  werden  kann.  Eine  ganz  ähnliche  Verbindung 
von  Pflanz^enleim  mit  Gummi  bleibt  in  der  Flüssigkeit,  mos 
welcher  der  Pflanzenleim,  nach  der  Behandlung  von  Bee- 
oaria's  Gluten  mit  Alkohol,  abgeschieden  wird,  und  Pflaii- 
zenleim  und  Gummi  können  daraus  auf  gleidie  Weise  vtm 
einander  getrennt  werden.     Aus  dieser  Gumcmi  endiaRendea 
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Jtöflfottäg  nfird  der  Pflanzenlei»  m(M  voa  CytaeifleAkaUiim 
gl^Uity  unetm  eie  idcht  aaVor  mit  einer  freien  Säure  verw 
ttitedrt  war;  idier  von  Quecksilberdüorid  und  yoa  Galläpfel* 
Uhmm  wird  er  stark  gefällt  und  vod  koUensaarem  Alkalr 
stark  getrabt» 

bj  Das  PflansBeaeiweiss  bleibt,  nach  Ankodnmg  tcmi 
Beoearia^s  Gluten  mit  Alkohol ,  mrfick*).  Es  hat  dami 
bedeutend  an  Volnm  abgenommen,  hat  alb  Btaastimlät  ver-» 
leren  nnd  trocknet  sehr  leicht  xn  eH»r  weissen  oder  weiss- 
gramn,  kantigen  iind  harten  Masse  ein.  Mit  einer  sehr 
sehwachen  Lange  von  Kalihydrat  nbergossen ,  sehwillt  es  so- 
erst  aitf  nnd  wweidit)  und  löst  sich  hierMif  sn  einer  klaren,- 
fivbiosen  Flüssigkeit,  mit  Hintorlassnng  von  Kleie  und  Spuren 
von  anhängender  Stärke,  auf.  Die  Auflösung  in  Kalihydrat 
hat,  wenn  sie  mit  Pflanseneiweiss  geaäUigt  «nd  frei  voa 
kohlensaurem  Alkali  war,  allen  Geschmack  verloren,  nnd 
ggbt  beim  Abdamp£Hi  anerst  etwas  geronnenes  Biweiss,  nnd 
hinterlässt  dann  eine  weisse,  m  Glase  haftende  Hasse,  die 
sfoh  wieder,  mit  HIntorhissung  des  beim  Abdampfbn  cdagn- 
ürten  Theiles,  m  Wasser  auflöst.  Wird  eine  Auflösung  von 
Kaläiydrat  völlig  mit  Pflanseneiweiss  gesättigt,  und  dieseUie 
mit  MetaU-*  oder  Erd* Salden  vermischt,  so  entstehen  ent« 
sprechende,  meist  unauflösliche  Verbindungen  vom  Pflanzen«* 
eiweiss  mit  der  ausgetauschten  Base,  gerade  so^  wie  es  mit 
dem  thierischeu  Eiweiss  der  Fall  ist.  Die  Verbindung  mit 
Eisenoxyd  ist  nach  dem  Trocknen  dankelroth,  die  mit  Eisen-* 
Qxydul  weiss,  an  der  Luft  gelb  werdend,  die  mit  Kupfer- 
oxyd bläugrün,.  und  die  mit  Qneeksilber-  und  Bleioxyd 
sdmeeweiss.  Ich  habe  schon  oben  das  Verhalten  seiner  al- 
kaliseheo  Auflöitan^  zu  Säuren  erwähnt.  Das  Pflanzeneiweiss 
nas  Waizen,    das  einzige,   womit  ich  Versuche  gemacht 

O  Ich  muss  hier  etwas  aber  die  von  Taddei  mit  Beccaria's  Gluten 
angestellten  Versuche  anfiihren.  Unbekannt  mit  dem^  was  Einhof 
vor  ihm  gethan  hatCc^  behandelte  er  Beccaria's  Gluten  mit  kochen-' 
dem  Alkohol,  dampfte  die  AuflSsung  znr  trockne  ab^  nnd  nahm  das 
erhaltend  gelbe  Gemeng«  von  Pflanzenlelm,  Gomihi  und  der  eigenen, 
Aben  erwähnten  Materie  für  einen  neuen  Bestandtheil  des  Pflanzen- 
reichs an^  den  er  Gliadin  Cvon  yXux^  lieinr)  nannte.  Das  im  Alkohol 
Unaufgelöste  hielt  er  für  den  Grundstoff  der  Hefe,  und  nannte  es  ZyvMn 
(von  b^/^,  Hefe).  Diese  Namen  und  die  damit  verknüpften  An- 
stellten sind  von  einl|geB  cfaemisdien  Schriftsteilem  angenommen  worden» 
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habe,  hat  nit  dem  thierischen  Ei  weiss  daria  AeholfadikeiC, 
dass  es  ans  seiner  alkalischen  Auflösung  nicht  doreh  über^ 
Bchässig  zugesetzte  Phosphorsäure  oder  Essigsaure  gefällt 
wird,  sondern  dass  sich  der  im  ersten  Augenblick  zeigende 
Niederschlag  durch  einen  grösseren  Ueberschuss  von  zoge^ 
setzter  Siure  wieder  auflöst,  und  diese  Auflösung  kuin  dorch 
freiwilliges  Abdampfen  concentrirt  werden,  ohne  dass  das 
Pflanzeneiweiss  coagulirt;  aber  durch  Zusatz  einer .  anderen 
Hinerals&ure  coagulirt  es  sogleich.  Nach  dem  Gerinnen  in 
der  Wärme  und  nach  dem  IVocknen  wird  das  Pflanzeneiweiss 
nicht  mehr  von  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  aufgelöst;  es 
schwillt  in  beiden  auf,  wird  klar,  durchscheinend  unfl  gelb- 
lich, und  wird  es  dann  mit  Säure  und  Wasser  gekocht,  so 
wird  es  klarer,  toluminöser  und  fast  farblos,  aber  nur  unbe- 
deutend wenig  löst  sich  in  der  Säure  auf.  Nach  Versuchen 
von  Vanquelin  und  von  Bonastre  bildet  das  Pflanzenei- 
Weiss,  gleich  dem  thierischen,  mit  concentrirter  Chlorwasser- 
stoffisanre  eine  blaue  oder  violette  Auflösung. 

Das  Pflanzeneiweiss  wird  nicht  von  kohlensanrem  Alkali, 
mid  nach  dem  Gerinnen  selbst  picht  von  kaustischem  Am- 
moniak aufgelöst.  Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Pflan- 
zeneiweiss in  Ealihydrat  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
mischt, so  schlägt  sich  ein  Theil  vom  aufgelösten  Eiweiss 
nieder,  löst  sich  aber  in  mehr  zugesetztem  Wasser  wieder 
auf.  Aus  seiner  Auflösung  in  Säuren  wird  es  am  besten 
durch  kohlensaures  Ammoniak,  wiewohl  nicht  vollständig,  in 
weissen,  nicht  zusammenbackenden  Flocken  gefallt^  kausü- 
sdies  Ammoniak  aber  trübt  diese  Auflösungen  nidit  Der 
Niederschlag  mit  kohlensaurem  Ammoniak  wird  beim  Aus- 
waschen durchsichtig  und  schleimig,  und  eine  Portion  löst 
sich  davon  im  Wlasser  auf.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
coagulirt  nicht  beim  Kochen,  wird  aber  von  Chlorwasser- 
StofiiBäure,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Galläpfelinfiision 
gefällt  oder  getrübt.  Dass  die  Auflösung  des  Pflanzen-* 
dweisses  in  Säuren  von  Cyaneisenkalium  und  von  Galläpfel- 
infusion gefällt  werde,  habe  ich  schon,  als  zu  den  allgemei- 
nen Eigenschaften  des  Pflanzeneiweisses  gehörend,  angeführt. 
Der  Niederschlag  mit  Ciyaneisenkalium  ist  weiss  und  flockig; 
der  mit  Galläpfelinfusion  graugelb.  Das  Pflanzeneiweiss  hat 
zum  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  gleiche  Verwandtsdiaft 
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wie  4«s  thierisohe  Ei  weiss,  nnd  wird  dama  sowohl  ans 
voUig'  gesättigten  Auflösangen  in  Kalihydrat  als  aas  seinen, 
noutralea  Verbindungen  mit  den  S&uren  gefäilt;  aber  seine 
FalluBg  wird  von  fibersdifissiger  Säure  aus  den  Auflösangen 
in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  den  einsigen,  welche 
Sänre  im  Ueberschuss  enthalten  können,  verhindert  Wird 
PflanzeneiweisB,  welches  noch  nicht  getrocknet,  oder  weldies 
durch  BenetBung  mit  Essigsäure  und  Abspöhlen  anfgequcrilen 
ist,  mit  eiaer  Auflösung  von  Qaecksilberchlorid  äbergossen^ 
80  verbindet  es  sich  damit,  wird  undurchsichtig  and  erhärtet, 
gerade  wie  thierisches  Eiweiss. 

Kirchhof,  welcher  die  Ursache  der  Zuckerbmlung  aAs 
Malz  in  der  Bier -Warze  zu  ermittehi  suchte,  glaubte  zu 
finden,  dass  der  Pflanzenleim  und  das  Eiweiss  die  Eigenschi^ 
hätten,  die  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln,  und  stellte 
darüber  mehrere  Versuche  an,  woraus  zu  folgen  schien,  als 
wäre  dies  wirklich  der  Fall;  da  man  aber  nachher  gefunden 
hat,  dass  das  Mucin  diese  Eigenschaft  in  einem  höheren 
Grade,  als  Beccaria's  Gluten,  besitzt,  and  da  wir  weiter 
unten  noch  eine  andere  Substanz  im  Malze  kennen  lernen 
werden,  welche  dieses  Vermögen  in  einem  unendlich  höheren 
Grade  besitzt,  so  wird  es  unsicher,  ob  and  in  welchem  Grade 
diese  Eigenschaft  auch  dem  Pflanzenleim  und  dem  Eiweiss 
zukommt 

Wird  Mehl,  welches  ein  inniges  Cremenge* von  Pflanzen- 
leim, Pflanzeneiweiss  und  Stärke  in  ganz  unverändertem 
umstand  ist,, in f kleinen  Antheilen  in  Wasser,  welches  im 
Kochen  ist,  eingerührt  und  gut  dänit  vermischt,  so  lösen 
sich  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  mit  der  Stärke  za 
einer  flussigen,  dicken,  durchscheinenden  Masse  auf,  welche, 
wenn  sie  sehr  steif  oad  concentrirt  ist,  unter  dem  Namen 
Mehlbrei,  oder,  wenn  sie  sel^  dünn  und  verdünnt  ist,  anter 
dem  Namen  Mehlsappe  bekannt  ist,  und.  häufig  ein  Gericht 
der  arbeitenden  Klasse  aasmacht.  Eine  so  beschaffene  Aof- 
lösung  erhält  man  nicht  von  Gluten  allein.  Sie  kann.,  nach 
De  Sanssure's  Versacken,  zersetzt  und  der  Pflanzenlenn  mit 
dem  Pflanzeneiweiss  aasgefallt  werden,  wenn  sie  mit  etwas 
Schwefelsäare  vermischt  and  erhitzt  wird,  so  dass  eine 
f^öUig  dünne  Flüssigkeit  entsteht; 
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sMk^  Bach  Bltthtrf»  Vtotachen,  ifr  dem  Wasbcfr  im^  W011A 
Arim  ein^  in  Leinen  eingebundenen  RoggenrndriCbig  tto  li»!^» 
fcnel^  bis  im  Ttadte  snletet  nttr  eine  weiehe,  elasÜMlle  BflMd^ 
Mrdekbleibt,  di6  tf  cb  atif  Icdne  Weise  Wie  jefte  :v^ei4iät.  AjMt 
iem  Witeser  9et!^t  sieh  die  Stfirke  d!i,  und  die  darflber  ette- 
hedde  Flfissig^eit  ist  klar  weingeft*  W&rd  dieselbe,  tAeh 
ien  ülhfiren,  bis  f«»t  sunt  Kochen  erfaitM,  so  eei^l^dii^  ito 
«nd  setzt  ab  v!^^  Pflam$etieiwem  in  grossen,  v^eissen  Flek«- 
ken,  die  eine  bemerkenswerthe  Aehtilichkeit  mit  dem  ftiscAieli 
Käse  ans  Milch  haben,  die  liber  nach  tfcm  Trocknen  ftst 
Mhwarz%erden.  Wird  die  geronnene  Flfissigkeil  filtrirt  und 
znr  dännea  Extractdicke  abgedampft,  so  erhak  man  daraos 
^3  den  Pflanzenleim,  mit  Hülfe  von  Alkehd,  womit  man 
so  lange  digerirt^  ^s  er  noch  auflöst  Die  Flüssigkeit  wird 
Brit  etwas  Wassi»-  vermischt  nnd  abdestUUrty  wobei  SBuIetsI 
•hie  schwache  Auflösung  von  Zucker  zurückbleibt,,  in  wdchet- 
der  Pflaozenleim  in  Crestait  grosser,  brauner  Flocken  schwinunf^ 
Das  Flüssige  wird  abfiltrirt  und  der  Pflanzenleim  einige  Mal 
mit  heissem  Wasser  gewaschen,  wobei  er  zu  einer  klebrigen^ 
zahea  und  elastischen  Masse  zusammenhafitet,  ähulidi  dem 
Pflanzenleim  aus  Waizen,  aber  weniger  elastisch«  In  kaltes^ 
Wasser  gelegt,  zeriaJlt  er,  wird  aber  das  Wasser  zum  Ko- 
chen eriützt,  so  geht  er  wieder  in  einen  Klumpen  zusammen^ 
wird  zäh w  und  weniger  gefärbt,  während  das  Wasser  gelb 
wird*  ISeine  Kochendheiss  gesättigte  Auflösung  in  Alkohol 
Wird  beim  Erkalten  unklar.  Von  Wasser  wird  die  Anflösimg 
milch^.  Welches  wenigstens  einen  Theil  vom  Aufgelösten 
niederschlägt.  Aether  iarbt  sich  von  diesem  Pfltfnzenieim 
gelb,  indem  er  eine  Portion  von  seinem  fSrbendetii  Stoff  ttus-^ 
zieht,  den  Pflanzenleim  aber  tmaufgelöst  lässt*  Es  seinem 
Verhalten  zu  Säuren  und  Alkalien  gleicht  er,  sd  weil  Ver^ 
Sdchä  daifüber  angestellt  skid,  dem  Pflaozenleim  aus  Waimn. 
Die  Aüflöslichköit  des  Pflanzenleims  aus  Roggen  beruht 
auf  der  Verbindung  mit  einer  Substanz,  weldie  der  Alk^fad^ 
bdm  Ausziehen  des  Pflanzenieims  aus  dem  Rfickstande  vom 
eülgekochten  Wasser/  unaufgelöst  lässt.  Und  die  sich  voll** 
kommet  wie  Gttmmi  v<ifrfaatt  Diese  gemeihsdhAftliche  AaM« 
ttang  ton  Pdanzehleim  midGünimi,  aus  welcher  das  Pflanzea-' 
ei  Weiss  durch  Erhitzen  d>geaehiedeti  WüMe,  ist  vMA  satter^ 
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bekofnmt  aber  nach  einigfer  Zeit  die  ISgensdiAft,  Mf  freie  Simre 
ssa  reagireo.  Von  zogemischteu  Säuren  trabt  sie  fAtb  anfimgsf 
kUurt  sich  aber  nachher  wieder  dttrdi  Ensatti  von  nelnr  Sinre. 
BBervon  macht  jedoch  die  Schwefelsäure  eiae  Ausiidmie,  denn 
nach  IS  Standen  hat  sie  einen  llteil  iei  au^eldstenPkdz^n^ 
leims  in  Flocken  abgeschieden.  Bie  Auflösung  wird  nicht 
von  den  Hydraten  der  AlkalieA,  von  Baryt-  oder  KaIk<^Wäi8** 
ser,  oud  nicht  rm  schwefelsauriDin  Eisen  gefälk;  dagegen 
aber  stark  von  kohlensaurem  KaH,  und  dieser  Niederschlag 
ist  nachher  in  reinem  Wasser  aofldsCch.  Audi  von  GaHäp^ 
feltnAifläon  wird  sie  gefifit,  und  dadurch  der  PBanzenlean  vöBl- 
konnnen  abgeschieden« 

8;  PflaftKenleim  und  Pflanftteneitöeit^  aus  Gerile. 
ipiTadi  Einhof  [^Versudien  ist  der  Pflanzenleim  in  reifer  GerMe 
80  innig  mit  der  Stärke  verehigt,  dass  letztere,  selbst  durch 
Maceration  in  efaier  verdünnten  Auflösung  von  Kahhydrat^ 
nibht  völlig  davon  befrbit  werden  kann. 

Ehieti  Theil  des  Pffanzenlehns  mit  Pflanzeneiweids  erhäR 
mau  auf  glriche  Weise,  wie  aus  Roggenmehl  durch  Behand» 
Irntg  mit  Wasser,  in  aufgelöster  Gestalt.  Das  PflanzeneiWeSss 
wird  beim  Kodien  und  Abdampfen  abgeschieden,  und  der 
Planzenleim  Ueibt,  nut  Gummi  verbunden,  in  Auflösung,  wer^ 
aus  er,  wie  bei  dem  aus  Roggen^  mittelst  Alkohol  abgeschie^ 
den  wird,  indem  dieser  den  Zucker  und  Pflanzenleim  aidföM 
ond  das  Gumn^i  zurucklässt.  Der  so  eihaltene  Pflanzenleim 
gleicht  dem  aus  Roggen,  ist  aber  weniger  klebrig,  und  vKitS, 
audi  in  geringerer  Menge  eriialtea. 

Aus  unreifer  Gerste  dagegen  kann  der  Pflanzenleim  leich^ 
ter  abgeschieden  werden ,  wenn  man  die  Gerste  in  Wlusser 
B^rruhrt,  und  die  Flflssigkeit  dann  klar  Werden  lässt,  iirobei 
sich  Kleye  und  Stärke  zu  Boden  setzen,  und  eine  unUare, 
auch  iu  der  Ruhe  nichts  mehr  absetzende  Flüssigkeit  darüber 
bleibt.  Dieselbe  wird  vorsichtig  von  der  Stärke  abgegossen 
und  daruadi  durch  Papier  flUrirt,  auf  weichem  sie  eine  grat^ 
gröne  Materie  zuräcklässt,  welche  Pflanzenleim  ist,  der  sich 
mit  Leichtigkeit  in  Alkohol  auflöst,  Und  daraus  itoWohl  von 
Wasser  als  von  Galläpfelinfiision  gefällt  wird.  Er  verhält 
dioii  im  Uebrigen  zu  Alkalien  und  Säuren,  welche  denselben 
auflösen,  wie  Pflanzenleim.  Aus  der  filtrirten  Flässigkeit 
Bddägt  sidi  durch  Aufkocheulfflanz^eiweiss  nieder,  Worauf 
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sie  keine  bemerkenswertben  Spuren  wedpr  von  diesem,  noch- 
vom  Pfianzenleim  enthält. —  In  der  gereiften  Gerste  hat  dem- 
nach eine  nähere  Verbindöng  aswischen  Pflansenleim,  Gonuni 
und  Stärke  statt  gefunden,  als  in  der  unreifen,  aus  wekAer 
sieh  ersterer  leichter  abscheiden  lässt. 

4.  Pflanzenleim  aus  Mais  (Zea  Jffays),  von  Gorham^ 
der  ihn  untersucht  hat,  Zein  genannt.  Man  erhält  ilm  dorch 
Behandll^]g  von  Maismehl  mit  Wasser,  auf  gleiche  Weise, 
wie  man  aus  Waiz^mehlBeccaria^sGluten  macht;  es  bleibt 
luerbei  auf  dem  Tuche  eine  in  Wasser  unauflöslidie  Substana. 
Man  digerirt  dieselbe  mit  Alkohol,  vermischt  die  Auflösung 
mit  etwas  Wasser  und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Man  erhält 
dann,  mechanisch  mit  dem  übrigbleibenden  Wasser  gemengt, 
einen  gelben,  weichen  und  biegsamen  Kerper^  welcher  grosse 
Ehisticität  und  Zähigkeit  besitat,  und  weder  Geruch,  noeh 
Geschmack  hat.  Er  wird,  ausser  von  Alkohol,  aacli  von 
Aether  aufgelöst;  aber  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  wirk^ 
wenig  darauf.  Nach  GorhaiA  soll  er  sich  vom  Pflansenletoi 
hauptsächlich  dadurcli  unteiscbeiden,  dass  er  keinen  Stick- 
sto£F  enthalte,  indotm  er  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak 
gebe,  und  in  feuchtem  Zustande  lange ^  ohne  au  faulen  oder 
übel  au  riecheii,  aufbewahrt  werden  könne.  Biaio  dagegen 
erklärt  bestimmt,  dass  er  bei  der  Destillation  AmnMuuak  gebe» 
In  fetten  Oelen  ist  er  unauflöslich,,  aber  auflöslich  in  Terpen« 
thinöl.  Der  Mais  enthält  ausserdem  Pflanaeneiweiss,  welches 
sich,  beim  Erhitzen  aus  dem  Wasser  absetzt. 

6.  Pflan%enleim  und  Pflan%eneiv>eiss  aus  Hülsm^ 
fruchten.  Einhof,  welcher  dieselben  zuerst  einer  Untersu- 
chung, unterwarf ,  nannte  diesen  Pfianzenleim  animalisch -ve- 
getabilische Materie  der  Halsenfruchte,  und  war  der  Meinung, 
dass  sie  nicht  eigentlidi  mit  dem  Pflanzenleim  ans  den  CV 
realien  zusammengestellt  werden  könne.  Man  erhält  ihn, 
z.B.  aus  Erbsen,  auf  folgende  Weise:  Die  Erbsen  werd^i  in 
Wasser  geweicht,  bis  sie  aufgequollen  und  weich  geworden 
sind,  worauf  man  sie  in  einem  Mörser  zu  eioem  gleichförmi- 
gen Teig  aerstösst,  welchen  man  mit  Wasser  anrührt  und 
durch  ein  feines  Sieb  seiht«  Aus  der  durchgelmifenen^  von 
den  Hälsen  befreiten  Flössigkeit  fällt  zuerst  reme  Stärke  nie- 
der, «und  darauf  eme  Schicht  von  pfianzenleimhaltiger  Stärke, 
während  die  Flfissigkei^  wie  eine  MUeh,  unlüar  bleibt    Dies 
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kommt  von  dem  Pflanzenleim,  welcher  nicht  mederf&Ut)  imd 
welcher,  bei  dem  Versuch  ihn  abzufiltriren ,  die  Poren  des 
Papiers  verstopft.  Diese  Flfissigkeit  muss  abgegossen,  und 
mit  wenigstens  dem  gleichen  Volnm  Wasser  verdünnt  und 
in  Rnhe  gelassen  werden ;  nach  24  Stunden  hat  sich  ein  meU- 
fSrmiges  Pulver  abgeisetzt,  das  aufs  Fikrum  genommen  wer- 
den kann.  Die  Flüssigkeit  klärt  sidi  auch  beim'4BH<r&rmen 
bis  zu-f-60^,  dann  hält  dör  Niederschlag  aber  auch  Pflimzen« 
eiweiss.  Der  auf  dem  Filter  gesammelte  Pflanzenleim  ist  pul* 
verformig,  weiss,  ohne  <}eöchmack  und  Geruch,  und  röthet 
das  Lackmuspapier,  wie  lange  man  ihn  auch  waschen  mag. 
Diese  saure  Reaction  rührt  von  einer  Portion  mit  dem  Pflan- 
zenleim  chemisch  verbimdeiie^  saurer  phos^orsaurer  Kalk- 
erde her.  Er  lässt  sich  zu  einem  klebrigen  und  zusammen- 
hängenden Teig  kneten.  ]!)er  durch  Genhneh  in  der  Wärme 
zugleich  mit  Pflanzeneiweiss  ab^eschiedeile  Pllanzenreim  bSdet 
grosse,  käseäh^jjj^e  Frockeh.  Beide  bilden  nach  dem  Trock- 
nen eine  hellbraune,  durchsichtige  Masse^  welche  dem  Ttsch- 
"lerleim  ähnlich  und  leidht  zu  'pulvtoi  ist.  Der  in  der  Ruhe 
abgei^etzte  wird  leicht  von  Alkohrt  aufgelöst;  die  Auflüsung 
itt^  kochendheissem  wird  so  Wohl  beim*  firkalten,  als  bei  Ver- 
mischen mit  Wasser  miteläg.  '  Aber  in  Aether,  so  wie  in 
f^tto  und  flüchtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich. 

Concehtrirte  Sdiwefölsänr^  löst  Ibn  ^  einer  heUhräunen 
Flüssigkeit  auf,  woraus  er  wieder  Von  Wasser  in  ztisammen- 
klebcnden  Flocken  ge  Alk  Wird«  Massig  starke  Salpetersäure 
färbt  ihn  gelb,  ohne  ihn  aufzulösen.  Chlor wasser,'  Chlor- 
wasserstoflsäure  und  Essigsäure  lösen  ihn  auf.  Die  Alkallen 
scMi^en  ihn  daraus  wieder  nieder.  —  kaustische  Alkalien 
lösen  ihn  sehr  leicht,  ohne  Huifb  Voq  Wärme,  auf , 'ab^r  die 
Attflösung  wird  nidit  kllr,  und  hinterlässt  immer  auf' dem 
Filtrirpiipier  eine  schleimige  Materie.  -  Er  wird  leicht,  sowohl 
von  gewöhnlichem  als  zweifatA  k(riilensaul'em  KaU  aufgelöst; 
selbst  kohlensaures  Ammoniak  löst  ihn,  wiewohl  in  geringerer 
Menge,  auf.  Aus  allen  diesen  Auflösungen  wird*  er  von 
Säuren  niedergeschlagen.  V^on  Kalkwasser  wird  er  leicht 
aufgelöst;  wird  er  dagegen  mit'  einer  Auflösung  von  kithlen-^ 
saurer  Kalkerde  in  Kohlensäurewasser  übergössen,  so  er- 
härtet er  und  verliert  einen  grossen  Theil  seiner  Auflöstidfkeft 
in  kohlensaurem  Kali.    Aus  diesem  Umstand  erklärt  Einlief 
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tuches  vom  UnaufgelöslGn  getrennt  werden  k«iD.     Hiervmi 
bietet  die  Handelmildi    ein    wohl    bekanntes  Beispiel    dar« 
Diese  Milch  ist  keine  Auflösung,  sondern,  wie  dieKohmiteh, 
eine  Aafschl&mmung  von  sehr  feinen  Kägelch^i  im  Wasser, 
von  so  geringem  Durchmesser,  dass  sie  dui^h  Seihtuch  oder 
Papier  gehen.    Gleidi  wie  die  Kfigelchmi  in  der  thierisdien 
Milch  aus  Käse  und  ein€lm  fetten  0ti9f^4er  Bieter,  bestehen, 
sind  diese  aus  Pfiws&eneiweos  und  'd^ien  festen  vegetabili- 
schen Oele  zusammengesetzt.    Aber  «Mi  Pflanaenmilch  unter- 
scheidet sich  in  sofern  von  der  thierhiehen  MUdi,   daser  sie 
beim  Kochen 'gerinnt^    wobei  das  Pflanzeneiweiss  aus   der 
Flässigkeit  zwar  Oel  mitreisst,  weites  aber  bdm  Pressen 
des  Geronnenen  ausgedräckt  wird,  und  wovon  das  nochZu- 
rü<Ableibende  mit  Aether   odmr  Alkohol,  je  nach  der  vei^ 
schiedenen  Beschaffenheit    des  *Oeles,    ausgezogen    werden 
kann;  so  lässt   sich  z.  B.  aus  dran  Coaguhan  von  Mandel- 
milch das  Oel  nur  durch  Aether,  und  aus  dem  Coagulum 
der  Milch  von  Ricinuskornfern  durch  Alk<ribol  ausziehien.    Das 
zurückbleibende,  ausgepresate  und  mit  ein^r  von  jlmenFK»- 
sigkeiten  vom  Qel  befreite  PflanzeneiWeisS  iett  weiss,  imd 
wird  beim  Trocknen  durchsichtig  und   spröde  wie  Tisdiler- 
leim.  '     "  -• 

Aus  der  durch  WSrme  coagulurto^t^anzenmileh  erhfUt 
man  durdi  Abdampfen  und  Fällen  Hift'AIkobd  noch  mehr 
Pflanzeneiwei^s;  den  Nte^rschlag  w&schl  man  mit  Wasser 
vom  CUmmi  aus. 

.  '  Die  Pflsrnzeninilcii  setzt,  wie  die  Kuhmit^,  Rl^m  ab, 
welcher  nichts  anderes  als  eine  Flussigkeits  "^Schicht  ist,  die 
an  diesen  Kügelchen-  reicher  istf^^ls  die  übrige.  Lässt  man 
sie  eine  Zeit  lang  stehen,  so  ^ird  sie  sauer  und  gefinnt 
dann  gänzlich^  wobei  das  leichtere  Coagulum  oben  auf 
schwimmt.  Sie  wird  von  Säuren  im  Allgemeineii,  so  wie 
von  Galläpfeiinfusion  cöagulirt. 

7«  Pfianzeneiweiss  aus  der  Milch  des  Kuhbatmu, 
Der  in  Amerika  in  den  Gebi^sgegenden.  von  Quito  .wach- 
sende sogenannte  Kuhbaum  litfen  einen  Mildisaft,  wekdmr 
nach  Boussingault  und  Maria«o  de  Rivero  im  Aeusse- 
ren  und  Geschmack  der  KuhmSlch  gleicht,  und  Michk%el- 
tiien  enthält,  die  aus  Wachs  und  einer  Pflanzrasubstanz  lie- 
Btehen,  weldie   ifost  mehr  Aehnlichkeit  mit  dMi  I^erstoff 

des 
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des  Blutes,  als  mit  Eiweiss  hat  Diese  Substanz  gerinnt 
nicht  sogleich  beim  Kochen,  weshalb  diese  Milch  auch  ge* 
kocht  werden  kann,  und  dabei,  wie  die  Kuhmilch,  auf  der 
Oberfläche  eine  Haut  bUdet.  Wird  sie  abgedampft,  so  fangen 
bei  einer  gewissen  Concentration  Oeltropfen  an  sich  abzu- 
setzen, was  so  zunimmt,  dass  zuletzt  das  geronnene  Eiweiss 
als  eine  fadige,  durchscheinende,  braune,  harte,  nach  ge- 
bratenem Fleisch  riechende  Masse  in  dem  geschmolzenen  Fett 
schwimmt.  Am  besten  erhält  man  jedoch  dieses  Pflanzen- 
ciweiss, wenn  die  et^vas  abgedampfte  Milch  durch  Alkohol 
gerinnen  gemacht,  filtrirt  und  das  UnaufgelSste  zuerst  mit 
Alkohol  gewaschen,  und  nachher,  durch  Behandlung  igit 
Aether,  vom  Wachse  befreit  wird.  Man  erhält  dasi|elbe 
dann  in  weissen,  biegsamea  Klümpchen,  die  weder  Geschmack 
noch  Geruch  haben,  und  beim  Trocknen  durchscheinend, 
gelbbraun  und  hart  werden.  In  feuchtem  Zustand  wird  es 
von  Chlorwasserstofisäure,   aber>  nicht  von  Alkohol  aufgelöst. 

In  dem  milchähnlichen  Safte  von  Carica  Papaya  fand 
Vauquelin  eine  ganz  ähnliche  Substanz. 

8.  Pflanzeneiweiss  aus  frischen  Stengeln  und  Blättern. 
Wird  eine  frische  und  grüne  Pflanze  zerquetscht  und  aus- 
gepresst,  so  fliesst  eine  unklare,  grünliche,  stark  nach  Gras 
riechende  Flüssigkeit  aus,  die  nicht  leicht  von  selbst  klar 
Wird  und  unverändert  dnrch's  Filtrum  geht.  Dieselbe  enthält 
wirkliche  Milchkügelchen,  aber  mit  grünem  Fett,  wovon  die 
Milch  die  Farbe  hat,  statt  dass  sie  sonst  weiss  ist.  Diese 
Milchkügelchen  können  entweder  durch  Erwärmung  bis  +  60® 
bis  70®,  oder  durch  Zusatz  von  Alkohol,  einer  Säure,  einem 
Alkali,  einem  Salze  u.  s.  w.  abgeschieden  werden*}.  Nach 
der  Gerinnung  in  der  Wärme  kann  die  Flüssigkeit  filtrirt 
werden,  wobei  sie  das  grüne  Coagulum  auf  dem  Papiere 
zurücklässt  Es  besitzt  nun  den  ganzen  Grasgerttclh,  wovon 
die  Flüssigkeit  kaum  noch  Spuren  zeigt.  Es  mischt  sich 
mm  wieder  leicht  mit  Wasser,  kann  aber  immer  wieder 
durch  Filtru^en  abgeschieden  werden.  Es  besteht  aus  Pflan- 
seneiweiss,   verbanden  mit  einem  grünen  wachsartigen  Fett, 

*)  Einhof  fand ^  dass  der  ausgepresste  Saft  von  grünem  Er bsenstroh 
zuerst  ein  grünliches  SatzmeU  absetzte,  welches  Stärke  war,  und 
dass  nachher  aus  der  abgegossenen  unklaren  Flüssigkeit  durch  Ge- 
rinnen die  hier  in  Rede  stehende  Substanz  erhalten  wurde. 
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.welches  sich  mit  Alkohol,  oder  besser  mit  Aether  auszi^ei 
lässt  Etwas  bleibt  immer  zuräck  und  ertheilt  dem  erhaltene! 
Pflanzeneiweiss  eine  schwach  gränUche  Farbe.  Nadi  dem 
Trocknen  ist  letzteres  schwarz;  es  hat  im  Uebrigea  alle*  sdK» 
oben  erwähnten  Sigenschaften  des  Pflanzeneiweises.,  enthilt 
aber  losgeriebene  Theile  vom  Holze  der  Pflanze,  weldie  bei 
Behandlung  des  Eiweisses  mit  kaostischem  Kali  nnaul^elost 
bleiben. 

Macht  man  die  ausg^resste  gräne  Milch  mit  S&nren 
jgerinnen.,  so  wird  ihre  grfine  Farbe  zerstört  and  wird  grao. 

Die  ansgepresste  gräne  Pflanze,  mit  Wasser  nnd  Spi- 
rHus  «trahirt,  enthält  geronnenes  Pflanzeneiweiss,  welches 
.man  durch  Behandlung  mit  einer  verdüpnten  Kaliauflösong, 
«US  welcher  das  Biweiss  du^rch  Sänren  gefällt  werden  kann, 
-erhält. 

Der  Saft  von  forb1Q6Gl|1^  zerriebenen  imd  ausgepresslen 
Wurzefai;  z.  B.  Kartoffe|p^>Runkehrfiben,  Hüben,  gelben  Bo- 
len u.  s*  w. ,  setzt  beim  Erhitzen  ein  ziemlich  starkes  Coa- 
gulun^  eines  kaseahnlichen  Pflanzenriweisses  ab^  in  seinen 
Verhalten  ahnlich  dem  aus  Waizen  und  emuTsionbildenden 
JSkimen. 

Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  haben  ^ine  andeie 
Anwendung,,  als  dass  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Pflaii- 
.zenstoffen  zur  Nahrung  dienen.  Sie  bewirken,  dass  dasBrod 
und  im  Allgemeinen  alle  aus  dem  Cretreide  bereiteten  Speisen 
für  Menschen  und  Thiere  volkommen  nährend  sind,  weil  sie 
jenes  stickstoffhaltige  Material  enthalten,  wlBirend  dag^^en 
z.  B«  Kartoffeb^  welche  sehr  wenig  Pflanzeneiweiss  md 
keinen  Pflamienleim  enthalten,  nicht  hinreichend  nährend  sind, 
ausser  in  Verbindung  mit  eiifer  gewissen  Portion  unimaliscber 
Nahrung».  Das  Pflanzeneiweiss  in  den  gräneYi  Pflanzen  macht 
dieselben  natürlicherweise  für  pflanzenfressende  Thiere  m^ 
nährend;  ob  aber  diese  aus  dem  Pflanzeneiweiss  alles  Ma- 
terial für  die  stickstofihaltigen  Bestandtheile  ihres  Kört»ers 
hernehmen,  ist  nicbt  ausgemacht.  Die  Versuche ^  pflanzen- 
fressende, junge  und  im  Wachsthum  begriffene  Thiere  nur 
mit  Starke  und  Zucker  oder  mit  stickstoffiVeien  Stoffen  sa 
nähren,  wurden  gewiss  Resultate  von  sehr  grossem  Interesse 
geben.  ^ 
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Diese  merkwürdige  Sabstans  kommt  io  der  gekeimlen 
CTerste  oder  in  dem  Mals  vor,  worin  sie  wahrscheiidich 
während  des  Keimungsprozesses  gebildet  wird.  Ob  da^rw 
in  der  noch  nicht  gekeimten  Genite  schon  etwas  enthalten 
sei,  "ist  nidit  untersucht  woiden»  Sie  ist  von  Payen  und 
Persoz  entdeckt  und  ihr  Name  von  dem  griechischen  Wcnrt* 
diaataais  hergeleitet  worden,  in  Bezug  auf  ihr  vermulhetes 
Vermögen,  die  unlösliche  Hfille  der  Starkekdmer  zu  sprenget 
und  die  darin  eingesdilossene  Flussigkdt  ausfliessen  zu  lassen» 
Sie  mrd  auf  folgende  Weise  ertialten:  Frisches  Malz  wird 
in  einem  Mörser  zerstossen^  mit  obngefShr  dem  gleichen 
ISewicht  Wassers  befeuchtet,  und  nach  völliger  Durditrän-- 
kung  die  Flüssigkeit  ausgepresst.  Diese  ist  unklar  und  ent- 
halt Pflanzeneiweiss  aufgelöst,  welches  durch  Zusatz  von 
etwas  Alkohol  coaguUrt  wird,  worauf  sich  die  Flfissigkeit 
leicht  filtriren  lässt.  Die  klare  Lösung  wird  nun  so  lange 
mit  Alkohol  vermischt,  als  sich  noch  etwas  ausscheidet; 
Der  Niederschlag  ist  nun  unreines  Diastas«  Es  wird  mit 
Alkohol  gewaschen,  darauf  in  Wasser  gelöst,  und  wieder 
mit  Alkohol  gefiUlt;  dies  wird  dreimal  wiederholt,  wobei  sich 
jedesmal  noch  etwas  Eiweis  ausscheidet  Nadi  dem  Aus- 
waschen mit  Alkohd  wird  es  auf  eine  Glasscheibe  ansge» 
breitet  und  in  einem  40®  bis  60®  warmen  Luflzug,  oder  sonst 
so  rasch  wie  möglich  bei  massiger  Wärme  getrocknet,  zu 
Pulver  zerrieben  und  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt«  • —  Die  Bereitungsmethode  zeigt  ^  dass  es  ein 
Cremenge  mehrerer  Sto£fo  sein  könne;  wenn  nämlidi  die 
Creratis  ausser  Diastas  noch  andere  in  Wasser  lösliche  und 
in  Alkohol  unlöslicbe  Substanzen  enthält,  so  müssen  diese 
im  Diastas  enthalten  sein.  Seine  Eigenschaften  sind  fol-* 
gende:  es  ist  fest,  wdiss,  löslich  in  Wasser  und  in  Spiritus 
von  0,93  s^c  Gewicht,  aber  unlöslich  in  Alkohol;  seine 
wässerige  Lösung  ist  gegen  Reagentien  vollkommen  neutral^ 
wird  nicht  von  Bleiessig  gefüt,  verändert  sich  aber  leicht 
in  der  Luft  und  wird  sauer.  Die  Auflösung  dagegen  in  Bräunt-' 
wein  kann  unverändert  aufbewahrt  werden.  Seine  Zusam- 
Setzung  ist  noch  nicht  bestimmt;  es  wird  aber  angegeben, 
dass  es  um  so  weniger  Stickstoff  enthalte,  je  reiner  es  sei, 
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60  dass  es  also  tmentschieden  ist,  ob  es  zu  den  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen  der  gekeimten  Gerste  gebort  oder 
nicht.  Seine  Haupteigensehaft  besteht  darin,  dass  es,  im 
Wasser  anfg^st,  bei  einer  Temperatur  swischen  -f  65^  und 
-{-  90^  anf  die  Stärke  dieselbe  Wii^ong  ausübt,  wie  die 
Bßlieralsäiireii  bei  +  85^  bis  96^  dass  heisst,  dass  es  die 
Zersprengnng  der  St&fkehällen  und  die  VerwancHong  der  inne- 
fen  St&rkesubstluiE  Euerst  in  Dextrin,  nnd  darauf,  bei  fortwir- 
kender Wärme,  in  Stä^esueker  veranlasst  Es  beskst  diese 
Kraft  in  einem  siddien  Grade,  dass  eine  Lösung,  die  1  Th. 
Diastas  enthält,  SOOO  Th.  Stärke  in  Dextrin,  und  mit  Stchei^ 
b^it  1000  Th.  in  Zucker  verwandelt.  Aber  bei  einer  Tem- 
peratür ijbew.  4"  90^  verliert  es  diese  Eigenschaft  und  wird 
nun  gant  ohne  Wirkung  auf  die  Stärke.  —  Das  Diastas 
findet  sich  in  den  keimenden  Swien  der  Getreidearten  imd 
in  den  Augen  der  Kartoifi»bi,  es  ist  aber  weder  in  den  Wut- 
sein  BOtcih  in  den  ausgewadisenen  Keimen  enthalten,  ^^eieh- 
sam  ab  hätte  es  die  Natur  dahin  gel^,  wo  die  unldsiiohe 
Kainr  der  Sticke  einer  Veränderung  bedarf,  um  im  au%e» 
lasten  Zustand  in  den  aufwachsenden  Schössling  der  Pftanae 
flberzngdien.  In2wisdien  herrscht  noch  einige  Unsicherheit  in 
Rucksicht  auf  diese  Wirkung  des  Diastas  innerhalb  des 
lebenden  Organismus,  welche  darin  besteht,  dass  es  wenig- 
stens ausserhalb  desselben  eine  bestimmte  Mhere  Temperator 
bedarf^  um  seine  katalytisehe  Kraft  in  Wirkung  an  setsea. 

P  e  C  t  i  n. 

V 

pie  Säfte  verschiedener  Pflanzen,  besmders  der  SVüdile 
mid  oafiigen  Wureeln,  z.  B.  Kirschen,  Pflaumen,  Aepfel, 
Ruhen  und  Höhren,  haben  die  Bigensdiaft,  dass  sie,  wenn 
sie  taach  einigem  Einkochen  mit  Zu^er  versetzt  werden, 
nach  einer  Weile  zu  einer  Gallert  erstarren.  Diese  gelaä- 
nirei^dö  Substanz,  obgleich  sie  schon  lange  Zeit4n  der  Koch- 
kunst gebraudit  worden  ist,  hatt^  bei  den  Chemikern  kehie 
Aufmerksamkeit  err^t,  bis  gailk  kürzlich  Braconnot  sie  ein« 
'  Untersuchung  unterwarf.  B«r  hat  ihr  den  Namen  Pecthiy  vmi 
griecbisdien  Worte  mjxtig^  CoagiUum^  gegeben.  Anfönglieh 
fand  er  eine  dectronegative  Varietät  davon,  welche  er  Pectia- 
ginre  nannte;  hierauf  aber  entdeckte  er,  dass  diese  Substanz 
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tt«9fwgflich  iodiflbrmt  aei,  und  erat  durch  den  Einfluss  stur'» 
ker  Salsbasen  in  ^en  electronegativen  Zuatand  übmigehe. 

Das  Pectin  iat,  nebst  Zucker  ^  Pflanzens&nren  «nd  Pflan- 
«enleim,  in  dem  Saft  flaiachiger  Früchte  aufgeldst  enthaltao. 
Wird  der  aiiagepresste  Saft  filtrirt  und  out  Alkohcd  vermiscbt^ 
ao  fällt  daa  Pectin  nieder,  entweder  sogleich,  öderes  gela« 
tinirt  der  Saft,  wenn  der  Alkoholzusats  zu  geringe  war,  nadi 
enem  oder  swei  Tagen;  man  bringt  es  auf  daa  Filtnmif 
W&sdit  es  mit  verdünntem  Alkohol  aus  und  trocknet  ea*.  Ks 
ist  nur  halb  duidu^lieinend  und  sieht  wie  Hausenblase  aus«  Es 
hat  keinen  oder  nur  faden  Geschmack.  Es  röthet  nicht  Lack-? 
muapiHpier,  und  leimt  nicht  wie  arabisdies  Gummi«  Bei  dw 
trocknen  0estiUatioB  gibt  es  die  gewöhnliehen  ammoniahfreictt 
Producte,  und  hinterllisst  eine  Kohle,  welche  beim  Verhrenneii 
eine  Asche  gibt,  die  aus  einem  Gemeine  von  kohlensaurem 
und  phosphoraaurem  ELalk  und  etwas  Eiaenaxyd  besteht*  Die 
Kalkerde  schwit  einer  Portion  pectinsaurer  Kalkerde  ange- 
hört zu  haben^  welche  nach  Braconnot  nicht  selten  neben 
dem  Pectin  vorkommt  In  Walser  quillt  es  auf»  Mit  IQQ 
Theilen  Wassers  gibt  es  einen  Kleister,  mit.  noch  mehr  Waaser 
eine.gdatinöse  Flüssigkeit.  In  kochendem  Wasser  quillt  ea 
nicht  so  gut  auf,  wie  in  kaltem.  Enthält  das  Wasser  ein 
w&oig  Alkohol,  so  lösteGi  im  Koched  ein  wenig  Pectin  auf^ 
welches  heim  Erktdten  niedeiföHt.  In  mehreren  dieser  Eigen** 
Schäften  gleicht  ßa  dem  Pflanzens^eim;  mit  Sa^ersaura 
fpbt  es  Schieimsäure,  Oxalsäure  und  Spuren  von  Weiteres 
Bitter.  Seine  gefaUinirendo  Auflosung  in  Wasser  wird  von- 
Säuren  nidit  coagulirt.  Wird  sie  aber  mit  Salzsäure  erhitztt 
so  wird  daa  Gemiache  reih,  und  es  bildet  sich  eine  in  Am«« 
moniak  unldsliche  rothfleckige  Substanz.  Wird  Pectin  mi, 
kaustischem  Kali,  Natron,  Barjrt  oder  Kalk  versetzt,  so  ent- 
steht ein  pectittsaures  Salz«  Von  Anunoniak  wird  es  nidit 
verändert.  Kdilensaures  Kali  erzeugt  damit  Pectmsäure^ 
kohlensaures  Natron  aber  nicht  Einkochen  mit  reiner  Talk«^ 
erde  zur  Trockne  scheint  ebenfalls  Pectinsäure  heryorza'« 
bringen.  Die  wäss^ige  Lösung  des  Pectins  wird  von  den 
Varyt-,  Strontion-  und  Beryllerdesakea,  sowie  von  den 
Salzen  von  Quecksilberoxydul,  Blei-,  Ki^er-,  Nickd-, 
Kobalt-  und  Eiaenoxyd  gefällt  oder  coagidirt  Sie  wrkd  nidit 
coagulirt  von  den  Kalk-  und  Thonerdeaalzen^  von  den  CUor 
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riden  von  Platin  und  Quecksilber,  von  salpetersaurem  Silber- 
ozyd,  von  den  Salssen  von  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Zink- 
oxyd, von  Breehweinsteip,  von  kieselsaurem  oder  chrom- 
saurem  Kali,  und  nicht  von  Gerbsäure. 

Peetinaäure  (Gallertsäure),  oder  die  elec^negative  Art- 
Ab&ndening,  kann  mit  Alkalien  aus  fast  allen  Pflanzentheilaii 
MSgezogen  werden,  als  Wurzeln,  Hölzern^  Rinden,  Stengeln, 
Blfittem  nnd  Frachten,  worin  theils  Pectin,  weldies  Aüitb 
das  Alkali  in  Pecttnsäure  verwandelt  wird,  theils  eine  von 
Aet  Natur  gebildete  Portion  pectinsaurer  Sdze,  deren  Base 
ein  Alkali  oder  Kalkerde  ist,  enthalten  ist.  Die  leichteste 
und  wohlfeilste  Bereitungsart  ist  folgende :  Man  zerreibt  gelbe 
Rüben  oder  Raben  zu  einem  Brei,  welchen  man  durch  Ai»pres- 
sen  gut  v<»n  Safte  befreit,  worauf  man  ilm  noch  mehrere  Male 
entweder  mit  destilliilem  oder,  mit  Regenwasser  abspählt  und 
auspresst.  (Die  Erdsalze  im  gewöhnlichen  Quellwasser  machen 
die  Pectinsinre  unauflöslich.)  Hierauf  rährt  man  50  Tbeile 
ausgepresbte  Masse  mit  900  Theilen  Regenwasser  an,  und 
mischt,  nach  und  nadi  in  kleinen  Antheilen,  eine  Auflosung 
von  1  Tb.  kaustisdiem  Kali  unter  beständigem  Umrühren  zvu 
Das  Gemische  wird  hierauf  erhitzt,  ohngefahr  %  Stunde 
lang  gekocht,  und  dann  kochendheiss  durch  Leinen  geseiht 
Eine  Probe,  dass  das  Gemische  hinlänglich  gekodi^  hat,  ist, 
dass  wenn  man  etwas  davon  abfiltrirt  und  ein  wenig  von 
einer  Säure  zusetzt,  es  zu  einer  Gallert  gerinnt  Ilie  ge- 
seihte Flüssigkeit  enthält  nun,  ausser- anderen  aus  den  Wur- 
zeln Msgezogenen  Stoffen,  pectinsaures  Kali  aufgelöst  Durch 
wie  stärkere  Säure  kann  die  Pectinsäure  ausgeßUlt  werden, 
ist  aber  dann  schwieriger  ^auszuwaschen,  weshalb  man  sie 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  ausfällt;  hierdurch  wird 
pectinfi^ure  Kalkerde  in  Gestalt  eines  gallertartigen,  in  Wasser 
gänzlich  unauflöslichen  Coaguloms  abgeschieden,  das  man 
auf  emem  leinenen  Seihtuch  gut  mit  Wasser  auswäsiAt 
Diese  pectinsäure  Kalkerde  wird  hierauf  mit  Wasser  gekocht^ 
zu  dem  man  etwas  Chlorwasserstoffisäive  gesetzt  hat,  "wehdie 
die  Kalkerde  auszieht,  mit  Zurücklassung  der  Pectinsäure, 
die  man  nun  mit  kaltem  Wasser  auswäscht  Sie  bleibt  in 
Gestalt  einer  fiurblosen,  schwach  säuerlichen  Gallert  zurück, 
(die  aus  g^ärbten  Pflanzentheilen  bisweilen  hartnäckig  etwas 
von  der  Farbe  zurüdibehält)»     1^   röthet  das  Ladkmus- 
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papier,  ohne  dius«!  dies  toq  einem  IBnterhalte  von  Chlor- 
wagsersteflbäure  vemrsacht  wäre.  Von  kaltem  Wasser  wird 
sie  nur  sehr  unbedeutend  aufgelöst,  kochendes  nimmt  davon 
mehr  auf.  Die  ftltirirte  Auflösung  ist  fiirblos,  gesteht  nicht 
beim  Brkalten  und  röthet  das  Lackmüspapier  kätim  bemerk- 
lich; sie  wird  aber  von  Alkohol,  Kf^kwasser,  Baryt wasser^ 
Säuren  und  Salzen,  sowoU  mit  alkalischer  al^  metallischer 
Basis,  zu  einer  durchsichtigen,  farblosen  Gallert  coagulirt. 
Sogar  Zucker,  den  mau  darin  auflöst,  verwandelt  sie  nach 
einer  Weile  in  eine  CleMe,  und  auf  diesem  Umstände  beruht 
die  Bildung  von  Gel^e  aus  dem  Safte  von  Aepfeln,  Kirschen, 
Stachelbeeren,  Johannisbeeren  und  anderen,  indem  er,  mit 
Zucker  versetzt,  nach  einigen  Tagen  gestehet.  Wird  die 
feudite  aufgequollene  Pectinsäure  auf  einem  Glasgeftsse  ein--^ 
getrocknet  2^  so  erhalt  man  eine  farblose,  dnrdisichtige,  ge- 
sprungene Masse,  die  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  in  kaltem 
Wasser  wenig  aufschwillt,  von  kodiendem  aber  aufgelöst 
wird,  und  eine  Flüssigkeit  mit  den  eben  genannten  Eigen- 
schaften bildet.  In  der  trocknen  Destillation  wird  die  Pectin- 
säure, ohne  sich  aufzublähen,  zersetzt,  gibt  viel  brenzliches 
Oe^  kein  Ammoniak,  keine  Chlorwasserstofisäure,  und  hinter- 
lässt  sehr  viel  Kohle*  Salpetersäure  zersetzt  sie  in  Oxal- 
säure und  Schleimsäüre,  welche  letztere,  nach  der  Kiystal- 
üsation  der  Oxalsäure  und  Abrauchung  der  Salpetersäure,  afs 
ein  weises  Pulver  zurückbleibt; 

Die  Salze  der  Pectinsäure  behalten  ihre  Eigenschaft, 
Gallert  zu  bilden,  bei,  aber  nur  die  mit  alkalischer  Basis  sind 
in  Wasser  löslich,  wiewohl  nur  in  reinem ,^  salzsäurefteien 
Wasser,  aus  welchem  sie  durch  Auflösung  anderer  Salze 
darin  gelatiniren,  wenn  sie  auch  nicht  von  diesen  Salzen 
zersetzt  werden.  Sie  besitzen  in  diesem  Zustande  durchaus 
keinen  Geschmack,  und  sind  nur  durch  ihre  Schlüpfrigkeit 
auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  Sahse  der  Pectinsäure  mit 
Erden  oder  Metalloxyden  zur  Basis  werden  durch  doppelte 
Zersetzung  erhalten  und  in  gallertartigen  Klumpen  niederge- 
schlagen, die  bei  gefarbteii  Basen  diese  Farbe  beibehalten, 
und  die  Verwandtschaft  der  Pectinsäure  zu  den  Oxyden  von 
Kupfer  und  Blei  ist  so  ausgezeichnet,  dass  Braconnot  die- 
selbe für  ein  vortrefiliches  Gegengift  gegen  diese  und  ihre 
Salze  hält.    Dagegen  betrachtet  er  sie  oder  ihre  Salze  bei 
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VergiftuQgen  mit  Quecksilber-,  Silber-  oder  Antimonoxyd- 
Salzen  als  ni^'ht  wirksam,  weil. der  Niederschlag,  welchen 
diese  damit  in  pectinsaurem  Kali  bilden,  zum  Theil  wieder 
io  einem  Ueberschnss  des  Kalis^zes  aufgelöst  wird;  —  Die 
Pectinsäure  treibt  bei  geUnder  Elrwärmung  die  Kohleusäare 
aus. 

Pecfinsaures  Kali  erhält  mau  in  aufgelöster  Form ,  wenn 
eine  schwache  Auflösung  von  kohlensaurem,  oder  lieber  kaus- 
tischem Kali  in  der  Wärme  mit  Pectinsäure  neutralisirt  wird. 
In  trockner  Form  erhält  man  es  entweder  durch  Abdampfi»^ 
oder 9  sicherer  frei  von  fiberschüssiger*  Basis,   wenn  es  mit 
Alkohol  gefallt,   mit  Branutweiu  gewaschen  und  hierauf  ge-^ 
trocknet  wird.     Man  erhält  es   dann  als  eine  durchsichtige 
gesprungene  Masse,    ähnlich    arabischem  Gummi,    die  sich 
leicht  vom  Glase  ablöst«   In  diesem  Zustand  ist  es  geschmack- 
los;  in  warmem  Wasser  löst  es  sich  wieder  auf.    Bei  ge- 
lindem  Erhitzen   auf  einer  Eisenplatte   wird   die  Pectinsäure 
zerstört,   das  Salz  wird  braun,   in  Wasser  leicht  auflöslich, 
und  hat  die  Eigenschaft  verloren,  mit  Säuren  zu  gelatiniren, 
die  daraus  eine  braune,   dem  Dammerdeextract  ähnliche  Ma- 
terie fällen.     Bei  stärkerer  Hitze  bläht  es  sich  auf,   treibt 
Verästelungen  mit  einer  wurmformigen  Bewegung  aus,  und 
wird  zuletzt  in  mit  Kohle  gemengtes  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt.   Das  trockne  Salz  hinterlässt  einen  Ruckstand,  der 
15  Proc.  reinem  Kali  entspricht.    Wird  eine  Auflösung  dieses 
Salzes  in  Wasser  mit  kohlensaurem  Kali  vermischt,  so  wird 
es   dadurch  ausgefällt,  und   überhaupt,    wie   schon  gesagt, 
von  allen  auflöslichen  Saksen.     Dieses  Salz  hat  eine  bedeu- 
tende Anwendbarkeit,  sowohl  in  der  Pharmacie  als  in  der 
Cottditorei,  zur  Bereitung  schmackhafter,  kohlender,   aroma- 
tischer oder  spirituöser  Geleen.    Man  löst  eine  gewisse^Por- 
tion  davon  in  Wasser  auf,  versetzt  dieses  Wasser  dann  mit 
Zucker  und  solchen  Substanzen,   die  ihm  einen  Geschmack 
ertheilen  sollen,   wie  Spiritus,  Wein,   Orangebinthenwasser, 
Vanille  %  s.  w.,   worauf  so  viel  Salzsäure  zugemischt  wird, 
als  gerade  erforderlich  ist,   um  den  geringen  Kaligehalt  im 
Salze  zu  sättigen. 

Pecfinsaures  Natron  ist  nicht  besonders  untersucht 
worden.  PecHnsaures  Ammoniak  erhält  man  durch  Auflö- 
sung von  Pectinsäure  in  mit  Ammoniak  vermischtem  Wasser. 
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^  Ein  Ueberachnss  von  Ammoniak  fällt  nicht  die  neatrate  Ver- 
bindung aus,  die  man  mit  Alkohol  abscheiden  kann.     Wii4 

^die  Flüssigkeit  abgedampft  9  so  verfliegt  ein  Tlml  der  Base, 
und  man  erhält  einen  farblosen  gesprungenen  Ruckstand  v<»B 
saurem  pectinsaurem  Ammoniak,  welches  Lackmuspapier  rothet 
und  in  kaUep  Wasser  wieder  zur  Gallert  ansAwillt.  Ea 
kann  mit  demselben  Vortheil,  wie  das  Kalisals^  sur  Berei-» 
tung  von  Geleen  angewendet  werden. 

Pectinsaure  Bai^ierde  und  Kalkerde  werden  in  Gestidl 
von  unlöslichen,  gallertartigen  Massen  niedergeschlagen,  die 
noch  dem  Trocknen  gummiähnlicb  werden.  PecHn$aureM 
Kupferoxyd  wird  durch  doppelte  Zersetzuo^g  erhalten  und 
bildet  grüne,  gelatinöse  Klun]^n,  welche  in  kaltem  und 
kochendem  Wasser  absolut  unauflösUcly  sind.  Esftig  zieht 
daraus  nicht  den  Kupfergehalt  aus,  wohl  aber  verdünnte 
Salpetersäure.  Kaustisches  Kali  zieht  eineii  Theil  der  Pec- 
tinsaure aus,  und  hinterlässt  ein  basisdies  pectinsaures  Sali^ 
das  nicht  weiter  aufgelöst  wird.  Pectinsaures  Morphin. 
Man  erhält  es  durch  Digestisn  von  noch  feuchter  Pectin- 
saure mit  Morphin  und  Wasser.  Säure  und  Base  lös^n  sich 
dann  auf,  und  bei  Zumischung  von  Alkohol  sdilägt  sich  die 
Verbindung  gaUertfOxmig  nieder^ 

Pollenin.  ' 

Der  Samenstaub  der  Pflanzenbluthen  enthalt  eiM  eigen«' 
thümliche  vegetabilisch* animalische  Substanz,  welche  weder 
Pflanzeneiweiss  noch  Pflanzenleim  ist,  welche  aber  unter  %reo 
Bestandtheilen  Stickstoff  hat,  und  also  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gibt.  Der  Hauptcharacter  dieser  Substanz  ist  ihre 
Unauflöslichkeit  in  den  meisten  Aufiösimgsmittebi,  wie  Was- 
ser, Alkohol,  kaustischem  und  kpfalensaur^n  Alkali)  so  wie 
ihre  Eigenschaft,  mit  grosser  liobhaftigkeit  zu  brennen.  E9 
ist  nämlich  dic^  Substanz,  welche  die  explosimsähnfitibe 
Flamme  bewirkt,  wenn  das  sogenanute  Lycopodiam  (der  Sa^ 
menstaub  von  Lucopodium  clwaiuniy  jeinen  brennenden  Kör- 
per berühirt*  Fourcroy  m^d  Vauquelio  lenkten  zoeiBt  die 
Aufmerksamkeit  auf  dies^  Stoff  bei  ^iner  Analyse  des  SamenrT 
BtAmbB  derDattehi.  Bucholz  gab,  bei  einer  Untersuchung  dM 
erwähnten  SMiensMiiibii  von  Lyco^odium  mehilortseiMr  fig^a^ 
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sdiaftan  ao^  und  Joha  bestimmte  ihn  als  einen  eigenen  FEUor* 
senatofl^  und  nannte  ihn  Pollenin,  von  Po/2en  (SamenBtaub). 

Man  erhUt  es  am  besten  aus  dem  im  Handel  vorkom- 
menden Lycopodium,  indem  man  es  mit  Wasser,  Alkohol, 
und  zuletzt  mit  einer  Auflösung^  von  Kalihydrat  extrahirt; 
Uerbei  wird  nach  einander  Zucker,  Extract  und  fettes  Oel 
jmsgesogeU)  und  es  bleiben  zuletzt  89,5  Proc.  Pollenin  ,  mit 
Beibehaltung  der  gelben  Farbe  des  Sameostaubes,  seiner  Pal- 
verform und  Brennbarkeit,  übrig. 

Lässt  man  es  in  feuditem  Zustand  auf  einer  Stelle  9  wo 
es  nicht  trodmen  kann ,  so  fault  es  mit  übelriechender  Am-  . 
moniak-EntwidKelung,  und  nimmt  zuletzt  den  Gerudi  von 
faulem  ^Käse  an.  Salpetersaure  zersetzt  dasselbe,  wie  dea 
Pflanzenleim,  in  Aispfelsiure ,  Oxalsäure,  bittere  Materie  und 
Talg«  Nadi  Fourcroy  ist  das  Pollenin  von  Datteln  in  ge- 
ringer Menge  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  grüngelber  Farbe 
anflSslifA,  und  daraus  durch  Alkali  als  gelbes  Pulver  f&Ubar. 
Beim  Kodien  mit  concentrirtem  kaustischem  Kali  wird  es  zer- 
stört und  entwickelt  AmmonifÜl  In  Aether  und  in  Terpen- 
thinöl  ist  es  unauflöslich. 

Bei  Untersuchung  des  Pollens  von  T^ha  latifblia  er- 
hidt  Braconnot  ein  Jiron  dem  eben  beschriebenen  etwas 
abweichendes  Pollenin«  Durch  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
von  allen  in  diesen  Flüssigkeit^  löslichen  Substanzen  befreit, 
besitz!  dieses  PoUenin  folgende  Eigenschaften:  Bei  der  irok-- 
kenen  Destillation  gibt  es  viel  weniger  Amihoniak  als  das 
Pflauzeneiweiss;*von  concentrirten  Säuren  wird  es  ohne  Zer- 
setzung aufgelöst,  von  Essigsäure  aber  nur  bei  Siedhitze. 
Aus  diesen  Auflösüogen  wird  es  durch  Wasser  geßUlt.  Der 
so  erhaltene  Niederschlag  wird  von  Ammoniak  und  Kali  auf- 
gelöst, woraus  diese  Substanz  wieder  durch  Säuren  gefiUt 
wird.  Beim  Kochen  der  alkalischen  Auflösung  wird  das  Pol- 
lenin  verändert;  denn  von  Säuren  wird  es  nachher  nicht  mehr 
geßlllt,  wiewohl  Alkohol  und  Gallusiofusion  noch  einen  Nie- 
derschlag hervorbringen« 

Macaire  Prinsep  hat  das  Pollen  derCeder  untersucht 
Es  ist  gelb,  pulver%,  geruch-  und  gesdimaeklos,  und  brennt 
nicht  so  lebhaft  wie  das  Lycopodium- Pollen.  Ausser  dem 
Pollenin  enthält  es  Harz,  Gummi,  Zucker  und  verschiedene 
Sal«e,  Wie  z»  B.  Apfelsanres  und  schwefelsaures  Kali,  phos- 
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phorsanren  Kalk,  auch  etwas  Kiesderde.  Bfacaire  Ter-« 
gleicht  das  PolleBin  mit  der  Starke,  und  behauptet,  dass  es 
keinen  Stickstoff  enthalte*  Er  analysirte  sowohl  das  Cedern- 
als  das  LycopodiunirPollenin.  Im  ersteren  fknd  er  40,0  Kok-* 
lenstoff,  11,7  Wasserstoff  und  48,3  Sauerstoff;  in  dem  vom 
Lycopödinm:  50,2  Kohlenstoff,  8,6  Wasserstoff  und  3S,S 
Sauerstoff.  Es  wäre  auflallend,  wenn  das  PoUenin  von  ver« 
Bchiedenen  Pflanzen  in  seiner  Zusammensetzung  so  ver-» 
sdiieden  wäre  und  die  früheren  Beobachtungen  in  Betreff  de9 
Stickstoff- Gehalts  auf  einem  Irrthum  beruhten.  Inzwischen 
scheint  dieses  Rathsel  durch  die  von  Fritzsche  angestellten 
Bticroscopischen  Untersuchungen  seiner  Lösung  niher  gekom- 
men zu  Sein,  indem  daraus  zu  folgen  scheint,  dass  das  Pok- 
leniu  eher  als  ein,  aus  mehrereii,  in  gewöhnlichen  Reagen- 
tien  unlöslichen  und  nicht  trennbaren  Substanzen  zusammen- 
ge^ebtes  Organ  betrachtet  werden  müsse,  und  also  keinea 
eignen  näheren  Bestandtheil  des  Pflanzenreichs  ausmache.  Er 
fand,  dass  der  Pollen  auswendig  mit  zwei,  bisweilen  drei 
Hiutchen  umgeben  ist.  Das  ftusserste  Häutchen  firbt  sidh 
mit  Jod  braun,  das  innere  nimmt  davon  keine  Farbe  an.  Das 
äusserste  widersteht  der  Einwirkung  von  Reagentien,  so  dass 
z.  B.  die  concentrirte  Schwefelsäure  wenig  darauf  wirkt.  Die 
innerhalb  dw  Häutchen  befindliche  Masse  besteht  1)  aus  ei-- 
nem  Schleim,  welcher  sich  in  einem  halbflusmgen  Zustand 
zu  befinden  seheint ,  im  Wasser  auflMshwellt  und  mch  darin . 
vertheilt,  durch  Säuren  coagnlirt  wird,  und  sich  mit  Jod 
braun  färbt;  V)  aus  einem 'ölartigen  Körper,  der  als  Tropfon 
durch  die  ganze  SchleiAimasse  vertheilt  ist;  3)  aus  kleinen 
Stärkekörnem,  welche  durch  Jod  blau  gef&rbt  werden.  Durch 
etwas  verdfinnte  Schwefelsäure  zcarreissen  die  Häutchen.  Das 
Kochen  dagegen  mit  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  verändert 
den  Pollen  nicht;  die  beiden  letzteren  aber  ziehen  aus  den 
Tegumenten  nur  ein  wenig  Fett  aus.  Kocht  man  ihn  mft 
verdünnter  Kalilauge,  so  siebt  es  zwar  ans,  als  wäre  der  Inhalt 
der  Häutchen  ausgezogen,  wird  aber  das  Ungelöste  wieder 
getrocknet,  so  findet  man,  dass  er  aufgeschwollen  gewesen 
ist,  und  dass  die  Hftuichen  noch  das  meiste  von  dem  ein« 
sddiessen,  was  sie  vorii^  enthielten. 


4!2ft  FeHite  Oele. 


Fette  Oele; 

0ie  feilen  Oele^  kommeii  im  Pflanaemeich  voraägtt<A  ia 
ilen  Suneu  vor,  imd)8iiid  dana  in  den  Saa^nteppen  enthalten^ 
i  fehlen  aber  in  der  Substanz  der  Plomula  und  Radiodm.  Ia 
den  Oliven  iat  das  Oel  in  dem  «ten  Kern  mqgehenden  Fleicidi 
mthalten.  Unler  aHen  PflanzenfamiKen  aind  die  Crudferen 
die  reidttten  ao  ölhaltigen  Samen ;  dann  folgen  die  Familiea 
der  Ihrufißceeny  Amefitaeeen  und  Solamen.  Di^  Sanum  d«r 
GrSser  und  die  Hulseiifirudite  enthalten  gewehnliiA  nur  Spar- 
ren von  Od.  Eine  einzige  Wurz^,  nftmlich  von  (Diff^erum 
esculenfM,  enthält  fettes  Od}  aber  die  waohsähsdicbea  Oele 
flodea  sich  auch  in  mehreren  andecen  Tbeilen  von  Ptanv^», 
z.  B.  im  Safte  ^  indem  sie  mit  Pflaazweiweiss  grünes  4Salz- 
mehl  bilden  9^  im  Samenstaub,  und  oft  bilden  aie  einen  UeJbef-- 
ßug  auf  BliUtem  und  Frftdbiten« 

Die  fetten  Oele  werden  gewöhnlich  durch  Anq^wsea- 
iet  zer^eteehlen  Samen  erhalten ,  indem  m^m  diese  in  dneii 
Sack  von  starkem  Leinen  bringt  und  zwischen  MelaHflattea 
mittelst  eines  Sdiraubenapparats  presat  Ein  grosser  Theil 
der  Samen  gibt  hei  gewöhnlicher  Temperatur  Oel,  und  dieses 
iat  das  reinste  und  beste.  Um  aber  di»  ganze  SIenge  davon 
zu  bekommen^  musa  das  Auspressen  bei  einer  höherMi  Tem-> 
peraiinr  geacheheb.  Zu  diesem  Bndzweck  wifd  die  Stmea-^ 
aiasse^  so  stark  sie  es  vi^ragea  kanuv'^o'si^^ig  ®>^^tt 
und  swiaohea  den  vorher  erwirliiten  Platten  aui^presst* 
Burdi  dieaea  Verfehren  erlangt  das  Od  eine  grössere  FUs- 
aqikeit,  es  gerinnt  dadurch  das  Eiweiss  in  emulsionbUdenden 
8amen^  welritie»  sich  daduff^  besser  vom.  Oele  trennt^  und  es 
lieduiet  dadiBck.in  sdileinug^n  Samen  der  Schleim  aus;  es  hat 
aber  di^^;en  das  UnvoirlheiUiaftie,  nicht  selten  die  B^s^iaf«* 
%idieit  des  Oeb  zu  verändern^  theils  dadigrch.  dass  dieSamea 
geliudei  ai^;dbeaant  werden,  tbeüs  diulureh^  dasa  (das  heisse 
Qel  aus  dem  Samen.Stoft  aufnimmt,  welebe  nicU;  in  dM  kah 
ausgepunsste  äbeigahen,  und  wodurch  daa  Od  viel  eher  Ban* 
zig  wiod  und  verdirbt.  Daa  Geriunm  des  Pflanz^dweifi^sM 
und  das  grössere  FlüsaigWerden  des  Oelos  wird  sdboa  bei 
+  100^  erreicht;  man  sdireibt  desshdb  vor,  die  «erstossene 
Samemuasse  im  Dampfbade,  und  die  Platten  in  kochendmn 
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WaBSer  sa  eriutzen,  wad  dann,  wem  die  Hasse  dordi  und 
•durch  -f  100^  erlangt  hat,  sie  schnell  imter  die  Presse  zxk 
1>ringeQ  und  das  Oel  aussodrucken«  —  Bisweilen  scheidet 
man  fettes  Oel  auch  durch  Kodien  in  Wasser  ans,  wobei 
sich  das  Oel  auf  dem  Wasser  ansammelt. 

Die  Menge  rou  Oel  ist  bei  den  verschiedenen  Sameto, 
^mid  vielleicht  wsnik  bei  derselben  Art,  je  nach  der  Witternng 
und  dem  Klima,  sriir  migleich;  Die  WaUnusskerne  enthal- 
ten ihr  halbes  Gewidit  Oel,  die  Samen  YOnMrassica  olera^ 
€ea  und  campeMbru  ^^  und  die  Varietät  von  Bta$9ica  cam*- 
pes/Hs^  welcHe  Keps  heisst,  Vs^  Hohnsamen  ^Vioo,  Hanf- 
samen V4  und  Leinsamen  Vs. 

Die  fetten  Oele  haben  eigentlich  keinen  Geschmack,  son»- 
4em  sind  nmr,  wie  auf  den  Fmgertt,  durch  ihre  Schl^frig^ 
keit  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  meisten  haben  den  Ge- 
ruch der  Pflanse,  wenigstens  so  lange  sie  frisch  sind.  Sie 
aeigen  weder  alkalische  noch  saure  Reaction.  Ihr  specifif  ches 
Gewicht  ist  geringer,  als  das  des  Wassers,  auf  dem  sie 
felglich  schwimmen;  es  wechselt  ab  awisi^n  0,913  und 
0,936.  Auf  Fapier  getropft,  durdidringen  sie  dasselbe,  ma- 
chen es  durchscheinend  oder  machen  darauf,  wie  man  es 
nennt,  Fettfledce.  Auch  ihre  Consistens  ist  sehr  verschie- 
den, wie  man  aus  der  des  Wachses  sieht,  welches  eAt  bei 
-}-  68^  sdimilzt,  und  der  des  Leinöls,  welches  sich  noch  bei 
—  80<^  flussig  erhält.  Eine  und  dieselbe  Sameuart  enthSlt 
gewohnlich  Oele  von  verschiedener  Schmelsbarkeit,  so  dass 
sich  durch  Abkühlung  des  Oeles  ein  Theil  zum  Erstarren 
bringen  l&sst,  w&hrend  sich  ein  anderer  Theil  flüssig  erhält.^ 
Chevreul,  welcher  diesen  Umstand  nuerst  bemerkte,  nahm 
an,  dass  die  Oele  aus  ssweien  bestunden,  nämlich  einem  schwe- 
rer sdimelssbaren  talgähnlichen,  welches  et  Stearin  (von 
cteoQj  Talg)  nannte,  und  einem  leichter  schmetzbareu ,  bei 
gewöhnlicher  Luft -Temperatur  flüssigen,  welehes  er  EUatn 
(von  elaiov^  Oel)  nannte,  was  er  nachher  in  Olein  umän- 
derte. Es  ist  gewiss  von  Wichtigkeit,  diese  ungleich  leidit-' 
sdmielzbaren  Arten  von  Fett,  aus  denen  ein  ausgepresstes 
Oel  gemfsdit  sein  kann,  zu  unterscheiden;  abefr  kein  Um- 
stand kann  verbärgen ,  dass  es  nicht  mehr  als  zwei  Oele  v<m 
ungleicher  Schmelsbarkeit  enthalten  könne.  Um  wenigstens 
4ai  am  schwersten  sehmdzbare  von  einem  leichtschmelzbareo 
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SQ  trenimi ,  hat  man  mehrere  Methoden.  Eotvreder  wird  dag 
Oel  känstlidi  abgekühlt,  so  das»  eiu^TheO  davmi  gesteht  and 
aioh  ausscheidet,  den  man  auf  Lösdipapier  nimmt  nnd  zwi» 
sehen  enienertem  Pikier  so  lange  auspresst,  als  es  noch  feil 
wird ;  der  darauf  zurackbleibende  Theil  ist  Stearin.  Aus  dem 
Papier  kann  das  Elain  erhalten  werden,  wenn  es  mit  Was- 
ser gekocht  wird,  wobei  das  Oel  auf  der  Oberfläche  schwimmt 
nnd  das  durchufisste  Papier  im  Wasser  zu  Boden  sii^  Oder 
man  löst  das  Oel  in  kochendem  Alkohol  9»£,  woraus  sidi 
das  Stearin  beim  Erkalten  niederschlägt ,  und  das  Elain  mit 
weniger  Stearin  im  Alkohol  bleibt;  durch  behutsames  AIh 
dampfen  erhält  man  noch  mehr  Stearin,  und  hierauf  das  ESain, 
wenn  man  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermisdit  und 
den  Alkohol  id>dampft.  Indessen  enthalten  beide  kleine  Ein- 
toieogungen  von  einander.  Das  Eäain  erhält  man  audi  dordl 
Digestion  eines  Oels  mit  ungefähr  halb  soviel  kaustisdiott 
Nal|on,  als  zu  seiner  Auflösung  erforderlidi  ist;  hierbei  ^er^ 
wandelt  sich  suarst  das  Stearin  in  Seife  und  hernach  eine 
Portion  Elain;  das  übrigbleibende  ist  reines  Bäain,  Dieso 
Trennungs -Methode  glückt  indessen  mir  mitit  frischen  xmfl, 
kalt  ausgepreasten  Oelen.  Diese  beiden  Bestandtbeile  der 
fetten  Oele  sind  in  verschiedenen  Oelen  nidit  von  gleicher 
•Besdkafibnheit,  und  der  Unterschied  zwischen  den  Oelen  be- 
steht keineswegs  in  einer  ungleich  proportionirten  Vermi- 
schung von  Stearin  und  Blain;  auch  haben  diese  in  ihrem 
getrennten  Zustande  nicht  dieselben  Schmelz  -  oder  Eirstar* 
rungs- Punkte,  sondern  das,  was  in  dnem,  bei  gewöhnlidier 
Luft' -Temperatur  festen,  fetten  Oel  Elain  ist,  könnte  Stearin 
bei  einem  mehr  leiditschmelzbaren  Oele  sein» 

Die  Oele  können  in  versdUossenen  Gefassen  sehr  lange, 
ohne  Veränderung  zu  erleiden,  aufbewahrt  werden;  aber 
beim  Zutritt  der  Luft  verändern  sie  sich  nach  und  nai^ 
Gewisse  Oele  werden  dicker  und  trocknen  zuletzt  zu  eifier 
durchsichtigen,  gelblichen  und  weichen  Substanz  ein,  die 
gewöhnlich  anfangs  eine  Haut  auf  dei^  Oberfläche  des  Oeia 
bildet,  und  dadurch  -um  so  länger  das  .darunter  befindliche 
Oel  schützt.  Diese  nennt  man  trocknende  «Oele,  und  man 
benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Bereitung  von  Firnissen  und 
'Zum  Oelmalen.  Andere  dagegen  trocknen  nicht,  werden 
aber  dick,  weniger  brennbar  und  nehmen  ein^n  widrigen  G^ 
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«ach  an  5  was  man  Banzigwerden  nennt,  nnd  wobei  sie  die 
Eigenschaft  bekommen,  saner  su  reagiren  und  beim  Sdmiek- 
ken  ein  kratzendes  Gefühl  im  Halse  zu  errege*  Die  Ursache 
Jiiervon  ist  eine  im  Oele  gebildete  oder  entwidKelte  Saure, 
welche  grossentheils  weggenommen  weMen  kann,  wenn  das 
Oel  mit  etwas  Tiükerdehydrat  und  Wasser  V4  Stunde,  oder 
80  lange  gekocht  wird,  bis  es  die  EigensdisA,  das  Lackmus- 
papi«  zu  rothen,  verioren  hat.  Diest  bemt  Ranzigwerden 
entwickelte  Säure  ist  bei  den  vegetabilischen  Oelen  wenig 
<>der  nicht  untersucht,  ich  werde  deshalb  hier  weiter  nidifs 
darfiber  sagen,  und  beim  thierischen  FetI  darauf  zurück^ 
l:ommen.  Man  sdireibt  sie  gewöhnlich  fimnden^  im  Oele 
aufgefösten  Materien  zu. 

Bei  den  Veränderungen,  welche  die  Oele  so  erieiden, 
nehmen  sie  nach  und  nach  das  mehrfiiche  ihres  Volums 
SauerstoiT  aus  der  Luft  i^if.  De  Saussure  fahrt  an,  dass 
eine  Schicht  von  Nussdl,  welcl»  er  8  Monate  lang  über 
Quecksilber  in  Sauersto%as  liess,  davon  ihr  dreifaches  Vo- 
lum aufgenommen  hatte;  aber  imcfa  Verlauf  dieser  Zeit  be- 
gann eine  schnellere  Absorption,  so  dass  sie  inn^halb  10 
Tagen  ihr  60facheB  Volum  aufoahm;  dies  nahm^  wieder  ab 
tuid  hörte  nach  drei  Monaten  auf,  wo  das  Oel  145  Volume 
Sanerstoffgas  absorbirt  hatte.  Diese  stillere  Absorption  fand 
zu  Anfang  August's  statt,  woran  also  eine  höhere  Temperatur 
der  lAift  Theil  nahm,  wobei  kein  Wasser  gebildet  WRurde^ 
sich  aber  21,9  Volume  Kohlensinregas  entwickelten,  das  Oel 
auf  eine  anomale  Weise  verändert  wurde,  sich  in  eine  ge- 
latinöse Masse  umlwandelte  und  auf  Papier  keine  Fettflecke 
mehr  gab.  Das  Wallnussöl  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen, 
und  wir  haben  ein  entsprechendes  Beispiel  in  dw  erhöhten 
Temperatur,  welche  entsteht,  wenn  Wolle  mit  Leinöl,  wel- 
dies  ebenfalls  zu  den  troi&nenden  gehört,  eingeschmiert  und 
«lie  Masse  in  Haufen  zusammengelassen  wird,  wobei  sie  füeh 
oft  entzündet,  und  auf  diese  Art  schon  viele  Tuchfabriken 
zerstört  hat.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  schnelle 
Sauerstoff-IAbsorption  die  Ursache  dieser  Temperatur -Er- 
höhittig'  sei.  Anfänglich  bemerkte  De  Saussure  bei  seinen 
Versuchen  nichtf  dass  aus  dem  Oel  etwas  anderes  gasför- 
miges entwickelt  werde,  als  Kohlensäuregas;  bei  deren  Fort- 
seteung  aber  zeigte  sich,  dass  auch  Wassersto%as  in  Frei- 
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heit  gosetst  wird«   Spftter  find  er,  dass  die  Zeit,  in  welker 
die  stärkere  Abeorption   dee   Oels   eigentlich    ihren   Aofkng 
mmmt,  nicht  von  ei»r  wärmeren  Jahresseit  abhängig   s^ 
Wefl  sie  eben  sowohl  eintrat,  wenn  die  Temperator  des  Oels 
-f-  10^,  als  wenn  sie  -f-  tO^  war.     Die  stärkere  Absorption 
nimmt  ihren  An&ng  5  bis  7  Mimate  nachdem  das  Oel  mit 
dem  Gas  in  Berührang  gewesen  i)st,  und  während  der  vor- 
hergdi/enden  Zeit  absorbirt  das  Oel  «lerst  nichts,  dann  immer 
mehr,  jedoch  so  wenig,  dass  es  bis  zur  Maximomseit  höch- 
stens em  gleiches  Volum  Sauerstoffgas  aufgenommen   haben 
kann,  wodurch  es  idsdann  die  Veränderung  erlitten  hat,   die 
s Ae  fernere  Veteinigung  miit  Sauerstoff  bestimmt   Wahrend 
der  ungleich  lang   dauernden  stärkeren  Absorption  aaugen 
uugleidie  Oele  ungleiche  Mengen  von  Sauerstoff  ein.    Man- 
delöl nahm  innerhalb  8  Monaten  täglich  sein  halbes  Volom 
auf,  Baumöl  in  einem  Monat  tägliUi  ein  Viertel  seines  Vo- 
tams,  Hanföl  sein  Sfaches  Volumen  in  einem  Monat,    und 
Nussöl  sein  Sfaches  Volumen  in  einer  Woche.  Dieser  böcbste 
Zustand  von  Wirksamkeit  dauert  ohngeßihr  eine  Wedie  un- 
verändert  und  nimmt  lüllmälig  ab.     Die  trocknenden   Oele 
sind  nadi  beendigter  Absorption  farblos,  weniger  leicht  flies- 
send und  im  hohen  Grade  ransig.    Es  ist  in  der  Tfaat  Sehade, 
dass  De  Saussuro  das  so  veränderte  Product  nicht  weit« 
ehemisdi  untersucht  hat    Die  trocknenden  Oele  werden  gal- 
lertartig mid  geben  auf  Papier  keinen  Fettflecken  mehr. 
Folgende  Tabelle  seigt  das  Sinselne  der  Resultate: 


Name  des  Oels. 


Dessen  Qutntift&t. 


In 
Cubik- 
Centi- 
metera. 


In 
Grammen. 


Dauer 

der 

Absorption. 


Entwickelt  hat 

sich  wahrend 

dieser  Zdt 


Kohlen- 
iiihtregRft. 
in  Oi  C. 


■toffgns 
in  C.  C. 


*5  £  O 


Feinstes  Baumöl 
Süss-Mandelöl . 

HanfSl 

Wallnussöl  •  •  . 


8,7S5 
3,785 
3,7«5 
3,725 


8,43 

4  Jahr. 

81,7 

23,8 

3,41 

4    « 

96,0 

90,4 

9,47 

4    „ 

«0,7 

26,4 

3,46 

11  Mo. 

•77 

unbe- 

• 

Hat. 

stimmt. 

380 
427 
620 
578 

Fette 
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Die  fetten  Oele  sind  in  Wasser  gttis  naanfleslidi*  Wenn 
man  sie  damit  schüttelt^  so  wird  das  QemeBge  unklar,  aber 
nachher  schwimmt  das  Od  wieder  oben  auf  und  das  Wasser 
bleibt  darunt^.  Dies  dient  oft  als  Reinigungsmethode  der 
Oele^  indem  dabei  das  Wasser  Pflanzenstoffe  •^aufnimmt, 
welche  das  Oel  theils  au^elöst,  theils  aufgeschwranrnt  ent- 
hält. Man  pflegt  su  diesem  Endzweck  in  einem  Butterfasse 
das  Oel  so  lange  mit  immer  erneuertem  Wasser  zu  'sdilage% 
als  dieses  noch  etwas  daraus  aufnimmt.  Das  Oel  schliesst, 
nach  dieser  Behandlung,  Wasser  ein,  welches  durch  gdindes 
^rvrarmen  in  Berührung  mit  der  Luft  ausgetrieben  werden 
muss.  Die  Octe  werden  WMig  yon  Alkohol  au%elest,  in* 
dessen  mehr  von  warmem  als  kaltem.  Nur  wenige,  z.  B« 
Ricinusöl,  werden  davon  audb  in  der  Kälte  aufgelest.  Da^ 
gegen,  ist  Aether  ein  gutes  Auflosungsmittel .  für  dieselben^ 
und  man  bedient  sich  desselben  bei  Analysen  ölhaltiger  PSan«» 
senstofife  zur  Ausziehung  des  Oeles,  welches  man  durch 
AbdestUlining  des  Aethers  wieder  erhält. 

Die  fptten  Oele  sind^^icht  flucl^iig.  Werden  sie  erhitzt, 
fio  können  sie  eine  ziemlich  hdie  Temperatur  vertragen,  ehe 
sie  sich  zu  zersetzen  anfangen ,  was  mit  Kodi^n^  geschieht) 
wobei  es  aber  nicht  das  Oel  ist,  welches  in  Gas  aufsteigt^ 
sondern  fiücht^e  Producte  von  seiner  Zerseteung.  Diesb 
beginnt  zwischen  -j-  300^  und  320^,  und  erfordert  nachheie 
eine  immer  höhere  Temperatur.  Die  Producte  davon  sin^ 
anfangs  Wasserdämpfe,  hierauf  ein  fluchtiges,  sich  leidit 
entzündendes  Oel,  wodurch  ein  kochendes  Oel  leicht  in  Brand 
geräth,  und  dabei  konimen  auch  Kohlenwasserstoffgas  und 
Kohlensiuregas.  Wenn  unsere  Oellampen  vermittelst  eines 
Dochtes  brennen,  so  saugt  der  Docht  Oel  ein,  welüßhes  in 
demselben  kocht;  das  dabei  sich  bildende  fluchtigOL^  brenz- 
liehe  Oel  brennt  und  bildet  die  Flamme,  an  der  auch  die 
brennbaren  Gase  Theil  haben.  Das  Oel  schäumt  sehr  beim 
Kodien,  wird  dick  und  kocht  gern  über,  wenn  es  nicht  in 
einem,  im  Verhältnids  zur  Oelmenge,  sehr  grossen  Gefass 
behandelt  wird.  Die  Producte  seiner  Zerstörung  siad  indessen 
nach  der  ungleichen  Temperatur,  wobei  sie  geschieht ,  sehr 
verschieden.  Vermischt  man  Öe)  mit  Sand  oder  lässt  man 
frisch  geglühte^  kleine  Ziegelsteinstücke  Oel  einsaugen  und 
legt  sie  nun  m  eilten  Destillationsapparat,  so  entsteht  kein 
VI,  31 
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Sehkometi)  mid  ina  ktna  die  femperatiff ,  m  Mfao^  man 
will,  oiigehind#rC  erhCkeiir;  eH  entsteht  dMn  ekie  Mei^e 
brensliehes  Oel  (Kiegelsteinftl),  wovon  ich  bei  der  Zerst§- 
rung  der  PflaiUEenstoffi»  dtir^  troekne  Deetillatioii  nodi,  weiter 
[^edien  werde.  Wird  Od  in  ein  glühendes,  2iegel^eia- 
sffieke  enthaltendes  OeOss  getropft,  so  wird  der  gvössie 
Tfaeil  in  dibildendee  Oas  und  andere  gaftfSrmige  Vetrbindunges 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  verwaodcdl,  wie  iidi  bei 
derselben  Ctolegenheif  besefareiben  werde. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Destillation  fetter  Oele  i^d 
nenerlidh  von  Dnpüy,  so  wie  von  Bussy  nnd  Lecan« 
näher  stodirt  Worden.  Der  enitere  setzte  Baumöl  in  ^em 
Des€illati€^sap|>arat  einer  Temperatur  aus,  wehdie  deft, 'Wobei 
das  Oel  in's  Kochen  kommt,  ndie  war,  und  unterhielt  diese 
Temperatür  so  lange,  als  noch  etwas  fiberdestillirle.  Es 
zeigte  sidi  ein  weisser  Dampf,  welcher  sich  im  Retorten« 
hdse  zu  einer  Flüssigkeit  condensirte  und  in  die  Vorlage 
herabfloss,  wo  sie  erstarrte,  und  nadi  Verianf  von  5  T^gea 
War  das  Öel  überdestillirt.  0^765  davon  bestanden  aas  einena 
Fett,  0,936  aus  eincnn  flfisisigen,  brenzlic^hen  Oel,  und  die 
Retorte  enthielt  0,0967  Kohle.  Hier  War  demnach  eine  Ge- 
wichtszundmie  etitständen,  die  wahrscheinlich  von  aus  der 
Lmft  aufgenommenem  Sauerstoff  herrührte.  Das  feste  Fett 
war  ein  Gemenge  von  Oelsäure  und  Mai^garinsiure,  oder 
derselben  Art  von  Säuren,  in  wdche  die  Ode  beim  Seifeii^ 
bildungsprozess  verwandelt  werden,  und  endlich  zagleidi 
einen  eigenen  iltehtigen  Sioff,  welcher  die  Nase  und  die 
Augeä  reizte«  Ausser  diesen  beiden  Säuren  hatten  sich  noA 
zWef  andere  gebildet,  welche  bei  Behandlung  der  Destüla- 
tibnsi^roducte  mit  Weisser  ^  so  lange  als  dieses  noch  sauer 
wurde,  öiütälten  wurden.  Wurde  dieses  Wasser  destÜliit, 
§0  war  es  Von  eine/  eigenen  llüchtigen  Säure  sauer,  die 
nicht  weiter  untersucht  ist,  als  dftss  sie  zu  derselben  Klasse 
von  flüchtigen  Säuren  gehörte,  wdche  gewöhnlich  aiis  tfaie- 
risdiem  Fett  entstehen,  und  die  ich  an  ihrem  Orte  be^chreften 
t^erde.  Am  nächsten  kam  sie  der  Phocensänre.  Der  Rfids- 
istand  in  der  Retorte  enthielt  eine  durch  Oelsäure  vernnrai^ 
nigte  Benzoesäure  oder,  wie  man  sie  genannt  hat,  Fettsäure. 

Bussy  und  Lecanu  destilKrten  Mohiköl  bei  einer 
Temperatur,  welche  das  Oel  beständig  in  g^fndem  Kodhea 
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eilMit  Ke  bedbacMeteii  d^j,  diss  wmm  '^  wm  V0U9 
öbergegangen  ist,  dus  Il«»iiliatioii8prodact  bei  gmobx^^et 
Temp^atur  feste  Form  hat  und  bei  -f-  90^  weicb  ist«  Da« 
BO  übeigdhende  ikfi^e  Fett  eothaU  einen  flnchtigen,  übel^ 
riechenden  Stoff,  weldier  Nase  und  Aiigen  reist,  wd  weUA^ 
V«»nche  mit  den  DestiUationsprodneten  von  Fett  so  jtussianrt 
unangendim  macht  Die  Hauptmasse  davon  besteht  uns  Jllai^ 
garinsättrev  Oels&uie  und  Bennoesäure,  und  löst  man  sie  ia 
einer  m^waeben  Lauge  von  Jsaustisi^em  Kaü  Auf,  so  Ueibt 
ein  gdbes  Qel  surnok,  das  bei  der  DestiUation  in  eia  fluidb'- 
t%eres  &rUoses,  und  in  ein  wenig  findiges  gefiarbtes  jserw 
fäOL  Keins  davon  ist  sauer  oder  kann  mit^  Sabbuf^  voiw 
bonden  werden.  —  Na^  dem  feßten  Fette  geht  ^o  hro«^ 
lidies  Od  iUier,  welches  nifdits  von  dem  üb^iecbe9dan  Stoff 
enthält,  gränlidi  ist  /und  sich  durch  Zutritt  der  tmft  sehr 
schn^  verändert,  indem  es  braun  und  undurdiaiehtig  wird* 
Es  brennt  mit  klarer  Flamme,  wird  wenig  von  AttcM  auf- 
geldst,  wird  oiclit  von  kaustischem  Alkali  angegriflen,  und 
kann  ohne  Rudcstand  überdestillif t  werden«  Ss  c^failt  sich 
bei  0^  fl&ssig.  Zuletst,  wenn  sSch  nichts  mehr  von  diesem 
Ode  bildet,  fängt  die  Retorte  am  Voden  an  isu  gluben  uimI 
erfüllt  sich  mit  einem  gdben  Gas,  welches  sidi  im  Retorten* 
Imbeau.mier  gdben,  durdisicbtigen,  dem  Rea]gai^  nicht  un« 
ähnlichen  Materie  coodensirt.^  Dieses  roUigelbe  Fett  besitzt 
weder  Geschmack  noch  Geruch,  sohmilnt  in  kochendem  Wasser, 
wird  von  kochendem  Alkobd  aufgeldst  und  schlagt  sich  daraus 
beim  Erkatten  wieder  nieder.  Ks  wird  von  kaltem  Aether 
au%e}dat.  Während  des  Destillaticusprosesses  bilden  ekih 
mich  Gase.  Diese,  sind  zu  Anfang  am  häufigsten,  imd  J^^ 
stehen  aus  Kohlenwasserstoff,  Kohleupxyd  und  Kohle^säujrei 
welche  lelntere  sich  in  einem  abuebmenden  Verhältniss  bildet. 
Die  Oele  vereinigen  sich  mit  mehreren  der  einfachen 
Körper.  Im  Kochen  löseu  sie  SIcbwefel  auf»  4  Th.  Leinöl 
losen  1  Th.  Schwefel  auf,  unter  JBnt Wickelung  von  S^wefel- 
wasserotoffgas  und  starkem  Aufschäumen  der  Masse,  die 
SttletsBt  rothbraun,  diidc,  schwerflüssig  und  unangepebm  rie* 
cbend  wird.  1  Tb.  Schwefel,  im  jS^dien  in  6  Th*  I^ßippl 
atifgelöst,  Uildet  den  in  der  Pharmaide  sogenannten  j3#iS$afi^^ 
Mulphunif'  iknpie»0  Wird  der  Sehwofol  bei  einer  /sehr  gie« 
K&den  Jlitm,  obn^  Koche«  und  bis  uicbts  mehr  vom  Qel« 
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aafgeDoiniiicn  wird,  aufgelöst,  so  scMessl  deiselbe  beut 
Erkalten  wieder  in  Rhomben -Octaddem  an.  Was  bei  d&[ 
Auflösung  des  Schwefels  in  dem  Oele  eigentlich  vorgebe, 
ist  allerdings  der  Gegenstand  mehrerer  UiltersuclHmgen  ge- 
wesen, ohne  dass  aber  dadurch  mit  völliger  Zuveriissigkeil 
etwas  ausgemittelt  worden  ist.  Nach  Rad  ig  wird,  wenn 
die  Temperatur  nicht  -f*  '^^  übersteigt,  nur  eine  Losoag 
des  Schwefels  in  dem  Oele  erhalten;  wenn  aber  die  Hitxe 
hoher  steigt  als  bis  -f*  ^^S  so  wnrd  das  Oel  dordi  den 
Schwefel  zersetzt,  dabei  entwickelt  sich  viel  Sdiwefelw^ssM^ 
Stoff,  und  das  Oel  schäumt  stark  attf.  Bs  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  Schwefel  dabei  den  fortgdienden  Wasser* 
Stoff  ersetzt,  gleichwie  es  <^  der  Fall  mit  Chlor  ist,  wekins 
eine  Portion  Wasserstoff  wegnimmt«  und  ihn  durch  einen 
andern  Theil  Cldor  substituirt  Dabei  wird  jededi  nicht  das 
Oel  gänzlich  zersetzt,  sonderil  nur  ein  Theil  desselbM,  so 
dass  das  übrige  als  Lösungsmittel  for  die  neue  VeriHndung 
dient.  Dieses  beruht  jedoch  ganz  und  gar  auf  den  veFScthie* 
denen  relativen  Quantitäten  von  Oel  und  Sdiwriel,  die  an- 
gewandt wurden,  ^us  1  Tb.  Schwefel  und  6  Tb.  Oel  wird 
die  flüssige  Verbindung  gebildet,  welche  den  Namen  Sekwe^ 
felbalsam  erhalten  hat;  aus  1  Th.  Schwefel  und  2  Tb.  Oel 
erhält  man  eine  dunkel  braunrothe^astische  Hasse,  weldie 
wenig  an  den  Fingern  haftet;  lyps  6  Th.  Schwefel  usd  1  Tb* 
Oel  entsteht  ein  hartes  und  sprödes  Prodoct.  Die  verschie* 
denen  Arten,  sowohl  vegetabilischen  als  animalischen  FeHs^ 
liefern  dieselbe  Seh wefd Verbindung,  Wiewohl  mit  einige 
Verschiedenheiten  in  Betreff  ihrer  Consistenz  und.  Farbe. 
Beim  Ricinusöl  beginnt  1die  Ekitwickelunig  von  SchwdE^ 
Wasserstoff  nicht  eher,  als  bei  4-  330%  und  die  Verbindung 
aus  6  Tb.  desselben  mit  1  Tb.  SchweM  hat  keine  grössere 
Consistenz  als  das  Oel  für  sich  hat.  Von  Talg  und  Schmals 
wird  die  Verbindung  schwarzbraun  und  salbenartig« 

Wird  der  mit  Leinöl  bereitete  Schwefelbalsam  mit  AI* 
kohol  behandelt,  so  kann  nach  Harff  unverändertes  Oel  und 
Schwefel,  welche  noch  keine  neue  dienfische  Verbioduag 
gebildet  haben,  daraus  aufgelöst  und' entfernt  werden,  so  dass 
am  Ende  blos  die  chemische  Verbindung,  welche  dun^  die 
Einwirkung  des  Schwefels  entstanden  ist,  iUbrig  bleibt  Diese 
hat  eine  intensivere  Farbe  und  grössere  Ckmaistens^ 
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Bidtk  nicht  verseifen )  isl  abeir  in  Aether  und  in  Oelen  auf- 
ISsKch.  Anch  kann  der  Ueberschuss  von  Oel  und  Schwefd 
durch  kaustisches  Kali  aus  der  neuen  Verbindung  aufgelöst 
«ttd  entfernt  werden,  wiewohl  eine  geringe  Menge  der  let^- 
t«ren  in  der  neu  gebildeten  alkalischen  Auflösung  der  Seife 
au%elö8t  wird.  Die  neue  Schwefelverbibdung  verändert  sich 
sehr  schnell  in  der.  Luft,  und  verwandelt  sich  dabei  in  eine 
elastische  Masse,  welche  sich  nicht  mehr  in  Aether  auflöst 
Anch  wenn  sie  in  überschässigem  Oel  aufgelöst  ist,  muss 
sie  vor  Luftzutritt  wohl  verwahrt  werden,  wenn  sie  sich 
lücht- verändern  soll.  Das  Veränderte  bildet  dabei  ein  er* 
Btarrtes  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Schiwefelbalsanisb 
Harff  fand,  dass  sie  sogar  an  der  Sonne  gebleicht  werden 
kann,  wenn  sie  unter  Wasser  in  einem  offenen  Geftusse  dem 
unmittelbaren  Einflnss  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird.  Dies 
geschieht  aber  nicht  bei  bedeckten  Geftssen.  Worin  dieise 
Bleichung  aber  bestehe,  scheint  nicht  untersucht  zu  sein. 

Unterwirft  man  den  Schwefelbalsam  bei  einer  allmälig 
gesteigerten  Temperatur  de?  trocknen  Destillation,  so  wird 
nach  Itadi|^  das  Oel  zersetzt,  indem  sich  die  gewöhnlichen 
I)estillations-Producte  daraus  erzeugen,  wobei  jedoch  zugleich 
viel  SehWefelwasserstoffgas  entwickelt  \nrd,  aber  kein  Schwe« 
felkohlenstofi^  In  der  Retorte  bleibt  nach  dem  Durchglühen 
ihrer  Kugel  eine  schwarze^  poröse,  mattglänzende,  kohlen- 
Shnliche  Masse,  die  nach  Radig's  Analyse  aus  44,66  Proc 
Schwefel  und  55,34  Proc.  Kohlenstoß^  besteht,  was  nahe  der 
Formet  C  S  entspricht.  Sie  enthält  indessen  eine  Substanz, 
welche  Aether  daraus  auszieht,  und  welche  nach  Verdunstung 
des  Aethers  in  kleinen,  glänzenden,  schwarzen  Blättchcu 
zurückbleibt.  Die  eben  angefahrten  Umstände  zeigen  hin-*» 
reichend ,  dass  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  fetten  Oelen 
noch  weit  von  seiner  Aufhlänuig  entfernt  ist,  und  ein  inte- 
ressanter G^egenstand  för  Untersuchungen  werden  kann.  Auch 
PAo^Aor  wird  von  fettem  Oel  aufgelöst.  1  Th.  Phosphor 
bedarf  86  Th.  kalten  Oels,  und  von  warihem  wird  er  in  etwas 
grösserer  Menge  aufgelöst,  woraus  der  Ueberschuss  sich 
beim  Erkalten  absetzt  und  zwar  bisweilen  krystallisirt«  Die 
Auflösung  riecht  nach  Phosphor  und  leuchtet  im  Dunkeln. 
Ein  oder  einige  Tropfei^  fluchtigen  Oels  zugesetzt,  machen 
diese  beiden  Eigenschaften  verschwinden..    Auch  Selen  löst 
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sieh  lai  Oel  aof,  und  g^t  eine  Auflfisungf,  die  im  Dar^h- 
sehen  kfor^  aber  bei  aeffalle&dem  Lichte  unklar  und  rothltdl 
ist«  C^Icff  und  Jöd  werden  Ten  den  Oelen  avf^löst,  was 
aber  tak  einer  Zersetsmig^  verbundeii  sa  sein  sdt^int;  es 
bilden  steh  ChlerttasfiferstofT^  und  Jodwasserstoffisiare,  die 
Hadiher  als  Säuren  aitf  das  Oel  wirken  ^  wodurch  es  grösser« 
(Toasietäns  Jbekomtnt  und  suletzt  hart  wie  Wachs  wird«  Audi 
äst  EinOuss  iiuf  Ode  kann,  wenn  er  gehörig  sludirt  wkd^ 
lütelressailte  Resultate  geben,  besonders  in  Betreff  der  Zu- 
fialttmienisetliüii^sart  der  Oele^ 

Die  SäUf*efty  wenigstens  die  stärkeren,  serstoren  die 
Znsfnntifensetisung  der  Oele  und  erzeugen  damit  mdirere 
andere  KSiper,  in  welche  die  Oele  vernehmlich  sowohl  bei 
der  Destination,  ak  bei  der  Behandlmig  mit  Alkali  verwandelt 
Verden,  nämKch  die  drei  verschied^en  Säeren:  Talgstore, 
Hargarinsäore  und  Oelsäure«  Vermiseht  man  Schwefelsäitte 
mit  eineni  fettien  Oel,  mit  der  Vorsidit,  dass  sich  die  Masse 
nicht  erwärint,  so  löst  sich  das  Oel  in  der  Schwefelsaure  zu 
^iner  braunen,  dickfliessenden  Flfisdigkeil  auf,  welche  von 
Wasser  zersetzt  whrd,  indem  es  daraas  das  lyfgelöste  Gel 
in  verilndertem  Zustand  niederschlägt.  Die  saure  Flüssig- 
keit enthält  ausser  Schwefelsäure  eine  Vetbindung  von  4Sdiwe- 
feisäiffe  oder  Unterschwefelsäure  mit  einer  organischen  Ma- 
terie, welche  Chevreul  Acide  suifeadipique  nannte«  Spä- 
tere Uniersuchungen  von  Fremy  haben  jedo^  dargelegt, 
daisd  iäiese  Säure  eine  chemische  Verbindung  der  Sdiwefel- 
säure  mit  sogenanntem  Oelzucker  oder  Glycerhi  ist,  einem 
Körper,  Wel<Aer  bei  der  Verwandhmg  der  Oele  in  Seife  aus 
tfiesem  abgeschieden  wird,  woraus  folgt ^  dass  der  richtige 
Name  Äeser  Säure  OlycerinSckwefeUäüre  ist.  Die  fettra 
Säuren,  die  durch  die  Einwirkung  der  Schwefehäure  abge- 
ndlieden  werden,  sind  nicht  völlig  identisch  mit  denen, 
wehdie  nadh  der  Seifenbildung  durch  andere  Säuren  von  den 
Basen  abgeschieden  wer^n.  Wir  werden  auf  diese  weker 
tmten  zurukkommen^  *—  Wird  die  Verbindung  von  Schwefel- 
'  säure  mit  Oel  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schweflige  Säure^ 
die  Masse  verkohlt,  und  zuletzt  bleH>t  Kdile,  gemengt  miC 
künstlicfaeln  Gerbstoff,  zurück. 

Mehrere  fette  Oele  färben  sich,  wenn  sie  mit  1  bis  S 
Proc.  SchwefUMure  vemuscht  werden ,  augenUieklich  dudcel 
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gfim  o^f  dmkel  bmW}  wd  setsen  dann  io  der  RahQ  aH^ 
mlJig  ^m  geflurbte  Satotiviz  afc.  Di^fse  heßt^  aip  einer 
ebemtfNßh^n  Verbindmig  der  Sohw^toaure  mit  einem  i^uf 
dieae  Weiae  ans  ^m  Oele  sieh,  idimebeidendea  Korpar;  dA9 
Oel  iet  bornnoh  viel  beller  gewordeo  und  brerat  mit  einer 
viel  jreinerea  Flamme  und  obiict  die  Poreii  des  Dodiftes  m 
vcf  stopfen.  Jeoei  Ketpar  ist  noeh  ni^ht  wtersqebt  werden» 
wiewohl  es  sehr  leicht  wire,  ihn  von  der  Sdiwefeüisaare  s« 
tremien.  Jlfan  hat  dieses  Verbalten  zur  Reiniguuf  der  al» 
LaMhtmaterial  dimiendm  (Me  benal^  Um  den  Nieder* 
0f4ibig  wd  die  äbecflüasig  ffp^set^te  S^a^o  abanseheideni 
leitet  man,  na^  Caganj  Wafßerdampf  ii|  das  0«^,  bis  die 
gßmsB»  Masise  +  tOQ^  beiss  geworden  ist.  I>er  Niedeiaddag 
setvit  mh  atsdann  nebst  einem  saureM  Wasser  in  der  Rnbe 
9kif  Httd  das  Oel.Uart  sich  darüber,  Vf^he  das  abgegessene^ 
Oel  Qtdit  gMz  k)ar,  so.  mösste  laan  e»  dorcli  eine  liege  von 
»erkleiatrter  Oelkneheft«*  Masse  hmdnieh  filtrieren.  I>as  im 
0^  m»<haltoae  Wasser  wird  in  einem  Wa^serbade  abge- 
dampSL  Diese  Reinigui^fsart  von  C^l  dvrob  Sehwefelsäiire 
ist  xnersl  von  Thenard  besshriebm  wordMr 

Verdnnnte  SalpeterslUire  ver&ndert  die  0?)e  .etogeföhr 
auf  gleiidie  Weise  wie  die^  Schwefelsiiire^  wird  aber  die 
eoneentrirte  Sanre  mit  d^st  QeJ  vermiscbt,  so  erhitzt  sieb 
das  Gemische  und  bricht  biswei^n  in  Flammim  ads*  Wild 
Oel  mit  verdfiimter  Salpetenn&are  gekedit,  so  entsteht  zu- 
letsst  an^  Aepfelsiuse^  Ox9iäm^  und.  die.  gewdbnliehi^ 
Predoote  von  der  Kinwifkoi^  di)r  Saore  auf  Pflan^nstoffe^ 
Salpetrige  Sainre  bHogt  i»  ietten  Oelen  ew»  gauTi  e^eothöm-^ 
Udie  Verand^rong  torvor,  die  weiter  wten  a^u^fobt^lieh  abgo^ 
handelt  werden  seil.  Mehrere  Pflan«ens{ujren  Jßsen  sscb  in  den 
Oele«  auf 9  ohne  sie  ab^r  stdrtbKr  M  v^&idern.  ArsenigO 
Simre  wird  von  fetten  Oelen  aufgelöst^  4»  davoti  schwerer^ 
dickflüssiger  imd  von  Farbe  heller  werden« 

Mit  devL  Sahtmsm  gehen  die  Ode  Verbindungen  ein, 
inobei  sie  sBecseUA  wenden  ^  und  Ta%Mlur«r,.  Margwinslucoi 
Oelsanre  mid  Odstuefaer  liervorbringen«  —  Daa  Pired^ct  ibrev 
Vereinigung  mit  Kali  und  Natron  wird  Seife  genannt  fob 
werde,  nach  Abhaiidlmlg  der  fettmOele,  AtmShißei^iUbmgs^ 
Precast.  und  die  didiei  entspringenden  neuen*  Keifper  beson* 
deis  besdir^iett)   und  will  hier,  mit  der  Besdureibio^  des 
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Verhaltens  der  Oele  ssa  andereu  Reagentien  fiNTtfidiren.  Kau« 
fitisehes  Ammoniak  verwanddt  die  Oele  sehr  sdtwierif^  und 
langsam  in  Seife,  es  vereinigt  sich  aber  mit  denselben  su 
einer  milchigen  Flüssigkeit,  weldie  Liniment  genannt  mxä 
in  der  Heilkande  angewendet  wird.  Aus  dieser  Verbindong^ 
wird  das  Oel  von  Wasser  unverändert  abgeschieden*  Nach 
längerer  Zeit  wird  es«  indessen  wie  von  dra  fixen  Alkalien 
verändert. 

Die  Oele  verbinden  sich  mit  mdireren  l^hen.  Wird 
ein  fettes  Oel  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  gekodit 
oder  geschättelt,  so  entsteht  eine  milchähnliehe  Ft&ssigkeit) 
welche  sidi  nicht  klärt,  und  aus  weldier  Säuren  das  Oel 
Wieder  abscheiden,  indem  sie  sich  mit  dem  Alkali  verbindeii 
und  die  Kohlensäure  austreiben.  Die  butterartigen  Ode  und 
Wachs  erzeugen  diese  Verbindung  erst  in  der  Temperatur^ 
wobei  sie  flüssig  sind.  Kodisalz  wird  in  geringer  Menge 
von  fetten  Oden  aufgelöst.  Auch  basische  Kupferoxydsabse^ 
2.  B.  Grünspan,  und  selbst  Kupferoxyd  werden  von  den  Oelem 
mit  grüner  Farbe  aufgelöst,  abev  ohne  dass  davon  das  Oel"^ 
in  Seife  verwandelt  wird*  Sie .  verbinden  sich  lidt  C/Uor- 
pho^phor^  Chlar^chwefel,  Chlorarsemky  Sehioefelkohlenr- 
Stoff'  u.  s.  w.  Sie  lösen  ferner  mehrere  vegetabilische  Salz* 
basen  auf,  wie  Morphin  y  Cinchonin,  Chinin  j  Strychmn^ 
und  Delphinin. 

Zu  Oasen  verhalten  sie  sich  wie  die  Flüssigkeiten  im 
Allgemeinen.^  Die  Gase  werden  in  ihre  Poren  aufgenommen, 
und  wieder  von  Wärme  und  anderen  Gasen,  oder  unter  der 
Luftpumpe  ausgetrieben;  aber  wegen  ihrer  Consistenz  ndunen 
sie  dieselben  nur  schwierig  auf ^  und  lassen  sie  nur  schwierig 
"wieder  fahren.  Nach  De  Saussure  nimmt  Baumöl  bei  -{-18^ 
Temperatur  1  %  Mal  sein  Volum  sowohl  von  Stickstoffoxydu^;as 
als  von  Kohlensäuregas  auf.  Von  Stickstofibxydulgas  absor- 
biren  sie  viel,  werden  davon  dicker  und  nehmen  an  speeifi-» 
schem  Gewicht  zu«  Von  ölbildendem  Gase  nimmt  Baumöl  das 
1,S0  fache  seines  Volums  auf.  Arsenikwasserstofigas  nehmen 
S^e  in  geringer  Menge  auf,  verdid&en  sich  dadurch  und 
werden  dunkler« 

Die  Oele  durchdringen  leicht  die  Körp4^,  womit  sfo  in 
Berührung  kommen,  und  benetzen  sie  stark;  sie  erweidien 
sie  aber  nicht,  wie  Wasser.    Wenn  man^mit  Oel  Leder  und 


iTstte  Od«.  489 

dergleichen  einschmiert,  um  es  mittelst  des  Oels  weich  UDd 
geschmeidig  zu  erhalten ,  so  muss  man  es,  wenn  es  hart 
geworden  ist,  zuvor  in  Wasser  aufweichen,  und  beim  Trock- 
nen dann  mit  dem  Oele  einschmieren;  da^  Oel  nimmt  dann 
die  vorher  vom  Wasser  geöflheten  Poi^en  ein.  Das  Oel  hat 
ein  grosses  Bestreben,  sich  in  Thon  einzuziehen,  ohne  dass 
dies  auf  einer  chemischen  Verbindung  beruht;  man  pflegt 
daher  Oelflecke  auf  Papier,  auf  den  Kleidern  oder  selbst  im 
Fussboden  mit  Pfeifenthon  zu  belegen,  den  man  vorher  mit 
Wasser  oder  Spiritus  zu  einem  steifen  Teig  gemacht  hat. 
Beim  Trocknen  saugt  der  Thon  das  Oel  ein,  so  dass  alle 
Sporen  davon  verschwinden;  und  mit  blos  trocknem  Thon, 
den  man  <rft  erneuert,  nimmt  man  Oelfledce  von  solchen  Dingen 
weg,  die  nicht  nasis  gemacht  iwrden  därfen,  wie  z.  B.  Pa* 
pier.  Es  versteht  sich,  dass  der  Oelfleck  nicht  alt  sein  darf, 
weil  sich  sonst  dag  Oel  mit  der  Zeit  verändert  hat,  und  dann 
nicht  mehr  vom  Thon  ausgezogen  wird. 

Die  Zosammensetzung  der  Oele  ist  viel  weniger  va^ 
riirend.,  als  ^e  vieler  anderer,  zu  einem  und  demselben  Ge- 
nus gehöremer  Stoffe.  Ihre  atomistische  Zusammensetzung 
hat  nicht  bestimmt  wmrden  können,  da  sie  sich  nidit  ohne 
Zersetzung  mit  anderen  korpern  vereinigen  lassen,  und  also 
das  Gewicht  ihres  Atoms  nicht  bestimmt  werden .  konnte. 
Ueberdies  ist  es  nicht  möglich,  sie  jemals  in  absolut  reinem 
Zustand  zu  bekommen.  Gay-Lussac  und  Th^nard,  so 
wie  De  Saussure,  sind  es  vorzuglich,  welche  bis  jetzt 
fette  Oele  analysirt  haben,  und  ich  will  hier  folgende  Zu* 
eammensteUung  ihrer  Resultate  geben« 

BSohlen-»  Wasser-    Sauer-    Stick- 
stoff.,       Stoff.         stoflL      Stoff.     - 

Leinöl.    .....    .76,01  11,3S  12,64  —  Saussure. 

Nussöl.    .....  79,77  10,57  9,1»  0,54        — 

Ridnusdl.    ...    .74,18  11,03  14,79  -^         — 

Baumöl 77,81  13,86  9,43  —  6.L.u.Th. 

SteaHn  von  Baumöl  .  8t,17  11,S3  6,30  0,30  Saussure. 

Elain  von  Baumöl.    .76,03  11,54  1S,07  0,35       •- 

Mandelöl  ....    .77,40  11,48  10,83  0,S9       ~ 

Piney-Talg  ....  77,00  12,30  10,70  —    Babington. 

WeisBes  Wachs  .    .  81,61  13,86  4,58  —    Saussure.^ 

DesgleicfeTen .    .    .    .81,79  18,67  5,54  ^  6.L.tt.Th. 
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Eohlen*  yr^stet"  Sauer-     SddL- 
stoff.        Stoff.       Stoff.        Stoff. 

Weisses  Wachs    •    •  61^    14,07     4,64      —  Oppermann. 
Ostindisches  PflanaBea- 

wachs    •    •    .    •  70,97    «,07    16,97      —         — 
Brasilianisches   Pflan- 

zenwacbs     .    .    .  72,26    1)8,70    16,04      —        — 

Maa  fiodet  aus  dieser  UebefsiAl,  dass  die  achwer* 
sohmeUbarereii  Fetlartm  dtfi  netsten  KoUeastoff  mid  dea 
wenigsten  Sauersleff  ealbalten,  und  De  Saussnre  nimnit, 
anf  seine  Versnche  geaiätmt^  an,  dass  die  Oele  m  Alfcnhnl 
in  dem  Grade  aoAMicher  seien,  als  sie  BMhr  Sanersteff  ent^ 
halten.  U^igenn  werde  kh  weitor  ontfin  anf  Betita^ditangeB 
hinsichtlich  der  ZiwaninmifliMningnimse  der  Oele  ans  nahe«» 
ren  Bestandtheilen  nnridkkommenti 

Die  AnasaU  der  fetten  Oele  im  Pflannenreish  ist  ni^ 
istt  berechnen;  aber  mehsere  dieser  OeLe  werden  sm  technir 
sdiem  und  ttedieinischeat  Behuf  hareitet  nad  angewendei^t 
wesludh  idi  die  voraiglMisten  dayon  insbesca^re  abhandeln 
werde«  Ich  werde  sie  in  3  Abdieilungen  brinP^n,  aimlidi 
in  trocknende^  niaht  trocknende  und  in  festem 

flO    Troeknende  Oele. 

Leinst  wind  ans  dem  Leinsamen  (von  UnHm  umtaiu-' 
«jmuwi,  gewonnen^  welcher  28  Prec  Sf^isies  Gewichts  liefeil^ . 
Das  beste  ist  das  dns^  kidtes  Auquressen  erhalteae.  Es  ist 
beUgeObj  das  in  der  Hitae  ausgepresste  ist  hraangaib  und  wiai 
leicht  ranaig.  Es  hat  einen  ebenen  achwadien  Gerudi  und 
Geschmack.  Nach  De  Saussure  ist  sein  spec  Gewicht 
0,928  bis  0,932.  Er  fand  es  bei  +  12<'=0,9395,  bei  +  25* 
=0,93,  bei  +  S0<'=0,9t25  nnd  hei  +  94<'=:0,8815.  Bei 
—20^  nimmt  sji  eine  blassere  Farbe  an,  ohne  Stearin  aban- 
setzen  oder  a«^  erstarren,  aber  bei  — .27^,5  verwaadek  ea 
sich  ia  eine  gelbe  feste  Masse*  Nach  Gusserow  arrtanC 
es  sdwi  bei  —  16*,  wenn  diese  Temparatar  einige  T9g9 
hindurdi  unterhalten  wird.  Es  ISst  sich  in  6  Th.  kodendea 
und  40  Th.  kalten  Alkohiis,  sowie  in  Iß  Th^  Aethma  «aL 
UnTcrdorben  hat  die  Veiiaderang^n,  welche  das 
leidet,  wenn  es  lange  aofl>ewafart  wird,  und  wob^i  ea  i 
trocknet,  ^eker  besaaderen  Cntorsnidumg  unterwoiftto*    Wiiri 
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efl  Im  Kdfer  in  eioMi  mivollkwinien  VMmchlosMMo  Fast 
mofbewftbrt^  sa  scftAt  sich  daran«  eio  weisses,  fettiges,  wei- 
i^S  Sediment  und  ein  bfäniiliGhes  Pulver  ab.     Das  fettige 
Sediment  mt  nur  Stearin,  das  e'ine  Substans  beigemisdit  ont^ 
hält,  wekhe  in  Aether  iikAt  auflösUch  ist,   und  sieh  wie; 
Pflanzeneiweiss  verhält    Die  Lösung  des  Stearins'  in  Aether 
gUit  bei  freiwill^er  Verdunstung  das  Stearin  im  krystallisirten 
Zustand.     Dieses  Stearin  ist  in   100  Th.  kalten  und  in  40 
Th.  kodienten  wasserfreien  Alkohols  auflösliofa.   Es  löst  iMk 
in  60  Tb.  kalten  und  80  Th.  kedbsMlen  Aethers  au£.    Es 
verseift  Mch  mit  bemedkenswerther  Schwierigkeit.  Ein  Viertel 
des  braunen  Pidvers  löst  sidi  im  Wasser  mdj  die  Löanng 
enthält  eine  gummittnliche  Sobstans^  welche  sowohl  durch 
verdünnte  Säuren  als  auch  durch  essigsaures  Kupfinr  gefiUtt 
wird,  sich  aber  wtdder  in  Alkohol  noeh  Aether  anflöst.     Die 
übrigen  drei  Viertel  sind  in  den  meisten  Lösungsmitteln  un- 
auflöslich; KaUhydrat  zieht  daraus  ein  wenig  Harz  ans.    Um 
die  Substanz  zu  Studiren,  in  welche,  sich  das  Leinöl  während 
dem  Austrockne  verwandelt,  vermischte  Unverdorben  das 
Oel  mit  eUner  hinreichenden  Menge  Kreide,  um  ein  pulvcff* 
förmiges  Gemisch  zu  bekommen,  und  liess  dieses  an  einem 
warmen  Orte  vier  Wochen  lang  stehen;    nach  dieser  Zeit 
war.  das  Oel  vollkommen  darin  ausgetrocknet     Dann  zog  er 
die  kohlensauio  Kalkerde  mit  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säur^  daraus  wieder  aus,  und  bdiaadelte  hierauf  den  Ruck- 
staid   mit  Aether,  wddier   eine  salbenartige  Materie  von 
theerartiger  Consistenz  auflöste.   Das  Gewicht  dieser  Materie, 
welche  Unverdorben  als  veränderte  Qfdsäure  erkannte,  be« 
trug  0,16  vom  Gewidit  des  Oels.    Die  Oelsäure,  welche  man 
durch  Säuren  aus  einv  Lbinölseife  abgeschieden  erhält,  gät 
nach  diesem  Chemiker  in  der  That  ein  analoges  I^oduct  von 
theerartiger  Consistenz^  wenn  sie  d«r  Luft  ausgesetzt  wird* 
Der  in  Aether  unlösliche  Rudtstand  ist,  nadidem  ^  durch 
Chlorwa»erstoflULiire  vwi  einem  Rost  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde befreit  worden,  nur  troidui^s  LeinöL     Im  vollkommea 
trodcnen  Zustand  bildet  er  eine  gelbliche  znsammengeballle 
Masse,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether   unlöslich  ist, 
«idi  durch  £ese  Lösungsmittel,  besonders  durch  den  AethtlR, 
indessen  aufbläht,  nach  dem  Trocknen  aber  wieder  erhäüet. 
ISr  ist  unlöslich  in  feiten  und  flüdit^psn  Oden^    Beim  Be-* 
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hmiielft  mit  eiüem  Gemisdi  von  CUorwasserstoflBsatire  and 
AUEObd  verwandelt  er  sich  in  eine  theerarlige  Substanz?«  Br 
wiii^  zersetzt  und  aufgelöst  von  einer  Lösnng  eines  Theils 
KaKbydrat  in  6  Th.  Wasser.  Die  Lösung  enth&lt  olsaures 
Kali  nebst  ^ner  Verbindimg  einer  im  Wasser  unlöslichen 
Aeerartigen  Substanz  mit  Kaliw 

Das  Leinöl  ist  eines  der  am  meisten  angewendeten  Oele, 
«nd  wird  vorzäglieh  zu  Firnissen  und  zum  Oelmalen  benutzt« 
Einen  solchen  Firniss  erhält  man,  wenn| Leinöl  in  einem  gla- 
nirten  Topi  3  bis  6  Stnnden^  lang  über  Feuer  bei  einer  Tem- 
peratur gehakea-  wird,  wobei  es  nur  guz  gelinde  ,ko€ht; 
Auf  jedes  Quart  Oel  mischt  man  1  bis  S  Loth  feingeric^bene 
Bleiglitte  und  Vi  Loth  Zinkvitriol  zu.T;  Je  gelinder  und  länger 
anhaltend  die  Hitze  ist^  um  so  besser  trocknet  und  weniger 
dnnkel  wird  der  Firniss»  —  Durch  diese  Operation  durchläuft 
das  Oel  in  einer  kurzen  Zeit  die  Veränderungen,  welche 
während  seines  Eintröcknens  vor  sich  gehen,  so  dass  es  nun, 
in  dünnen  Lagen  aufgetragen,  in  24  Stunden  trocknet.  Es 
wird  dabei  eine  geringe  Portion  Bleioxyd  im  Oel  aufgelöst) 
und  kann  dadurch  zur  grösseren  Neigung  zu  trocknen  bei-* 
tragen;  das  meiste  aber  wird  partidl  reducirt,  und  findet 
sich  auf  dem  Boden  des  Kochgefisses  als  ein  dunkelgraues 
Pulver^  das  abgeseiht  werden  muss.  Man  kann  so  djuch 
längere  Zeit  fortgesetztes  Kochen  das  Oel  so  weit  bringen, 
dass  es  beim  Erkalten  fast  erstarrt  ;^  man  macht  es  dann  dorck 
Auflösung  in  Terpenthinöl  flussig.  Die  gewöhnliche  Buch- 
druckersehwärze  wird  aus  Leinöl  gemacht.^  Das  Oel  wird 
hierzu  eine  Zeit  Ifuig  gekocht,  so  lange  nämlich,  bis  der 
immer  dicker  und  stinkender  werdende  Dampf  zeigt,  dass 
sich  der  Firniss  gebildet  hatw  Während  des  Kochens  Mrird 
eine  Zeit  lang  gut  ausgetrocknetes  Brod  an  hölzernen  Spiessen 
in  das  Oel  gehalten,  wodurch  das  Gelb  werden  der  Schwärze 
auf  dem  Papier  verhindert  werden  soll.  Nach  gehörigem 
Einkochen  wird  der  Kessel  vom  Feuer  genommen,  der  Deckel 
geöffnet  und  das  Oel  durdi  einen  in  den  Dampf  gehaltenen 
brennenden  Spahn  angezundel.  Bs  wird  so,  unter  stetem 
langsamen  Umrühren  etwa  S  Minuten  brennen  gelassen,  und 
die  Flamme  dann,  wenn  sie  nicht  von  selbst  verlisch!^ 
4u^di  Auflegung  des  Deckds  ausgelöscht.  ^  Der  Kessel  wird 
dann  durch  BingrUtMo  in  die  Erde  schnell  abgekuhlU    Nach 


'dem  EAalten  wird  dem  Oel  gat  durehgebraimter  Kienninf 
sagemischt,  und  so  laoge  damit  gerfihrl,  bis  keine  Kläo^p- 
chen  von  Kienrass  in  der  Farbe  mehr  zu  sehen  sind» 

Leinöl,  weldies  lange  in  einer  halbgeföllten  Flasche  ge- 
standen hat,  wird  dick  und  trocknet  dann  weniger  leicht. 
Es  wird  dann  von  Alkohol  bedeutend  leichter  als  das.  frische 
Oel  aufgelöst,  und  diese  Auflösung  wird  mit  Vortheil  eu  den 
hellen  Lackfirnissen  gemischt,  um  die  Sprödigkdt  des  Har2S- 
tberzugs  zu  vermindern, 

Zu  Bleiweiss  und  hellen  Farben  wird  das  Leinöl .  ohne 
vorhergegangenes  Kochen  angewendet  Es  trocknet  .dann  um 
00  langsamer,  verdirbt  aber  nicht  die  Klarheit  der  Farbe* 

Wailnussöl  wird  aus  den  Kernen  der  Wallnüsse  QJuff^ 
ktns  regia)  gewonnen.  Frisch  ist  es  gr&nlich,  wird  aber 
mit  der  Zeit  blaiss^elb.  Sein  spec*  Gewicht  ist,  nacb  De 
Saussure,  bei  +  1S<^=:0,9S83,  bei  +  S5<»=0,919l,  bei 
4-  94^==  0^871.  Es  ist  ohne  Geruch,  und  hat  einen  ange- 
nehmen Geschmack.  Bei  — 1^  verdickt  es  sidi  und  bei 
— 27^,5  gesteht  es  zu  einer  weissen  Masse*  Die  Nusskeme 
geben  SO  Proc.  ihres  Gewichts  an  Oel.  Es  trocknet  besser 
als  Leinöl,  und  wird  deshalb  in  der  feueren  Oelmalerei  statt 
jtties  gebraucht* 

Hanföl  wird  ans  dem  Hanfsamen  QCannabU  sativa) 
gewonnen.  Frisch  ist  es  grung^lb^  wird  aber  mit  der  Zeilk 
gelb.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch,  aber  einen  milden 
Geschmack.  In  kochendem  Alkohol  löst  es  sich  in  allen 
Verhältnissen  auf,  aber  von  kaltem  bedarf  es  30  Theile*  Ea 
verdickt  sich  erst  bei  — 15^  und  erstarrt  bei  —«27^,6.  Der 
Hanfsamen  gä>t  ohn^^hr  S5  Pröc.  Oel.  Es  wird  viel  zum 
Brennen  auf  den  Lampen  gebraucht,  wobei  es  jedodi  den^ 
Uebelstand  hat,  sich  da, ,  wo  es  aussen  auf  die  Lampe^ 
kommt,  als  ein  zäher,  schwer  wegzubringender  Firniss  sa 
befestigen*  Man  hat  diesem  durch  Einschmelzen  von  Vs. 
Butter  abzuhelfen  gesucht,  wedurdi  es  weniger  leicht  ein* 
trocknet*  Auch  wird  es  in  Menge  zur  Bereitung  von  grüner 
Seife  und  zu  Firnissen  zum  Anstreichen  gebraucht* 

Mohnöl  wird  aus  dem  Mohnsamen  QPapaver  ^ommfe^ 
rumj  ausgepresst*  Im  Ansehen  undGesdimack  gleicht  es  dem 
Baumöl,  und  enthält  nichts  von  den  narcotiscben  Eigens^haftep 
des  Opiums*    Sein  spec  Gewi^  ist  bei  4-  WzzO^m». 
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Es  gesteht  bei  — 18^,  wkd  aiber  selliet  iiadi  mehrerereD 
SCandea  niefit  bei  —8®  flfisedg.  Es  wird  von  S5  Tb.  kalten 
und  6  Th.  kochendheissen  Alkofaob  aufgeldst,  und  lasst  mUäk 
leicht  mit  Aether  in  allen  Verhältnissen  vermisdien.  Es  wird 
im  sädlidien  Dentschland  nnd  Frankreich  zn  Speisen  ange- 
wendet. 

BicinMSl  wird  dmrch  Ampressen  aas  dem  Samen  von 
BieinM  cammunii  erhalten.  Es  ist  thdls  gelb,  theils  farb- 
los, dickflüssig,  und  sein  spec  Gewicht  ist,  nach  De  Saas« 
snre,  bei  +  19<'=0,9699,  bei  +  85<'=:0,»S7S  und  bei  +  94« 
=6,9081.  Es  ist  ohne  Crerach  und  von  mildem  Gesdimadc; 
bei  — 18«  erstarrt  es  zu  einer  durchsi<Atigei)  gelben  Masse. 
Ber  Luft  anisgosetst,  wird  es  ransig,  zäher,  dicker  und 
trocknet  endlich  ein»  Bei  +  ^^^^  fingt  es  an  sich  au  zer* 
setzen.  Mit  Alkohol  nnd  Aethw  lässt  es  sith  in  allen  Prö«- 
portionen  vermischen,  wobei  sich  fremde,  dem  Oel  beige- 
nisd^  StdNstanzen  ausscheiden.  Diese  Auflöslidikeit  in  AI- 
.kohol  zeigt  auch  eine  bedeutende  Verschiedoiheit  des  Rici- 
nusöls  von  den  fibrigen  fetten  Oelen.  Nach  Bussy  und 
Lecanu  gibt  es  sowohl  bei  der  DestSlation  als  bei  der Vct- 
seiJEbng  and^e  Preducte,  als  die  übrigen  fetten  Oele.  Nacb« 
dem  bei  der  Destillation  ohngeJFahr  Vs  übergegangen  ist,  UeäM 
eine  eigene  Substanz  zurück,  die  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fest  ist.  Das  Destillat  i6t  ein  farbloses,  stark  riechendes, 
bei  der  Auflösung  kr3rstaUi8irendes  flüchtiges  Oel;  dasselbe 
ist  von  zwei  Säuren  begleitet,  die  durch  ihre  grosse  Schärfe 
end  ihre  Eigensdiaft,  mit  TaBcerde  oder  Bl^irayd  in  Alkohol 
sehr  leicht  auflösliche  Salze  zu  geben,  aüsgezeicbnet  sind. 
—  Das  Ricinusöl  ist  ein  vprtreffliidies  Abfuhrungsmittd. 
Man  schrieb  diese  Eigenschaft  einem  scharfen,  in  diesen 
Kernen  enthaltenen  Stoffe  zu,  aber  Guibourt  hat  gezeigt^ 
dass  dieser  sdiarfe  Stoff  so  flüchtig  sei,  das«  er  durch  die  beim 
Auspressen  oder  Anshocten  des  Ods  angewandte  Temperatur 
verfliege,  ^nd  Nase  und  Augen  reize,  während  das  Oel  mild  und 
äiit  Beib^altnng  seiner  medicinis^en  Eigenschaft,  zurüdK- 
bleibe.  Französische  Pharmaceut»  schreiben  vor,  dass  es 
ausgekodit  und  nicht  ausgepresst,  oder  wenigstens  nadi  dem 
Auspressen  mit  Wasser  gekod^  sein  müsse,  damit  es  nidit 
ein  zu  heftiges  AMBhrungsmittel  sei.  Neuerlich  hatSonbej* 
ran  zu  ^leigen  gesucht,  dam  die  abfahrenden  Wiricugen  des 
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RidniMiSIs  von  einem  sdierfen  Hanse  herrOmn,  dessen 
Gcf^enwart  er  oof  folgende  Weise  daigedisn  hat:  Mu  be« 
iMmdelt  das  Öel  mit  so  viel  KaUhydrat,  als  sn  seiner  Ver- 
seifung gerade  ndthig  ist;  fiMt  die  Lösnng  der  Seife  dnrch 
Chlorcalcinm,  und  löst  den  Niederschlag  in  koehendem  Al- 
kcrihol  auf.  W&hrend  dem  Erkalten  seheidet  sieh  dann  die 
Kalkseife  wieder  aus*  Hierauf  wird  Üe  FHisi^eit  gteatich 
verdunstet,  und  der  gebliebene  Rückstand  mit  AeCher  be« 
handelt,  weteber  daraus  das  Hans  anfldst,  nnd  die  Kalkseife 
zuräddässt.  Aber  Soubeiranhat  nicht  geaeigt,  bis  zu 
wehäiem  Grade  die  vom  Aether  aufgelöste  Sabstans  pnrgirend 
wirkt« 

Crötonöl.  Unter  diesem  Namen  hat  man  neuerlich  in 
der  Heiftunde  das  Oel  mxu  dem  Samen  von  Ctofon  Ttg/Hum 
anzuwenden  angefangen.  Es  wird  theüs  durch  Auspressen, 
theils  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen.  Die  Samen 
enthalten  ihr  halbes  Gewidit  davon.  Dieses  Oel  ist  honig- 
gelb, von  der  Coosistenz  von  Baumöl,  riecht  wie  Jalappen- 
harz,  sdtmeckt  brennend  und. erregt  im  Halse  Bntzfindnng. 
Es  wird  sowohl  von  Alkohol  ate  Aether  aufgelöst.  Es  scheint 
ein  Cremenge  von  einem  fetten  Oel  mit  einem  scharfen  Stoff 
zu  sein,  Welcher  dasselbe  zn  einem  sehr  heftigen  Abfuhrungs- 
mittel macht,  wovon  weniger  als  ein  Tropfen  eine  hinrei- 
diende  Dosis  ist.  Werden  die  Samen  mit  Aether  ausgezogen, 
so  erhalt  man,  nach  Nimmo,  60  nroc.  ihres  CrewicKtes  Oel, 
Von  weidiem  Alkohol  *k  auflöst,  welches  abführendes  Oel 
ist,  und  Vs  zurückl&sst,  welches  mild  ist.  Der  scharfe  Stc^ 
scheint  eine  Sfture  zn  sein,  welche  bei  der  Verseifting  des 
Oeles  abgescbiedün  werden  kann,  und  von  der  idi  bei  den 
Prodncten  der  Seifenbildung  reden  werde. 

Oel  aus  der  Tollkirsche  C^fropa  belladonna^.  Dieses 
Oel  wird  in  Oberschwaben  und  der  Wfirtembergischen  Alp  aus 
den  Samen  jener  giftigen  Pflanze  bereitet;  Es  ist  klar,  goldgelb, 
geruchlos  und  schmeckt  milde.  Sein  spec.  Gewicht  =0,985 
bei  +  15^  Bei  —16^  verdickt  es  sich  und  wird  bei  —27^5 
SBu  einer  festen,  weissgelblichen  Hasse.  Bei  seiner  Bereitung 
in  Oelmählen  ist  einige  Vorsicht  zu  beobachten,  weil  die 
Arbeiter  durch  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  leicht  betäubt 
werden.  Uebrigens  bleibt  das  Atropin  in  den  Oelkuöhen  zu- 
rüdc,  die  daher  nicht  als  Viehfutter  dienen  können,  während 
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dagegen  die  Odkach^  von  anderen  jSanen  in  dieser  Be* 
Ziehung  sehr  vortheilhafte  Anwendung  findet.  Im  Wurtem-« 
bergischen  wird  das  Oel  der  Tollkirsdie  nicht  nnr  ab  Brennöl, 
sondern  auch  zur  Bereitung  von  Speisen  benutzt» 

Oel  der  Tabakssamen  CNicotiana  fabacumj.  Die 
Tabakssamen  liefern  31  bis  3t  Pjroc  OeL  Dieses  ist  klar^ 
grünlichgelb  gefärbt ,  geruchlos  und  von  mildeid  Gcsdimack. 
Bei  +  15^  besitzt  es  ein  spec.  Gewicht  von  0,9232.  Es  er- 
hält sich  bei  — 15^  noch  flüssig,  und  enthalt  nichts  von  der 
Schärfe  des  Tabaks. 

Oel  der  Sonnenblumen  CBetianlhus  anmms').  Die 
Samen  dieser  Pflanze  liefern  15  Free,  eines  klaren,  hellgelben 
Oels,  welches  einen  angenehmen  Geruch  und  einen  milden 
€(eschmack  besitzt.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  4^  15^izO,9S62L 
Bei  — W  erstarrt  es.  Es  kann  sowohl  zu  Nahrungsmittebi 
als  auch  zum  Brennen  angewandt  werden. 

Oel  der  Samen  -von  Pinu9  abies.  Dieses  Oel  wird  im 
Sehwarzwalde  aus  den  abgeflägelten  Samen  bereitet^  wel€iia 
24  Proc.  ihres  Gewichts  davon  liefern.  Es  ist  klar,  gold- 
gelb, und  besitzt  einen  schwach  terpenthinartigen  Geruch 
und  einen  harzigen  Beigeschmack.  Sein  spee.  Gewicht  ist 
bei  r^  15^=0,9285.  Es  ist  sehr  flussig  und  trocknet  sehr 
schnell  aus.  Bei  -^15®  verdickt  es  sich  und  wird  bei  — 27^,5 
fest.  Zur  Bereitung  von  Firnissen  und  Farben  verdient  es 
idlgemeiner  angewandt  zu  werden.  ^ 

Oel  der  Samen  von  Pinus  sylvesfrii.  l£s  besitzt  eio^ 
bräunlich  gelbqf|Farbe  und  einen  dem  vorhergehenden  Oele 
ähnlichen  Geruch  und  Geschmack.  Sein  spec*  Gewicht  ist 
=0,9312  bei  +  15«.  Bei  —27»  fängt  es  an  sich  zu  trüben^ 
und  bei  — 30^  wird  es  starr*  Es  trocknet  eben  so  schnell 
aus,  wie  das  vorhergehende. 

Im  Schwarzwalde  Wurtemberg's  kommt  im  Handel  ein 
Oel  vor,  welches  aus  den  Samen  von  Pinus  Picea  ausge« 
presst  wird,  welches  mit  '4  Terpcnthinöl  und  Vs  Hans  ver- 
misdit  ist  In  der  Kälte  ausgepresst  hat  es  ein  spec.  Gew. 
=0,926,  warm  gepresst  aber  =:  0,932.  Es  ist  in  grösserer 
Menge  in  kaltem  wasserfreien  Alkohol  löslich,  als  im  All- 
gemeinen die  fetten  Oele.  Gleiche  Theile  von  beiden  geben 
4Qine  klare  Flüssigkeit.  Bei  2  Th.  Alkohol  auf  1  Th.  Oel 
wird  die  Losung  trübe  9  aber  bei  12  Th.  Alkohol   auf  1  Th. 

Oel 
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(M  Wieder  Mar.  fi^odhender  Alkohdl  losf  es  lü  idten  iTer- 
hftttmissea  auf»  Alkohol  von  0,87  Idfi€  fast  niehts  davon  ünt, 
weder  in  der  Kälte  noch  Wärme.  Schättelt  inlia  dieses  Oel 
mit  einer  lidsaug  des  Salpetersäuren  QuecksilbereitydalS)  so 
wird  Quecksilber  redueirt,  welehes  einen  grauen  pulverigen 
Niederschlag  bildet.  ' 

Oet  der  Weintraubenkerne  CVitis  viniferaj.  Die 
Kerne  der  Weintrauben  liefern  10  bis  11  iProc.  ihres  Ge^ 
wichts  an  Oel,  Welches  hellgelb  ist,  mit  der  Zeit  aber 
dunkler  wird.  Sein  Oeschmack  ist  milde,  es  besitzt  aber  keinem 
Gerach.  Sein  spec.  Gewicht  zrO^ftBOg  bei  +  15«.  Bei  —16^ 
^«tarrt  es.  2um  Brennen  ist  es  wenig  geeignet,  wird  aber 
iü  manchen  Gegenden  als  ^ährongsmittel  gebraucht« 

ß^  Nicht  IrodknendQ  Oele. 

Mandelöl  wird  sowohl  von  den  susseti  äM  den  biliern 
Handeln  C^mygdalus  comffiunisj  gewonnen.  Es  ist  helt^ 
gelb  9  dünnflüssig,  hat  einen  angenehmen  Geschmaek  «nd 
keinen  Geruch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  ^  15^  O^Ol?  bis 
0,92.  Nach  Braconi^ot  gibt  es  beim  Erkalten  bis  zu  — 10^ 
0,24  Stearin,  welches  bei  4*  0^  schmilzt,  und  0,76  Eläin^ 
weldies  in  der  stärksten  Kalte  nicht  erstarrt.  Seh  übler 
hingegen  versichert,  dass  es  erst  bei  — 80^  weissUoh  und 
trabe  werde  ^  und  dass  es  bei-^2S^  glbriich  erstarre.  Gtts- 
8er ow  konnte  jedoch  daraus  kein  Stearin  auslsieheli,  und, 
wenn  er  die  Mandeln  zuerst  bei — IVy  dann  bei  — 4^,  und 
endlidi  einige  Grade  iS>er  O^  auspresste,  erhielt  er  immer, 
dasselbe  Oel,  woraus  er  schliesst^  dass  das  Mandetol  kein 
Stearin  enthalte.  Es  wird  leicht  ranzig;  wird  von  S5  Tb. 
kalten  und  6  Th.  koehendheissen  Alkohols  aufgelöst,  und 
liBät  sich  mit  Aether  in  allen  Verhältnissen  vermischen. 

Baumöl  wird  aus  dem  fleischigen  Theil  der  Oliven  (der 
Frucht  von  Olea  eiirapaeaj  ^  erhBlien.  Es  i^  theils  grün- 
gelb theils  blassgelb«  Sehi  spec.  Gewicht  ist,  nach  l>e 
Saussure,  bei  +  12»z=:0,9192,  bei  +  25o=0,9109,  bei 
+  60ö=0,893«5  bei  +  94^=0,8685.  Schon  bei  einigen 
Graden  über  dem  Gefrierpunkt  föngt  es  an,  Steari»  in  wei«<<ieii 
Körnern  abzusetzen,  und  dies  trifft  bei  dem  warm  au-  ^ 
pressten  eher  und  in  grösserer  Menge,  ab  bei  dem  kalt 
gepresstra  euK  Bei;-*-6^  settist  es  0,88  Stcarhi,  weld^.  i 
VL  32 
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-f  fXfi  8dhmihst9  ak,  «nd  hinterlisst  0,98  Bkdo.  Naoh  den 
ErCahrangen  von  GuBserow  sohmilzt  das  Stearin  schon  bei 
-f-  lO^,  wenn  man  es  l&ngere  Zeit  dieser  Temperator  aus- 
setzt Nach  Kerwyck  erh&lt  man  das  Elain  von  hesondner 
Schönheit,  wenn  man  2  Th.  reinen  Baumöls  mit  einrai  Tb. 
einer  Auflösung  von  kaustischem  Natron,  deren  St&rke  je- 
doch nicht  angegeben  i6t^  misdit,  und  unter  öfterem  Unt- 
schüttehi  das  Gemisdi  24  Stunden  lang  maceriren  Ifisst 
Dann  fugt  man  schwachen  Weingeist  oder  Branntwein  binso, 
um  die  gebildete  Stearin-Seife  darin  aufsulösen,  wobei  das 
Elain^  welches  noch  nicht  verseift  ist,  sich  abtrennt  un4  auf 
der  Oberfliche  der  Flüssigkeit  schwimmt  Man  decanthirt 
und  behandelt  es  von  Neuem  mit  einer  gleichen  Crewiohta- 
meuge  Branntwein.  Es  besitzt  einen  schwachen  Stich  ins 
Gelbe,  von  dem  es  durch  eine  24 ständige  Digestion  in  der 
Wärme  mit  Thierkohle  befreit  werden  kann.  Durch  Filtration 
erhilt  man  dann  das  Elaln  klar  und  farbenlos,  welches  siidi 
bei  der  et&rksten  Kalte  nidit  verdickt,  und  weder  hineiuige- 
legtes  Bisen  noch  Kupfer  angreift« 

Das  Baumöl  kommt  im  Handel  in  drei  Sorten  vor.  Das 
beste  oder  Jungfernöl  ist  durch  ein  gelindes,  kidtes  Pressen 
erhalten.  Darauf  erhält  man  durch  stärkeres  Pressen  in  der 
Wärme  das  gewöhnliche  Baumöl,  und  zuletzt  wird  eine  neue 
Portion  Oel  aus  dem  Kuchen  durdi  Auskochen  desselben  mit 
Wasser  erhalten,  wobei  das  *Oel  oben  aufschwimmt  und  ab- 
genommen wird.  Das  letztere  wird  nur  zur  Seife  benutzt 
Eine  noch  schlechtere  Sorte  wird  durch  Crährung  der  vor 
4em  Auspressen  in  Haufen  gelegten  (Niven  erhalten.  Das 
Baumöl  ist  gewiss  von  allen  Oelen  das  am  meisten  ange- 
wendete, und  da  der  Olivenbaum  empflndltdi  ist  und  nur  ia 
einem  so  kleinen  Theil  von  Europa  vorkommt,  so  ist  das 
Baumöl  auch  theurer  als  viele  andere  fette  Oele.  Das  za 
4Slpeisen  benutzte  wird  oft  mit  Mohnöl,  und  das  zum  Brennen 
u.  dergl.  angewendete  oft  mit  Rfiböl  veriSischt  Es  ist  voa 
Wichtigkeit,  diese  Verfälschungen  entdecken  zu  können. 
Poutct  gibt  folgende  Sfetfiode  an,  die  Verfälsdiung  .  dos 
Baumöls  mit  Oel  aus  Samen  zu  entdecken:  Man  löst  6 
Tb.  Quecksilber  in  7^2  Th.  Salpetersäure  von  1,35  spec 
Gewicht  ohne  Hälfe  von  Wärme  auf.  Von  dieser  Auflösung 
werden  8  Th.  mit  96  Th*  Oel  vermischt;  das  Gemische  wird 
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alle  viertel  eder  halbe  Stande  gut  mgesehättelt^  opid  wkdj 
von  reioem  Baumöl,  nadk  6  bi$  7  Stuoden  oonsisteat  wie  em 
Brei)  und  nach  S4  Stundea  so  hart,  dass  es  Widen^tand 
leistet,  wenn  man  einen  Glasatab  hineaicustedMn  "versaeht. 
Viele  andere  fette  Pflanzenöle,  bei^tsen  dieseEigenschaft  n^cbt, 
sich  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  «n  vereinigen,  und 
wenn  Baumöl  damit  verfälscht  war,  so  gesteht  e»  awar  zu 
einem  Brei,  in  den  man  aber  ohne  Widerstand  einen  Glas- 
stab einbringen  kann.  EnthUt  das  Bausiöl  mehr  als .  V«  yont 
firemden  Oel,  so  sdieidet  sich  von.  letzterem  eine  abgeson- 
derte Schicht  ab,  deren  Grosse  von  der  Menge  des  beige- 
mengten Oels  abhängt,  so  dass,  wenn  sie  zu  gleichen 
Theilen  mit  einander  gemengt  sind,  das  Volum  des  abge- 
schiedenen Oels  eben  so  viel  wie  das  des  coagiUiirten  be!^$gL 
Der  Versuch  geschieht  am  besten  bei  +  2(F,  weil  sich  damt 
Oel  und  Coagulum  am  besten  scheiden.  Ist  das  Baumöl  mit 
tbiorischem  Fett  verfälscht,  so,  gerinnt  das  Gemische  schneller, 
gewehnHeh  schon  in  der  fünften  Stunde;  das  coagulirte  ist 
dann  das  thierische  Fett,  von  dem  ein  grosser  Theil  des 
Baumöls  abgegossen  werden  kann..  Das  abgeschiedene  Omr. 
gulum  des  thierischen  Fettes  riecht  dann  beim  ErUtzen  wie 
geschmolzener  Talg  oder. Schmalz.  Aber  diese  Prüfung  hat 
viel  von  ihrer  Zuverlässigkeit  verloren,  seitdem  Bandet  ge=* 
zeigt  hat,  dass  das  Ricinusöl,.  und  Lescalier,  dass  das 
Mohnöl  und  Mandelöl  durch  Salpetersäure  Queoksilberoxydut 
eben  so  zum  Erstarren  gebracht  werden,  wie,  das  Baumöl. 
Leinöl  und  Nussöl  aber  werden  dadurch  nicht .  verdickt.  — 
Eine  andere  Methode,  die  Verfälschung  des  Baumöls  zu  ent- 
decken, ist  von  Rousseau  angegeben  worden,  und  beruht 
auf  der  Eigenschaft  des  Baumöls,  für  die  Electricität  ein  bes- 
serer Nichtleiter  als  die  übrigen  vegetabilischen  Oele  zu  sein. 
Rousseau  hat  hierzu  ein  eigenes  Instrument  erfunden, 
weldies  aus  einer  trocknen  electrischen  Säule  besteht,  die 
aus  dünnen  Zink-  und  Kupferplatten  erbaut  ist,  zwischen 
wdche,  an  die  Stelle  des  feuchten  Leiters ^  in  Oel  getauchte 
Sdieiben  von  Papier  gelegt  werden.  Der  eine  Pol  der  Säule 
wird  mit  der  Erde,  und  der  andere  durch  einen  metallischen 
Leiter  mit  einer  leicht,  beweglichen,  schwach ^  magneti- 
sirten  Magnetnadel  in  Verbindung  gesetzt*  Die  isolirte  Nadel 
trägt  an  ihrer  Spitze  eine,  kleine  seitwärts  befestigte  Saheibe.; 
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flise  M4»rt  gUMtk  pome^  Sdmbe  ifil  ebonfiUto  pil  eiamn 
MetiAdralh^  Mrf  ^m  PttSsg^sfteU  dtr  Nadel  befestigt*  I>er 
Pol  der  S&ule  livird  mit  der  letarten  Sdbeibe  in  bitoMte  Ver- 
iHfidüBg  gMBtast«  W#»»  dielte»  lestraamit  gebrembt  werden 
uoüf  Bo  el^k  man  die  Nadei  ee,  dass  sie  vermöge  ibrer  Po- 
krkät  äffe  Sdieibe  dUM  4HI  die  unbewegli^e  Sebeibe  aa- 
legt.  Die  EleotricH&t,  wetebe  diese  von  der  Säule  erapfiiigt, 
tfieilt  sie  aadi  der  «klerea  Sdieibe  mit,  und  stesst  hierauf 
dios^  ab*  Weaii  dmm  eine  Oelscbi^  vea  bestimmter  Stärke 
den  deetrisehea  Strrai  von-  einer  Säole  aaf  einem  Pimkt 
URtecbridif^  so  kann  man  sebon,  bis  zu  welebem  Grade  das 
swisebengelegte  Oel  die  AbslJessimg  veimiadert;  diese  er- 
reicbt  nmr  langsam  ütfen  bMisten  Chrad.  Je  weniger  leitend 
ctas  Oel  ist,  mn  so  langsamer  gekt  dies,  und  Rou88:ea« 
ha«  enriesen,  dass  4as  Baum&l  ei»  07&  Mal  scbleehtereff 
Leiter,  als  irgend  ein  anderes  fettes  Pflaneenöl  ist.  2  Trepfen 
Msiaiöl,  au  %  Lotb  Baomöt  gemischt,  ^^rmehren  das  Lei- 
UmgsvermSgen  des  letateren  mn  das  4laclie«  Aber  hierdei 
ist  sa  bemerken,  dass  sidi  Stearin  von  thierisobem  Fett  b^ 
dtosw  Probe  wie  Bacmidl  verhält« 

Htm  Bami^  erbUt  sii^  länger  und  biesser,  ohne  sähe  m 
Werden,  al»  alle  anderen  Pflanzenöle.  I)ie  Uhrmacher  htdkiBen 
sich  diÄer  desscAben,  nachdem  £4e  es  suvor  einer  Reinigmig 
nnterworfen  hidton,  die  darin  besteht,  dass  das  Oel  in  eine 
Plasdie  gegossen  und  mitten  in  dasselbe  eine  Bleiscfceibe 
geslrill  wird,  woraitf  4ie  Flas^e  vetkorikt  und  in  ein  Fenster 
gesetat  wkd,  w«  sie  von  der  Sonne  bestrahlt  weiden  kamt. 
Nadi  ttnd  nach  uberzaebl  sich  das  Blei  mit  einer  käsigen 
Masse,  ^  zomTheil  zu  Bodra  faHt,  während  dal»  Oel  sme 
Pnbe  verliert  und  wasserhlar  wn^.  Sobald  das  Blei  üchts 
mehr  von  der  weisse»  Substanz  bildet,  wird. das  nun  klar 
und  farblos:  gewordene  Oel  abgegossen»  Diese  Terändenuigen 
verdientoi  wohl  wissensdiaftHch  untersucht  zu  werden. 

Räbölf  aus  den  Samen  von  B^a^iea  Rapa  nnd  Nmput^ 
mt  gelb^  von  eigenem  Geruch,  erstarrt  bei  — 3^,7&  zu  einer 
gelben  Massoy  und  besteht,  nach  Braconnot^  ai»  0,46 
Stearin,  welches  bei  +  7^,5  schmilzt,  und  0,54  SlaiB,  wel- 
ehms  den  Geruch  des  Rubels  bebält«  'Das  spec.  Gewicht  ^s 
Oels  von  Urus^ica  Napus  i$t  =0^9188  bei  +  15%  des  Geis 
aber  ^wb  Bmstwa  Rapa  =:0,91€7«     Bei  eiper  Tempenrtar 
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YOBi  —8^  setzen  nleh  ms  beiden  Oelen  weisfle  KSgelcben 
yoa  Stearin  ab,  Qod  bei  einigen  Graden  darunter  ersAarmn 
sie  zu  einer  T)utterartigen  Hasse.  Die  Samen  von  Broimca 
JSoipUB  liefern  33  Proo.  Od,  aber  die  von  Bmmm  Mapa 
viel  weniger. 

Kohüöl  nennt  num  ein»  bessere  Art  v<m  Rübfil,  van 
Brassica  eampe^rüy  'bot.  oieiferay  welehes  acbon  fix  sidb, 
-i^bne  weitere  Reinigung,  in  Lanqpen  gut  brennt.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  bei  lä<)=0,gi36,  und  es  e^sttort  hei  — ß^t^t^ 
Der  Samen  gibt  39  Proo.  Oel. 

JSetiföl  wird  aun  dem  Senfsumen  C^mapiß  alba  iM 
nigra)  gewonnen.  Der  snTeig  gestessene  gelbe^  SenfiiMncii 
gibt  86,  der  sebwaree  SenüiaBien  nur  16  Pcoo«  Oel.  Dtescis 
Oel  ist  mild,  ohne  Gejnudi,  iiAet  ids  Sfumdl,  von  beoip' 
steiogelber  Farbe;  das  vom  gelben  Senf  hat  bei  +  t&^ 
0,9148  spec.  Gewicht,  das  vom  schwarzen  0,9170  und  ge- 
steht unter  0^.  Es  wird  von  4  Th.  Aethers  und  von  1000 
Th.  Alkohols  von  0,833  aufgelöst.  Alkohol  zieht  aus  dem  Senf,  ^ 
ausser  einigen  später  zu  beschreibenden  Stoffen,  ein  eigenes  Fett 
aus,  welches,  nach  Abdampfung  des  Alkohols  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  beim  Erkalten  in  weissen ,  perlmutterglänzen- 
den, blättrigen  Krystallen  anschiesst,  die  hei  -f-  ISO^  schmelzen 
und  beim  Erkalten  krystallisiren.  Dieses  Fett  bildet  mit  kau- 
stischem Alkali  keine  Seife;  von  Salpetersäure  wird  es  schwer 
angegriffen,  und,  ohne  Bildung  von  Oxalsäure,  in  eine  gelbe, 
harzartige  Substanz  verwandelt.  Diese  wird  durch  Behand- 
lung mit  Kali  zinnoberroth.  *—  Das  Senföl  für  sich  gibt  leicht 
eine  sehr  feste  Seife.  Dieses  Oel  fängt  an,  dieselbe  An- 
wendung zu  finden,  wie  das  RfiböL 

Das  Oel  der  Pflaumenkeme  CPrunus  domesticaj  wird 
vorzuglich  in  Wärtemberg  bereitet.  Die  von  den  Schalen 
befreiten  Kerne  liefern  33  Proc.  Oel,  und  dieses  ist  klar^ 
gelbbraun  und  schmeckt  dem  Mandelöl  ähnlich«  Bei  einer 
Temperatur  von  +  iSf^  ist  sein  spec.  Gewicht  =;;0,9127.  Bei 
— 9^  erstarrt  es.  Es  wird  leicht  ranzig,  gehört  aber  zu  den 
besten  Brennölen.  In  Wärtemberg  presst  man  auch  aus  den 
Kernen  der  Kirschen  ein  Oel. 

Das  Buchöl  wird  aus  den  Nüssen  von  Fagtis  syhatica 
ausgepresst,  und  man  erhält  daraus  höchstens  12  Proc,  eines 
klaren  nnd  &  Proc.  eines  trüben  Oels.     Das  Buchöl  ist  hell- 
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gelb',  gerucfhlos,  milde  lind  sehr  dickflassig.  Sein  spec*  CSe- 
wicht  i«t  bei  +  19*  =±0,9285.  Bei  — 17®  erstarrt  es  sa  einer 
gelMicfa  weissen  H as^e.        ' 

Das  Haselnusfsöt  erhält  man  aus  den  Nässen  von  Cö^ 
rylus  avellana^  welche  davon  60  Proc.  geben.  Es  ist  klar, 
hellgelb,  gerudilos  und  Vdn  sfissc^  Geschmack«  Sein  q»ea 
Gewicht  ist  bei  -p  15^=0,9242:    Es  erstarrt  bei  —19^. 

Idi  wurde  kaum  endigen  können,  wollte  icH  alle  die 
*0ele  beschreiben,  die  bis  jetzt  mehr  oder  weniger  genau 
untersucht  worden  sind.  Ich  will  daher  dem  Vorhergehenden, 
^welches  zum  Theil  aus  SehfiblerB  Arbelt  entnommen  ist, 
nur  noch  ^nige  von  demselben  Chenriker  entworfene  Tabdlen 
hinzufugen,  io  weldien  die  Abwendbarkeit  mehrerer  Oele  und 
die  wichtigsten  Eigenschaften  einiger  der  vorhin  nicht  ange- 
führten Oele  zugteieh  aufgestellt  sind. 
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Spccifisqhes  Gewicht,  Farbe  und  trocknende  Cigen- 
scbaften  der  Oele: 


Oel  der  Samen 
Toa: 

Spec.  Gew. 

Farbe. 

Trocknende 
Eigenschaften. 

• 
Prunus  domestica  L.  . 

0,91«7 

gelbbraun 

salbenartig. 

Btassica  Napns  oleifera 

Dec. 

0^91(8 

n 

n 

Bi:assica  campestm 

, 

oleifera  Dec.    .    . 

0,9136 

n 

n 

Brassica  praecox  Dec; 

9^9199 

•» 

n 

Brassiea  Napobrassica 

MUl.  .    .    .    ^  . 

0,9141 

» 

M 

Sinapif  alba  L.  .    .    . 

0,9148 

hellgelb 

n 

Brassica  Rapa  h,    ,     . 

0,9167 

gelbbraun 

y% 

SiKapis^  nigra  L.     .     . 

0,9170 

n 

rt 

Olea  europae»  L.   .    . 

0,9176 

Erbenlos 

vt 

Amygdalus    communis 

li 

0,9180 

n 

n 

Aaphanus  sativus  L.  « 

0,9187 

gelbbraun 

n 

Vltis  vinifera  L.     .    . 

0,9808 

griingelb 

trocknet  langsam  aus. 

Fagus  sylvatica  L.      . 

0,9886 

gelbUch 

salbenartig. 

Cucurbita  Pepo  L.     . 

0,9831 

heUgelbUcbbraun 

trocknet  langsam  ans. 

Nkotiana  Tabacum  L. 

0,9838 

gelblich 

trocknend. 

Lepidium  sativum  L.  . 

0,9840 

gelbbraun 

trocknet  bingsam  aus. 

Corylus  av^llana  L.    . 

0,9848 

hollgelb 

salbenarlig» 

Papaver  somniferum  L. 

0,9843 

bl«ssgelb 

trocknend. 

Atropa  Belladonna  JL. 

0,9850 

hellgelb 

trocknet  langsam  aus. 

Myagrum  sativum  L. 

0,9858 

gelblich 

tfocknend. 

Juglans  regia  L.    .    . 

0,9860 

hellgelb 

n 

Helianthus  annuus   L. 

0,9868 

n 

trocknet  langsam  aus. 

Cannabis  sativa  L.     . 

0,9876 

grünlichgelb 

.  trocknend. 

Hesperis  matronalis  h» 

0,9888 

brannlich 

i> 

Pinus  Picea  Duroi  .    . 

0,9858 

hellgelb 

1» 

Pinna  sylvestris  JL.     . 

0,9318 

gelblichgrao 

n 

Linnm  nsitatissinum  L. 

0,9847 

heUgelb 

it 

Reseda  Luteola  JL.      . 

0,9358 

grün 

ft 

EvoUymuseuropaeos  L. 

0,9360 

rothbrann 

salbenartig. 

Rldnos  communis  L.  • 

0,9611  . 

g««Wich     -  . 

trocknet  langsanr  aus. 
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Flüssigkeit  nnd 

ErQtan-uQg^Qkt 

der  Oele: 

Z«it>  w«ltehe  es 

FlOssigkeit, 

Das  Oel  ist 

S^ 

mum  Ausfli«88eo 

wenn  die  den 

folglich  weniger 
flOssig  al» 

=  s  . 

0«!  der  Samen 

bedarf  in  Se- 

WMMNZZieOe 

cuBdeab«! 

ist,  bei 

Wasser  bei 

*li 

▼ont 

+  !«• 

+  6* 

+  12* 

+  6* 

+  !«• 

+  6» 

.11 

^ 

R. 

XL 

R. 

B. 

R. 

|.9 

Ridnas  communis  I4.'  • 

1830" 

8390'* 

4,9 

2,6 

«03M.I 

377  MJ 

— 14» 

Ole»  europaea  h,    .    • 

195 

284 

46,1 

31,6 

«1,6 

31,5 

+  2 

Cucurbita  Pepo  L.      » 

185 

240 

48,6 

37,5 

S0,5 

86,6 

—12 

Corylos  avellana  L.    . 

166 

l»18 

54,2 

41,2 

18,< 

«4,« 

—15 

Brassica  campesCris 

oleifera  Dec    •    • 

162 

282 

55,5 

40,5 

»8,0 

«M 

—  5 

Brassica   Napns    olei- 

fera Dec.     •    •    . 

159 

204 

56,6 

44,1 

IV 

«8,6 

—  8 

Fagus  sylvatica  L.      . 

158 

237 

56,9 

37,9 

17,5 

«6,8 

—14 

Sinapis  alba  L.       .    • 

157 

2t6 

57,8 

41,7 

17,4 

«4,0 

-13 

Amygdalus    communis 

li 

150 

209 

C0,0 

43,0 

M,« 

«3,3 

—17 

Brassica  praecox  Dec. 

148 

m 

60,8 

43,9 

16,4 

««,7 

—  a 

Evonymus  europaeus 

- 

h 

143 

210 

62,9 

42,8 

15,9 

«5,3 

--16 

Raphanus  sativns  L.  • 

148 

197 

62,9 

45,6 

15,9 

«1,9 

-13 

Brassica    Napobrassica 

MiU 

149 

200 

63,3 

45,0 

15,8 

««,« 

—  8 

Sinapis  nigra  L.     ;    . 

141 

175 

63,8 

51,4 

15,« 

19,4 

-14 

Brassica  Rapa  h*   •    • 

136 

198 

66,1 

45,4 

15,1 

««,0 

—  6 

Papaver  somniferum  L. 

i83 

165 

73,1 

54,5 

13,6 

18,3 

-15 

Myagmm  sfitivumL.  . 

119 

160 

75,6 

56,2 

13,« 

17,7 

-15 

Atropa  Belladonna  L. 

118 

157 

76,2 

57,3 

13,1 

17,3 

-22 

Helianthuff  anliüus  L.  « 

114 

148 

78,9 

60,8 

i«,e 

1«^ 

-15 

Pinus  sylv€istii8  ß.    . 

107 

Ui 

84,1 

59,6 

11,8 

16,7 

-24 

Lepidiiun  «ativuiuXii  • 

103 

130 

87,3 

69,2 

»,♦ 

14,4 

—1» 

Vitis  vinifera  h*     .    . 

99 

«128 

90j9 

70,3 

11,0 

14,8 

-13 

Prunus  domestica  L.  • 

98 

132 

96,7 

68,1 

1Q,3 

i*,' 

—  7 

Nicotiana  Tabacum  L. 

90 

122 

100,0 

73,7 

10,6 

13,5 

*> 

Hesjieris  natronalis  L. 

89 

112 

101,1 

80,8 

9^8' 

18;4  - 

♦) 

Juglans  regia  L.    y    • 

88 

106 

102;,2 

84,9 

.9,7. 

•ti,» 

*-2t 

Sinum  usitatissimum  L. 

88 

1^ 

102,2 

86,5 

J^» 

»A 

—2t 

Cannabis  sativa  L.      . 

87 

107 

103,4 

34,2 

.9.6 

11,9 

—2« 

Pinus  Picea  Duroi  .    . 

85 

102 

105,8 

88,2' 

9,4 

11,3 

-22 

Reseda  Luteola  L.      . 

73 

96 

123,7 

93,7 

"8,0' 

10,7 

*> 

Dcstillirtes  Walser     « 

9« 

9^ 

1000 

iboo 

'— 

— 

*)  Dieae  vmm  noch  bei  —12*  ifl«ftii:. 
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In  Lampen  ohne  Doeht^ 


{Oel  der  Samen 
ven: 


Quantität 

(in  einer  Stunde) 


von  ver- 
branntem 
OeU 


ve«  ver- 
dunstetem 
Waseer. 


In  Iiampe-n  mit  Doebt. 


Oel  der  S«men 

VOÄ'J 


Quantität 
(in  einer  Stna4^* 


von  ver^ 

brennt  em 

Oel. 


YOB  ver-f 
dunstetem 
Wtsser 


Olea  europaea  L.  .  53,1  Gr. 
Helianthus  annuus  L.  40,  t 
JMIyagrum  sativum  L.  36,0 
Cucurbita  Pepo  L.  34,8 
lleseda  Lnteola  li.  34,1 
Amyfdahis  comm«- 

nis  L.      ...   33,5 
Corylus  Cavellana 

L [*»,? 

Evonymus   euro- 

paeus  li.  .,  .  W,l 
Cannabis  sativa  14. 
•  Prunus  domestica  L. 
Fagus  sylvati^  L. 
Pinus  Picea  Purei  . 
Sinapis  flba  L.  .  . 
Atropa  Belladonna 

L.  .    .     .     .    . 

Brassica  Rapa  L.  • 
Brassica  campestris 
'  Ol.  Dee.  .  •  • 
Pinus  sylvestris  L. 
Lepidium  sativum  L. 
liinum  ttsitatissimum 

L.  .     .     .     .     . 

Jnglans  reg^a  I«.     • 

'  BiSnus  communis  Lr 

Brassica  Napus   ol. 

Dec.  ♦)   .    .     . 
Baphanus  sativus  Lt.. , 
Papaver  somnifemm 

L.  .     .     .     .     . 

Brassica   Napobras- 

sica  Mill.  .  .. 
t^itis  ^*iDirera  L.  . 
SicotiMi»    Tab#cpin 

L 

Brassica  pnecox  Dec. 
Bnussica  Napas  ol. 

Dec.»*)  . 
Sinapis  nigra  L. 
M^perit  matroMHfi 

L»  •  •  •  •  »1 


^i 


3K4 

30,8 
30,5 
30,0 
S9,3 


«6,9 
26,5 
«4,4 

24,2 
83,4 
23^3 

23,1 
20^0 

1^,8 

18,7 

1B;4 

17,7 
lff,7 

12,0 


150  Gr 
133 
105 
101 
100  ' 

99 

97 

95 
94 

90 

87 
84 
82 

82 
70 

68 
65 
58 

57 
55 
46. 

42 

4t 

39 
29 

36 
25 

22 


verldscien  in  wenig 
Uimiteii. 


Prunus  domesticaJ:. 
Olea  europaea  L.  . 
EvonyMUB  eoro- 

paeus  L.  .  • 
Corylds  Aveffana  L. 
Amygdalus  commu- 
nis L.  .  .  . 
flelianthus  annuus  L. 
Fagus  sylvatica  L. 
Pinus  Picea  Duroi  , 
Brassica  praecox  Dec. 
Pinus  sylvestris  L. 
Ricinus  communis  L. 
Cannabis  sativa  L. 
Juglans  regia  L*  . 
Reseda  Luteola  L. 
Brassica   Napus    ol. 

Dec.*)  .  .  . 
Cucurbita  Pepo  L. 
Raphanus  sativus  L. 
Brassica  campestris 

o).  Dec.  .  •  . 
Lepidium  sativum  L. 
Brassica   Napus   ol. 

Dec.**)  . 
Ltnum  iisitatissi« 

Mfm  L.  •  • 
Atropa.  Belladonna 

L."  .  .  .  '  . 
Vitis  vinifera-  L. .  . 
Myagrum  sativum  L. 
Nicotiana    Tabacum 

L.  .    .    .     .     . 

Brassica  Rapa  L.   . 
Papaver  aon^uferum 

L.  .    .    .    .    . 

Sinapis  alba  L*  •    • 
Brassi<ia  Napebras^i 

sica  MilL  .  • 
Sinapis.  nigra  L.  . 
Hiesperis  matroiialia 


68  Gr. 

62 

61 

53,4 

52,8 
51,8 
50,0 
49,8 
48.5 
47,8 
47,0 
460 
450 
44,0 

43,8 
43,7 
43;0 

42,7 
42,0 

40,0 

38,7 


38,2 
37,0 
34,0 

110 

!5f 

33,2 
33,0 

96 

H 

31,P 
29,a 

80 

78 

29,4 
25,0 

70 
68 

«^»     : 

«9 

260  Gr. 

220 

225 

190 

183 
185 
170 
164 
1«9 
160 
168 
150 
150 
148 

144 

135 
138 

140 
137 

133 

121 
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ladten  setzt  sieh  das  talgartige  Oel  dann  \deder  ab«    Die 
Muskatbntter  wird  nor  in  der  Heilkunde,  und  alwat  meist  als 
ftosseres  Mittel  angewendet.  «Sie  wird  sehr  häufig  naehge- 
macht,  indem  geschmolzenes  thierisches  Fett  mit  gepulverter 
Muskatnuss  digerirt ,  mit  etwas  Orlean  gefärbt  und  ausge- 
presset  wird.    Aber  dieser  Betrug  ist  leicht  dadurch  zu  ent- 
decken 9  dass  solche  Gemenge,  nicht  wie  die  edite  Muskat- 
butter, in  dem  4fachen  Gewichte  kochenden  Alkohols  auSos- 
lieh  Sind,  r—  Unter  der  äusseren  Schaale  sind  die  Muskat- 
nüsse mit  einem  eigepen  Gewebe  umgeben,  welches  Muskat- 
bluthe  (Mads')  genannt  wird.  Dieses  Gewebe  enthält  neben 
einem  flfichtigen  Oel,   welches  mit  Wasser  abdestillirt  wer- 
den kann,  und  wovon  später  das  Weitere  gesagt  wird,  zwei 
fette  Oele,  von  welchen  d(is  eine  ziit  Alkohol  ausziehbar  ist, 
und  nacih  dessen  Abdampfung  zurückbleibt.    Es  hat  einerothe 
Farbe.    Das  andere ,   in  Alkohol  nicht  auflösbare^  Jasst  aich 
auspressen  oder  mit  Aelher  ausziehen.   lEs   hat  eine  gelbe 
Fitfbe.  Diese  beiden  Qfele  haben  den  Muskatgerucb,  dcr^urch 
DestUlation  nicht  ganz  weggeht.     Das  rothe  ist  in  Aelhejr 
und  in  Alkohol  in  allen  Verhäknissen  auflöslich,  das  gelbe 
idegegen  nur  in  A^ethery  und  selbst  in  kochendem  Alkohol 
iwanfl^slidi.     Sie  sind  ^isgeföhr  in   gleicher  Menge    vor- 
Imci^n*      Werden   diese  beiden  Oele  mit  kaustischem  Kali 
in  Seife  verwandelt,    so  scheidet  «idi,  nach  BoUaert,   ein 
1HCIM>  vei^ifbares  Oel  aus«    Es  schwimmt,  auf  der  Seife  and 
ist  jpach  dem  Erkalten  farblos,  krjrstaUinisch,  leicht  i^chmebK- 
hja^  ohne  Geschmack  pnd  Geruch.  Bei  *eif^er  Temperatur  vop 
rj-316^  d^stillirt  eS|  wenig  v^än^tort,  .über«  Yon  koohendeip 
Alkohol  wird  es  ai^fgelöst,  aus  ^dem .  es  sich  beim  vErkälten 
.wieder  niederschll^t. .  Acther;lftst  dasselbe  leicht  auf.    Sat- 
j^^terjsiäure  ia^bt  dasselbe  (gelb,  unter  Entwickeluog  yoaStick^- 
jstoffQ^^dgas,  «nd  bierfmf  Jasst  e§  sic]|i  mit  Alkali  Reicht. J^ 
£eiff  verwandeln,    dieser  l^qrper  ,fMO|ieint ..  eiy  Prqduct,  Aeß 
Vprseifengsprozesses  m  sein,    und  die  Oele  geben  »ufigefalur 
ihr  halbes  Gewicht  davon^  |n  der  äußeren  Sobaale  der  l^l^tts* 
JuttfUiasoiSin^  also  inoht  ^en^ger  rala  4  v^^^hiedene  fette 
Qelo  eathi^ten^  nämlidi  ein  £iir|bleses,  talgart^es;  ein.gelbe^, 
JiuUf rartiges ,  ii^  kochendem  Alkohol. ai^slicb^s;  ,ein  gelbe^ 
.)bu(|e^i:Mgef4  ;Belbst  i^   kocheiidem  ^All^hfü  imanflo^ 
Jxa4  j^^^s,  ^  ailctft  y^äU^iasen  iaAikoboL  anflfifriücheii  (hcl 
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L&rbeeröl^  diurdi  Auspressen  der  fris^eii  Lotbeeren  (der 
Frucht  v<m  Laurus  nobiHs).  DiesesOel  hat  eine  grüne  Farbe, 
die  Consistenz  von  Butter  und  ist  etwas  körnig.  Von  emeflir 
beigemischten  flüchtigen  Od  hat  es  einen  eigenen,  nicht  an- 
genehmen Geruch.  Es  schmitel  bei  der  Wärme  der  Hand. 
Alkohol  nimmt  daraus  das  fluchtige  Oel  und  die  grüne  FaiM 
auf,  und  hinterlässt  ein  talgartiges,  forbloses  Oel.  Bas  Lor--" 
beeröl  wird  nur  in  derlledicin  als  äusseres  Mittel  gebraucht». 
Es  wird  bisweilen  nachgemacht,  indem  thierisches  Fett,  'ge^ 
wohnlich  Butter,  mit  Lorbeeren  geschmolzen  und  mit  einer* 
anderen  Portion  Fett  vermischt  wird,  welches  durch  Sehmel-^ 
zen  mit  Sadebaumnadeln  (Fol.  Sabinae)  grfin  gefärbt  und' 
mit  etwas  flüchtigem  Oel  von  Meima  ealamintka  vermischt 
ist.  Diese  VerßUsdtung  erkennt  man  daran,  dass  das  nadi<* 
gemachte  Oel  nicht  körnig  ist,  und  dass  es  bei  Behandknig' 
mit  dem  ö — Gfacben  Gewichte  kalten  Alkoh^  sehr  wenige 
AU  Gewicht  verliert.  . 

Gewöhnlichei  WacJis.  Das  Wadis  unterscheidet  sich,' 
sowohl  durch  seine  Zusammensetzung,  als  durch  seine  Con- 
sistenz und  sein  Verhalten  zu  den  Alkalien,  in  etwa»  vöa 
den  übrigen  Arten  von  vegetabilischem  Fett;  es  hat  aber  des-> 
senungeaehtet  so,  bestimmt  dieOharaktere  vom  Fett,  dass  ich 
es  ganz  als  eine  Species  von  vegetabilischem  fetten  Oel  be-^ 
trachten  zu  müssen  glaubte.  Das  ^ewehnlioho,  ven  den  Bie-* 
neu  eingesammelte  Wachs  steht  auf  der  Grenze  zwisehe» 
Thier-  und  Pflanzen-Producten.  Es  schwitzt  bei  den  Bienen 
(^Apis  mellifica)  zwischen  den  Bauehringen  aus,  und  sie 
bauen  daraus  die  Zellen  für  4ie  Entwickehnig  der  Bier  und 
für  die  Aufbewahrung  des  Honigs«  Man  glaubte  eine  Zeif 
lang,  die  Bienen  zogen  es  aus-  dem  Samenstanb  der  Pflta-^ 
zen  aus,  aber  die  von  Hub  er,  und  nachher  noch  von  Ande» 
ren  angestellten  Versuche  zeigen,  dass  dieser  Samenstairi^ 
der  Bienenlarve  zur  Nahrung  dient,  und  dass  das  Wachs 
aus  dem  Zacker,  welchen  sie  aus  den  Pflanzen  aufnehmen,' 
hervorgebracht  wird.  In  diesem  Falle  wäre  es  mehr  als  ein  Pro-- 
duct  des  Thier-  als  des  Pflanzenreichs  zu  betrachten.  Indessen 
komntt  das  Wachs  so  häufig  im  Pflanzenreich,  wiewohl  nicht 
immer  in  grossen  Quantitäten,  vor,  dass  sich  wohl  vermu- 
then  lässt.  das  Bienenwachs  sei  el^r  ein  Educt  als  ein  Pro- 
duct  von  dem,  was  die  Bienen  aus  dem  Pflanzenreich  auf- 
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mmnielay  wiewohl  Huber  bestimmt  erklärt«  dass  eingesperrte^ 
mit  Honig  oder  Zucker  geiüttert^  Bienen  ihre  Wachszsell^i 
zu  bauen  fortfuhren. 

Das  Bienenwachs  9  so  wie  es  durch  Waschen  des.  im 
Bienenstock  gebildeten  erhalten  wird,   hat  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  eigenen  honigartigen  Grernclu     Diese  Farbe    und 
diesen  Geruch  hat  es  vom  Honig  angenommen,   denn   die- 
jenigen Zellen  im  Bienenstock,  in  welchen  die  Bienen  noch 
keinen  Honig  abgesetzt  haben,  geben  weisses  Wachs.    Von 
dieser  fremden  Biumengung  wird  es  zuerst  durch  Umschmel- 
zen  in  Wasser  und  nachheriges  Bleichen  in  der  Sonne  be- 
freit.   Dies  geschieht  so,  dass  man  das  geschmolzene  und 
seiner   Erstarrungstemperatur    nahe   Wachs  aber   einen,    in 
kaltem  Wasser  langsam  sich  umdrehenden  Cylinder  von  Holz 
ausgiesst,  wodurch  das  Wachs  gebandert,   d.  h.  in  dänne, 
auf  dem  nassen  Holze  nicht  festbaftende  Blätter  geformt  wird, 
welche  nun  auf  in  Rahmen   gespannten  Netzen,    und  von 
dariUl>er  gelegten  Netzi^n  vor   dem  Winde  geschützt,   dem 
Sonnenschein  ajisgesetzt  werden.    Die  Spnne  und  die  Feuch- 
tigkeit de^  I^uft  bleichen  nun  allmälig  das  Wachs,  welches 
mit  Wasser  besprengt  werden  muss,  wenn  in  der  Nacht  kein 
Thau  gefallen  ist.    Selten  wird  aber  das  Wachs  durch  seine 
ganze  Masse  hindurch  gebleicht,  sondern  es  muss  einige  Mal 
umgeschmolzen  und  wieder  gebändert  werden,  ehe  es  voll- 
kommen weiss  wird.    Es   wird  hierauf  in  heissem   Wasser 
geschmolzen  und  in  passende  Formen  gegossen  ^).  —  Das 
Wachs  jst  in  diesem  gereinigten  Zustand  weiss  und  an  diin- 
nen  Kanten  durchscheinend,   es  besitzt  weder  Geruch  noch 
Geschmack,    sem  spec.  Gewicht  ist  0,96,  bis  0,966.    Es 
schmilzt  bei  -|-  fi^S  wird  aber  bei  4~  30^  weich  und  biegsam, 
so  dass  es  sich  kneten  und  formen  lässt.     Bei  0^  und  dar- 
imter  ist  es  hart  und  spröde. 

Das  Wachs  enthält  drei  besondere  Arten  von  Fett,   von 
denen  nur  eine  verseift  werden  kann.    Di^o  Art  können  wir 


*)  Das  Wachs  kann  «ucb  durch  Schmelzen  in  Chlorivasser  oder  in  aii%te- 
lostem  Chlorkalk  gebleicht  werden;  es  nimmt  aber  dabei  Chlor  auf, 
nach  dem  es  beim  Umschmelzen  riecht^  und  daher^  zu  Lichtem  ange- 
wendet^ schlecht  brennt»  Auf  den  Antillen  wird  von  einer  eigenen 
Bienenart  ein  schwarzes  Wachs  producirt^  welches  nicht  gebleicht 
werden  kann. 
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Wtwhsfett  nennen.  Die  übrigen  zwei  haben  die  NiOMO 
Cerain  und  Myridn  erhalten.  Das  Wachsfett  ist  noch  nicht 
in  isolirter  Gestalt  dargestellt  worden.  John,  welcher  zu* 
erst  bemerkte,  dass  das  Wachs  mehrere  Bestandtheile  ent<* 
hält,  die  mit  Alkohol  geschieden  werden  können,  nannte  den 
in  Alkohol  löslichen  Antheil,  welcher  aus  Wachsfett  und  Ceraul 
besteht,  Cerin<^  und  den  darin  unlöslichen  Antheil  Myricin* 
Das  Cerin  betrachtete  er  als  eine  einzige  Fettart,  und  gab 
darüber  folgendes  an:  Kocht  man  Wachs  mit  Alkohol,  so 
erhält  man  eine  Auflösung^  die  beim  Erkalten  Cerin  als  ein 
wach^artiges  Fett  absetzt;  man  fährt  fort,  die  filtrirte,  er- 
kaltete Auflösung  mit  dem  unaufgelösteu  Wachse  so  lange 
zu  kochen,  als  dieses  noch  an  Menge  abzunehmen  scheint) 
und  lässt  die  Flüssigkeit  nach  jedem  Kochen  absetzen,  was 
sie  beim  Erkalten  absetzen  kann.  Der  aus  ^em  Alkohol  ab- 
gesetzte Theil,  nebst  der  geringen  im  kalt(^  Alkohol  aufge- 
löst erhaltenen  Menge  davon,  beträgt  nach  John  0,9,  nach 
Boissenot  und  Boudet  0,7  vom  Wachse.  Getrocknet  und 
geschmolzen,  bildet  dieser  Niederschlag  ein  mit  dem  Wachse 
in  seinem  Verhalten  ziemlich  gleich  beschaffenes  Fett,  dessen 
8pec.  Gewicht  0,969,  dessen  Schmelzpunkt  aber  nach  John 
-|-  48^,5,  nach  den  beiden  andern  Chemikern  -{'  62P  ist.  Zur 
Auflösung  bedarf  es  16  Th.  kochenden  Alkohols.  Es  wird 
von  24  Th.  kalten  und  von  einer  geringeren  Menge  warmen 
'Aethers  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  niederfallt.  In 
warmem  Terpenthinöl  löst  es  sich  leicht  auf,  woraus  es  sich 
beim  Erkalten  in  weichen  Körnern  r^sum  Theil  wieder  nieder- 
schlägt. Bei  der  trocknen  Destillation  zersetzt  sich  das  Ceriu^ 
indem  der  grösste  Theil  als  Margarinsäure  und  Brandöl  über- 
destillirt;  Benzoesäure  aber  entsteht  hierbei  nicht.  In  der 
Wärme  verbindet  sich  das  Cerin  leicht  mit  Schwefelsäivre, 
indem  es  sich  schwärzt,  schweflige  Säure  entwickelt  und 
einen  in  Wasser  löslichen  Rückstand  gibt  Bttling  hat  das 
Gemisch  von  Wadisfett  und  Ceraiu,  oder  das  sogenannte 
Cerin  analysirt,  und,  wiewohl  auf  das  analytische  Resultat  eines 
Gemisches  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  so  will  idi  hier  doch 
seine  Aogabe  anfuhren,  nämlich  78,86  Kohlenstoflf,  13,49 
Wasserstoff  und  7,65  SauerstoE 

Das  Cerain  hat  dagegen  für    sich  untersucht  werden 
können,  weil  es  von  dem  Wachsfett  durch  die  Verseifüng 
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des  letzteren  mit  Alkali  getrennt  werden  kann*  Dieses  Ver- 
halten wurde  zuerst  von  Boudet  und  Boissenot  beobaefatet* 
Behandelt  man  das  mit  Kali  verseifte  Wachs  mit  Alkohol 
80  löst  dieser  margarinsaures  Kali  auf  und  lässt  ein  wachs- 
artiges Fett,  nämlich  das  Cerain,  zurück.  Durch  verdünnte 
Salzsäure  reinigt  man  es  von  anhängendem  Kali,  wäscht  es 
ab  und  trocknet  es.  Es  bildet  eine  harte,  sprdde,  erst  bei 
•j-  70®  sdimelzende  Masse,  die  unverändert  uberdestillirt. 
In  kaltem  Weingeist  ist  es  nicht  löslich,  in  heissem  nur 
wenig;  beim  Erkalten  wird  die  Auflösung  gallertartig.  Nach 
Bttling  kann  es  aus  einer  heiss  bereiteten,  nicht  zu  gesät- 
tigten Auflösung,  in  Alkohol  beim  langsamen  Eriuüten  kry- 
staUiidrt  erhalten  werden.    Es  ist  nicht  verseifbar. 

Pas  Myricin  ist  die  Substanz,  welche  bei  dem  Aus- 
kochen des  Wachses  mit  Alkohol  ungelöst  bleibt.  Der  Name 
bezieht  sich  darauf,  dass  es  i^  grösserer  Menge  iiii  Wachse 
von  Myricä  cerifera  enthalten  ist.  Nach  dem  Umscbmelzen 
ist  es  weniger  hart,  als  das  Wachs;  sein  spec  Gewicht 
kommt  fast  dem  des  Wassers  gleich,  und  es  schmilzt,  nach 
John,  bei  4~  35®  bis  -4*  37,5,  nach  Boudet  und  Boissenot 
erst  bei  65^  Nach  John  ist  es  viel  härter  als  das  Wachs 
uncf  das  Cerin.  Bei  derDestillation  geht  es  fast  ganz  unzer- 
setzt  aber.  Das  Myricin  bedarf  200  Th.  kochenden. Alkohole 
f  on  0,833,  und  123  Th.  vom  wasserfreien  zur  Auflösung,  ist 
aber  in  keinem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auflöslich.  Beim 
lErkahen  setzt  es  sich  in  Flocken  ab.  Von  kaltem  Aether 
braucht  es  99  Th.  zur  Auflösung,  weniger  von  warmem.  In 
heissem  Terpentbinöl  löst  es  sich  leicht  auf  und  ohne  sich 
beim  Erkalten  abzusetzen.    Es  ist  nicht  verseifbar. 

.  Ettling  hat  das  Cerain  und  das,  Myricin  analysürt,  und 
sie  fast  ganz  gleich  zusaAimengesetzt  gefunden: 

Ceraia.        Myricin.      Mittelzahl.     Atom.    Berechnet. 

KohlcnstoflF  80,44  —  80,01  —  80,275  —  18  —  80,328 
Wasserstoff  J3,75  —  13,85  —  13,809  —  38  —  13,843 
Sauerstoff  5,81—    6,14—    5,916—    7—5,829 

In  wie  weit  aber  diese  Körper  wirklich  isomeriseh  sin^ 
und  aus  der  hier  berechneten  Anzahl  von  einfachen  Atomen 
bestehen,  modite  imr  durch  erneuerte  Versuche  entschieden 
werd«Q  ^naen. 

Das 
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Das  Wachs  witi  von  concentrirtcr  Sdiwefels&ore-bei 
der  Temperatur,  wo  es  schmilzt,  aufgelost.  Die  Verbindung 
erstarrt  beim  Erkalten,  verhält  sich  aber  zu  Wasser,  wie 
die  Verbindungen  der  fetten  Oele  mit  Schwefelsäure  im  All- 
gemeinen. Salpetersäure  zersetzt  das  Wachs  sehr  schwierig, 
erzeugt  aber  Oxalsäure  damit.  Von  kaustischen  Alkalien 
wird  es  in  eine  Art  Seife  verwandelt;  aber  diese  Vorbindung 
ist  in  Wasser  schwer  auflöslich,  und  scheidet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flässigkeit  in  Gestalt  eines  Rahms  ab,  der 
sich  zu  einer  sehr  harten  Seife  zusammenschmelzen  lässt. 
Säuren  scheiden  daraus  das  Wachs  mit  fast  unveränderten 
Eigenschaften  ^us.  Das  Wachs  löst  sich  nicht  in  kaltem, 
aber  in  10  Th.  kochendem  Aether  auf. 

Das  Wachs  wird  bisweilen  durch  Einmengung  von  Mehl 
Verfälscht,  was  man  durch  Schmelzen  entdeckt.  Bisweilen 
wird  es  mit  Talg  versetzt,  was  weniger  leicht  zu  entdecken 
ist,  wenn  die  Menge  des  letzteren  gering  ist.  Man  soll  es 
au  dem  Talggeriu^h  erkennen  können,  den  der  glimmende 
Docht  eines  aus  solchem  Wachse,  gezogenen  Lichts  nach 
dem  Ausblasen  verbreitet.  Nach  Boudet  und  Boissenot 
lässt  sich  die  G^enwart  von  Talg  durch  die  trockne  Destil- 
lation entdecken.  Reines  Wachs  gibt  keine  Benzoesäure; 
enthält  es  aber  nuir  2  Proc.  Talg,  so  erhält  man  diese  Säure, 
leicht  daran  erkennbar,  diass  sie  dem  Wasser,  womit  man 
das  Destillationsprodact  digerirt,  die  Eigenschaft  ertheilt,  neu- 
trales essigsaures  Bleioxyd  zu  fällen. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Wachs  zu  Pflastern  ond 
Salben,  zu  sogenannten  Bougien  u.  a.  m.,  gebraudit.  In  den 
Kihisten  hat  es  mannigfocbe  Anwendung,  aber  seine  allge- 
gemeiuste  ist  die  zu  Lichtern. 

Myrihemcachs  wird  durch  Auskochen  der  Beeren  v^- 
schiedener  Myrthenarten  mit  Wasser,  vorzuglich  der  Myrica 
cerifevay  erhalten.  Das  so  erhaltene  Wachs  ist  gräulich 
wird  aber  durch  Umkochen  mit  Wasser  weniger  gefärbt,  imd 
durch  Bleichen  in  der  Sonne  zuletzt  weiss.  Es  ist  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  härter  als  Bienenwaohs  und  lässt  sich 
pulvern;  in  der  Wärme  lässt  es  sich  weniger  gut  kneten, 
und  bei  +  43®  schmilzt  es.  Sein  specif.  Gewicht  ist  1,013. 
Dt^ch  Behandlung  mit  SO  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es 
in  87  Ffoc.  sich  auflösendes  Cerin  und  13  Proc.  unaufgelösl 
VL  33 
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bleibendes  Myricin  zerl^t.  Die  gesittigte  Anüteiiiig  von  Ce* 
rin  in  Alkohol  wird  beim  Erkalten  dnreh  Ahsettxmg  des  (?e- 
ritts  gallertartig.  Es  wird  wimig  von  kaltem,  aber  vollslindig 
von  4  Tb.  kochendem  Aetber  aafgeldi^t,  woraus  beim  Blrkal- 
ten  das  meiste  niederfällt.  War 'das  Wachs  ungebleicht,  so 
bleibt  die  überstehende  Aoflösnng  grün«  Kahes  Terpenthindl 
erweicht  dasselbe;  kochendheisses  löst  Vit  davcm  auf.  Im 
Uebrigen  verhält  es  sich  zu  Sauren  und  AHcaliea  fast  ganz 
wie  gewöhnliches  Wachs.  —  Die  ohne  die  Bienen  aus  dem 
Pflanzenreiche  gesammelten  Wacbsarten  sind  im  AUgemeinieD 
leichter  schmelzbar  und  in  der  Kälte  viel  wptoier  als  das  Bie« 
nenwachs,  auch  brennen  sie,  zu  Liditern  gebraucht,  nitibi  so 
hell  wie  gebleichtes  Bienenwachs,  und  verlangen,  wenn  die 
Lichter  halten  sollen,  immer  eine  Zumischung  von  Talg. 

Palmwac/is  wird  durch  Absdiaben  der  Rinde  von  Cer-^ 
oxylon  Andicola,  Schmelzen  m  Wasser  und  Auspressen  ge- 
wonnen.   Bs  ist  hellgelb  oder  schmutzig -gräogelb,  in  der 
Kälte  sehr  spröde  und  pulverisirbar«    In  siedendem  Wasser 
erweicht  es  und  backt  zusammen,  schmilzt  aber  erst  bei  ei-* 
nigän  Graden  darfiber.    Durch  Reiben  wird  es  stetk  ele^ 
irisch.    Von  kaltem  Alkohol  von  0,815  wird  es  wenig  ange- 
nommen; in  5  bis  6  Th.  kochendem  löst  ^es  sieh  auf,  und  bräii 
Erkalten  gesteht  die  Auflösung«    In  Aeflier  ist  es  auflöslich, 
und  mit  Alkali  gibt  es  Seife.     Es  wird,  mit  lUg  vermischt, 
«u  Lichtern  gebraucht    Erschöpft  man  dieses  Wachs,  nach 
der  Angabe  von  Bonastre,  mit  kalftem  Alkohol,  lest  es  ids- 
dann  in  siedendem  Alkohol  auf  und  fiHdtt^  so  wird  die  Auf* 
lösung  beim  Erkalten  gallertartig  und  mildiig.    In  der  Ruhe 
bilden  sich  darin  krystaSinische  Vegetationen,  und  beim  Sin- 
trocknen  bleiben  seidengläuzen^  Krystaitfedern  zurück,    die 
beim  Reiben  im  Dunkeln  stark  leuchtend  werden.    Diese  kry- 
stailinisdie  Substanz  ist  von  Bon«str«  Ceroocylin  genannt 
worden.    Boussingault  hat  später  gezeigt,  dass  dieseSub- 
«tanz  eigentlich  ein  Harz  ist,  welches  Palmwadis  beigemischt 
-mithält,  welches  letztere  da^on  befreit,  aMc  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  Bienenwai^hses 
Jbat    Man  scheidet  sie  durch  Auflösung  in  kochendem  Alko- 
hol, der  dann  beim  Erkalten  den  grössten  Theil  des  Wachses 
«bsetzt,  wiewohl  noch  niidit  ganz  frei  von  Harz.    Es  muss 
nodi  einige  Mal  wieder  aufgelöst  und  absetzen  gelassen  wer- 
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den,  um  es  rSIlig  davon  sa  befreien.  Das  Uart  bleibt  in 
dem  Alkohol  gelöst  xnrück,  woraus  dann  durch  Verdonstnog 
Knerst  ein  wachshattiges  und  hierauf  ein  reineres  ttarz  erhal- 
ten wird)  welches  in  weissen,  krystalhnischen,  feinen  Här- 
esien anschiesst.  In  der  Mntterlange  bleibt  eine  seht  geringe 
Menge  einer  äusserfert;  bitteren  Substanz,  von  der  Bonssin- 
ganit  vernittthet,  dass  sie  ein  Salz  einer  unbehäntaten  Pflan- 
fisenbase  sei^  Das  gereinigte  Palmwachs  schmilzt  untei^ 
4-100^  zu  einem  farblosen  biartigen  Liquidum,  wetehes  nach 
dem  Erkalten  alle  Brgenschaften  des  Bienenwaeh^^s  zisigt« 
Bottssingaült  fand  es  auch  gleich  züsanünengissetlst^  näm- 
lich: 

tCoMenstotf       81,8'—  81,Ä 
.    Wasserstoff      «jS  —  13,3 
Sauerstoff  5,7  ^6,1 

Wetdies  mit  den  Analysen  des  Wachses  übereinstimmt^  Wel- 
che bereits  S.  512  angeführt  worden  sind,  besonders  mit  de- 
nen von  Gay-Lussac  und  Thenard* 

.  Das  Pahnwachshmrz  ist  farbenlos  und  krytstalliniseh^  er- 
fordert zum  S^^hmeteen  eine  Temperatur  über  *\'  100®,  und 
Wffd  dab^  beinsteingelb*  Beim  Abkilhlen  zerspring  es  nach 
aHea  Riditungen.  Von  Alkohol  wird  es  anfgelMt,  in  der 
Wärme  aber  mehr  als  in  der  Kitte.  Audi  ist  es  in  AieUier 
und  flächtjgen  OeJen  aufioslidi.  BouMingavlt  fand  es 
zusammniengesetzt  ans: 

1.  s.  s. 

Kohlenstoff       83,1  •:--  83,7  -^  88^ 

Wasserstoff     11,6  —  11,6 

Sauerstoff  5,4  ~    4,8  —   — 

was  diefelbe  Formel  gibt  9  weldie  das  krystidttsirte  Blemi- 
harz  hat,  B&mUeh  C^'^H'^'+O. 

Wachs  aus  der  Milch  des  Kuhbaums  wird  durch  Ein- 
kochung der  Milch  uiid  die  dadurch  verursachte  Gerinnung 
des  Pflanzeneiweisses  erhalten ;  es  scheidet  sich  dabei  in  ge- 
schmolzener li^orm  ab  und  lässt  sich  abgiessen.  Es* beträgt 
ohngefahr  die  Hälfte  vom  Gewicht  der  Mili^h.  Dieses  Wachs 
kommt  dem  Bienenwadhs  näher,  als  irgend  ein  anderes;  es 
ist  weiss,  etwas  in^  CMbe  ziehend,  ist  bei +40^  weidi  und 
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lässt  sich  kneten,  schmilzt  bei  -f^  00^^  wird  von  kodiend^i 
Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  niedeiifällt,  ver- 
wandelt sich  mit  kaustischen  Alkalien  leicht  in  Seife,  und 
brennt  in  Form  von  Lichtern  sehr  gut 

Wachs  aus  grünen  Blättern  und  Stengeln  (Blattgrün, 
Chlorophyll);  es  wird  the^s  aus  dem  Seite  463  erwähnten 
Coagulum  durch  Behandlung  mit  Alkohol  oder  Aether,  theils 
aus  dem  ausgc^ressteu  Grase  nach  der  Behandlung  mit  ko- 
diendheissem  Wasser  erhalten,  indem  die  grüne  Farbe  vom 
Alkohol  ausgezogen  wird,  welcher  in  diesem  Falle  zwar  auch 
Harze  aulhehmen  kann.  Aus  der  Auflösung  des  grünen  Satz- 
mehles  in  Alkohol  wird  es  durch  Vermischen  mit  Wasser  und 
Abdestilliren  des  Alkohols  auf  der  Flüssigkeit  schwimmend 
erhalten;  nach  demErludtto  ist  es*noch  weich,  und  wird  «rst 
nach  einiger  Zeit  hart.  Von  der  Sonne  und  von  Chlor  wird 
es  gebleicht  und  auch  fester«  Säuren  zerstören  seine  Farbe 
öbenfoUs.  Kaustisches  Alkali  verwandelt  es  in  Seife.  Es  ist, 
ausser  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  fetten  und  flächtigea 
Oelen  auflöslich.  —  Wenn  die  Pflanzen  in  Samen  überge- 
gangen sind,  und  zu  trocknen  und  die  Farbe* zu  verändern 
anfangen,  verliert  dieses  grüne  Wachs  seine  Farbe,  wird 
gelb  und  dem  Bienenwadis  ähnlicher  als  zuvor.  —  Dieser 
Gegenstand  ist  inzwischen  Aoch  sehr  unbedeutend  untersucht, 
obgleich  die  grünf&rbeude  Substanz  im  Pflanzenireich  wohl 
eine  besondere  und  ausführliche  Untersudinng  verdiente.  Des- 
hsdb  weichen  auch  die  Angaben  darüber  so  sehr  von  einander 
ab.  Nach  dem  einen  Schriftsteller  wird  das  griae  Waciis 
von  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  schlägt  sich  beim  Er- 
kalten wieder  nieder,  nach  einem  andern  ist  es  unauflöslidi; 
nach  dem  einen  wird  seine  Auflösung  iu  Alkohol  von  Wasser 
gefällt,  nach  einem  anderen  nicht}  nach  dem  einen  lost  es 
sich  in  kaustischem  Kali  mit  grüner,  nach  dem  anderen  nul 
gelber  Farbe  auf,  u.  s.  w.  Die  erste,  hierbei  sich  darMet^de 
Frage  ist  natürlicherweise:  ob  die  Farbe  dem  Fette  angehMe, 
oder  ob  sie,  wie  Indigo,  ein  besonderer,  mit  dem  Fette  ver- 
bundener Farbstoff  sei;  und  die  zweite  Frage  ist:  cfb  nicbt 
dieses  mit  der  Farbe  vereinigte  Fett  von  ungleichen.  Pflanzen 
auch  von  bedeutend  ungleicher  chemischer  Beschaflenheit  sein 
könne,  uud  dadurch  der  Umstand  geri^chtfertigt  werde ,  dass 
es  bald  zu  Wachs,  bald  zu  Harz  gezählt  worden  ist.     Die 
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^  von  M acftire  Prinsep  mBetreff  dieses Gegenstandesr  unger 
,  stditoi  Untersiudiaogep  werde  ich  bei  den  grünen  Pflanasen-^ 
,       färben  anf&hren» 
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Werden  fette  Oele  mit  kaustischem  Alkali  digerirt;  6<r 
entsteht  eine  in  Wasser  aufiösliche  Verbindung,  welche  man 
Seife  nennt.  Dieselbe  ist  schon  von  Alters  her  bekannt; 
Plinins  arwälmt  ihrer  schon  nnter  dem  Namen  von  Sapo, 
was  man  von  dem  alten  germanischen  Säpe  ableitet;  die  Rö- 
mer lernten  ihre  Bereitung  von  den  Oalliero',  aber  Galenns 
fahrt  an,  dass  die  Germanen  eine  bessere  S^e  machten,  als 
jene.  Als  sich  die  Chemie  mit  diesem  Gegenstand  zu  be- 
schäftigen anfing,  erklärte  man,  die  Seife  sei  ganz  einfach 
eine  Verbindung  von  Fett  und  Alkali.  Berthollet  betrach-^ 
tete  die  Oele  oder  das  Fett  als  saure  Korper,  die  sich  mit 
den  Basen  verbänden,  ihre  basischen  Eigenschaften  neutrali- 
sirten  und  eine  Art  Salze  bildeten.  Scheele  hatte  bei  der 
Bereitung  von  Bleipflaster,  welches  durch  die  Verbindung  der 
fetten  Oele  mit  Bleioxyd  entsteht,  entde^t,  dass  sich  dabei 
eine  e^ene  zuckerartige  Substanz  bildete,  welche  er  Prin^- 
cipium  dulce  .oleorum  nannte,  und  mehrere  Chemiker  hatten 
bemerkt,  dass  das  Oel,  mit  einer  Salzbasis  verbunden  und 
wieder  durch  eme  Säure  abgeschieden,  dadurch  veränderte 
Eigenschaften  bekommeyn  hatte,  in  Alkohol  auflöslicher  ge- 
worden, und  nun  mit  Salzbäsen  leichter  in  Seife  zu  ver- 
wandeln war.  Aber  was  man  auf  diese  Art  wusste,  war  die 
Folge  von  zufälligerweise  gemachten,  mit  Vermuthungen 
untermischten  Beobachtungen.  So  glaubte  man  z.  B.,  dass 
bei  der  Seifenbildung  der  Zutritt  der  Liift  nothwendig  sei, 
und  dass  sich  dabei  das  Oel  mit  Sauerstoff  vereinige.  Zu- 
letzt ist  dieser  Gegenstand  von  Chevreul  untersucht  und 
erforscht  worden^).  Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf 
eine  fe^  zertheilte,  leidite  und  stark  perlmutterglänzende 
Materie,  welche  entsteht,  wenn  gevvöhnliche  Seife  in  einer 
grossen  Menge  Wassers  aufgelöst  wird,  und  die  sich  be* 
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Müderfif  deutlich  hem  UmriUurea  der  Aaflosuag  im  Somien-* 
üpbie  zeigt  Er  sdued  dieee  Materie,  die  er,  wegen  ilupea 
Perlaitttterglanzes,  Margarin  nannte,  ab,  und  fand  sie  M 
näherer  Untersuchung  Busammengesetzt  aus  Kali  oder  Natron 
und  einem  eigenen  Fett,  welches  deutlich  saure  EigensiAattec 
)[>esass  und  sich  leidit  in  warmem  Alkohol  auflöste.  Er  gal 
])ir  daher  d^n  Namen  Margarinsiure«  Die^e  ersten  Beehach- 
tttogen  wurden  im  Jahfe  1813  gemacht,  ua4  bildeten  die 
9a8is  von  einer  Arbeit,  die  ihn  10  Jahre  famg  beschäftigtet 
und  bei  der  er  den  Seifonhildungs-Prosess  und  seine  Pie> 
dnote  zum  Gegenstand  einer  Reihe  von  VersaeheA  machte^ 
von,  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  die  beste  und  am  vell-* 
ständigsten  ausgeführte  chemische  Uhteisuchimg  aasmachen, 
welche  dije  Chemie  anzuweisen  hat.  S^  U^  ein  Mnster  fmr 
jnngere  Chemiker,  welche  sich  die  Erforschung  irgend  eineg 
weniger  brannten  Theiles  der  Ch^nie  yorgesetnt  haben« 
Chevienl  entdeckte  daliel  nicht  weniger  aV»  S  nene  Sänreo, 
sowie  m^ere;  vorher  unbekannte  Producte  der  SeifesbiUtaii^ 
und  bestimmte  ihre  Eigenschaften  und  Znsammeosetsnng, 
Fast  Alles^  wae  ioh  biet  vher  diesen  Prez^s  an4  s^ne  ¥w^ 
dnete  anfiuhren  weiKle>  ist  se|nc  EntdecknnS  wd  aim  semer 
Arbeit  geaciidpft» 

Wenn  2  Th.  Baumöl  mit  1  Th.  in  dem  doppelten  6e^ 
Wichte  Wassers  aufgelösten  Hydrats  von  Kali  oder  Natron 
vermischt,  und  94  bis  88  Stunden'  lang  digeriren  gelassen 
werden,  während  man  von  Zeit  xa  Zeit  umrührt,  so  ver^ 
einigt  sich  das  Oel  mit  dem.  Alkali,  und  man  erhält  eine 
Seife,  welche  auf  einer  Auflösung  in  Wasser  schwimmt» 
Diese,  an  sich  in  Wasser  auflösliche  Seife  scheidet  sich  aus 
einer  Flüssigkeit  aus,,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
der  Sättigung  kaustisches  Alkali  enthäk.  Diese  Flfissigkeit 
ist  hier  von  dem  zugegossenen  Wasser  und  deni  überschüsr 
pigen  kaustischen  Alkali  gebildet 

Wird  die  Seife  abgenommen,  von  der  anhäng^idett  Lang» 
absespuhll,  darauf  in  Wasser  aufgelöst  und  durch  CUor- 
wassersto^EMnre  zersetzt,  se  scheidet  diese  ein  halb  erstniseM 
Fett  ab,  welches  auf  der  F{qssigkeit  schwimmt.  Dieses  V^i 
ist  nun  nicht  mehr  BaumöU.  Es  wird  voUständig  von  kodier» 
dem  Alkohol  aufgelöst,    und  aus  der  Auflösung  ssbiesseo 
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beim  Erkatten  f^aiumide  Blätter  von  emem  Fett  ao,  welehe» 
das  LackiiMiq>apier  rdlhet,  und  alle  Charactere  einer  Säure 
hat  Doick  Abdan^fen  der  Alkobolaufloaung  scheidet  sich 
Doeh.  mdir  von  derselben  fetten  Sänre  aus,  und  zulet£t  gibt 
der  Rfiokstud  der  Aufiosong  nach  dem  Abdampfen  ein  saures, 
dber  flfissiges  Fett.  Bieres  letztere  ist  OeUäure  QÄcide 
okigue^.  Sammelt  man  von  den  Seifen  der  stearinreidisten 
Fettarten  die  ersten  und  die  letaten  Krystallisationen  des 
festen  sauren  Fettes  aus  der. Alkoholauflösung  flir  sieh  auf, 
löst  sie  wieder  auf  und  läset  sie  einzeki  krystalllsiren,  so 
erhält  man  Kry stalle,  die  wohl  im  Aeussern  einander  sehr 
ähnlich  sind,  die  aber  eine  sehr  ungleiche  Schmelzbarkeit 
haben,  und  dadurch  eine  bestimmte  Versdiiedenheit  verra« 
then.  Das  Product  von  der  ersten  Krystallisation  ist  am 
schwersten  schmelzbar  und  wird  Talgsäure  QAcide  afeo- 
riffuej  Stearinsäure),  und  das  Product  der  letzteren  Marga^ 
rinsäure  QAcide  mßrgariqtw')  genannt.  Durch  die  Einwir- 
kung Ten  Alkali  auf  das  Fett  sind  idso  drei  Säuren  gebildet 
werden,  weldM  hinsichtlich  ilirer  äusseren  Verhältnisse  zu 
dem  Genas  der  Oele  oder  des  Fettes  gehören,  die  aber 
wegen  ilirer  Reactionen  und  ihrem  Bestreben,  sich  mit  Salz- 
basen zu  verbinden,  zugleich  zu  den  Säuren  gehören,  und 
daher  die  Benennung  fette  Säuren  bekommen  haben.  Durch 
Chevreul's  Versudie  ist  es  ausserdem  erwiesen,  dass  sich 
bei  der  Seifenbildung .  weder  Essigsäure  noch  Kohlensäure 
bilden. 

Diese  fetten  Säuren  sind  nicht  die  einzigen  Piroducte 
von  der  'Seifenbildung.  iSättigt  man  die  alkalische  Mutter- 
lauge, aus  der  sich  die  Seife  ausgeschfeden  hatte,  so  genau 
wie  möglidi,  mit  verdünnter  Schwefebäure,  dampft  ab, 
bis  dass  sich  Sahs  abzusetzen  anfingt,  und  vermischt  'den 
Rückstand  mit  Alkohol,  so  schlägt  dieser  schwefelsaures  Kali 
oder  Nation  nie«ter,  und  hinterlässt,  nach  drai  Filtriren  und 
Abdampfen,  einen  süssen  Syrup,  welchen  wir  Glgeerin  oder 
Oeizueker  (Seheele's  Prinmpifum  dulce  ofcorum)  nemien. 

AUe  gewöhnlMien  fetten  Pflanzenöle,  und  aus  dem  Thier- 
reich  aller  Talg  und  Schmalz,   werden  durch  den  Seifenbil-* 
duDgsprozess  in  die  fetten  Säuren  und  Glycerin  umgewandelt^ 
und.  die  Verschiedenheit^  welche,   wie   wir  oben   gesehen 
haben,  hinsicl^lich  ihrer  Zusammensetzung  statt  flndet,  ver- 
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anlasst  hierbei  keine  andere  Verschiedenheit  in  dem  ResalUte 
der  Einwirkung  des  Alkali's  auf  das  Oel,  als  dass  das  Ver- 
hältnisse sowohl  zwischen  diesen  drei  fetten  Sauren  unter 
sich,  als  zwischen  diesen  und  dem  €Hycerin,  verändert 
wird.  Diese  Säuren  und  dieses  Glycerin  sdieinen  dabei 
vollkommen  von  gleicher  Natur  zu  sein,  aus  welchem  Oele 
sie  auch  erzeugt,  werden  mögen*  Chevreul  fand  bei  der 
Seifenbildung  aus  Stearin  und  aus  Elain,  einzeln  für  sich^}, 
folgende  Resultate: 

Stearin.  Elftin. 

Margarinsäure     78,0    —    S0,08 
Oelsäure  18,4    —    75,9« 

Glycerk  8,5    —     9,80 

104,9         105,80 

Darauft  folgt  also,  dass  von  den  leichtschmelzbaren  Feit«» 
arten  mehr  Oelsäure  und  Glycerin  wzeugt'wird,  als  ans 
den  schwerer  schmelzbaren;  auch  bildet  z.  B«  Leinöl,  welches 
nicht  bei  —SO®  erstarrt,  mit  kaustischem  Alkali  in  einem 
weit  grösseren  Verhältuiss  Oelsäure,  als  irgend  wi  anderes 
Oel. 

Bei  dem  angeführten  Resultate  findet  man,  dass  die 
Producte  der  Seifenbildung  von  4,9  bis  5,8  auf  100  mehr 
wiegen,  als  das  angewandte  OeL  Die  Ursache  hiervon  liegt 
nicht  darin,  dass  etwa  Sauerstoff  aus  ^er  Luft  aufgenommen 
ist,  denn  die  Seifenbildun^  geht  eben  so  gut  in  vollen  Cre- 
fassen  und  im  luftleeren  Raum  wie  in  offener  Luft  vor  sich, 
sondern  sie  beruht  nur  darauf,  dass  sowohl  die  fetten*  Säuren, 
als  das  Glycerin,  in  dem  Augenblick  ihrer  Bildung,  sich 
mit  einer  Portion  Wasser  chemisch  verbinden,  welches  nidit 
andets,  als  durch  Verbindung  derselben  mit  einem  anderen 
oxydirten  Körper,  von  ihnen  getrennt  werden  kann.  Als 
Chevreul  auf  der  einen  Seite  die  Zusammensetzung  des  in 
Seife  verwandelten  Fettes,  und  auf  der  anderen  die  ZasaasK 
mensetzung  der  erhaltenen  Quantitäten  von  fetten  Säuren  und 
Glycerin   verglich,   fand  er,    dass  der  Kohlenstofl^halt  in 


*)  Diese  Versuche  wurden  mit  Stearin  und  E!lain  aus  Menschenfett  ange- 
stellt^ sind  aber  uichtf  desto  weniger  als  Beispiele  auf  vegetabilisehea 
Fett,  welches  ganz  analoge  Resultate  gibt,  anwendbar. 
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beiden  gleich,  dagegeo  aber  ein  Znsdiufi»  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  ia  dem  gegenseitigen  Verhaltniss  entstanden  war^ 
worin  sie  im  Wasser  enthalten  sind,  woraus  also  hervor- 
geht, dass  dieser  Gewidifsnsdinss  in  nichts  Anderem  besteht, 
als  in  dem  chemisch  gebundenen  Wasser  der  Producte  von 
der  Seifenbildnng,  dessen  Menge  in  fettra  Säuren  sich 
genau  durch  Versuche  bestimmen  lässt,  was  aber  bd  dem 
Glycerin  nicht  möglich  war. 

Aber  einige  Arten  fetten.  Oeles  sind  so  zusammengesetzt, 
dass  sie,  ausser  den  nun  erwähnten  Producten  der  Seifen- 
bildung, noch  andere  hervorbringen,  welche  dann  gewöhnlich 
eine  andere  Art  fetter,  aber  flüchtiger  Säuren  sind,  die  sich 
KU  den  zuvor  erwähnten  fetten  Säuren  ohngefahr  wie  die 
fluchtigen  Oele  zu  den  fetten  verhalten.  Diese  Arten  von 
Fett  finden  sich  vorzugsweise  im  Thierreich,  wo  die  fintter 
ein  höchst  merkwiirdiges  Beispiel  davon  darbietet.  Sie  kom- 
men aber  auch  im  Pflanzenreich  vor,  wo  die  mit  Aether  aus 
dem  Sabadillsamen^  sowie  aus  dem  Samen  von  Croton  Tig- 
lium  ausgezogenen  Oele,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde, 
Beispiele  davon  geben,  deren  Anzahl  sich  gewiss  noch  mit 
der  Zeit  vermehren  wird.  —  Auch  das  Ricinusöl  bildet  bei 
der  Verseifung  andere  Säuren,  als  die  übrigen  Oele.  Nach 
Bussy  und  Lecanu  entstehen  dabei  3  Säuren,  von  denen 
zwei  flüssig  sind,  und  die  dritte  fest  und  in  Alkohol  weniger' 
leicht^auflöslich  ist,  als  die  Talgsänre  und  die  Margarinsfiure. 
Noch  andere  Fettarten  sind  so  zusammengesetzt,  dass 
sie  nicht  in  Seife' verwandelt  Werden  können,  und  also  nicht 
von  den  Alkalien  angegriffen  werden.  Auch  hiervon  finden 
sich  mehr  im  Thierreich  als  im  Pflanzenreich,  in  welchem« 
letzteren  das  durch  Alkohol  aus  dem  Senföl  ausgezogene 
krystallisirendp  Fett  ein  Beispiel  hiervon  gibt. 

.  Hinsichtlich  des  ungleichen  Vermögens  der  einzelnen 
Basen,  aus  Oelen  Seife  zu  bilden,  übertreffen  Kali  und  Na- 
tron die  übrigen  sehr  bedeutend,  und  mit  diesen  Basen  geht 
die  Seifenbildnng  viel  rascher,  als  mit  den  übrigen  vor  sich. 
Die  dazu  erforderliche  Quantität  ist  gerade  dieselbe,  welche 
eben  zur  riditigen  Neutralisation  der  aus*  den  Bestandtheilen 
der  Oele  erzeugten  fetten  Säuren  notbwendig  ist,  sie  ist  nadi 
der  ungleichen  Znsammensetzung  >  der  Oelp  etwas  veränder- 
lich, jedoch  nur  in  dem  Verhältnisse,  dass  man  sie  zwischen 
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15  oad  SO  Pmc.  to«  Cre¥0ioht  des  Fettes  Kali  und  10  bte  14 
Pfoc.  Natron,  beide  m  wassetfreiem  Zostaad  geredmet,  be- 
stunnea  katui.  WiU  maa  ein  Oel  in  Seife  yeivaiidtlii,  so 
aelaft  Mui  gewiknlich  etwas  mekr  kaustisehes  Alkati  su,  ids 
sqr  Seifenbildnag  erfoiderKch  ist,  weil,  naehdem  diese  vot 
aiek  gegaogen  ist,  die  neugebildete  Seife^  bei  einem  gewissen 
Cetteeiktrationi^fad  der  Flüssigkeit  sich  Toa  der  Matlerl«^[e 
abscheidet  und  davon  weggenommen  werden  kann«  Wendet 
man  daftge«  die  eben  erCordeiliclie  Menge  an ,  sei  bildet  sich 
die  Vetbittdaqg  laiqfsamer  und  bleibt,  in  der  Fläsmgkeifc  auf* 
gelottU 

Kocht  man  ein  fettes  Oel  lauge  mit  nur  der  halben,  mr 
Seife^dnng  nöthigen,  Quantität  Basis,  so  wird  zuletzt, 
wenn  die  Masse  einen  gewissen  Grad  von  Concentratimi  er- 
langt hst,  alles  Oel  aufgelöst.  Diese  Masse  ist  nun  eine 
emulsionsartige  Auflösung,  welche  die  eine  Hälfte  des  ange- 
wendeten ,  noch  nicht  veränderten  Oeles  in  der  Seife  von 
der  andern  Hälfte  aufgelöst  enthält  Sie  ward  beim  JCrkalten 
unklar,  und  ist  in  kochendem  Alkohol  fast  volftommen  auf- 
lösdich.  Wird  sie  mit  Wasser  verdännt  und  gekocht^  so 
sdieidet  sich  ein  weisses  Fett  aus,  welches  das  unzersetsle^ 
Oel  ist,  inaig  mit  einer  Portion  zweifach  margarinsauren  AI- 
kali's  vermischt  9  welche  letztere  mittelst  kochenden  Alkohor^ 
ans  dem  Oele  ausgezogen  werden,  können. 

Das  Ammoniak  besitzt  ein  weit  schwächeres  Vermögen, 
Seife  zu  bilden;  ich  erwähnte ,«dass  es  mit  dem  Oel  eine  Art 
von  Verbindung  eingeht,  im  Aeusseren  ähnlich  einer  dicken 
jailch,  woraus  aber  das  Oel,  sowohl  darch  Verdunstung  des^ 
Alkali's  in  ojffeneii  Luft,  als  durch  Säuren,  unverändert  ab- 
geschieden wird.  Indessen  wenn  dieses  ISemische  lange, 
d.  h.  mehrere  Monate,  in  verschlossenen  Gdassen  st^en 
bleibt,  so  wird  endlich  durch  die  Einwirkung  des  Alkali^s 
das  Fett  in  eine  wirkliche  Amnuyiiakseife  umgewandelt. 

Disi  Hydrate  von  Barytorde,.  Strontianerde  und  Kolkmrde 
verwandehi  das  Gel  im  Kodien  sehr  leicht^  in  Seife,  und  dKe 
mü  den;  feiten  Sämreu  gebiicbte  Verbindung,,  wehdie  in  Wasser 
UMwiöslicIi  ist,  sdvwimmt  aaf  der  ObeiAäche  der  Flüssigkeit, 
wälitmd  da»  G^eiin  mk  dem  tTiteesciinns  von  Hydvnl  in 
der  Fiuss%keit  aol^elast  Ueibt 
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DtasJIydftt  der  Tdfcerde,  mit  dem  gleiclMOt  Oewrlelita 
fetten  Oeles  in  Wasser  gekocht,  vermischt  sich  so  innig  qut 
dem  Oel,  da^s  sie  auf  keine  audeie  Art^  ab  diurdi  Znsata 
ei«fir  Saure,  welche  die  Erde  aufldsl,  von  einander  gatrenuit 
werden  könaen.  Diese  innige  Vermisehnng  g^idht  in  etwaa 
der  emulsiottsartigen  Verbin4ang  des  *  A«unoniato  nii|  dMfc 
Oden.  Wird  das  Gemische  einige  Zeit  lang  anhaltend  ge« 
kocht,  so  tritt  auch  hier  Seifenhildung  ein,  und  man  hei)Kommt 
eine  Talk^rdeseife,  schwimmeBd  auf  einer  gdbaa^  bitler 
schmeckenden  Flässigkeit,^  welche  Glycmn  und  eine  Portion» 
elsaurer  Talkerde,  wovon  sie  ihren  bittere  Gesdimacb  hat« 
sowie  einen  gelben  Farbstoff  en^&lt.  Waaso&eie  reine  Talk« 
erde  wirkt  nicht  auf  das  Oel. 

Sie  Hydrate  der  'eigentlichen  Erden  verwandeln  das  Oel 
nicht  in  Seife» 

Unter  den  Metalloxyden  haben'  Zinkoxyd  und  Bleiexyd 
die  Eigenschaft,  unauflöpliche^  Seifenarten  mit  de»  Oelen  au 
bilden,  wenn  sie  mit  diesen  nnd  Wasser  gekocht  werde«. 
Das  Kupferoxyd  besitzt  diese  Eigensdiaft  nicht.  Mit  den 
iibrigett  ist  es  zwar  noch  nicht  untersucht,  aber  es  ist  auch 
wen%  wahrsdmniich,  das»  andere,  als  Eisenoxyd^N  und 
Mauganoxydulhydrat,  diese  J^igenscbaft  haben  sollten^  Letz- 
tere wurden  natärlicherweise  nur  bei  völliger  Abhaltung  der 
Luft  diese  Wirkung  hervorbringen  können.  ^ 

Kohlensaure  feuerbeständige  Alkalien,  selbst  in  Form 
von  zweifach  kohlensamren,  verwandeln  die  Oele  langsam 
und  bei  anhaHendem  Kochen  in  Seife.  Diese  Seifenbildung 
geht  jedodi  zu  langsam  und  zu  unvollständig  vor  sich,  als 
dass  sie  beim  Seifensieden  im  Grosseff  in  Betracht  käase. 
Sie  gründet  sich  darauf,  dass  das  zweifach  kohlensaure  Al- 
kall durch's  Kochen  zersetzt  wird,  und  das  gewöhnliche  koh^ 
lensimre  Alkali  aaCuigs  ^s  Oel  zu  einer  emulsionsartigen 
Auiösufig  au&immt,  sieh  aber  nachher  durch  Seifenhildung 
nach  und  nach  zur  Hälfte  in  Seife  und  zur  Hälfte  in  zwei- 
fach kohlensaures  Salz  verwandelt^  das  wiederum  während 
dtft  Kochens  unaufhörhcb  zersetzt  wird.  Selbst  kohlensaure» 
Ammoniak  verwandelt  mit  der  Länge  iet  Zeit  eine  Poition 
Oel  in  Seife. 

Auch  Borax  und  die  entsprechende  Verbindung'  der  Bor- 
säure nrit  Kali  verwaadelä,  dutcb  anhaltendes  Kmdie»)  eine 
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Portion  fette«  Oel  in  Seife,  wilureiid  das  Salz  2U  vierfach 
bomorem  wird. 

Was  den  inneren  Vorgang  betrifft,  der  bei  der  Versei« 
fang  statt  findet,  so  hat  man  ver9chiedene  ErklSmngsarten 
daf&r  anfgestell^.  Es  ist  klar,  dass  die  eigentliche  Consti- 
tution, der  ZusanHnensotzoDg  der  Oele  bei  dieser  Erklämng 
von  höchst  wesentlidiem  Eiofluss  ist.  *Man  kann  sidi  nfim- 
lich  vorstellen,  dass  die  fetteliOele  zu  betrachten  sind,  nicht 
als  die  Oxyde  von  einem  zusammengesetzten  Radical,  son* 
dorn  als  sdion  gebildete  Verbindungen  des  Oelzudsers  oder 
Olycerins  mit  denjenigen  fetten  Siuren^,  mit  denen  man  die 
Alkalien  nach  beendigter  Verseifung  verbunden  findet.  Diese 
Verbindung  von  Säuren  mit  Glycerin  würde  dann  anal<^  mit 
den  Verbindungen  sein,  welche  wir  später  unter  dem  Namen 
von  Aetherarten  kennen  lernen  werden,  und  welche,  gleich-^ 
wie  die  Oele^  nicht  anders  zersetzt  werden,  als  durch  die 
lange  fortgesetzte  Einwirkung  von  starken  Salzbasen,  wobei 
djp  letzteren  dann  mit  ihrer  Säure  sich  vereinigt  ond  bM 
Aether,  bald  Alkohol  (d.  h.  Aether,  welcher  I  Atom  Wasser 
aufgenommen  hat)  in  Freiheit  setzt  Eine  solche  Analogie 
in  der  Zusammensetzung  zwischen  Oelen  und  Aetherarten 
bietet  gewiss  eine  leichte  Vorstellungsweise  dar,  wie  die 
Verseifnng  durch  die  Einwirkung  der  Alkalien  erfolgt;  ver- 
folgen wir  sie  aber  in  ihren  Einzelheiten,  so  zeigen  sich  Ab- 
weichungen, deren  Bedeutung  wir  nodi  nidit  recht  benr- 
theilen  können.  Der  Aether,  welcher  sich  mit  Säuren  zu 
zusammengesetzten  Aetherarten  vereinigt,  hat  selbst  die 
Hauptcharactere  dieser  Aetherarten,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen  dadurch  "immer  wieder  als  Aetherarten  erkennbar 
sind.  Dagegen  haben  die  fetten  Oele  nicht  die  geringste 
Analogie  in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Glycerin»  Der 
Aether  bildet  mit  den  meisten  Säuren  Verbindungen.  Aber  es 
ist  nicht  bekannt,  dass  das  Giycerin  mit  anderen,  als  mit 
fetten  Säuren  verbunden,  vorkommt,  und  von  diesen  ist  es 
auch  nicht  mit  Zuverlässigkeit  bekannt,  dass  eine  dfer  fetten 
S&nren  <Ue  andere  substituiren  und  ein  Oel  auf  diese  Weise 
in  ein  anderes  verwandelt  werden  könne.  Nimmt  man  hier^a 
noch  die  grossen  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  und  der 
Zusammensetzung  der  von  der  Natur  geliefiNien  Oele,  sowie 
die  geringe  Verschiedenheit,  welche  denkbar  wäre,  wenn  die 
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>  Oele  nichts  anderes  wären,  als  Gemische 9  die  aus  versdiie* 
denen  relativen  Verhältnissen  einer  Art  neutraler  Verbindungen 
des  Glycerins  mit  einer  geringen  Anzahl, ^von  fetten  Slurea 
hervorgingen^  so  sieht  man  leicht^  dass  nach  dieser  Ansicht 
von  der  Zusammensetzung  der  Oele  die  grosse  Anzahl  der 
verschiedeneu  fetten'  Oele  ganz  unmöglich  begri£Pen  werdea 
kann.  Haben  dagegen  die  Oele  -eine  andere  urSprängliche 
Zusammensetzung,  die  bei  allen  derselben  darin  überein*' 
stimmt 9  dass  sie  durch  Alkalien  und  Salzbasen,  theils  durdi 
katalytischen  Einiluss,  theils  vermöge  ihi^r  AfiBnität,  einer 
Umsetzung  in  Glycerin  und  fette  Säuren  föhig  ist,  so'kan% 
mit  übrigens  grösserer  oder  geringerer  Uehereinstimmong  in 
der  Anzahl  der  Atome  der  Elemeatcf,  die  Verscluedenheit 
der  Ordnung,  in  weldier  die  Atome  zusammengepaart  siad^ 
(welche,  wenn  sie  zwischen  den  Atomen  der  Elemente  statt 
flbidet,  viel  mannigfoltiger  ist,  als  wenn  sie  nur  zwei  oder 
drei  zusammengesetzte  Atome  betrifl)),  die  Verschiedenheiten 
der  Oele  in  Rfieksicht  des  Ansehens,  Creschmacks,  Löslich- 
keit, Einwirkung  auf  die  Luft  u.  s.  w.  erklären. 

Als  ein  Einwurf  gegen  die  mit  den  Aethorarten  analoge 
Zusammensetzung  der  Oele  dikrfte  auch  noch  der  Umstand 
zu  betrachten  sein,  dass,  wenn  die  Oele  z.  B.  durch  Schwe* 
feisäure  zersetzt  werden,  zwar  eine  Verbindung  des  Glyce- 
rins mit  Schwefelsäure  entsteht  und,  wenn  Wasser  hinzu- 
kommt, fette  Säuren  abgeschieden  werden,  diese  fetten  Säuren 
aber  nteht  identisch  mit  denen  sind,  welche,  durch  Einwir- 
kung von  Alkalien  daraus  hervorgebracht  werden;  dem 
zufolge  es  also  den  Anschein  hat,  als  wäre  die  Umsetzung 
der  Bestandtheile  der  Oele,  die  durch  Säuren  bewirkt  wird, 
nicht  von  gleicher  Art,  wie  die,  welche  durch  Alkalien  her- 
vorgebradit  %vird.  Es  würde  immer  von  grossem  Interesse 
sein,  die  Umstände  zu  sammeln  und  zu  vergleichen,  welche 
für  und  gegeb  diese  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der 
Oelo  sprechen.  Aber  «ine  Hauptsache  bleibt  es  vor  der  Hand, 
die  eine  oder  die  andere  Ansicht  nicht  eher  definitiv  zu  ver- 
werfen oder  lanzunehmen,  als  bis  zu  Gunsten  der  einen  die 
Gründe  entschieden  sind. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Producte 

.       der  Seifenbildung. 
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A4    Eügentliclie  fette  Säuren ,   d.  h.  solclie^  mrelcbe 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit 
übergehen« 

tO  ^  Tal^äur4  (Stearinsäure). 

ObgleiiA  <BS  von  diesei^  SiQre  noch  nicht  erwiesen  ist^ 
dass  sie  ein  Produet  der  Seifenbildung  von  fetten  Pflaiissen- 
^eH  sei,  da  noch  keine  Versnche  bierfibct  angesteUt  sind, 
SO  hat  mtt  dodi  Ursadie  sie  darunter  ^n  vermüthen,  und 
wSre  dies  auch  vielleicht  nicht  der  Fall,  so  wurde  es  doch 
eine  einfachere  und  leichtere  Auffassung  der  Lehl*e  von  den 
fetten  Sluren  und  dem  Seifenhildungs-Prozess  erfordern,  sie 
susanmien  an  einer  Stelle  abzuhandeln.  Chevrettl  stellte 
jsie  aus  Hammeltalg,  Schweineschmalz  n.  s.  w.  dar;  da  aber 
die  Producte  der  Seifenbildung  mit  thierischem  Fett  hinstchc«» 
lieh  ärer  Qualität  dieselben  wie  die  von  fetten  Pfiaozendleii 
sind,  so  darf  man  die  Talgsäure  in  der  Seite  z.  B.  vom 
Stearin  des  SaumolsT^  der  Cacaobutter  erwarten.  Zur  Berei« 
tung  der  Talgsäure  wendet  man  am  besten  eine  Seife  aus 
'klammeltalg  und  itali  an«  Ein  Hieil  von  solcher  Seife  wird 
tu  6  Tb*  warmen  Wassers  aufgelöst,  hierzu  dann  40  bis  45 
Th.  kalten  Wassers  zugemischt,  und  das  Oabze  nun  m 
einem  zwischen  -|^  It^  und  15®  warmen  Orte  stehen  gelassen« 
Dabei  setzt, sich  eine  perlmutterglänzende  Materie  ab,  die 
aus  einem  Gemenge  von  zweifach-talgsaurem  und  margarin- 
saurem Kali  besteht.  Sie  wird  aufs  Filtrum  genommen  und 
gewaschen.  Die  durchgelattfene  Flfissigkeit  wird  abgedampft 
und  mit  etwas  freier  Säure  vermischt,  so  dass  das  in  der 
Flfissigkeit  durch  die  Fällung  der  zweifach  ««tidg-  und  mar^ 
garinsauren  Salze  frei  gewordene  Kali  gerade  gesättigt  wird« 
Man  verdünnt  sie  hierauf  wieder  mit  Wasser,  wobei  sie 
noch  mehr  zweifach -talg^  und  margarinsaures  Salz  gibt« 
Durch  vorsichtiges  Wiederholen  dieser  Operation  gelangt  man 
endlich  dahin,  dass  die  AufldsuDg  nur  ölsaures  Alkali  ent- 
hält. —  Die  niedergeschlagenen,  ausgewasdienen  Salze 
werden  getrocknet  und  m  Alkohol  von  0,88  aufgelöst,  wozu 
ohngefähr  das  SO-^  bis  S4fache  Gewicht  Alkohols  nöthig  ist 
Beim  Erkalten  scheiden  sie  sich  wieder  aus  dem  Alkohol  ab, 
der  nur  ein  wenig  zweifach -ölsaures   und  margarinsaures 
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Kili  aufgelfist  enth&H^  w^lcbeB  letslere  todi  S^iimtptintg 
^w  AuflöeuDg  zu  einem  geriogeren  Volsiir  gevromien  wird. 
Die  sweifach  talg-  und  BUttgarinsaiiren  Salae  werden  wieder 
in  kocbendheisseni  Alkohol  aufgelöst  und  anschieesen  ge- 
lassen; es  bleibt  dabei  jedesmal  immer  mehr  margarinsanres 
Alkali  im  Alkohol  aufgelöst,  und  dAs  Angeschossene  bestellt 
mAeiAt  nur  aus  sweifach  talgsamiem  Kali.  Eine  Probe,  dass 
man  diesen  Punkt  erreidit  hat,  ist,  dass  wenn  man  eine 
kleine  Menge  vom  Sala  im  Keeketi  durch  CUarwasserstoflF- 
«fiitfe  «ersetst  und  nach  dem  B>rkal(en  bis  -su  -|^  50^  in  ein 
"Oeass  mit  Wasser  bringt,  wdches  «Ihnftlig  erlntst  wird, 
die  fette  tSaure  nidit  ^er  sidimilst,  als  bis  das  Wasser  -{-TO^ 
warm  geworden  ist.  •  Sohmiht  sie  eher,  se  «nthUt  irfe  nodi 
Margarii|siui«,  und  ^as  Sahi  mme  dann  nodi  weiter  in  Al- 
kohol aufgdösc  und  umkrjnstallisirt  werden.  —  Nadidem  man 
teinefr  talgsaures  Kali  gewonnen  hat,  zersetat  man  -es  duroji 
Kodien  mit  Oüerwassersfaffsaure  und  Wasser,  lässt  die 
Talgsfture  dann  erstarr»,  sammelt  sie,  und  wftscht  sie  durch 
Umschmelzen  in  reinem  Wasser  von  anhängender  Chlor- 
wasser8t<^Esfture  aus. 

Nach  Gus&eraw^  Angabe  kann  mu  die  durch  Zer- 
setzung einer  Talgseife  mit  Salzsäure  abgeschiedenen  fett^i 
S&uren  auf  felgeild^  Weise  von  einander  irennen:  Nachdem 
man  sie  vom  anhäi^nden  Wasser  befreit  hat,  vermischt 
man  sie,  bei  -f-  15^  bis  18*  Temperatur,  mit  dem  6fadieB 
Gewicht  Alkohols  vcm  0,883,  schattete  von  ZeH  sbu  Zeit  um, 
und  scheidet  nach  Verlauf  von  drei  Tagen  den  ung^Ieste^ 
Rückstand  ab.  Die  Auflösung  enthält  fest  nur  Oefsäure. 
Man  lässt  den  Ruckstand  zum  zweiten  Mal  mit  dem  4fachen 
€rewicht  Alkohds  maceriren,  giesst  die  Auflösung  ab,  und 
presst  den  Rückstand  aus.  *Kerauf  löst  man  ihn  in  dem 
ISfechen  Volume  sied^den  Alkohols  auf,  setzt  die  Auflösung 
einer  känstUdien  Kälte  ans  und  filtrirt.  Beim  Erkalten  setaft 
«ich  anfisings  nur  Talgsäure  ab,  dann  kommt  ein  Gemenge 
von  dieser  nrit  Hargarinsäure,  und  zuletzt  nur  Margarin- 
Säure.  Hält  man  also  vier  Fihra  bereit,  und  filtrirt  die  Auf- 
lösung, nachdem  sich  etwa  ^4  des  Aufgelösten  abgesetzt  hat, 
80  bekommt  man  auf  dem  Filtmm  nur  Talgsäure,  die  IMk 
genden  V«  sind  dn  Gemenge  von  dieser  mit  Margarinsäure, 
und  das  letzte  Va  ,  welches  man  auf  das  vierte  Filtrum  bringt, 
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isl  reine  MaiKurinsiiire«  D|i8  Ctemepge  d&t  beul^i  Sfiarea 
wird  nachher  von  Neuem  so  behandelt«  —  Nach  Josse  er- 
hält man  die  Talgsäure  am  leichtesten^  wenn  man  Seife  ans 
Hammeltalg  mit  Schwefelsäure  fällt,  d«i  Niedersdilag  woä 
Wasser  auswäscht,  trocknet  und  mit  Alkohol  von  0,83  spee 
Gewichts  auskocht,  weteher  die  Taigsäore  snrücklässt,  die 
mim  nachher  in  kochendem  wasserfir^em  Alkohol  auflösen 
imd  daraus  kirystallisirt  erhalten  kann.  ,   . 

Die  Talgsäure  kann  nicht  in  isolirter  Gestalt  dargestellt 
werden«  'Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  ist  wass^- 
haltig.  Sie  besitxt  weder  Geschmack  no<A  Geruch«  In  der 
Wärme  geschmolzen,  erstarrt  sie  Sei  -f-  70®  zu  Grupp^i  von 
glänzenden,  weissen,  in  einander  verwebten  Nadehi.  Nach 
Lecanu,  der  später  Untersuchungen  iibcr  die  Tdgsäure  an- 
stellte, ist  ihr  Schmelzpunkt  nicht  höher  als  -|*  64^  Sie 
ist  unauflöslich  in  Wasser,  löst  sich  abtr  in  kochendem 
wasserfreien  Alkohol  in  allen  Proportionen  auf;  gleiche  Theile 
Säure  und  kochendheisser  Alkohol  schiessen,  beim  Erka/lea 
bis  zu  -f-  50®,  in  glänzenden  Sf^uppen  an,  und  bei  -{-  45^ 
gesteht  die  Auflösung  gänzlich.  Aus  einer  verdonnleiea  Auf- 
lösung in  Alkohol  schiesst  sie  in  grossen,  günzendcn,  weissen 
Schuppen  an.  Sie  wird  von  gleichen  Theilen  kochendheissen 
Aethers  von  0,727  aufgelöst,  und  krysta^isirt  beim  Erkaltei 
in  schönen  perlmutterglänzenden  Blättern.  Im  lufUeerea 
Baum  kann  sie  unverändert  überdestiOirt  werden,  enthält 
id>er  das  Gefass  atmosphärische  Luft,  so  wird  sie  einem  sehr 
g^ingen  Theile  nach  bei  der  DestiUation  zersetzt,  das  meiste 
geht  unverändert,,  aber  ]l)räunlich  und  mit  Spuren  von  breoz- 
lichem  Oel  vermischt,  über«  In  ojfener  Luft  erhitzt,  brennt 
sie  wie  Wachs. 

Das  Verhalten  der  TalgsiNire.,  und  der  fetten  Säuroa  im 
Allgemeinen,  zu  Schwefel  und  Phosphor  ist  unbekannt.  Aiit 
concentrirter  Schwefelsäure  vereinigt^  i^ie  sich  leicht  imd  die 
Verbindung  kann  krystallisirt  erhalten  werden.  Sie  wird  von 
Wasser  gefällt.  Bei  höherer  Temperatur  zersetzen  sie  sich 
eioauder.  Salpetersäure  greift  die  Talgsäure  in  der  Käke 
nicht  an ,  aber  in  der  Wärme  löst  sie  dieselbe  allmälig;  unter 
Entwickeluiig  von  Stickstoffoxydgas  und  Bildung  ^iner  eige- 
nen Säure,  auf  welche  ich  bei  Abhandking  d^r  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Pflanzeostoffe  zur ück))Lommen  werde. 

Die 
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Die  wasseriialtige  Talgsäure  besteht  ans  96^6  Piroe.  Säure 
und  354Proc.  Wasser,  welches  durch  Vereioi^ng  der  S&ure 
mit  Bleioxyd  abgeschieden  werden  kann.     Die  wasserfreie  ' 

Säure  bestdit  aus: 

Nach  d.  VersQcbeii.  Atome.  Nach  d.  Recfaaang^ 

Kohlenstoflf  80,145        _        70        —        79,963 

Wasserstoflf  «•478  .     -      134        -        12,574 

Sauerstoflf  ^     7,377        —         5        —         7,63 

Ihr  Atom  rzSt,  wiegt  0699,5,  und  ihre  Sättigungscapa- 
dtät  ist  2,99^  d.  b.  in  ihren  neutralen  Salzen  verhält  sich 
der  Sauerstoff  der  Säure  cum  Sauerstoff  der  Base  wie  5:2, 
und  sie  steht  daher  mit  Phospborsäure  und  Airseniksäure 
in  gleicher  Categorie. 

Die  falffMuren  SeUfse  können  durch  Vetbindutag  der 
Talgsäure  mit  Salzbasen,  und  zwar  die  auflösliohen  unmittel« 
bat,  und  diö  unauflöslichen  durdbi  doppelte  Zersetzung  her- 
vorgebracht werden.  Die  l^algsäure  treibt  im  Kochen  die 
Kohlensäure  aus,  aber  bevpr  dies  z.  B.  mit  kohlensaurem 
Kali  geschieht,  löst  sich  zuerst  eine  Portion  Talgsäure  in 
der  Flüssigkeit  auf.  Dies  gründet  sich  darauf,  dass  die  Talg« 
säure  das  Salz  zuftrst  in  zweifach -kohlensaures*  verwandelt 
und  dieses  sich  nachher  beim  Kochen  zersetzt. 

Talffsaures  Kali,  a)  Netdrales^  KSt,  wird  erhalten 
dnrch  Digestion  der  Säure  mit  einer  Auftösui^  von  gleich  viel 
KaHhydrat  in  20  Tb.  Wassers.  Beim  Erkalten  der  Flüs-- 
sigkeit  setzt  sich  das  neutrale  Salz  in  Körnern  ab,  und 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  freies  Kali.  Man  scheidet  das  Salz 
ab,  ptesst  davon  die  Siutteclauge  gut  aus,  und  löst  es  hier^ 
auf  in  dem  15-  bis  21  fliehen  Gewichte  kochenden  Alkohols 
von  0,821  auf.  :  Beim  ErkaUen  schiesst  das  Sialz  in  kleinen, 
4(V«issen,  glänzenden  Krystalldcbuppen  au.  \Es  ;fiiUt  sieh 
weich  an  und  sdimeckt  schwach,  alkalische  Es  vierändert 
sich  nidit  in  der  Litft  und  scbmttzt  nicht  bei.^-  JQOP..  Mit 
40  Th.  kalten  ;Wassers  vermischt,  \sch\i^iUt' es  allmälig  zu 
einer  schleimigen : Masse  auf,  welche  bei  -f  9ft^.zu  einer 
kliaren,  nach  dem  JSffkaiten^:  wieder,  schleimig  weard^nden  Flfla- 
'Sigkeit  zergeht  Ofes*  ruinrt  Aavotf.her,  dassdas  Wasser 
das  Salz  zeitetzl  und.  as weifadi>»talgsaures  Kali,  abscheidet;  ist 
«aber  die  Menge  des  Wassers;  geringer ^  d.  h.  .übersteigt  sie 
niiiht  das  10-  bis  S(tfacho  GeirilAt;  des  Sateesv  $q  .kann  es 
FI.  34 
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dareh  Kodien  dariu  au%eldst  werden,  aber  beim  Erkiüten 
sersQtzt  es  sich  wieder«  Wird  1  Tb.  u^trales,  in  80  Tk. 
kochenden  Wassers  Aofgdostes  Salz  mit  1000  Th.  kalleo 
Wassers  oder  darüber  vermischt,  so  föUt  eine  in  der  Flüs- 
sigkeit perlmutterglänzende  Materie  nieder,  welche  beim  Auf- 
sammeln diesen  Glans  verliert  und  fkst  nur  zweifach-talgsaures 
Kali  ist.  Eine  gleiche  Zersetzung  erleidet  das  Salz  beim  Auf- 
lösen in  Alkohol  und  Vermischen  mit  grossen  Mengen  Was- 
sers, oder  beim  Uebergiessen  des  krystallisirten  Salzea  mitSOOO 
bis  5000  Th.  kalten  Wassers;  es  wird  dann  nicht  sdüeimig, 
sondern  hinterlässt  das  saure  Salz  in  Gestidk:  der  Krystall- 
schuppen  des  neutralen.  In  allen  diesen  Fallen  nimmt  das 
Wasser  nur  Kali  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Talgsäure 
auf.  Es  ist  in  6Vs  Th.  kochenden  wiyss^fireien  Alkohols 
a«fldsU<A.  Bei  +  66«  bedmrf  es  10  Tb*  Alk(diols  vm  0,8«, 
bei  +  5Si«  wird  die  Auflösung  unklar,  und  bei  -f-  38«  gesieht 
sie.  tOO  Th.  kalten  Alkohols  dagegen  lösen  nicht  mehr  als 
0,489  Th.  Salz  auf.  Von  Aethar  wird  es,  seihst  im  KoebeDy 
selur  unbedeutend  aufgelöst;  100  Vh.  kodienden  Aethers  neh- 
men nicht  0,16  Th.  Salz  auf,  und  er  trübt  sidi  mcht  beim 
Erkalten.  Das  Aufgenommene  ist  sweifaA-Udgsitufes  Kali, 
und  das  ][Jnau%elöste  endiilt  emen  Deb«rsehuss  vom  Alkali. 
Wass^  und  Aether  zersetzen  also  das  Salz  auf  entgegoi- 
gesetzte  Weise;  eri^«res  nimmt  daraus  <eine  Portioa  Base, 
und  letzterer  eine  Portion  S&ure  auf.  Alkohol  dagegen  ver- 
ändert seine  Neutndität  nidit  auf  bemcykensweräie  Art 

ij  Zweifacf^^talffMures  Kali^  KjSt*,  wird,  wie  scbon 
gezeigt  wurde,  dadurch  erhalten,  dass  man  das  neutrale  Sah 
durch  Vormischung;  mit  1000  Th.  Wassers  oder  dmtUber  zer^ 
setzt  Es  wird  ausg^resst,  getrodmet  und  in  kochenden 
Alkohol  aufgelöst,  woraus  es  beim  Erkalten  in  kleinen,  Silber* 
glänzenden,  geruchlosen,  sich  zart  anf&hlenden  Schuppen 
ansdnesst  Dieses  Salz  sdimUzt  nidit  hei  100^  Es  besteht 
aus  1  Atom  neutralem  Salz,  verbunden  mit  1  Atmn  wasser- 
haltiger S&ure,  und  kann  von  diesem  Wasser  nicht  anders, 
als  durch  Zwatz  einer  anderen  Base  befreit  werden«  Mai 
kann  es  also  ab  ein  Doppelsalz  mit  Kali  und  Wasser  so 
Basen  betrachten.  Dieses  Salz  wird  nicht  von  kaltem  Wuser 
verindert,  wird  es  aber  mit  MWO  Th.  Wassers  gekocht,  so 
entsteht  eine  mÜ^ge,  unklare  Flüssigkeit,  welche  ans  einer 
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Portiou  aufgelöstem,  neutralen)  und  eine^  Portion  auTge- 
scbwemmten  noch  saureren  Salzes  besteht.  Diese  Auflösung 
wird  zwisdien  +  ^^5**  '"^d  '^*^  weniger  unklar  ^  fast  halb- 
durchsichtig, fängt  aber  bei  -(-67^  wieder  an  sich  zu  traben, 
was  bis  zu  -f  S4%  dem  Maximum  der  Träbung,  fortfUnt. 
Kochendheiss  filtfirt,  lässt  die  Auflösung  das  noch  saurere 
Salz  auf  dem  Fikrum  zurück,  welehes  bei  erneuerten  Ko- 
chungen mit  Wasser  zuletzt  em  vierfach -talgsauref  KaH 
zurücklasst.  Rieses  bildet  dann  einen,  im  kochendheissen 
Wasser  schmelzenden^  ölartigen  Körper,  der  beim  Erkalten 
erstarrt,  in  kaltem  Wasser  stark  aufechwiilt,  und  der,  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst,  zweifech-talgsaures  Kali,  mit 
Hinterlassung  von  freier  Talgsaure,  in  der  Auflösung  absetzt.) 
lO&Th.  wasserfreien  Alkohols  lösen  inf  Kochen  27  Th,  zweifach- 
talgsauren  Kalis  auf,  behalten  aber  bei  -f  84^  nicht  mehr  als 
0,36  Th.  aufgelöst,  wobei  diese  Portion, , durch  die  Neigung 
des  Alkohols,  das  Salz  in  neutrales  in  verwanden  und  die 
Talgsäure  aufgelöst  zu  behalten,  etwas  mehr  Talgsäure  ent- 
hält, als  das  herauskrystallisireudc.  Eine  Auflösung  von 
zweifach-talgsaurenft  Kali  in  Alkohol  reagirt  nicht  auf  Hämatin 
Cdeib  Farbstoff  aus  dem  Campeschenholz},  wird  aber  eino 
damit  gefärbte  AUcobolauflösung  mit  Wasser  vermischt,  so 
entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  viel  vierfach-talgsaures  Kali 
mgemengt  enthält;  und  die  Flussigkmt  zeigt  deutlidie  alka^ 
lische  Reaction.  Löst  man  das  Salz  in  einem  schwächeren, 
kochendheissen  Spiritus  auf,  und  vermischt  diese  Auflösung 
tropfenweise  mit  einer  blauen  Infusion  von  Lackmus,  so  rö* 
theC  sich  die  Farbe  des  letzteren  dundi  den  tleberschuss  von 
Säure  im  Salze.  Wird  darauf  die  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser 
vermiseht,  so  wird  die  Farbe  wieder  Mau,  indem  sich  das 
tanre  talgsanre  Salz  niederschl^t,  und  gewöhnlich  freies 
Alkali  in  der  Flüssigkeit  lässt.  Ist  dagegen  das  talgsaure 
Salz  in  wasserfreien^  Alkohol  aufgelöst,  so  wird  er  durch 
die  ersten  zugesetzten  Trppfen  von  Lackmusinfusion  nicht 
rpth,  weil  der  ccmce^trirte  Alkohol  die  S^iowirkung  dps  zweifach- 
talgsauren  Salzes  auf  die  mit  ^pr  Farbe  vom  Lackmus  ver- 
bundene 9ase  zu  verhindern  scheint.  Nach  einepi  gewissen 
Zusatz  von  Wasser  wird  die  Flüssigkeit,  ohdb  gefällt  zu 
werden  >  rotbblau,  und  von  noch  mehr  wird  sie  gefällt  fipd 
ymi  blau«  Aet|ier^  mit  zweifach- talgsaurem  Kali  gekocht^  zieht 

34» 
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TalgsSure   mit  höchst  nnbed^utenden  Spuren  vom   Kalisalz 
aus,  und  verwandelt  das  Salz  zuletzt  in  neutrales. 

Talgsaures  Natran.  a)^Neutraie»y  Na  St,  wird  «ben 
so  wie  das  Kalisalz  dargestellt*  Nach  der  Auflösung  in  85 
Th.  kochepden  Alkohols,  gesteht  die  Flüssigkeit  beinai  Er- 
kalten zu  einer  gallertartigen  JUasse,  die  SUdi  gleidi  nachher 
iil  kleine,  glähzende,  halbdon^sichtige  Blätter  bildepde  Kry- 
stalle  verwandelt,  die  anfengs  geschmacklos  zu  sein  sdieinen^ 
nachher  aber  alkalisch  schmecken«  Von  der  Luft  wird  es 
nicht  verfiadert,  bei  höheser  Temper^^  schmilzt  es,  und 
wird  voakjaltem  Wasser  nni:  sehr  langsam  und  ui^Mtotend 
angegriffen.  In  10  Th.  kochendheissra  Wass^s  lost  «s  sich 
zu  einer  dicken,  halbdurehsichtigen  Masse  auf,  die  bei  +fiS^ 
erstarrt  und  undurchsichtig  wird.  Blit  10  Th.  fcoobeadheisseB 
vermischt,  4öst  sie  sich  auf  und  kann  flltrirt  werden»  Wird 
die  Auflösung  dann  mit  SOOO  Th.  Wassers  vermisd^t,  so  schlagt 
sidi  zweifach- talgsaures  Natron  nieder,  und  das  Wasser 
bebalt  nur  Natron  aufgelöst  1  Tb.  talgsaures  Natron  wird 
von  SO  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,821  aufgelöst  ^  dto 
Auflösung  föngt  bei  +  71^  bis  69o  an  läikk«  zu  werden^  ge- 
steht dann  und  gibt  zuletzt  vorzüglich  g^nz^de  Krystalle* 
100  Th.  Alkohol  können  bd  +  W  nicht  mehr  ß^  0,8  Tb. 
talgsaures  Natron  aufgelöst  behalten.  Aether  .n#  Vioo  sraiea 
Gewichts  Salz  gekocht,  wird  beim  Erkalten  etwas  wklar^ 
hat  aber,  auf  100  Th.,  nicht  mehr  als  0,1&  Th.  JSalz  aofge^ 
nommea,  welches  Uebersdiuss  an  Saure  «Qt^t.  69  Z^wei-- 
fach-talff saures  Natron  y  Na  St^^  auf  die  erwähnte  Art  be- 
reitet', wird  durch  Auflösung  in  kochendheissem  Alkohol  kry- 
stallisirt  erhaltta.  Es  ist  leichter  schmelzbar^  als  das  neu«« 
träle  Salz,  ist  in  Wasser  unauflöslich  und  in  Alkohol  leidil 
aufiöslich. 

Talgsaures  Ammoniak  entsteht;  «ivenn  man  Talgs&ure 
einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  so  lange  ausgesetzt  lasst, 
als  noch  Gas  absorbirt  wird.  Das  Salz  ist  weiss,  fast  ge- 
ruchlos, alkalisch  schmeckend,  in  einer  Atfnosphäre  von  Am- 
moniäkgas  sublimirbar,  trobei  während  der  Sublimation  eine 
IPortion  Ammoniakgas'  entwickelt,  aber  beim  Erkalten  wieder 
aufgenommen  wird.  In  Luft  enthaltenden  Geifässen  destil- 
lirt,  gibt  es  zuerst  Ammoniak,   und  hierauf  ein  hren^didies 
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SftOfes  talgsaures  Amn&oi^i&Ii^Alz«  la  h^issem,  freies  Ammo* 
niak  enth^tendem  Wasser  löst  ,es  sieb  auf ,  und  setat  >eiii| 
Erkalten, glänzende  Schuppen,  w#hrsdleinlicb  von  SBWeifadi- 
talgsaurem  Ammoniak  ab. 

Talgsaure  Baryterdey  Sllrontianepde  und  Kalkerde 
erhält  man  am  besten  durch  doppelte  Zersetzung  mittelst 
einer  kodiendheissen  Auflösung  vom  Kalisalz  und  den  eben« 
falls  kochendbeissen  Auflösungen  irgend  eines  neutralen  Salzes 
von  diesen  Erden.  Sie  bilden  unauflösliche,  geschmack-  und 
geruchlose,  weisse  Pulver,  welche  beim  stärkeren  Erhitzen 
schmelzen. 

Talgsaures  Bleiöxgd.  1.  Zweifach  y  Pb8t^  Es  ent- 
steht durch  Zusammenschmelzen  von  100  Tb:  Talgsäure  mit 
Sl  Th.  gepulvertem  Bleioxyd.  Die  Säure  verliert  dabei  nur 
die  Hälfte  ihres  Wassers.  Die  Verbindung  ist  weiss,  opal- 
artig und  durdischeinend,  so  lange  sie  flössig  ist;  im  JFesten 
Zustand  ist'  sia  graulich  weiss  und  im  Bruche  strahlig; 
schmilzt  bei  ohngefahr  -|-  100^;  bedarf  zur  Auflösung  mehr 
als  60  Th.  siedenden  Alkohols  von  0,823;  die  Auflösung  reagirt 
eauer  md  enthält  fast  immer  überschüssige  Säure,  während 
weisseiL ,  pulverförmiges  neutrales  Salz  ungelöst  bleibt.  Aether 
von  0,737  entzieht  dem  Salz  ein  wenig  Säure.  In  der  Wärme 
löst  -es  sich  vollständig  und  nach  aUen  Proportionen  in  Ter- 
penthinöl;  beim  Erkalten  wird  die  gesättigte  Lösung  gallert- 
artig* 

2.  Neutrales y  Pb  St,  wird  durch  Zusammenschmelzen 
von  42  Th.  Bleioxyd  mit  100  Th.  Talgsäure  erhalten,  wobei 
die  Säure  ihren  ganzen  Wassergehalt  verliert.  Die  geschmol- 
zene Masse  ist  durchsichtig  und  opalisirend;  nach  dem  Er- 
starren ist  sie  weiss,  ohne  die  geringste  Anzeige  von  Kry- 
stallisation.  Schmilzt  bei  ohngefahr  150<^  und  erstarrt  voll- 
ständig bei  125^  Alkohol  von  0,823  löst  im  Sieden  nur  Vso 
auf^  und  die  Auflösung  trübt  sich,  sobald  sie  zu  sieden  auf- 
hört. Unlöslich  in  Aether.  In  T^erpenthinöl  nach  allen  Pro- 
portionen löslich;  beim  Erkalten  gelatinirt  die  gesättigte  Auf- 
lösung. 

3.  Basisches.  Mit  mehr  als  0,42  Th.  Bleioxyd  zusam- 
mengeschmolzen, löst  die  Talgsäure  den  Ueberschuss  Basis 
nicbil  auf.  fällt  man  aber  ein  talgsaures  Alkali  mit  basischem 
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essigflänren  Bleioxyd,  so  entoteht  eine  baiische  Vertrindangf. 
Sie  i£(t  weiss,   pnlverfSrmig,   leicht  schmelzbar,  wird   dabei 
darchsichtig  und  bleibt  es  auch  nach  dem  Erstarren. 
Andere  talgsaure  Salze  sind  noch  nicht  nntersucht. 

ß)   Margurinsäure* 

Die  Margarinsänre  wird  auf  folgende  Art  erhalten :  1  Th. 
Baumolseife,  am  besten  mit  Kali  zur  Basis,  wird  scharf  ge- 
trocknet und  24  Stunden  lang  mit  S  Th.  kalten  Alkohols 
macerirt.  Dabei  löst  sich  das  Ölsäure  Kali  im  Alkohol  auf, 
und  das  margarinsaure  bleibt  uilaufgelöst,  welches  mit  kaltem 
Alkohol  gut  ausgewaschen  und  dann  in  200  Th.  kochendem 
aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  schiesst  das  margarinsänre 
Alkali,  noch  mit  einer  kleinen  Menge  ölsaurem  verunreinigt, 
an.  Man  löst  es  wieder  in  Alkohol  auf,  und  lässt  es  noch 
einmal  krystalUsiren.  Man  zersetzt  dann  eine  Portion  davon 
mit  Cblorwasserstoffsäure,  und  wenn  die  dadurch  abgeschie- 
dene Säure  nicht  eher  als  bei  -)-  60^  schmilzt,  so  ist  das 
margarinsaure  Salz  rein.  Schmilzt  sie  eher,  so  enth&lt  sie 
noch  Öels&ure,  und  das  Saks  muss  daher  wieder  aufgelöst 
und  umkrystallisirt  werden.  Josse  schreibt  vor,  die  fetten 
Säuren  mit  Schwefelsäure  zu  fallen,  den  Niederschlag  in 
kochendem  Alkohol  von  0,83,  den  man  na6h  und  nach  in 
kleinen  Portionen  anwendet,  aufzulösen,  und  hierauf  die  Lö- 
sungen bis  zum  oder  unter  den  Gefrierpunkt  abzukählen,  wobei 
die  Margarinsäure  niederfallt  und  die  Oelsäure  allein  in  der 
Lösung  zurück  bleibt.  Die  Margarinsaure  kann  noch  einmal 
wieder  aufgelöst  und  in  der  Kälte  gefällt,  oder  auch  nur  mit 
abgekühltem  Alkohol  voti  0,833,  welcher  daraus  die  Oelsäure 
aufnimmt,  gewaschen  werden.  —  Wenn  man,  nach  der  An- 
gabe von  Gusserow,  den  durch  Zersetzung  von  Baumöl- 
Seife  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  erhaltenen  Nieder- 
schlag^' nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  mit  kaltem 
Aether  auszieht,  so  wird  das  Ölsäure  Bleioxyd  aufgelöst, 
während  das  margarinsaure  ungelöst  bleibt.  Die  so  geschie- 
denen Salze  zersetzt  man  nachher  im  Sieden  mit  Cblor- 
wasserstoffsäure. Die  Trennung  beider  Säuren  ist  auch  in 
dieser  Weise  so  vollständig,  dass  man  aus  einer*  aus  be- 
kannten Mengen  derselben  zusammengesetzten  Seife  sie  bei 
der  Zersetzung  der  letzteren  auf  diese  Weise  wieder  in  ihrer 
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riditigeii  QuantitlU  erhalten  kann.  Die  so  dargestellte  Mar- 
garinsSore  erstarrt  zwischen  58^5  und  80<^;  Gusserow  er- 
hielt ^eine  leichter  schmelzbare.  Die  Differenz  zwischen 
dieser  und  ChevreuPs  Angabe  kann  möglicherweise  auf 
Abweichungen  in  der  Thermometer -Scale  beruhen.  Man  er-* 
hält  das  margarittsaure  Alkali  auch  durch  Behandlung  der 
Seife  mit  Wasser,  so  wie  bei  der  Talgsäure  erwähnt  wurde, 
wobei  sich  zweifach  -  margarinsaures  Kalt  niederschlägt^  das 
man  hierauf  mit  Alkohol  behandelt  und  so  lange  umkrystal- 
lisirt,  bis  dass  eine  Portion  daraus  abgeschiedener  Säure  nicht 
firfiher  als  bei  +  6(P  schmilzt. 

Man  zersetzt  das  reine  margarinsaure  Salz  im  Kochen 
mit  Chlorwasserstoffsäure,  ifTudurch  sich  die  Margarinsäure 
in  Gestalt  eines  Oeles  absdieidet.  Man  lässt  sie  erstarren, 
wäscht  die  saure  Mutterlauge  ab,  schmilzt  die  Siiäure  nodi 
einmal  in  reinem  Wasser,  löst  sie  in  kochendheissem  Alkohol 
auf,  und  lässt  die  Auflösung  langsam  erkalten,  wobei  die 
Säure  in  Kryatidlen  anschiesst  Diese  Säure  ist  in  ihren  Ver- 
hältnissen der  Talgsäure  voUkoinmen  ähnlich,  von  der  sie  sich 
nur  durch  ihre  Idchtere  Scbmelzbariceit  und  durch  ihre  klei- 
nwen,  dichter  verwebten  und  weniger  glänzenden  Krystalle 
unterscheidet.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslidi,  in  Alkohol 
und  in  Aeth^  sehr  leicht  auflöslich;  sie  röthet  das  Lackmus- 
papier  und  zersetzt  mit  Huffe  von  Wäime  die  kolilensiiuren 
Alkalien^  Sie  kann  ^berdestillkt  werden,  wird  aber  bei  Zu«^ 
tritt  der  Luft  gelblich  und  schwach  brenzlich. 

Die  Margarinsäure  kann  nicht  in  isolirter  Form  eriialten 
werden,  sondern  die  auf  die  erwähnte  Art  bereitete  ist  wasser- 
haltig, und  besteht  aus  96,6  Proc.  Säure  und  3,4  Pro^  Wasser, 
welches  durch  Bleioxyd  ausgetrieben  werden  kann. 

Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus: 

Nach  Versuchen.       Atome.      Nach  d.  Recbnuiig. 

Kohlenstoff  79,058      —      35      —      78,67 

Wasserstoff        *    12,010      —      65      —      18,26 
Sauerstoff  8,937      —       3      —       8,07 

Ihre  Sättigungscapacität  ist  3,02,  d.  i.  Vs  von  ihrem 
Sanerstoffgehalt.    Ihr  Atom  =Mr,  wiegt  3307,6. 

Die  grosse  Aehnlidikeit  in  den  äusseren  Eigenschaften^ 
in  der  Sättigungscapacität,  und  selbst  im  Verhalten  der  Salze 
mit  Talgsäure,  könnten  leicht  die  VermuthuD^  erregen,  die 
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Margarins&ure  sei  nichts  anderes  ab  eine  Verbindeng   von 
Oelsäure  mit  Talgsäure.     Auch  hat  sich  Che  vre  al  diesen 
Einwurf  gemacht.    Dageg^  aber  spricht,  dass  man,  imm^r 
die  Talgsäure  von  der  Oelsäure  trennen  kimn,   während   es 
ni6  glückte,   aus. der  Margarinsäure  oder  ihren  Salzen  eine 
fette   Säure  abzuscheiden,    welche   eine  höhere  Temperatur 
ids  +  60^   zum  Schmelzen   erforderte.     Ferner  enthält  die 
Margarinsäure  mehr  Sauerstoff,   als  sowohl  die  Oelsäure,  ab 
wie  die  Talgsäure,   welche  beide  fast  gleich  viel   enthalteo, 
die  eine  nämlich  7,46,   und  die  andere  7,59,  was  ein  ent-- 
scheidender  Beweis  für  ihre  Selbstständigkeit  zu  sein  scheint 
Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  es  zu  beivundern,   wie  die 
Verschiedenheit  von  Körpern  mit  so  gleichen  Eigenschaftrav 
wie  die  Talgsäure  und  Margarinsämre  sind,  entdeckt  werden 
konnte,   was  ohne  den  äussersten  Chrad  von  Aufinerksamkeit 
bei  den  Versuchen  nicht  möglich  gewesen  wäre*  Che  vre  nl 
entdeckte  dies  auf  die  Weise,  dass  er  Margarinsäure  ^us 
Seife   von  verschiedenen  Thierfettarten  erhalten  hatte,  and 
dabei  fand,  dass  diese  Säuren,  bei  übrigens  völliger  Gleich- 
heit, bei  ungleichen  Temperaturen  schmolzen»    Bei  Unter- 
suchung der  Ursache  dieser  ungleidien  Schmelzbarkeit  fond 
er,  dass  z.  B.  aus  Menschenfett  eine  fette  Säure  erhalten 
würde,   welche  nie  zu  grösserer  Schmelzbarkeit  als  +  60f* 
gebracht  werden  konnte,  während  er  dagegen  aus  Hammel- 
talg und  Schweineschmalz  eine  abscheiden  konnte,   die  bei 
-j-  70®,   und  eine  andere,  die  bei  -|-  60**  schmolz,  worauf  et 
dieseften  einzeln  untersuchte,  und   da  er  in  dei  Talgsäure 
weniger  Sauerstoff  fand,   so  nannte  er  diese  anfangs  marga- 
rinige Säure,   was   er    später    passender  in  Talgsäure  um- 
änderte. 

Die  margarinsauren  iSalze  haben  mit  den  ^algisauren 
so  viele  Aehnlichkeit,  dass  man  das  von  diesen  Gesagte 
auch  auf  die  margarinsauren  anwenden  kann.  Margarin- 
saures  Kali,  aj  Neutrales ,  KMr,  erhält  man,  wenn  die 
Säure  in  dem  10  fachen  ihres  Gewichts  kochenden  Wassers, 
welches  ein  mit  der  Säure  gleiches  Gewicht  Kalihydrat  ent- 
hält, aufgelöst  wird.  Es  setzt  sich  beim  Erkalten  in  Kömern 
ab,  die  weicher  sind,  als  die  vom  talgsauren  Salz.  In  ko- 
chendheissem  Alkohol  aufgelöst,  erhält  man  es  beim  Erkalten 
iu  Schuppen  von  einigem  Perlmutterglanz  angeschossen,  der 
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sich  indessen  nach  einiger  Zeit,  selbst  in  der  (^llrnhnlnrfl 
sung,  verliert.  Wird  dieses  Salz  mit  dem  10  fachen  Gewiohte 
Wassers  übergössen,  so  scbwiHt  es  darin  anf  und  bildet 
eine  dorefascheinende  Gallert,  die  beim  Erhitzen  bis  zn  -{-*  70^ 
klar  wirdy  bei  +ßOP  unklare  Streifen  zu  zeigen  anfingt,  nnd 
damit  langsam  fortführt,  bis  sie  wieder  bei  -(-  16^  Gallert 
bildet.  Von  einer  grösseren  Menge  Wassers  wird  es  in  zwei- 
faeh-margarinsaures  Salz  verwandelt.  100  Th.  Alkohol  von 
+  iOP  können  1,S1  Th.  Sahs  aufgelöst  bebalten.  WerdM  10 
Th.  Alkohol  von  0,821  mit  1  Th.  Salz  gekocht,  so  löst  es 
sieb  auf,  die  Auflösung  gesteht  bei  +  43^,  kann  bei  -|-  40^, 
ohne  auszufliessen,  umgewendet  werden,  und  wkd  bei  -)-  38^ 
vollkommen  undurchsichtig.  Aether  löst  dasselbe  nidit  auf, 
zieht  aber  0,015  seines  Oewichts  Margarinsaure  aus.  In 
einer,  bei  -(-  12^  im  Maximum  der  Feuchtigkeit  beflndKchen 
Luft* gelassen,  ziehen  10  Th.  dieses  Salzes  10,5  Th.  Feudi- 
tigkeit  an,  ohne  flussig  zu  werden,  bj  Zweifaeh^fnarga^' 
rifisaures  Kali^  K  Mr^,  erhalt  man  ans  Kaliseife  durch  Zer^ 
Setzung  des  neutralen  Salzes  mittelst  Wassers,  und  bildet 
kleine,  perlmutterglänzende  Sdiuppen,  die  weniger  €Hanz 
haben,  als  das  talgsaure  Salz.  Kochendes  Wasser  nimmt 
daraus  etwas  Natron  auf.  100  Th.  Alkohol  von  0,834  lösen, 
bei  -^  67^,  81,37  Th.  von  diesem  Salze  auf,  behalten  aber 
bei  -f  20»  nur  0,31  Th.  aufgelöst.  Wird  die  Auflösung  in 
warmem  Alkohol  zu  einer  grösseren  Menge  Wflssers  ge- 
mischt, so  schlägt  sich  ein  margarinsaures  Salz  mit  grösse- 
rem Säureüberschuss  nieder.  Die  beim  talgsauren  Salze  er- 
wähnten Farbenerscheinungen  mit  Hämatin  und  Lackmus 
finden  auch  mit  diesem  Salze  statt. 

Margarinsaures  Natron,  NaMr,  wird  so  wie  das  Kali- 
salz erhalten.  Es  schiesst  aus  einer  warmen  Auflösung  in 
Alkohol  in  kleinen,  halbdurchsichtigen  Blättchen  au.  Es 
schmeckt  nach  einem  Augenblick  schwach  alkalisch.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es.  Kaltes  Wasser  wirkt  wenig  auf  dieses 
Salz,  selbst  wenn  1  Th.  Salz  mehrere  Tage  lang  mit  600 
Th.  Wassers  übergössen  stehen  gelassen  wird.  In  10  Th. 
-(-  80^  warmen  Wassers  löst  es  sich  vollständig  auf.  Bei  * 
+  67^  wird  die  Auflösung  unklar,  und  bei  -f  54®  ist  sie  zu 
einer  weissen  Gallert  erstarrt.  Auch  mit  dem  lOOfaohen 
Gewichte  Wassers  sind  die  Erscheinungen  dieselben.     Das 
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Wapser  kum  ans  dfir  erstarrten  Masse,  die  ein  GeniMige 
von  nentralem  Salx  mit  sdir  wenigem  saoren  ist,  ansgedruidrt 
werden.   Wird  aber  diese  hodiendheise  Anflösnng  mit  vielem 
kalten  Wasser  vermisdit,  so  wird  das  Salfe  sersetzt  und 
scheidet  zweifadi-margarinsanres  Natron  ab«  SO  Tb.  kocheod- 
heissen  Alkohols  losen  1  Th.  neutrales  Salz .  auf;  bei  -f-  78* 
ftngt  die  Auflösung  an  unklar  zu  werden,  bei  -f-  6S^  fangt 
sie  an  zu  gestehen,  bei  -f-  58®  ist  sie  ganz  erstarrt ^   und 
bUdet  eine  g^tinöaa  Masse  und  kleine  Krystall»,  wozu  «ine 
weit  verd&iatere  Auflösung  nöthig  ist    Bei  100^  behalten  100 
Th.  Alkohol  nur  0^  Th.  trocknes  margttrinsaures  Natron 
.«idgelöst.     MO  Th.  Aether  ziehen  aus  dem  Salze  0,17  Th. 
Margarinsaure  aus.    In  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  LÄft  ge- 
lassen, ninunt  dieses  Salz  bei  -|-  ^  höchstens  14  Th.  F^idi- 
tigkeit  auf  leo  auf. 

MaryarifwaUre^  Annnoniak  erhält  man  sowohl  durch 
Sättigung  der  Säure  mit  Anfmoniahgas,  als  audi  durch  Anf<* 
lösen  derselben  in  schwadiem  kaustischen  Anunoniak;  beim 
Erkalten  schiesst  ein  Salz  in  kleinen,  perlmotteiglänz^en 
Schuppen  an,  welches  indess  ein  saures  ist.  Wird  die  Saure 
in  concenMrtem  Ammoniak  aufgelöst,  so  bildet  sie  ein^ ge- 
latinöse, mehr  oder  weniger  durchsichtige  Masse»  Der  Luft 
ausgesetzt,  yerliert  das  neutrale  Salz  etwas  Ammoniak  und 
wird  sauer. 

Die  ron  der  Margarinsäure  mit  den  Erden  gebildeten 
Salze  gleichen  den  entspredienden  talgsauren  und  werden 
auf  dieselbe  Art  dargestellt 

Margarinsatires  Bleioocydj  Pb  Mr.  Es  gleicht  dem  talg- 
sauren Bleiox^d.  Das  saure  Salz  entlieht  durch  Zusammen- 
schmelzen von  100  Th.  Säure  mit  81  Th.  Bleioxyd,  wobei  die 
Sänre  nur  die  Hälfte  ihres  Wassers  verliert.  Das  geschnu)!- 
zene  Salz  ist  durchsichtig  und  gelblich,  nach  dem  Erstureo 
weiss  und  leicht  zu  pulvern.  Es  schmilzt  zwischen  75^  and 
8P.  Es  ist  in  20  bis  90  Th.  siedenden  Alkohols  von  0,823 
löslich;  beim  Erkalten  setzt  sich  neutrales  Salz  ab,  und  dM 
Hälfte  der  Säure  des  Salzes  bleibt  ohne  Spur  von  Bleioxyd 
au^elöst  Aether  löst,  selbst  beim  Sieden,  nicht  viel  mehr 
als  '/loo  seines  Gewichts  auf.  Kochendes  Terpenthinöl  und 
Petrbtenm  lösen  dieses  Salz  nach  allen  Proportionen  auf  uitd 
setzen  beim  Erkalten  neutrales  Salz  ab«    Um  das  neutrale 
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SabB  zu  erhalten,  si^hmilst  man  160  Th.  Sinre  mit  48  Tb. 
Bleioxyd  amsammen;  die  AuflSsimg  des  Oxyds  erfolgt  leidit  und 
die  Verbindung  fliesst  wie  Oel.  Nacii  dem  Erstarren  bildet  sie 
eine  leicht  zu  pulverisirende  graue  Masse.  Ihr  Schmelzpunkt 
ist  zwischen  106®  und  112^  Alkohol  löst  ohngeffihr  3  Proc 
seines  Gewichts  auf,  wenn  man  ihn  mit  dem  gepulverten 
Salz  kocht.  Der  ungelöst  blsibende  Antheil  backt  zuSlunmen 
und  ist  in  diesem  Zustand  kaum  auflöslich.  Aether  löst  in 
der  Siedhitze  Vioo  seüies  Gewidits  auf.  Siedendes  Terpen-» 
thinol  und  Petroleum  lösen  es  nach  allen  Proportionen  auf 
und  werden  beun  Erkalten  gallertartig.  Fällt  man  ein  auf* 
gelösties  margarinsanres  Salz  mit  ei^igsaurem  Bleioxyd,  so 
schKgt  sich  das  neutrale  Salz  in  wasseriialtigem  Zustand 
nieder;  dieses  schmilzt  schon  zwischen  75®  und  80%  also 
viel  Teichter  als  das  mit  trocknem  Wege  gebildete  Salz.  Das 
iHuische  Salz  kann  nicht  auf  trocknem  Wege  erhalten  werden, 
wahrscheinlich  weil  es  nicht  ohne  Wassergehalt  bestehen 
katin.  Man  erhält  es  durch  Fällung  mit  basischem  essig« 
sauren  Bleioxyd.  Es  bildet  eine  weisse«  spröde  Mass^. 
Beim  Schmelzen  verliert  es  viel  Wasser,  wird  durchsichtig, 
und  zerspringt  nach  dem  Erstarren  in  Stücke.  Es«  erweicht 
bei  IWfij  schmilzt  aber  erst  bei  ohngefthr  \W.  In  Alkohol 
ist  es  wenig  löslich;  fai  heissem  Terpenthinöl  und  Petroleum 
löst  es  sich  auf;  die  Auflösung  gelatinirt  beim  Erkalten.  Sie 
reagirt  alkalisch« 

y)    Oelsäure. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Säure  fängt  man  damit  an^ 
dass  man  wohl  ausgetrocknete  Kaliseife  mit  kaltem,  wasser- 
freiem Alkohol  behandelt,  welcher  das  Ölsäure  Kali  auflöst 
und  das  margarinsaure  unaufgelöst  lässt  Leinöl-  oder  Hanföl- 
Seife  enthäH  fast  nur  ölsaures  Kali,  und  nur  wenige  Procente 
margarinsaures.  Die  Auflösudgf  wird  von  dem  unauflöslichen 
^margarinsautren  Salz  abflitrirt,  nodi  einmal  abgedampft,  und 
der  Rückstand  kalt  mit  der  geringsten  zur  Auflösung  erfor- 
derlichen Menge  wasserfreien  Alkohols  behandelt,  von  dem 
noch  Unaufgelösten  margarinsauren  Salz  abgegossen,  dann 
mit  Wasser  vermischt^  und  im  Kochen  mit  Weinsäure  oder 
Cblorwasserstofl^Aure  zersetzt. 


540  Oelsaure. 

Eiiie  aadwe  MeAode  ist  folgende:  Man  verdünnt  eine 
Auflösung  von  Kfdiseife  mit  einer  grossen  Menge  Wassers^ 
man  seiht  das  dadurch  niedergefallene  saure  margarinsiräre 
Sab^  ab,  dampft  die  Flüssigkeit;  wieder  sbu  einem  geringermi 
Vdum  ein,  sattigt  das  fireigewordene  Kali  mit  Chlorwasser- 
lioffsiure,  verdännt  wieder  mit  viel  Wasser,  filtrirt,  dampft 
ab,  sättigt  mit  Saure  und  verdünnt  wieder,  und  wiederholt 
dies  alles  so  oft,  als  sich  noch  beim  Verdünnen, perlmutter- 
glänaendeS)  saures  margarinsaures  Alkali  bildet.  So  wie  dies 
nicht  mehr  geschieht,  sondern  das,  was  sich  noch  absetsen 
sollte,  schleimig  und  nitht  perhnutterglänzend  ist,  wird  die 
Auflösung  abgedampft  und  darauf  mit  CUorwassmstoflbiinie 
in  geringem  Ucberschuss  zersetxt. 

Eine  dritte,  von  Gusserow  vorgeschlagene  Methode 
besteht  darin,  dass  man  das  Gemisehe  von  ölsamrem  und 
margwrinsaurem  Bleioxyd  ^it  Aether  auszieht,  die  Auflösung 
des  ötoauren  Bleioxyds  mit  Wasser  vermischt,  den  Aelher 
abdestilUrt  und  die  übrig  bleibende  Flüssigkeit  mit  Cblor- 
wasiserstofiisäure  zersetzt  Josse  endlich,  schreibt  v<Nr,  die 
gefällten  fetten  Säuren  in  siedendem  Alkohol  von  0,830  auf- 
anlasen;  nachdem  sich  bei  einer  Temperatur  unter  dun  Ge- 
frierpunkt die  Margarinsämre  abgesetzt  hat,  filtrirt  man  die 
Flässigkeit  bei  dieser  Temperatur,  und  destillirt  hernach. den 
Alkohol  ab,  wobei  die  Oelsaure  zurädkbleibt. 

Die  abgeschiedene  Säunp  hat  das  Ansehen  eines  Oeles^ 
un^  ist  etwas  gelblich ,  was  von  einer  fremden  Materie  her- 
rührt Man  trennt  sib  von  der  sauren  Flüssigkeit  und  sdiut- 
telt  sie  mit  warmem  Wasser.  Sie  ist  noch  nicht  vollkommen 
frei  von  Margariusäure,  weshalb  man  sie  jpach  und  nach 
gradweise  .einer  niedrigeren  Temperatur  aussetzt  Die  Mar- 
garinsäure krystallisirt  dann  heraus  und  die  Oelsaure  wird 
ihirch  Papier  davon  abfiltrift.  Hierauf  wird  sie  noch  mehr 
abgekühlt  und  zuletzt  bis  zu  0^.  Würde  man  die  Säure  auf 
einmal  bis  zu  0^  abkühlen,  so  könnte  es  leicht  geschehen, 
dass  das  Ganze  erstarrte,  und  dass  die  Säure  von  dem  Her- 
auskrystallisirten  nicht  getrennt  werdep  könnte.  Die  bei  0^ 
nidit  erstarrte  Säure  ist  ein  farbloses  Oel,  welches  einen  ge- 
linde ranzigen  Geruch  und  Geschmack  besitzt  Ihr  spec 
Gewicht  ist  bei  +  18^  =0,898.  Sie  gest^tbei  einiceQ 
Gradeu  unter  0^  zu  einer  wefßsen,   aus  -Krystallnadebi  be^ 
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^stehenden  Masse*  -Im  luftleeren  Rauin  kann  sie  unverändert 
uberdesüllirt  worden.  In  Berührung  mit  Luft  geht  der  grosste 
Theil  unrerfindert  über,  aber  ein  Theil  davon  wird  bfenzlicb, 
büdet  brenzliches  Oel  und  Essig,  sowie  Kohlensäure-  und 
Kohlenwasserstoffgas.  .Von  Wasser  wird  sie  nicht  aufgelött, 
röthet  aber  die  Lachmusinfasion  und  zersetzt  beim  Erhitzen 
die  kohlensauren  Alkalien,  obgleich  sie  aus  der  Auflösung 
ihrer  neutralen  Salze  von  Kohlensäuregas  ausgefällt  wird. 
In  Alkohol  von  0,822  ist  sie  in  allen  Verhältnissen  auflöslich. 
Von  Wasser  wird  sie  daraus  niedergeschlagen,  und  dadurch 
«n  besten  von  dem  ihr  anhängenden  gelben  Farbstoff  ge- 
reinigt. 

Bei  niedriger  Temperatur  vereinigt  sie  sich  ohne  Zer- 
setzung mil  Schwefelsäure.  In  der  Wärme  schwärzt  sich 
das  Gemische,  wd  über  -f~  1^  zersetzt  sich  die  Säure, 
unter  Entwickelung  von  schwefligsaurem  Gas,  sehr  schnell 
in  eine  kohlige  Masse.'  Mit  Salpetersäure  erzeugt  sie  die-^ 
selbe  krystallinische  Säure,  welche  die  Talgsäure  mit  der 
Salpetersäure  gibt. 

Die  Oelsäure  verbindet  sich  mit  der  Margarinsäiure  und 
der  Talgsäure  in  allen  Verhältnissen.  Bei  Behandhing  dieser 
Verbindung  mit  kaltem  Alkohol,  bleibt  der  grösste  Theil  der 
festen  Säuren  unaufgelöst,  während  die  Oelsäure  mit  einer 
geringeren  Quantitäl  derselben  aufgenommen  wird.  Bei  -i-  60^ 
löst  Alkohol  das  ganze  Gemische  auf.  Die  festen  Säuren 
schiessen,  mit  Oelsäure.  verunreinigt,  an,  während  der  grösste 
Theil  der  letzteren  in  Auflösung  bleibt,  aber  verunreinigt  mit 
ersteren.  Es  ist  nicht  möglich,  mit  völliger  Sicherheit  zu 
entscheiden,  wann  man  die  Oelsäure  absolut  rein  habe,  und 
Chcvreul  hält  sidi  nicht  für  völlig  überzeugt,  dass.es  ihm 
geglückt  sei,  die  letzten  Ahtheile  Oelsäure  von  den  fetten 
Säuren,  oder  die  letzten  Antheile  Margariusäure  von  der 
Oels&ure  zu  scheiden.  *  Er  hat,  ^urch  Ausmittelung  ihres 
Schmelzpunktes,  in  ungleichen  Gemengen  die  Proportionen 
dieser  Gemenge  durch  folgende,  auf  directe  Versuche  ge- 
gründete, Tabelle  zu  bestimmen  gesucht: 
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Diö  Oelsäare  lässt  sich)  gleich  ien  vorhergehenden, 
nicht  in  isolirtem  Zustand  erhalten,  sondern  ist  immer  wasser- 
haltig. Sie  enthält  96,2  Th.  Säure  und  3,8  Th.  Wasser.  Die 
wasserfreie  Säure  besteht  aus:  ' 

Atome.      Nach  d.  Bedmin^. 

70      —      81,82 

117      —      11,09 

5      —        7J 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Sauerstoff 


Nach  d.  Versuchen. 
80,972      - 


11,359      — 
7,699      — 


p,w 


*>  Von  dieser  Zahl  an  sind  die  Thermo^eteigrade  Schmelspiinkte. 
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Das  Atom  der  Odsäure  wiegt  dann  6587.  Sie  sättigt 
eine  Qaantit&t  Basis,  deren  Sanerttoff  3,036  ist,  d.  h.  der 
sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  r:2:5  veriiält,  und  steht  da-* 
her  mit  der  Talgsäure  in  einer  Klasse.  Nach  dieser  Be-^ 
rechnung,  welche  vollkommen  s^it  de»  Resultaten  der  Ana- 
lyse von  den  Ölsäuren  Salzen  ähereinstimmt,  enthalt  die 
Oelsäure  mehr  Wasser  als  sie  enthalten  sollte,  was  indessen 
wohl  einer  Unvollkommenheit  im  analytischen  Versuche  mit 
der  wasserhaltigen  Säure,  die  aus  96,7  Säure  und  3,3  Wasser 
•besteben  sollte,  zuzuschreiben  sein  möchte. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Zusanunensetzung  der 
fetten  Säuren  nach  ChevreuFs  Analysen  und  Berechnungen 
^aufgestellt.  Bei  den  Vergleichnngen,  welche  ich  zwischen 
Semen  Resultaten  anstellte,  glaubte  ich  eine  Beziehung  in  der 
Zusammensetzung  derselben  zu  finden,  die  ich  hier  nicht 
übergehen  darf.  Die  Talgsäure  enthält  90  Atome  KoUenstoffi 
und  die  Margarinsäure  35,  oder  die  halbe  Anzahl  (in  [Che* 
vreuFs  Hecherches  steht  durch  einen  Druckfehler  34).  Den 
Wasserstoffgehalt  der  Talgsäure  hat  er  zu  135  berechnet; 
aber  man  wird  aus  dem  unten  angeführten  tabellarischen  Re-» 
sttltate  finden ,  dass  134  mit  der  Analyse  überc^instimmender 
ist  Dagegen  enthält  die  Margacinsäure  65;  nimmt  man 
eine  so  geringe  Fehlerhaftigkeit  im  Resultat  der  Analyse 
an  (w^  «uch  die  Unmöglichkeit,  aUe  Odsänre  absolut 
idMsuscheiden,  rechtfertigen  kann),  so  d$^t^  dkm  65 
eigentlich  67  sein  sollten,'^  so  ist  das  aus  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  zusamm^igesetzte  Radikal  ^  diesem  tiieiden 
Säuren  einerlei  und  aus  C'^H®''  «usignmeiiges^l^,  un4  n^i* 
nen  wir  dieses  Radikal  R,  so  b^iHeb^t  die  Ttjlffmr^  aus 
2R-f  50,  und  die  Margariußäui^e  aus  R  +  30;  ein  Ver-- 
hältJDuss,  welches  mit  dem  der  Ui^tqrsphwefelsäure  zi^  Schwer 
felsäiue,  und  dem  der  Chlorsäure  zur  Ueberelpr^äuie  überein«- 
stimmt,  und  welches  die  Ursai^he  der  AphpUcbkeit,  welche 
diese  Säuren  mit  einander  haben,  sein  kann» 

Die  Oelsäure  dagegen  sUnwt  mit  deic  Talgsäure  darin 
üb^rein,  dass  das  Verhältniss  des  Kohlenstoffs  zum  Sauerr 
Stoff  gleich  ist  mit  demselben  Verhältniss  in  der  Talgsäure, 
aber  sie  enthält  ein  aus  C'^  H*^  zusammengesetztes  Radikal, 
welches  demnach  7  Atome  Wasserstoff  wenigei^  enthält,  und 
S  Atome  yoa  diesfo^  Radikal  md  mü  5  Atomen  Sauerstoff 
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verbanden*  Nach  ChevrenPs  eben  angefahrter  Bereehmuig 
würde  die  Oelsäure  nur  117  Atome  Wasserstoff  enthalten, 
aber  die  folgende  Tabelle  zeigt,  dass  es  eigenliich  120  sind. 


t 

T^l^ore. 

Mafgarinsfiure. 

Oelsäure. 

BesUndthefle. 

tf 

4 

1 

"r 

1 

1 

i  ■ 
> 

f 

1 

4 

3 

1 

2* 

Kohlenstoff .  .  • 
Wasserstoff  •  . 
Sauerstoff   •  •  . 
Atomgewicht   . 
Sättigungscapa- 

70 

134 

5 

80,145 
12,478 
7,377 
6687,2 

2,99t 

80,01 
12,51 

7,48 

35 

67 

8 

79,053 
12,010 
8,937 
3320,7 

3,612 

78,38 

12,59 

9,03 

70 

120 

5 

80,942 
11,359 
7,69S 
6606,0 

3,028 

81,0» 

11,34 

7,57 

Die  Ölsäuren  Salfne  gleichet  nicht  denen  der  vorher- 
gehenden Säuren.    Es  fdilt  ihnen  im  Allgemeinen  die  Nei- 
gung EU  hrystallisiren,  und  die  von  unaoflosliohea  und  pul-' 
verfSrmigen  nicht  gans  freien,  sind  vor  dem  volligen  Bin- 
trocknen  schleimig. 

Oelsaures  Kali*  a)  Neutrales y  K  Ol,  erhält  man,  wenn 
wie  änf  die  zuvor  erwähnte  Weise  von  margarinsaurem  Salz 
gereinigte  Auflösung  des  Salzes  mit  kaustischem  oder  koh- 
lensaurem Kiüi,   oder  auch  mit  Chlorkalium  vermischt  wird, 
bis  dass  sich  aus  der  Flüssigkeit  das  Ölsäure  Kali  abscheide!, 
welches  man  auf  Papier  nimmt,  abtropft,  auspresst,  trocknet 
und  in  dem  3-  bis  4fach«i  Gewicht  wasserfreien  Alkohols 
auflast,  wehdier  das  zur  Fällung  angewandte  Salz  zuröek- 
lässt.   Die  Alkoholauflöäung  wird  langsam  abgedampft,  wobei 
shsh  bisweilen  Krystallcr  von  ölsaurem  Kali  bilden.    Einge- 
trocknet ist  6s  farblos,  leicht  zu  pulvern,   fast  ohne  Geruch, 
und  schmeckt  bittet  und   zugleich   alkalisch.     Wird  es   mit 
seinem   doppelten  Gei^ichte  Wassers  vermischt,   so  schwillt 
es  darin  zu  einer 'durchsichtigen  Gallert  auf,  und  setzt  mwm 
M^  einmal  so  viel  Wasser  zu,   so  verwandelt  es  sich  in 
«ine   synipbrtige  Fifussigkeit  (Seifenleim).     Mit  noch  mehr 
Wasser  veitdfintft,  erhält  es  sidi  klar,  scheint  aber  doch  nadk 
längerer  Zeit  ein  schleimiges,   saures,  dlsaures  Kali  abzii- 
«eisen.    In  feuchter  Luft  z^rfliesst  es  langsam,  und  nimmt 
Mb  das  lj6efMie  stfiies  Gewichtes  Wasser  auf.     1  Thefl 
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ölsaures  Kali^  nit  1  Th.  Alkohol  von  0,621  vei^iBdit,  ver^ 
bindet  sieh  bei  +  13^  uicht  damit;  Ahet  b^i  -|-  50»  bilde« 
es  eine  vollständige  AuflSsung,  die  sieh  bei  -^  40^,5  ^u  trüben 
anföngt^  bei  -f-  30^  eine  breiartige  Masse,  und  bei  -)-  It^fest 
ist.  Wird  das  Salz  mit  Hntfe  der  Wftrito  i^  t  Tb.  Alkohol 
aufgelöst,  so  erhält  sich  die  Airfiöi^Bg  bei  +  1^^  ^^i  bei 
^  10^  setst  sie  einige  KrystaHe  vom  Salsse  ab,  und  Mf 
100  Th.  Alkohol  enthält  dann  die  übrigbleibende  Anflösttng 
46^4  Th.  Salz.  100  Th.  Aether  lösm  im  Koehw  9^4S  Th. 
Sahs  anf,  und  ni^ch  dem  Erkalten  «icbalt  s^  die  Flfissig^eH 
klar,  bj  Zweifach  Ölsäuren  Kaliy  KOI',  erhält  man,  Wenn 
100  Th.  Oelsäure  mit  einer  Auflösung  von  8,9  4*6.  waisser- 
freien  Kalis,  d.  h.  mit  10,62  Th.  gesehmolzeneu  KiUibydrats 
in  400  Th.  Wassers,  Vermocht,  und  diesem  demische  befi 
gelinder  Wärme  digerirt  wird«  Es  bildet  dan^  eine  gelatinöse 
Masse,  die. sich  mit  1000  Mal  so  viel  Wasser  vermisdMift 
lässt,  ohne  davon>  aufgelöst  od^r  zersetzt  zu  werden.  Die 
schleimige  Masse  ist  sehr  schwer  vom  Filtrum  zu  bringeou 
Das  Saks  ist  sowohl  in  kaltem  als  in  warmem  Alkohcd  auf- 
löslich,  und  die  Auflösung  röthet  Ladcmns;  beim  VerdänMtt 
i£it  Wasser  wird  sie  aber  wieder  blau ,  obgleich  nicfhts  mxlELii» 
bar  daraus  gefällt  wird. 

Oeliaures  Natron ^  Na  Ol,  erhält  man  dowdhl  aus  Nä^ 
tronseife,  auf  die  Weise,  wie  das  Kalisalz^  als  auch  da^ 
durch,  dass  man  die  Säure  in  einer  Auflösung  von  kansti-« 
schem  Natron  im  Ueberschoss  auflöst.  Das  Säte  bildet  eine 
in  der  alkalischen,  selbst  warmen  Flüssigkeit  unauflösliche 
Gallert,  die  beim  Erkalten  erhärtet.  Sie  wird  aus  der  Flus^ 
sigkeit  genommen^  zerdrückt  und  ausgepresst,  und  di^auf 
wie  das  Kalisalz,  mit  Alkohol  behandelt.  Wird  diese  Auf- 
lösung in  Alkohol  verdunsten  gelassen,  so  Meibt  das  Siüta  in 
Gestalt  einer  festen,  halb  durdisichtigen  Masse  zurück,  die 
spröde  ist  und  sich  leicht  Vom  Glase  ablöst.  Es  ist  i^bloS, 
hAt  wenig  Gerudi  und  schmeckt  alkalisch«  Eil  löst  sieh  ä6\xt 
leicht  in  10  Th.  Wassers  von  -f-12^  ai£  Es  zieht  zwar  hy- 
g^scopische  Feuchtigkeit  m,  ze^ftiesst  aber  tti<Dbt  Verdün- 
nung mit  Wasser  bringt,  wenig&jtens  Mehl  in  kürzerer  Zeit) 
keinen  Niederschlag  von  saurem  öbaurem  Natron  hervor.  Mit 
5  Th.  Alkohols  von  0,821  geht  keine  AuQösung  in  d^r  Kälte 
vor  sich,  und  nur  unvollständig  in  der  Wärme*  Von  fO  Th. 
VI.  ®  35 


wsvd  es  »#  Hülfe  der  Wfinae  Au%eIo*t,  bei.  +32<^  fSngt 
die  Auflösung  aa  sU^li  zu  trüben«  100  Tb.  Alkohol  beiialteo 
,bei  -f- 13^  nur  4^  Tb.  öIsAures  Natron  aufgelöst  100  Tb 
Aether  lösen  hei  seinem  Koobpunkt  nicht  2  Tb.  Sals  aof; 
heim  Erkalten  trübt  er  si<A  und  bebilt  bei  +  lO^'  nur  1,14 
Tb.  Aufgelösl:;  was  einen  giossen  Ueberscbuss  von  OeIs$nre 
<jettth&lt  und  Lackmus  rötbet.  Bin  moeifaeh  ökaures  Na- 
fron  exietift)  ist  aber  nicht  untersuclit. 

Oelsaurei  Ammoniak^  ^^  Ol,  entsteht  durch  Veimiseheo 
Tcm  Oelsäure  mit  kaustischem  Ammoniak;  die  Verbindung 
gebt  sog^ich  not  Wärme-^finiwickehmg  vor  sieh,  das  Salz 
scheidet  sich  in  gelatinöser  Form  A^  löst  sieh  aber  durch 
Vecdüonung  mit  Wasser  vollständig  anf ;  die  Auflösung  trübC 
sisih  und  verliert  beim  Kochen  Amnmniak. 

Oehaure  9^ryterde.  Neutrale^  BaOl,  entsteht  sowoU 
durch  Vereinigung  der  Oelsäure  mit  Baryterdebydrat,  oder 
seftst  kohlensaurer  Baryterde  im  Kochen,  als  auch  dariA 
Fällung  von  Chiorbarium  mit  ölsaurem  Natroo.  Sie  hildeft 
ein  in  Wasser  unauflösliches,  farbloses  und  geschmackloses 
Pulver,  das  in  geringem  Grade  in  kochendem  Alkohol  auf- 
lödiehist.  In  Alkohol  aufgelöste  Oelsäure  löst  dieselbe  zu 
einem  Salz  mit  grossem  Säure-Uebcrschuss  auf.  Sie  löst  slck 
Auqh  in  einer  bestimmten  Menge  in  Oelsäure  auf,  aber  diese 
jsa^ren  Salze  sind  nicht  näher  untersucht* 

Fpigende  Sal^e  entstehen  alle  durch  doppelte  Zers^i»mg 
niiUehfl  der  .kochenden  Auflösungen  von  ölsaurem  Nalrou 
qp4  ein»P  aufloslicbeu  (Salz  der  Base:  Oelsäure  Sfronlian-^ 
er^  pulveirförmig,  wie  das  Baryterdesalz.  Oelsäure  Kalk^ 
erde^  ffirblos,  pulverförmig,  bei  gelinder  Wärme  schmelzend. 
J^elsapre  Tßlkerdey  weisse  halbdurchsichtige,  zwischen  den 
^i^&m  erweichende  Körner.  Qelsaures  Zinkootyd^  weiss, 
pulverl^Qiig,  schmilzt  unter  + 100^.  Oebmires  KobaUoac$i 
.scb^idet  ßicb  schwierig  ab^  ist  blaugrfin,  und  wird,  wie  das 
f)^iil^^^^,%^  an  der  Luft  grfin^  Qelsaures  Nicketoofyd  schei- 
iiel  »ch  schwierig  ab  und  bildet  ein  apfelgrfines  Pulver.  Oe/- 
saures  Kuj^ei^cxyd  ist  grün  und  so  leicht  schmelzbar,  dass. 
es  ^cbon  flüssig  %ß  werden  anfangt,  wenn  es  dem  unmitftd* 
^furen  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird.  Oelsaures  Chremoasyd^ 
duridi  Fallung  dargestellt,  ist  violett,  erhält  sieh  lange  weich, 
erhäftet  aber  zuletzt  an  der  Luft. 
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I  Oebaures  Bleioxyd.    Das  saure  Salz,  Pb01%  entsteht 

i     durch  ZasammeDSchmelzen  von  100  Th.  Oehäure  mit  ftl  Th. 
I     Bleioxyd.    Heber  +  2o^  ist  die  Verbindung  flüssig  wie  ein 
;     Oe/;  darunter  ist  sie  eine  Weiche,  klebrige,  terpenthinartige 
/     Masse.    Weingeist  löst  im  Sieden   nur  wenig   davon  aaf, 
/     beim  Erkalten  setzt  sich  ein  grosser  Theil  des  Aufgelösten 
I      als  neutrales  Salz    ab,   indem  Oelsäure    im   Alkohol   gelöst 
bleibt.   Acther  löst  die  Verbindung  schon  bei  gewöhnlicher 
/      Temperatur  anf,  zersetzt  sie  aber  zugleich,  denn  was  sich 
I      anfldse,  ist  ein  saureres  Salz ;  es  bleibt  ein  basisches  zurück- 
welches  veränderlich    zusammengesetzt    ist    und  an  Aether 
Oelsfiure  abtritt     Von  Terpenthinöl  und  Petroleum  wird  das 
saure  Sah  ohne  Zersetzung  aufgelöst,   und  ohne   dass  sich 
die  Auflösung  beim  Erkalten   trübt.  —  Das  neutrale  8al%^ 
PbOl,  entsteht  sowohl  dnrch  wechselseitige  Zersetzung,  als 
durch  Zusammenschmelzen  von  100  Th.  Oelsäure  mit  49  Th. 
jBJeioxyd.  S$  ist  eine  graue,  durchscheinende  Masse,  erweicht 
zwischen  den  Fingern,  und  schmilzt  bei  ungefähr  65^    AI- 
Jrohol  von  0,823   löst  es  im  JSicden  ziemlich  leicht  auf,  eben 
so  siedender  Aether,  kalter  löst  es  nur  langsam  anf.     Die 
Auflösung  ist  klar,  und  was  zurückbleibt,  hat  seine  Neutra- 
lität nicht  verändert.     Auch  von  Terpenthinöl  und  Petroleum 
irird  es  aufgelöst,   und  die  in  der  Wärme  gesättigte  Lösung 
coagulirt   beim    Erkalten.     Das   durch  Fällung  auf  nassem 
Wege  gebildete  Salz  enthält  Wasser,   und  bildet  eine  gelbe, 
schleimige  Masse.     Im   wasserfreien  Zustand   mit   Bleioxyd 
isusammeugeschmolzep,    nimmt    das   neutrale   keine    weitere 
Men^e  von  Basis  auf. 

Die  nun  abgeh^delten  fetten  Säuren  haben,  als  Bestand- 
theile  der  Seifen  und  Bleipflastcr,  eine  grosse  Anwendung. 
J^an  hat  aber  auch  versucht,  denselben,  vorzüglich  den  festen, 
nodi  eine  andere  zu  geben,  nämlich  als  Bremmaterial,  und 
si^  konoAn  in  der  Hinsicht  mit  dem  Wachse  in  sofern  ver- 
glieben  werden,  als  sie  nicht  fett  machen,  aber  mit  klarer 
und  reiner  Flamme  brennen.  In  der  That  findet  man  scheu 
seit  einiger  Zeit  in  dem  Handel  Kerzen  aus  Talgsäure  od«ir 
Sfliuri^rinsäure,  die  in  keiner  Hinsicht  den  Wachskerisea 
>Mbel»Atehen  und  wohlfeiler  als  diese  aind.  Sie  werden  zn 
^^eSMii  Endzweck  sowohl  ais  Seife,  als  auch  durch  Destilla-^ 
^^i^ia  vom  vegeiabiltacihem  oder  animaliaohem  Fett  bereitet 
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8)  Durch  Verseiftmg  des  Ridnusöls  erzeugte 
fette  Säuren. 

Man  vorwandelt  8  Th.  Ridnusdl  in  Seife  mittelst   einer 
Auflösung  von  2  Th.  Kalihydrat  in  4  Th.  Wasser,   wobei 
innerhalb    weniger  Minuten    eine    durchsichtige,    zähe,    in 
Wasser  vollkommen    auflösliche   Masse   entsteht,   die  sich 
durch  einen  Zusatz  von  uberschässigem  Kali  aus  der  Flüs- 
sigkeit nicht  ausscheidet.    Diese  Seife  zeichnet  sich  durch 
einen  äusserst  bitteren  Geschmack  aus*    Wird  ihre  Auflösung 
mit  Kochsalz   vermischt,  so   scheidet  sich  Natronseife  aus, 
und  zwar  so  vollständig,  dass  die  ausgesalzene  Flüssigkeit, 
auf  der  sie  schwimmt,  von  Säuren  nicht  unklar  wird.    B^ 
dieser  Seifenbildung  entsteht,   wie  bei  der  Saponification  an- 
derer Oele,'  8  Proc  vom  Gewicht  des  Ricinusöls  Oelzucker, 
und  die  Quantität  der  neugebildeten  fetten  Säure  betragt  94 
Proc    Man  scheidet  die  fetten  Säuren  von  der  Base  mittelst 
CMorwasserstoäsäure  und  wäscht  sie  mit  Wasser  aus,  wo- 
bei ein  rotbgelbes,   geruchloses  Oel   von  sehr  scharfem  Ge- 
schmack übrig  bleibt.    Es  besteht  aus  3  Säuren,  von  denen 
sich  die  eine  nach  einigen  Stunden,  bei  einer  Temperatur 
von  -|-15^  bis  -^tS^  in  fester  Form,  aber  in  sehr  geringer 
Menge  absetzt.    Hierbei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  Sou- 
beiran   in    diesen  Säuren  .ein  scharfes  Harz  gefunden  zu 
haben  glaubt,   welches  sich  nach  der  beim  Artikel  Riciousöi 
erwähnten  Methode  ausziehen   lasse.    Bussy  und  Lecaun, 
die  Entdecker  dieser  Säuren,  erwähnen  bei  Beschreibung  der- 
selben dieses,  damals  noch  nicht  entded^ten  Harzes  nicht. 
Es  muss  in  der  gleich  zu  beschreibenden  Ricinsäure  enthalten 
sein. 

aj  Ricintalffsättre,  Diese  feste,  airf  eben  erwähnte 
Art  gewonnene  Säure,  wird  zwischen  Papier  ausgepressl 
und  in  kochendem  concentrirten  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem 
sie  beim  Erkalten  in  perlmutterglänzenden,  zart  anzufühlenden 
Schuppen  anschiesst  Diese  Säure  ist  geruch-  und  ge^ 
schmadclos,  in  Wasser  unauflöslich,  aber  auflöslidi  in  ihrem 
halben  Gewicht  kochenden  Alkohols.  Diese  Auflösung  röthel 
die  Lackmustinctur  sehr  stark.  Die  Ricintalgsäure  schnulzl 
ctwttd  über  + 190^,  und  bei  der  Destillation  geht  ein  sutw 
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Theil  davon  unverfindert  über.  Mit  den  Basen  bildet  sie 
Salze,  welche  denen  der  suvor  beschciebenen  Säuren  voll- 
kommen ahnlieh  sind*  Ihre  Verbindung  mit  Talkerde  ist  in 
Alkohol  auflöslieh.  Diese  Säure  besteht  aus  70,£  Kohlenstofl^ 
10,91  Wasserstoff  und  18,59  Sauerstoff*  Die  relativen  Vohiroe 
sind  80  lange  noch  unbestimmt,  als  die  Sättigungscapacität 
der  Säure  unbekannt  ist. —  Bussy  und  Lecanu,  welche 
anfangs  diese  Säure,  meiner  Meinung  nach  sehr  passend, 
Acide  stearoricimqtie  nannten,  änderten  diesen  Namen  später 
in  Acide  margaritique  um,  den  ich  für  sehr  übel  gewählt 
halte. 

bj  Riehisäure  QAcide  riciniquej.  Die  olartige  Ver- 
bindung, aus  welcher  sich  die  Ricintidgsäure  abgesetzt  hat, 
erstanrt  bei  — 6^,  ohne  zuvor  Krystalle  von  letztgenannter 
Säure  abzusetzen.  Sie  besteht  aus  Ricinsäure  und  Ricinöl- 
säure,  woraus  Sich  eine  Portion  von  ersterer  dadurch  absetzt, 
dass  man  das  Gemenge  aus  einer  kleinen  Retorte  destillirt, 
bis  dass  V^  übergegangen  ist,  welches  dann  dem  grösseren 
Tbeile  nach  Ricinsäure  ist.  Sie  ist  bei  -f- 10^  fest,  und  kann 
durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von  der  flüssigen  Ri- 
einölsäure  befreit  werden.  Diese  Säure  bildet  eine  perlmuttern 
glänzende  Masse  von  scharfem,  nicht  sogleich  bemerklichem 
aber  lange  anhaltendem  Geschmack.  Sie  schmilzt  bei  -f-2S^ 
zu  einem  farblosen  Oel,  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem 
krystaliinischen  Fett.  Sie  lässt  sich  bei  einer  wenig  erhöh- 
ten Temperatur  überdestüliren  und  behält  nachher  ihren 
Schmelzpunkt  unverändert.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich, 
aber  leicht  auflösUdi  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  diese 
Auflösungen  röthen  stark  das  Lackmnspapier.  Bei  -f-  IS^  löst 
1  Th.  Alkohol  3  Th.  Säure  auf,  wovon  bei  niedriger  Tempe- 
ratur ein  Theil  wieder  anschiesst.  Gleiche  Theile  Alkohol 
und  Säure  geben  bei  — 8f^  Krystalle,  aber  2  Th.  Alkohol  auf 
1  Th.  Säure  erhalten  sich  bei  — 16^  klar.  Die  Auflösung  in  ^ 
Alkohol  wird  von  Wasser  getrabt,  aber  selbst  bei  Zusatz 
vom  1  Vafachen  Gewicht  vom  Alkohol  Wassers  wird  das  Ge- 
menge beim  Aufkochen  wieder  klar.  1  Th.  Aether  löst  3  Th. 
jSäure  bei  + 18<^  auf,  bei  0^  aber  krystallisirt  der  grösste 
Theil  wieder  heraus*  Ihre  Verbindungen  mit  den  AlkaUen 
bilden,  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser,  auflösliche  Seifen. 
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Sie  g^bea  mit  Chlorcalciam,  so  wie  mit  Chlorma^esium, 
einw  käseälinliGheii  Niederschlag,  aber  der  vom  Talkerde^ah 
ist  in  Alkohol  aufldslich  und  kann  Talkerde  im  Uebersclni£s 
anfiiehmen',  so  dass  diese  Auflösung  in  Alkohol  alkalisch  re- 
agirt.  Aus  dieser  Auflosung  kann  die  ricinsaure  Talkerde  in 
perlmutterglänzenden  Nadein  krystal|isirt  erhalten  werden. 
Ricinsaures  Bleioxyd  ist  ebenfalls  in  Alkohol  auflöslicb  und 
reagirt  mit  Ueberschuss  an  Basis  alkalisch.  Diese  Säure  be- 
steht aus  73,56  Kohlenstoff,  9,86  Wasserrtoff  und  16,58 
Sauerstoff.  Die  relative  Anzahl  von  Atomen  9  so  wie  die 
Sättigungscapacität  der  Säure  sind  unbekannt. 

cj  Ricinöbäure  QAcide  okoricmique')  ist  sehr  schwer 
von  der  vorhergehenden  zu  trennen;  man  kühlt  dasGemeoge 
kunstlich  bis  zu  — 2^  ab,  und  presst  die  erstarrte  Masse 
zwischen  abgekähltem  Löschpapier  aus,  aus  welchem  man 
dann  die  Ricinölsäure  mit  Alkohol  auszieht.  Nach  dem  Ab- 
dampfen des  Alkohols  bleibt  sie  als  ein  gelbes  Oel  von 
schwachem  Gem^,  aber  sehr  scharfem  Gescbmack  zuräck. 
Sie  gesteht  bei  mehreren '  Graden  unter  0^.  In  Wasser  ist 
sie  unauflöslich,  lässt  sich  aber  mit  Alkohol  in  allen  Verbält- 
nissen vermischen.  Ihre  Verbindungen  mit  Salzbasen  bilden 
sich  leicht,  und  sind  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  auf- 
löslich. Ihre  Salze  mit  Talkerde  und  Bleiojtyd  sind,  wie  die 
der  vorhergehenden  Säuren^  in  Alkohol  aufldslich.  Sie  ist 
nicht  analysirt. 

Alle  drei  nun  erwähnten  Säuren  smd  wasserhaltig,  und 
geben  bei  der  Vereinigung  mit  Bleioxyd  Wasser  ab.  Dieses 
Wasser  ist  mit  in  die  Analyse  eingerechnet,  so  dass,  wenn 
seine  Menge  bekannt  i<^nd  abgezogen  wird,  die  relativen 
Mengen  anders  au^Uen.  \Bussy  und  Lecanu  entschuldi- 
gen diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Analyse  dadurch^  dass  sie 
diese  Säuren  als  Wasserstoffsäuren,  und  also  die  Abschei-^ 
düng  von  Wasser  als  eine  Bildung  desselben  betrachten.  Ich 
erwähnte*  schon  oben ,  dass  bei  der  Destillation  von  Ricinasöl 
zwei  Säuren  gebildet  wfirden;  diese  sind  die  Hicinsäure  und 
die  Ricinölsäure.  Der  Name  der  letzteren  ist  später  unpas- 
sender mit  Acide  elaiodigiw  vertanschl  worden;  ich  ziehe 
den  zuerst  gegebenen  vor. 
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B.  Durch  den  Seifeübilduogspto^Äess  erzeugte 
flüchtige  Säuren. 

Diese  Klasse  von  Sänreu  entsteht  vorzfiglich  ans  nieh- 
reren  Arten  von  thierischem  Fett,  wie  z^W^ans  Bntter, 
weiche  nicht  weniger  als  3  solcher  gibt,  dic^'^^ICli '  an  ihrem 
Orte  abhandeln  werde.  Von  vegetabilischen  C^en  hat  nmn* 
bis  jet2t  nur  zwei  erhalten,  nämlich  die  SabadiUsaure  und  die 
Crotons&ure* 


1)  Sabadillsäure  C^^^^  cevadiquB) 

Sie  ist  von  Pelletier  uod  Cuventou  entdeckt  worden. 
Um  sie  zn  erhalten,  zieht  man  Sabadillsamen  (von  Veratrum 
SabadiUa)  mit  Aether  aus,  welcher  einjaus  Stearin  und 
Elain  gemischtes,  fettes  Oel  auflöst j  hierauf  destiilirt  maa 
den  Aether  vom  Oel  ab,  verwandelt  dieses  mit  kaustischem 
Kali  in  Seife,  zersetzt  die  Seife  durch  Weinsaure,  seiht  die 
abgeschiedenen  fetten  Säuren  ab  und  destiUirt  die  Flüssig'-- 
keit,  wobei  eine  mit  Wasser  sehr  verdüante  Sabadillsäure 
in  die  Vorlage  übergeht.  Das  Destillat  wird. mit  Baiytwasser 
gesättigt,  zurTrcckne  abgedampft,  und  das  Barytsalz  in  einer 
Retorte  mit  syrupdicker  Phosphorsäure  vermischt  und  d^stil-, 
lirt.  Dabei  snblimirt  sich  die  Säure  in  weissen,  pe^lmulter- 
glänzenden  Nadeln,  welche  bei -|- 20^  schmelze,  wiq  Butter^ 
säure,  d«  h.  wie  dte  ranzige  Butter  riechen^  die  eben  ihren 
Geruch  der  Buttersäure  verdankt,  Ulid  bei  einigen  Graden 
über  ihren  Schmelzpunkt  sich  sublin^iren.  Diese  Säure  ist 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Ihre  Salze  be- 
halten in  einem  gewissen  Grade  den  Geruch  der  Säure  bei. 
Das  Ammoniaksalz  fällt  die  Eisen()xydsalze  mit  weisser 
Farb^.  *^ 

2.  Crotonsäure.  (Acide  jatrophique.  Pelt.  et  CavJ 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Pelletier  und  CftVentott 
oD^deckt  worden,  und  üwi»  in  dem  Oelaus  den  SuiU^u  t^ii 
Craton  TiffUumj  in  Fratik^ioh  \>ekanüt  üut<^  d«m  Nanveflh> 
von  Oraine  de  pignon  ä^htde,  von  welchen  i^ieanfiings 
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glaubten^  sie  $tainiB(eii  von  Jatropha  Cureas  her,  wesbalb 
sie  die  Säure  Jatrophasätire  nannten.    Brandts  hat  nachher 
diese  S&ore  weiter  untersucht,  und  sie  Crotonsäure  genannt. 
Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem  mit  Aether  oder  Alkohol  aus 
den  Samen  i^il^ezogenen  Oel,  wenn  man  dasselbe  mit  Talk- 
erde und  \^'^S€^  bis  zur  Trockne  einkocht,   darauf  das  Oel 
qift  Aether'  auszieht  und   den  Rückstand  mit  Phosphorsaure 
destUlirt.    Aber  auf  diese  Weise   erhält  man  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  Säure,  gerade  so  wie  es  mit  ranziger  Butter 
der  Fall  ist,  und  der  grösste  Theil  der  Säure  geht  mit  dem 
OeL    Man  verwandelt  daher  das  Oel  in  Seife,  zersetzt  diese 
.durch  Weinsäure,  fiitiirt  und  destUlirt  die  Flfissigkeit  in  ei- 
nem gut  lutirten  Apparat,  wobei  man  ein  saures ,  scharf  und 
unangenehm  riechendes  Destillat  erhält*    Es  wird  mit  Baryt- 
wasser gesättigt  und  zur. Trockne  abgedampft,   und  das  Ba- 
rytsalz dann  mit  höchst  concentrirter  Phosphorsäure  destUlirt. 
Die  äberdestiliirende  Säure  wird  in  einer  luftdicht  verkitteten, 
bis  — 5^  und  darunter  eriiälteten  Vorlage  aui^efaogen,  worio 
die  Säure  erstarrt.     Buch n er  und  v.  Valta  bereiten  die 
Säure  unmittelbar  aus  dem  Samen  von  Croton  Tijfimm,  den 
man  von  den  Schalen  befreit,  zerstSsst  und  durch  Kochen  in 
einer  verdünnten. Lauge  von  Kalihydrat  auflöst,  bis  alles  Oel 
in  Seife  verwandelt  ist    Man  bekommt  eine  braune,  unange- 
nehm  riechende  Flüssigkeit,  die  durch  Leinen   geseiht  und, 
mit  Schwefelsäure  in  geriogem  Ueberschuss  vemiischt,  aus 
einer  Reforte  destillirt  wird,   bis   Vs  übergegangen   ist.    Die 
gut  verschlossene  Vorlage   wn-d   kalt  erhalten.     Die  Säure 
wird  hernach  auf  die  efien   erwähnte  Art  concentrirt.  —  Die 
erhaltene  feste  Säure  ist  s^hr  flüchtig  und  verdunstet  wenige 
Grade  über  0^  mit  einem  durchdringenden,  ekelhaften,   Nase 
und  Augen  reizenden  Geruch.    Sie  röthet  das  Lackmuspapier, 
schmeckt  scharf,    bewirkt  Entzündung  und   äussert  giftige 
Wirkungen. 

Da  diese  Säure  von  Talkerdehydrat  aus  dem  Crotonöl 
nur  in  einer  sehr  geringen,  zuvor  schon  gebildeten  Menge 
aasgezogen  wird,  so  scheint  sie  sich  zum  Crotonöl,  wie  die 
Buttersäure  zur  Butter  zu  verhalten,  und  einen  BestandtheU 
des  abführenden  mid  in  Alk9hol  anflöslichejQ  Theiles  (pag. 
4?5.>  von  diesem  OeJ  nuszumachen,  bei  de^is^n  Zereetfuiig, 
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dar^  den  Einfluss  des  Alkali's,  die  Säure  entweder  gebüdet 
oder  entbunden  wird. 

Ihre  Salze  besitzen  keinen  Geruch;  durch  Sfättigung  der 
Säure  verschwindet  ihr  Geruch  gänzlich*  Crotonsaures  Kali 
krystaliisirt  in  rhomboidalen  Prismen,  verändert  sich  nicht 
an  der  Luft,  und  ist  in  Spiritus  von  0,85  schwer  anflöslich! 
Crotonsaure  Baryterde  ist  in  Wasser  aufiöslich,  und  setzt 
sich  beim  Abdampfen  entweder  in  perUnutterglänzenden  Kry- 
stallen  oder  ,in  Gestalt'  eines  weissen  Pulvers  ab;  ist  in 
Wasser  und  in  Alkohol  leicht  anflöslich.  Crotonsaure  Talk-- 
erde  ist  ein  körniger,  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslicher 
Niederschlag.  Von  crotonsaurem  Ammoniak  werden  schwefel- 
saures Eisenoxydul  mit  isabellgelber,  und  Blei-,  Kupfer*  und 
SilberrSalze  mit  weisser  Farbe  gefällt. 

I 
C.  Glycerin.     QOelzuckerJ 

Diese  Substanz  ist  von  Scheele  entdeckt  worden,  wel- 
cher zeigte,  dass  sie  sich  bildet,  wenn  Oele  mit  Bleioxyd 
and  wenig  Wasser  zu  Pflaster  gekocht  werden,  wobei  das 
Wasser  süss  wird  und  Oelzucker  aufgelöst  enthält,  den  man 
gewinnt,  wenn  man  die  AqflÖsung  abgiesst,  durch  Schwefel- 
wasserstofigas  von  einer  Portion  aufgelösten  Bleioxyds  befreit 
und  dann  abdampft«  Chevreul  erwies  nachher,  dass  diese 
zuckerähnliche  Substanz  ein  Product  von  der  Verseifung  so- 
wohl der  Pflanzenöle,  als  des  Talges,  der  Butter  und  des 
Schmalzes  ist,  und  dass  dabei  ihre  Menge  von  8  bis  15  Proc; 
vom  Gewicht  des  Fettes  beträgt.  Alan  erhält  das  Glycerin 
bei  der  Seifenbildung  mit  Alkali,  indem  man  die  alkalische 
Mutterlauge,  sobald  sich  die  Seife  von  derselben  ausgeschie- 
den hat,  mit  Schwefelsäure  sättigt,  und  den  etwa  zufälliger- 
weise hinzugesetzten  Ueberschuss  davon  mit  etwas  kohlen- 
saurer Baryterde  wegnimmt,  worauf  man  die  Flässigkeit  fil- 
trirt  und  zum  dfinnen  Sjrrnp  abdampft,  den  man  alsdann  in 
Alkohol  auflöst,  von  dem  schwefelsauren  Salze  abfiltrirt  und 
abdampft*  Man  erhält  so  das  Glycerin,  wenn  es  vollkommen 
rein  ist,  in  Gestalt  eines  farblosen  Syrups,  der  nicht  zum 
Krjnstallisiren  zn  bringen  ist.  Gewöhnlich  hat  es  eine  geflb« 
liehe  Farbe,  die  durdi  Blutlaugenkohle  weggenommen  werden 
kann.    Es  hat  tipen  reinen  nnd  angenehm  süssen  Geschmack- 
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Vkm  ethlH  es  leicbt  so  conceBtHrt,  dkss  es  da  apee.  Qew. 
^oa  1,252  hat,  aber  es  enthält  dann  nochWass^.  Chevrevl 
faotd^  daSs  siwei  Monate  Zeit  ndlbig  warra,  nm  es  im  loft- 
leeren  Ranm  fiber  Schwefelsänre  bis  za  einem  spee.  Gewidit 
von  1,27  za  bringen,  und  in  diesem  Zustand  enth&it  es  noch 
diemisdx  gebundenes  Wasser.    In  der  Luft  zieht  es  Feuch- 
tigkeit Kn,  und  in  Alkohol  ist  es  leicht  aufldslieh.     Wird 
Bome  Goncentrirte  wässrige  Auflösung  in  einem  DestillatioDS- 
geiasse  g^ekocht^  so  destillirt  mit  dem  Wasser  ein  Theil  Gly- 
cerin  über,  und  Scheele  fand,  dass  es  bei  einer  sehr  hohen 
Temperatur  in  concentrirter  Form  einem  grossen  Theile  Dach 
nnverSndeit  äberdestiffirte;   als  aber  die  Retorte  zu  glSbeo 
anfing,  kam  ein  riechendes  saures  Wasser  und  ein  schwar- 
zes brenzliches  Oel.    In  der  Retorte  blieb  eine  pordse  Kohle. 
In  offener    Luft  erhitzt^   entzündet  es  sich  und  brennt  mit 
blauer  Flamme.     Von  Salpetersäure  wird  es  nur   iuaserst 
schwer  9  snd   erst  nachdem  man  mehrere  Male  neue  Säore 
aufgegossen  hat^  in  Oxalsiure  umgewandelt.    Ein  Theif  Gty' 
eerin,  in  4  Th.  Wassers  aufgelöst,  erhält  sich  unverändert, 
ebne  weder  in  Wein-  noch  saure  Gährung  äberzugehen^  und 
es  lässt  sich  nicht  einmal   durch  Zusatz  von  Hefe  in  Gäh- 
rung versetzen.     Es  wird  nicht   von  basischem  essigsaurem 
Bleioxyd  gefallt,  und   beim   Digeriren  mit  Bleioxyd   löst  es 
dasselbe  auf.    Es   vereinigt  sich  auch  mit  Kali  zu  einer  io 
Alkohol  auflöslichen  Verbindung. 

Bei  einem  spec.  Gewicht  von  1,S7  besteht  das  Glyoerin, 
nadi  Cbevreurs  Analyse,  aus  40,071  Kohlenstoff,  8,9t5 
Wasserstoff  und  51,004  Sauerstoff.  Gussero w  hat  gezeigt, 
dass  diese  Zahlen  sich  sehr  der  Formel  C'H^O^  (C  39,60, 
H8,61  und  051,79)  nähern.  Auch  hat  dieser  Chemiker 
mehrere  Versuche  gemacht,  die  Gewichts  -  Zunahme  zu  be- 
stimmen,  welche  das  Oel  bei  der  Verseifhng  erleidet,  «od 
Welche,  wie  wir  wissen,  von  einer  Wasser- Anfiiahme  be- 
dingt ist  Es  ist  klar,  dass  der  Antheil  gebundenen  Wassers, 
den  Dum  nicht  in  den  fetten  Säuren  wieder  findet,  mit  dai^ 
Glycerin  yerbunden  sein  muss.  Nach  einem  Mittel  von  4 
Versuchen,  deren  Resultate  bedeutend  von  einander  abwei- 
chen (die  hdchste  Zahl  ist  SS,85,  die  niedtigste  15,99),  bt* 
trägt  die  Ifenge  des  mit  dein  GlyCerin  verbundenen  Wasseri 
18|8&  Procenl  vm^  Gewicht  desselben.    Hiervon  aue^ehend, 
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fiodet  er  d«rc9i  Rechnung,  daers  in  der  obeii  augegetöüeii 
Zmwnmen^^tmüg  1  Atom  Wasser,  =19,4?  Procent,  ent- 
halten ijst,  dass  die  Formel  C^H®0^  +  ^  wird,  dass  also  die 
Zusammensetzung  des  Glycerins  durch  das  erste  Giiecl  die- 
ser Formel  auszudrückeü  ist.  Allein  Veri^uche  mit  so  wenig 
übereinstimmenden  Resultaten  können  nicht  zu  dem  wahren 
Verhältniss  führen. 

Das  Glycerin  verbindet  sich  mit  Schwefelsaure  und  bil- 
det damit  eine  eigenthümliche  Säure,  die  Gfycerinschwefel'- 
säure.  Diese  Säure  ist  von  Pelouze  entdeckt  worden, 
welcher  davon  angibt,  dass  sie  entstehe,  wenn  man  2*Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  init  1  Th.  concentrirten  Glycerins 
vermischt;  das  Gemisch  erhitzt  sich  sehr  stark,  wodurch  sich 
aber  die  Säure  nicht  färbt.  Die  saure  Masse*  liefert  durch 
Vermischung  mit  Wasser,  Sättigen  mit  kohlensaurem  Kalk, 
Filtriren  und  Verdunsten  bis  zur  Syrtipsdicke,  glycerinschwe- 
felsauro  Kalkerde  in  Krystallen,  welche  im  Wasser  aufgelöst 
und  durch  Oxalsäure  zersetzt,  die  Glycerinschwefclsäure  im 
Wasser  gelöst  geben.  Sie  erti'ägt  nicht,  durch  Verdunstung 
viel  concentrirt  zu  werden,  weil,  selbst  wenn  dieses  auch  im 
luftleeren  Raum  und  unter  0^  geschieht,  eine  Trennung  der 
Schwefelsäure  von  dem  Glycerio  einzutreten  anfängt,  auch 
wenn  noch  viel  Wasser  darin  zurück  ist,  was  man  daran 
erkennt,  dass  die  Flüssigkeit  jetzt  mit  kohlensaurer  Kalkerde 
Gyps,  und  mit  Chlorbarium  schwefelsaure  Baryterde  bildet.  — 
Diese  Säure  hat  übrigens  grosse  Verwandtschaft  zu  Basen 
und  einen  sehr  sauren  Geschmack;  durch  Ueberschuss  der 
Basen  wird  sie  aber  auch  leicht  zersetzt  und  Glycerin  in 
gewissen  Fällen  daraus  abgeschieden,  während  sich  ein 
schwefelsaures  Salz  crfeugt,  wobei  das  Glycerin  durch  die 
Basen  ersetzt  wird,  gleich  als  wäre  es  eine  schwächere  Ba- 
sis. Die  glycerinschwefelsauren  Salze  haben  ein  zuverläs- 
sigeres Mittel  gegeben,  die  Zustoimensetzung  des  Glycerins 
festzustellen,  als  es  durch  blosse  Austrocknung  desselben  im 
luftleeren  Räume  möglich  war.  Pelouze  fand  die  glycerin-^ 
schwefelsaure  Kalkerde  zusammengesetzt  aus  1  Atom  Kalk- 
erde, t  Atomen  Schwefelsäure  und  einem  Körper,  welcher 
aus  6  Atomen  Kohlenstoff,  14  Atomen  Wasserstoff  und  S 
Atomen  Sauerstoff  besteht  izCa  iS  +  S  C*H**0*;  woraus 
folgt,  dass  die  Zusammensetzung  der  Glycerinschwefelsäure 
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analog  mit  der  der  Weinachwefels&are  ist,  und  dass  4ie  freie 
Glycerioschwefelsäore  aus  1  Atom  wasserhaltiger  Schwefel- 
Store  und  1  Atom  schwefelsaurem  Glycerin  bestehend  ange- 
sehen werden  mnss.  Die  Zusammensetzung  des  wasserfreien 
Glycerins  ist  dann: 

Procente.  Atome* 

Kohlenstoff  44,385      —       6 

Wasserstoff  8,880      —      14 

Sauerstoff  47,395      —        5 

und  sein  Atomgewicht  =  1054,951.  Vergleicht  man  dieses 
Resultat  mit  der  oben  angeführten  Analyse  von  Chevreol^ 
so  findet  man,  dass  das,  was  er  analysirt  hat,  nahe  mit  1 
Atom  Glycerin,  welches  mit  2  Atomen  Wasser  verbanden 
ist,  übereinstimmt!  In  dem  von  Verbindungen  isolirten  Gly- 
cerin nimmt  Pelouze  1  Atom  gebundenes  Wasser  an,  was 
also  der  Formel  C*  H^*  O*  entsprechen  wfirdo. 

Die  glycerinschwefelsauren  Salze  sind  wegen  ihrer  leich- 
ten Zersetzbarkeit  schwierig  zu  untersuchen.  Das  Kafterde- 
salz  krystallisirt  in  farbenlosen  prismatischen  Nadeln,  besitzt 
einen  sehr  bitteren  Geschmack,  löst  sich  in  weniger  als  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  kalten  Wassers,  ist  aber  unlöslich 
in  Alkohol  und  Aethcr.  Zwischen  -}- 140  und  -)- 150^  wird 
es  zersetzt;  es  verkohlt  sich  und  riecht  dabei,  wie  Brandöl 
von  Talg,  die  Augen  höchst  reizend.  Wird  die  Lösung 
dieses  Salzes  oder  die  von  glycerinschwefelsaurer  Bar3rterde  mit 
Barythydrat  gekocht,  so  fallt  schwefelsaure  Baryterde  nieder 
und  das  Glycerin  bleibt  allein  in  der  Flüssigkeit  au^elost. 
Aus  diesem  Umstände  sucht  Pelouze  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  die  Oele  vorzugsweise  als  salzartige  Verbin- 
dungen von  Glycerin  mit  fetten  Säui^  zu  betrachten  seien, 
und  dass  die  Zersetzung  der  Glycerinschwefelsäure  durch 
Basen  in  ein  schwefelsaures  Salz  und  in  Glycerin  eine  Art 
von  Verseifung  sei,  gleichwie  die  Zersetzung  der  Oele,  wo- 
bei Glycerin  ausgeschieden  wird.  Versucht  man  aus  der 
Quantität  von  Glycerin,  die  bei  der  Verseifung  der  Oele  er- 
halten wird,  das  Verhältniss  zu  berechnen,  so  stimmt  dies 
sowohl  mit  der  procentigen  Analyse  der  Oele,  als  auch  mit 
der  erhaltenen  Quantität  von  Glycerin  so  nahe  fiberein,  dass 
man  sie  als  Verbindungen  von  1  Atom  Glycerin  mit  S  Ato- 
men der  fetten  Säure  betrachten  kann.    Lecanu,  welcher 
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vor  Pelouze  diesen  Gegenstand  behandelt  hat^  glaubte  ge- 
fimden  zu  haben^  dass  wenn  das 

Glycerrn  sei  =    8C+     6H  +  20 
und  die  Talgsänre    zz  70C  +  134H  +  50 

so  sei  das  Stearin  =  73C  +  140H  +  70 
was  ganz  mit  seiner  Analyse  davon  fibereinstimmt;  da 
nnn  aber  Pelouze  für  das  Glycerin  eine  andere  Zusammen«* 
Setzung  dargelegt  hat,  nemlich  das  doppelte  Atomgewicht, 
und  dazu  noch  S  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff, 
so  musste,  wenn  auch,  die  Analyse  der  Talgsäure  richtig  ist^ 
doch  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Stearins 
=  146C-f  282H-|-150  sein,  was  das  doppelte  Gewicht  von 
l4ecanu's  Stearin  ist,  wozu  nodi  S  Atome  Wasserstoff  und 
1  Atom  Sauerstoff,  oder  1  Atom  Wasser  hinzukommen,  um 
welche   Lecanu's  Analyse  vielleicht  wohl    unrichti|;  sein 


D.  Seife- 
Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  die  Verbindungen 
von  fetten  Oelen  mit  Kali  und  Natron,  die  allgemein  zum 
Waschen  gebraucht  werden.  Es  gibt  zwei  Arten  davon, 
nämlich  weiche  Seife,  Schmierseife,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  weich,  butterartig  ist^  und  harte  Seife.  Die 
weichste  von  allen  Seifen  wäre  diejenige,  welche  nur  aus 
ölsaurem  Kali,  und  die  härteste  von  allen,  die  nur  aus  tälg- 
saürem  Natron  bestände.  Kali  gibt  im  Allgemeinen  weichere 
Verbindungen,  als  Natron,,  und  trqcknende  Oele  liefern  weichere 
Seife,  als  solche,  die  leicht  erstarren,  wie  z.  B.  Baumöfund 
Myrtfaenwachs,  die,  zumal  mit  Natron,  harte  Seifen  geben. 
Alle  diese  Seifen  sind,,  nach  dem,  was  wir  vorher  sahen, 
nichts  anderes,  als  Gemenge  von  talgsauren,  margarinsauren 
und  Ölsäuren  Salzen  in  ungleichen  relativen  Verhältnissen, 
und  da  diese  Säuren,  von  welcher  Fettart  sie  auch  erzeugt 
sein  mögen,  identisch  sind,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  man 
durch  ihre  ungleiche  Vermengung  und  Sättigung  mit  Alkali 
genau  die  Seife  von  einer  gewissen  Oelart  nachmachen  kann, 
ohne  dass  ein  Tropfen  von  diesem  Oel  dazu  angewendet 
wird. 


i^8  Seife. 

Im  AOgemeiMH  redueiren  sich  die  im  ff^ißl  va^on- 
menden  Sorten  von'Seifea  auf  zwei  Hnuptarten,  nämliGii 
gräne  oder  weiche,  und  weisse  oder  harte  S^e. 

ij  Grüne  Seife ^   so  beseichuet,  zum  Uatcrschiede  von 
schwarzer  Seife,   die  aus  Alkalt  und  fetten  thierisehen  Ab- 
fällen gemacht  wird.    Die   grfine  Seife  wird   aus  Hanföl  und 
Talg  mittelst  kaustisdieu  Kallas  gemacht«    Das  IIaaf51    ent- 
hMt,  als  trocknendes  Oel,    wenig  Stearin,   und   gibt  daher 
meist  ölsaures  Kali;    daher  wird  Talg    zugesetzt,   welcher 
meist  ipargarinsaures  und  talgsaures  Kali  bildet    Zur  Seifen- 
bilduBg  im  Grossen  wird  das  Alkali  auf  die  Weise  kaustisch 
gemacht,  dass  man  den  Kalk  mit  Wasser   zu  Hydrat  löscht, 
darauf  mit  gewohnlicher  Pottasche   ohne  Wasser  vermengt 
und  das  Gemenge  drei  Wochen  lang  an  einem  trocknen  Orte 
Ifisst.  ^  Während    dessen    wird   das  Alkali   kaustisch.     Die 
Masse  wird  dann  in  Bottichen,  auf  deren   mit  einem  Hahn 
versehenen  Boden  Stroh  liegt,  mit  Wasser  übergössen,  und 
dieses  Wasser  hierauf  als  concentrirte  Lauge  abgezapft.    Es 
wird  dann    von   neuem  Wasser  aufgegossen,  welches  eine 
schwächere  Lauge  gibt.      Hierbei  bleibt    ein   grosser  Theil 
4p|r  S^tU^e  aus  der  Pottasche  bei  dem  Kalk  zurück*    Lost 
i^^p  diis  PottiMScbe  im  Wasser  auf  und  myi^cht  sie  im  Kochen 
kanißtisch,  was  ]mGro9sen  schwer  auszuführen  ist,  so  gebc& 
alle  ip  ihr  enthfilteiii^n,  j^uflosliqheu  Sals^e   mit  in   die  ^eib 
über  und  setzen  sich  dariil  ab^     3I#m  muss   sie  ^pher  vqt 
der  Kat^sticirung  herauskrystallisireq  lassen.    In  DeutschbM^ 
wird  die  Lauge  gewöhnlich  »ns  g^ier  Holzasche  gemacht, 
au9  der  fuap  einen  Himfen  mit  ei^r  Veritiefung  bildet,  in  d^ 
map  den  Kalk  loscht,  worauf  alles  gut  ^urch  eiimnder  ^ 
mepglt  w^d.    Dieses^  Gemenge '^ir<cl  .dann  in  eii^  Art  va 
Seihapparat,  den  Auslaugebott^ph  cd^r  Acsoher,  gebracl^t^  etr 
WAS  fest  gedrüclM;  und  Wasser  aufgegessen,  \felch^  vm 
pgch  eipigeo  Stuod?ii  als  Lapge  abzapft*    Das  Oel   und  der 
Talg  werden  zuerst  mit  der  schwachen  Lauge  gekocht ,  und 
hierauf  zur  vollständigen  Sättigung  die  stärkere  Laugp  90ge- 
sets^t*    Per  Alkali-6ebalt  >vird  jaus  dem  specifischen  Gewicht 
der  I^au^e  gefunden.    Pi     Seife  li^ird  hierauf  zur  gehörigen 
Consistenz  eingekochte    Mau  pflegt  ihr  Qiitnnter  etwas   mit 
kaji^tiscbem  Kali    angcrlebeBen  Ipdigo    j^n^Busetzeo,  womit 
ihre    natürliche   gelbbraune  Farbe  grün    wird.      Dies    dient 
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gewiss  n  aichts,  aber  die  Ktefer  verliuige«  nun  mimial  itn« 
Crewebnheit  diese  Farbe*  N^eh  einigen  Wochen  s^tzep  sieb 
in  der  Seife  eine  Menge  grosserer  oder  kleinereir  weisser 
Kömer  ab,  die  eine  Art  unvollkoniniener  AuskrystaUisirung 
von  talgsaorein  nod  ^largarinsaurem  Kali  ^d.  Man  bUt 
dieses  Körnige,  was  gewobnUcJi  durch  Z^ieates  von  Starke 
nachgemacht  wird,  f^r  ein  Zeichen  you  guter  Seifp.  Es  be- 
ruht g&DzIich  auf  der  Güte  und  MengQ  des  fsugesetzten 
TalgeSf  A^on  zu  viel  Talg  wird  die  Seife  im  Winter  bart^ 
von  seil  wenig  wird  sie  schleimig,  zertheilt  sieh  bei  der  An-* 
Wendung  zum  Waschen  in  Klu^ipchen^  die  sich  nur  langsam 
auflösen  und  dadurch  verloren  gehen,  so  dass  ven  solcher 
Seife  mehr  verbraucht  wird,  als  von  richtig  beschsflfener.  — 
Pie  grüne  Seife  enthält  überdies ^  ausser  ihren  (eigentlichen 
Bestandtheilen,  das  neugebildete  Crlycerin,  alle  Salze  ans 
der  Pottasche,  welche  beim  Auslaugen  des  kaustischen  Kalis 
aus  dem  Gemenge  mit  aufgenommen  wurden,  eine  Portion 
"^fcohlensauren  Kali's,  das  theüs  nicht  kausticirt  w^rde,  thei|s 
sich  nachher  gebildet  hat,  so  wie  auch  gewöhnlich  einen 
geringen  Ueberschuss  yon  Kali*  Die  weiche  Seife  lös(  si|d| 
leicht  im  Wasser  auf;  die  Auflösung  schamnt  st^rk,  so  dass 
KU^  daraus  «bei  einer  gewissen  Concentration  de^rselben  die 
heksnnten  Seifenblasen  bilden  lassen;  aber  in  ei^ier  bis  zii 
einem  gewissen  Grade  concentrirten  ]Uauge  von  ]^ali  ist  die 
Seife  unauflöslich  und  scheidet  si^  daraus  in  Klumpen  aus« 
Man  kimn  auf  diese  Art  eii^e  Seife  reinigen,  di?  wege^ 
schlechter  Bereitung  zu  viel  Salze,  oder  selbst  zu  viel  kaus-t 
tisches  oder  kohlensaures  Alkali  enthält  Man  nimmt  den 
Seifenklun()pen'ab,  lässt  ihn  abtropfen  und  lässt  ihfi  wieder 
mit  ein  weni^  Wasser  zur  gehörigen  Consistenz  zergehen-  — 
Die  weiche  Seife  löst  sieh  vollkommen  in  Alkohol  auf,  und 
}&sst  dabei  fremde  Salze  zprück.  Th^uard  fand  bei  einer 
Analyse  von  grüner  Seife )  nach  Abscheidung  ihrer  SalzCi 
9^Prpc.  Kali,  44,0  Prec.  fette  Säuren  und  46,5  Proc  Wessen 
2J  Jlarfe  Slißife  wird  in  südlichen  Länderp  gewöhnlich 
a^s  Baumöl  und  Natroo,  in  Deutschland 'und  den  pördlichen 
JLändern  aber  gewöhnlich  aus  thierischem  Fett  gemacht  Ent- 
weder nvptkmt  man  hierzu  uumH^elb^r  kigistisdies  Natron,  werin 
man  das  QaujEiiöl  durch  Kochen  zueriM;  mit  schwacheir^  wd 
(denn  mit  stärkerer  Lauge  in  Seife  verwepdelt^  jode^,  wif  eB 
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gewöhnlich  geschieht  9   man  kocht  zuerst  eine  Kaliseife^   der 
maik  nach  beendigter  Seifenbildong  feingeriebeues  Kochsals 
zusetzt,  das  von  der  Seife  zersetzt  wird  und  Ghlorkalium 
und  Natronseife  bildet,   die  sich  von  der  Mutterlauge  aus- 
scheidet und  darauf  schwimmt*    Die  Seife  wird  dann  in  eine 
Form  ausgegossen,  worin  sie  erstarrt  und  trocknet,  und  du- 
auf  mittelst  eines  Metalldraths  in  kleinere  Stücke  zerschnitten. 
Eine  gute  Seife  hat  eine  weisse,   etwas  in's  Gelbe  ziehende 
Farbe,   einen  eigenen,   nicht  unangenehmen  Geruch,  eines 
schwach  alkalischen,   aber  nicht  scharfen  oder  salzigen  Cfe- 
schmäck,    ist   in    dünnen   Scheiben   durchscheinend,    wen^ 
schwerer  als  Wasser,  fahlt  sich  trocken  und  nicht  scdiKpfr^ 
oder  fett  an,  wird  nicht  in  der  Luft  feucht,  sondern  trodmet 
immer  mehr  aus,  ohne  sich  dabei  mit  ausgewittertem  Säte  ZQ 
beschlagen,  und  löst  sidi  in  Wasser  und  in  Alkohol  ohne 
Zurficklassung  von  fremden  Substanzen  auf.    Aus  ihrer  sehr 
verdünnten  Auflosung  schlägt  sich  saures  talg-  und  mai^- 
rinsaures  Natron  nieder.    Sowohl  weiche  als  harte  Seite  *i8t 
in  gi^sättigten  Salzauflösungen  unauflöslich,  und  durch  Zusatz 
von  KaUsalzen  zur  Auflösung  der  weichen  Seife,  <^er  sowohl 
von  Kali-  als  Natrousalzen  zur  Auflösung  der  harten  Seife, 
wird  sie  niedergeschlagen,   und  enthielt  die  Auflösung  nv 
wenig  Sieife,  so  besteht  der  Niederschlag  dem  grössten  Tbel 
nach  aus  den  sauren  Salzen  der  fetten  Säuren,  die,  ohne  eiek 
aufzulösen,   in   kochendem  Wasser   schtaelz^n.     Aus  mehr 
concentrirten  Auflösungen  scheiden  sich  beide  Seifenarten  ua* 
zersetzt  ab.  ^ 

Im  Handel  haben  wir  mehrere  Arten  vop  harter  Seife: 
nämlich  aj  weisse,  spanische  oder  französische  Seife,  die 
aus  Baumöl  und  Natron  gewonnen  Wird.  Die  französischen 
Fabrikanten  setzen  gewöhnlich  'A  Mohn  -  oder  Rüböi  zu,  un 
das  zu  starke  Eintrocknen  der  Seife  zu  verhindern,  wodufch 
sie  im  Detailhandel  beim  Zerschneiden  in  kleinere  Studke  Be^ 
splittert  wird  und  verloren  geht,  bj  Marmorirte  Seife,  änA 
veuedische  Seife  genannt,  die  aus  denselben  lugrediensien 
besteht,  die  aber  entweder  gleich  ursprünglich  Bisen  (in  Ge- 
stalt von  Schwefeleisen,  aufgelöst  in  dem  dadurch  jgrnnlidt 
gewordenen  kaustischen  Natron)  enthält,  oder  der  man  eine 
Auflösung  von  Eisenvitriol  innig  beimengt.  Beim  Gestehen 
der  Seife  sondert  sich  die  färbende  Substanz  in  den  bekannten 

marmorirten 
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«narmorirten  Adern  ans.  Die  Seifo  Jmss  dtsii  leim  Anwies- 
seil  eke  genrisse  Consisteoz  haben.  let  «ie  ssa  diek,  so  wird 
die  Masse  glekjif&ini^  gefärbt,  ist  sii»  zu  dOmi^  so  sinkt  das 
F&rbende  zu  Boden,  b)  Sogenannte  rtisw^e4Se^e,  ebenftills 
ein^  weisse,  aas  Talg  nnd  Kali  bereitete  Seife.  Als  ein 
Prodoct  von  thiorischem  Fett,  geiidrt  sie,  so  wie  die  gewdhnr 
Uehe  harte,  aus  thierisdien  Fetten  beveitete  Seife,  efg^itlich 
nieht  hierher,  aber  nadi  der  Verseifang  sind  irile  diese  Ver- 
binAingen  von  gleicher  Art,  nämlieh  Gemenge  von  den  Sat- 
■ea  dersdben  fetten  Sänren  mit  Natron  oder  Kali  zor  Basis* 
d)  Dordisichtige  Seife,  aus  Nierentalg  und  reinem,  von  frem- 
den Salzen  freiem  Natron  bereitet,  die  nach  vöUigem  Aus- 
trocknen wiederum  in  Alkohol  aufgelöst,  filtrirt,  abgedampft 
und  bei  einer  gewissen  Conc^ntration  in  Foi«nea  gegossen 
iirird.  Sie  ist  gelb  o4er  gelbbraun,  und  bleibt,  nach  dem 
Trocknen  durchsichtig,  e)  Palmseife,  die,  wie  die  vorige, 
zu  den  Luilcusseifen  gehört,  wird  aus  Palmöl  und  Natron  ge- 
macht, f)  Verschiedene  andere  feine  Seifenarten ,  wie  z.  B» 
Mandelseife,  die  aus  gleichen  Theilen  zerkleineVter  Oelseife 
und  Talgsrife  bereitet  wird,  die  man  in  1  Th.  aus  bittem 
Mandeln  und  Rosenwasser  gemachter  Mandehnildi  auflöst; 
Seifenkugeln,  indem  Seife  in  ganz  wenig  Wasser  geschmolzen 
und  mit  Stärke  zu  einem  Teig  geformt  wird,  etc.  Alle  diese 
Seifenarten  können  dadurch  wohlriechend  gemacht  werden, 
dass  man  bei  ihrer  Bereitung  vor  dem  Gestehen  Ü^htige 
Oele  zusetzt 

Von  Oelseife  haben  wir  folgende  analytische  A^aben: 

Maifsemer»3,       '     ^^J^?^-,^  S*^»"  Marmo- 

französische  O*       «n  table«)»  rirfe«). 

Natron  10,84  8,58  4,6        \       6 

Oelsäure         ß9,80>  ^.^ 

Talgsäure         Q^SO)^  ^^^  50,8  64 

Wasser  21,36  30,50  45,8  30 

Die  Seife  wird  zum  Waschen,  aum  Walken  des  Tuchs, 
in  der  Heilkunde  und  Pharmacie  etc.  gebraucht  Öie  weiche 
Seife  wäscht  besser  als  die  harte,  weil  sie  gewöhnlich  et- 
was mehr  Alkali  enthalt.  Sie  wird  «u  gröberem  Leinen  und 
zum  Walken  angewendet.     Die  harte  Seife  dagegen  wirf 

1)  Bracottnot.    2)  l»eiletier.    3)  Thenard, 
VI'  86 
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bei  CuiieiiM  Leinen^  bei  BMmwoUe  ud  Seide  gtlbnmilL 
Die  Aawenduag  der  Seife  wm  Waftdien  grted^  sich  vi 
fiwei  Uwaftudet   1)  auf  ihr  VerttSgen,  ate  MralamiMrt^ 
AttflösiiDg  feile  Stoff»  vem  SSeuge  auCtfunelmeii,  die  «ic&  dt- 
durch  in  d^B  Seifenwasser  aoflösen ,  and  S)  auf  4ie  hekk- 
4igkeiC^  mit  dcar  ihre   mifgeldsten  Salse    ihr  Alkali  febei 
lassen,  weldies  dadurch  in  freiem  Zustand  auf  die  Unrein^ 
Jieiten  im  Zeuge  wirkt,  die  sich  nä  dem  Alkali  su  ttdb 
4iuffi)slichen,  theils  selcbesi  V^bindungen  vermnigen^  die  aicU 
mehr  am  Zeuge  haften,  während  eine  eiHspredwiiäb  Meqio 
■der  Seife  in  nwei-  odev  vierfech  öl-  and    mAif*ariiisam 
Salse  nbergeht.    Die  fetten  Siuren  tragen  in  letstnem  fWIe 
ni^ts  sum  Wasdien  bei,  weil  sie  so  gul  wie  ohne  Aäaä 
<abgeMiiieden  werden.    Man  kSmite  daher  si^en,  das  Aiaii 
sei    für    sidi  allein   ein    vi^lfeiler^  Wasdourterial;    ito 
mit  Kohlensäure  verbunden,  löst  es  weniger  anf,  weil  die 
Kobleimäute    bei    gewöhnUdier   Temp^atur   wiemger  kiebt 
Ausgetri^n,  ds   das  neotraie   elsanre  Salz  zersetzt  wird. 
Kaustisches'Kali  aber  übl  seine  Verwandtschaft  anf  ^bisZeug 
«elbst  aus,   welches  dadurch  zerslÖTt  oder  wenigstaaSy  bin 
öfteren  Waschen  mit  verduantem  kanstisdieii  Alkali ,  spo^e 
wird.     Bei  einer  sehr  hohen  T^nperatur,  s.  B«  in  eines 
Dampfbad,  .thut  kohlensaures  Alkali  dieselbe  Wirlomg,  vie 
S^e,   weil  dann  die  Kohlensäure  ansgetridben  wkd;  hiertd 
gründet  sich  ChaptaPs  Methode  su   waschen,   wote/di0 
in  eine  schwache  Lauge  von  kohlensaurem  Natron  getauchte 
Zeug   einige    Stunden    lai^    den  Dämpfen    von  kochendem 
Wasser  ausgesetzt  wird.    Da  sidi  beim  Waschen  mit  Seife 
das  Ausziehen  der  Unreinigkeiten  auf  die  Ausfalluog  vaA 
von  saurem  Ölsäuren  Kali  gründet,   so  geht  auc6  daraus  die 
Nothwcudigkeit  hervor,  dieses  schleimige,  sich  auf  das  Zcog 
leicht  befestigende  Salz  wegzuschaffen^  und  das  gewaschene 
Zeug  lange  und  gut  in  reinem  Wasser  auszuspühlen,    wenn 
.es  nicht  nach  dem  Trodcnen  nach  Seife  riechen  soll,  welcher 
C^eruch  sowohl  den  sauren  JSalsen  ^er  Oelsänre,   als  dtf 
freien  Säure  selbst  angehört. 

Wasser,  welches  zwetfa<A  kohlensaures  Alkali,  oder 
Kalkerde,  schwefelsaure,  salpetersaure  oder  andere  Krdsabe 
aufgelöst  enthält,  wie  z.  B.  Quell-  und  Heer- Wasser  taugt 
nicht  zum  Waschen  init  Seife,  weil  si^,  4arch  die  fetlAB 
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Sfiuren  mit  den  Erden  gel^dete,  unauflösliche  S«lze  auf  dtus 
Zeug^  niederflcblagen  und  darauf  befestigen,  die  sidi  niclit 
wegspühten  lassen;  aber  sidches  Wasser  kann  zu  diesem 
Bndzweck  gebraucht  werden,  wenn  die  Erdsidze  e»  B.  im 
Heerwasser  zuvor  durch  eine  geringe  Menge  koUenemifteii 
oder  besser  kaustischen  Alkali's  im  Kochen  zersetzt  werdi^i», 
oder  im  Brunnenwasser  die  freie  Kohlensäure  zuvor  durch 
«inen  sehr  geringen  Zusatz  von  kaustisdiem  Alkali  odelr 
selbst  Kalkmilch  gesfittigt  wird»  Was  das  Meerwnsser  be^ 
trift,  so  bewirkt  sein  Kochsalegehalt,  dass  es  nach  der  Zer»- 
setzung  der  Erdsalze  nicht  so  viel  Seife  auMsM  kann ,  lA 
-das  dordi  Ausfallen  gereinigte  Brunnenwasser.  Werden  dib 
ErdsafaBe  nicht  mit  reinem  Alkali  ausgefällt,  so  fteirsetzt  das^ 
selbe  eine  weit  gross^  Menge  hartetr  Seife,  als  ^Kese  f&lr 
sich  ausfallen  können,  und  das  Wasser  wird,  u9lA  Va»- 
quelin's  Versucheij^  alkalisdi.  —  Wasser,  in  welchem  sich 
Seife  nicht  ohne  Zersetzung  auflösen  iisst,  pflegt  matt  ge-^ 
wohnlich  hartes  Wasser  zu  nennen. 

3)  Bleipflester  und  unau/iöslicke  Seifen,  BMöoeifd^ 
seife  wird  gewöhnlich  Bleipfiaster  QEmfpla^rmn  oxydi 
plumbici)  genannt,  mid  durch  Kochen  TM  6  Th.  feingd- 
schlämmten  Bleioxyds  mit  9  Th.  Baumöls  und  Wftsser,  das 
nach  und  nach  zugesetzt  wird,  erholten.  Dabei  vprwundeit 
sich  das  Od  vollständig  in  eine  Seife,  während  «ich  das 
CHycerin  in  dem  Wasser  auflöst,  das  man  hauptsächlich  nur 
wegen  seiner  Verdampftang,  zur  Mässigung  der  Hitze  und 
fiur  Verhiliderung  des  AnbrennenS  zusetzt«  Man  darf  das 
Wasser  niemals  völlig  verdampfen  lassen,  soiklern  muss 
immer  neues,  aber  kochendes  Wasser  so  oft  zusetzen,  ids  «s 
sich  zu  sehr  zu  vermindern  anfängt.  Ist  es  gänzlich  ver- 
dampft, so  muss  das  Geßbs,  vor  dem  Zosatze,  von  neuem 
nbgekählt  werden,  weil  die  Masse  leicht  so  heiss  geworden 
sein  kann,  dass  sie  fiberkocht,  oder  das  Wasser  sich  mk  Ebc~ 
plosion  verflfichtigt  und  die  Masse  umherwirfl;.  Sobald  die 
Verseifung  vollständig  vor  sich  gegangen  ist,  was  man  leicht 
an  einer  kleinen,  in  Wasser  getropften  Probe  an  ihrer  Gleidi*- 
ISrmigkeit  und  daran  erkennt,  dass  sie  sich  kneten  iässt^ 
ohne  an  den  Fingern  zu  kleben,  so  lässt  «an  die  Msso  er- 
kalten und  gieiist  die  Auflösung  von  Glycerin  ab.  Die  Wir- 
kmg  de»  Wassers  hiefbei  scheint  ejne  zWei&cho  zu  «ein 
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erstfidi  dient  es  dnreh  seine  Abdunstoii^  zur  Missiguiie^  der 
Temperatur,  wodurch  das  Anbreanen  der  Masse  verhkidert 
wird;  uud  sswdtens  vereinigt  sidi  dordi  seine  VermilMiuig 
das  Bleioxyd  mit  den  fetten  S&nren,  denn  wir  liabea  liereits 
gesellen,  dass  ohne  die  G^^nwart  von  Wasser  «eltiat  die 
sehen  fertig  gebildeten  Säuren  durch  Sehmdzung  sieh  Kur  mit 
der  Menge  Bleioxyds  verbinden,  die  zur  Bildung  des  neu- 
tralen Salzes  nothig  ist    Dessen  ungeachtet  ist  es  moglidi, 
Sleipflaster  ohne  Wasser  zu  erhalten;  aber  dann  liefert  das 
4>el,  nach  Gusserow,   etwas   andere   Producte  lud  keii 
CUyeerin,  es  bildet   sidi  nämlich  Essigs&ure,   unter   dej«a 
Vermittduag  die   basische  Verbindung  entsteht     Um  Blei- 
pflaster  audi  ohne  Wasser  durch  vorMchtiges  Brhkssen  des 
Oels  zu  bereiten,  setzt  man,  gerade  ^nn  das  Oel  zu  kocbea 
anfangen  will,  da3  Oxyd  nach  und  nach  in  kleinen  Antheüen 
.unter  beständigem  Umrühren   zu.     Di^  soll  ein  weisseres 
Produet  geben,  verlangt  aber,  wenn  es  nicht  anbrennen  saU, 
viel  Vorsicht    Bleipflaster  ist.  hellgelb,  in  der  Käite  sprödej 
elrwei<$ht  In  der  Wärme,  und  wird  bei  noch  höherer  Tempe« 
f atur  klebrig,  und  schmilzt  zuletzt  zu  einer  undurcbskbägen 
Masse«    In  Wasser  ist  es  unauflöslich,  in  Alkohol  nur  we- 
nig aufleslicl^    Leinöl  gibt  ein  noch  leicht  schmelzbarerei 
und  weiteres  Pflaster  als  Baumöl.    Das  Bleij^buiter  ist  ab 
ein   Gemenge    von  den  zu   einem  Drittheil  mit  den  fevttea 
Säuren  gesättigten  Bleioxydsalzen  zu  betrachten,  worin  st«- 
Mch  die  Säuren  S  Mal  so  viel  Basis^  wie  in  den  neotralea 
Sateen  aufnehmen»    Die  neutrale  Verbindung  entsteht  dntch 
Fällung  einer  Bleizudcer-' Auflösung  mit  einer  Auflösung  von 
harter  Seife;  sie  ist  weiss,  zähe,   in  der  Wärme  klebrig  und 
wird  durch  Schmelzen  durchsichtig; 

Bas  Bleipflaster  macht  die  Basis  ein^  grossen  Theiks 
der  zusammengesetzten  Pflaster  ans,  und  nimmt  auf  diese 
Art  die  äusserlich  auf  die  Haut  anzuwendenden  Heilmittel 
auf. 

Bar^t--^  StronÜüH^  und  Kaik^  Seife  werden  nieder- 
geschlagen, wenn  eine  Auflösung  von  den  Salzen  dieser  tut* 
den  kochendheiss  mit  einer  Auflösung  von  Seife  vermischt 
wird«  Der  Niederschlag  ist  weiss,  riecht  nach  Sleife,  schnulzt 
schwer  und  ist  weder  iu  Wasser  noch  Alkohol  auflöslich« 

Talkerde^eife  enlsteht  auf  gleiche  Weise.    aj0  ist  l^ireias, 
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glatt,  schmifaBt  bei  gelinder  Wirme;  und  wird  beim  Erkalten 
durchsichtig,  blassgelb  and  spröde;  iat  in  Alkohol  und  fettmi 
Oelen  aufiöstich* 

Thonerdeseife  bildet  einen  weissen,  nach  dem  Trocknen 
Weich  und  biegsam  werdenden  Niederschlag,  schmilst  zu 
einer  durchsichtigen  gelben  Masse,  und  ist  in  Wasser,  Ab- 
kohol  und  Oelen  unauflöslich. 

Manganseife  fällt  weiss  nieder,  wird  aber  an  der  Luft 
rotbbraun,  trocknet  zu  einer  spröden,  beim  Schmelzen  roth- 
braun werdenden  Masse  ein.  Nach  Scheele  bekommt  man 
eine  Art  von  Pflaster,  wenn  man  4  Th«  Baumöl  mit  1  Tb« 
Braunstein  kocht. 

Zinkseife  bildet  sich  durch  Kochen  von  Zinkoxyd  mit 
Oel  und  Wasser,  und  ist  bei  -j-^OO^  fast  flussig.  Als  Nie- 
derschlag ist  sie  weissgelb,  und  trocknet  zu  einer  spröden 
Masse  eui. 

Etsenowydseife  flUlt,  bei  Anwendung  eines  EUsenoxydul- 
salzes,  weiss  nieder,  wird  aber  rothbraun,  ist  zähe,  leicht 
•cli]iiel2y[>ac,  ■  in  fetten  Oelen  und/ in  TerpenthinSl  leicht  auf- 
löslicbk 

KoAaUseife  ist  lElchttratzig- bleigrau,  unauflöslich  und 
wird  beim  Wocknen  schwarz. 

Ktipferoacydseife  schlägt  siclr  beim  Vermischen  von 
Kupfervitriol  mit  Seifenauflösung  nieder.  Sie  ist  grän  und 
nach  dem  Trocknen  spröde;  ist  etwas  in  Alkohol,  besser 
aber  in  Aetfaer  und  fetten  Oelen  auflöslich.  Thenard  und 
d 'Are et  haben  eine  Anwendungsart  der  Kupferoxydseife 
angegeben.  Man  macht  mit  Leinöl  und  kaustischem  Natron 
eine  Seife,  schlägt  diese  mit  einer  Auflösung  von  4  Tb.  Kupfer- 
vitriol und  1  Th.  Eisenvitriol  nieder,  wäscht  die  Seiib  aus, 
tfocknet  «ie,  und  löst  16  Th.  dnvon  in  30  Th.  Leinölfimiss 
(durch  Kodien  von  4  Th.  Oel  mit  1  Th.  feing^riebeiier  Btei- 
glätte  erhalten)  auf,  und  setzt  zugleich  10  Th.  Wachs  zn. 
MH  diesem  geschmolzenen  Gemische  tränkt  man  Gegenstände 
von  Gyps,  indem  man  dieselben  zuvor  bis  -f-80^  — 90*^  er^ 
Di^ännt  hat,  und  sie  dann  eine  Zeit  lang  in  dieser  Temperatur 
erhält,  bis  sich  die  Masse  eiägesogen  hat.  Sie  werden  da- 
dor^  brencirt^  zumal  wenn  die  hervorstehenden  Theile  vor 
ber  mit  eiwafl^  h^Uem  Musivgold  oder  feingeriebenem  Blatt* 


5^  Einflnss  der  Siuren  bei  der  Zersetzung^  d^r  Oele. 

gokl  |;eneben  W9r4en;  sie  können  dann  ohpe  Nachtheil  dem 
Eininss  der  linfl;  und  des  Wassers  ausgesetzt  werden«. 

Whmmthpflaster  wird,  wie  das  Bleipflaster,  mit  Wis- 
muthoxyd  erhallen. 

Quecksilberooci/idpfla$ter  soll  auch  beim  Kochen  voa 
Quecksilberoi^yd  mit  Oel  und  Wasser  gebildet  werden  kön- 
nen, enthält  aber  dann  wahrscheiiUich  Oxydul.  Aas  ein^ 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  (Sublimat}  niedergeschla- 
gen, bildet  es  eine  weisse,  glatte,  schwer  trocknende  Seife, 
die  in  der  Wärme  schmilzt  und  im  Lichte  grau  wird. 

Silberoxydseife  fällt  weiss  nieder,  wird  aber  in  der 
Luft  roth.  Beim  Schmelzen  schwärzt  sie  sich^,  wahrscheto- 
lieh  durch  theilweise  Reduction  des  Hetalles. 

Goldoxydseife  fallt  weiss  nieder,  ist  schlüpfrig  und  wird 
bald  dunkel  purpurfarben. 


Etnfluss  der  Släuren  bei  der  Zersetzung  d^  Ode. 

Der  Einfiuss  der  Säuren  auf  dip  Oele  ist  von  Fr^my 
studirt  worden.  4Seine  Versuche  wurden  eigentlich  nar  mH 
Vaomöl  und  Ibmdelä  angestellt,  da  ihm  aber  diese  ein  glei- 
ches Residtat  gaben,  so  schliesst  er,  dass  dfts  VeriialteB 
^^derer  Oele  damit  idealisch  sein  möi^hte.  Wird  Baomdl 
ip^it  der  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefelsäure  aach  und  aüb 
v^  kleinen  Portionen  vermischt  und  dabei  abgekühlt,  duoit 
fifii^b  das  Gemische  nicht  erhitzen  kann,  so  wird  die  Hasse 
naf)h  einigen  Augenblicken  zähe,  und  die  wechselseitige  Ein^ 
Wirkung  ist  nun  schon  beendet.  Man  vermischt  die  Mtsse 
danp  sehr  gena^  mit  dem  6fadien  Volum  des  angewancUea 
Oels  an  Wasser,  und  lässt  sie  hiecauf  in  Ruhe.  Dabei  trennt 
sie  si^  in  eine  obere,  syrupsdicke,  leichtere  Schilt,  und  ia 
eine  dünne,  wasserhaltige  schwerere.  Dies^  letztere  embW 
fifeie  Schwefelsäuve  und  Glycerinsichwefelsäiire«  ßie  ehei 
aufschwimmende  Flüssigkeit  ist  eine  Verbindung  voa  Schwefel- 
säure mit  neu  gebildeten  fetten  Säuren',  weichte  si^h  nicht 
in  Wasser  auflöst,  bevor  nicht  die  freie  Sehwefeisäjore 
abgeschieden  worden  ist ;  nachdem  sie  aber  eia  Paar  UA 
»Ht  Wasser  abgesypük  ist,  löst  sie  s^h  darin  auf,  und  lisfll 
m^  diese  Löfifong  einige  Tag«  ungeruM  steben^m  scb^idaa 
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ri«h  BW«»  Toa  doo  fatten  Sftufei»  am  der  VetbrnduBg  miC 
Wasser,  worin  die  Schwefelsänve  und  die  dritte  fette  Säure 
anfgaldet  UeiM,  aus.  Die  abgesebiedeosti  fetten  Siuren  ent« 
Spreeben  der  Talgsinre  tind  der  MargarimBänre,  sind  aber  nil 
diesen  nicht  identisch.  Sie  können  dnrch  Auflösen  in  ko-« 
«headcm  Alkohol  getrennt  werden^  indem  die  eine  Sänre  sich 
Mm  Briialtett  ausscheidet  und  die  andere  dureb  Vcrdnastnng^ 
des  Alkobefa  erhalten  wird«  Die  Säure^  welche  beim  Er« 
kallen  sich  aosscheidot,  hat  Fremy  acide  kytbrestearique 
gmannt.    Verlaufig  wollen  wir  sie 

Vebertalgtämre  nennen.  Sie  ist  fest,  weiss,  nnlöslidi 
im  Wasser^  ab^r  löslich  in  Alboboi  und  Aether,  woraus  sie 
in  Warnen  «uskiystallisirt  Sie  schmilzt  bei  +  ^S  ^md 
Wird  ae^  khr,  wenn  sie  erstartt,  dass  sie  beinahe  wie  Wachs 
«asaiebt*  I>em  grössten  Theil  nach  kann  sie  unver&ndett 
nberdesliUirt  werden,  wiewohl  sie  bei  verstärkter  Hitze  einige 
ZeraetsBung  erteidet.  Diese  Sämre  besteht  aus  73,82  Kohlen»« 
Stoff,  tö,44  WA8serst<«  und  13^3  Sauerstoff  =:G'^''H'>  0% 
und  enthält  dasselbe  Radical,  wie  die  Taigsäure,  verbunden 
mit  der  doppelten  Menge  Sauerstoff,  was  die  Veranlassung 
zu  dem  Namen  gegeben  hat,  womit  wir  den  französischen 
fibeesetzen.  Zufo^e  der  dürftigen  Angabe»,  welche  wir  bis 
jetzt  iber  diese  Säure  erhalten  haben,  verliert  dieselbe  bei 
ihrer  Verbindung  mit  Basen  ^J%  Atom  Wasser,  ohne  dass 
mmi  aus  den  Angaben  richtig  beuitheilen  kann,  ob  damit  ge* 
meint  sei,  dieses  halbe  Atom  Wesser  sei  nvit  der  Säure 
verbmiden,  deren  Zusammimsetzong  eben  angeführt  wurde, 
oder  ob  die  Säure  in  ihren  Salzen  aus  C'^H^^O^Vi  bestehe, 
was  in  der  Tbat  ein  höchst  UDgewöbnIiches,  selbst  wenig 
wahrseheinlichos  Verfaalteiss  sein  wurde.  Ihre  Salze  mit  ai-- 
kaUscber  Ba^  sind  allein  nur  auflöslich.  Sie  werden  aus 
Alkohol  kiysUllisirt  erhalten. 

Die  andere  Säure  hat  Fr^my  acide  iHefamargari^fU& 
gesamt^  wir  wofflen  sie  mit 

^Mmgarinsmure  (metamorphische  Margarknäure)  be«- 
zeisohnen.  Diese  Säure  ist  weiss  und  krystallinisch«  Sie 
sdmihtt  bei  +  49^,  mid  in  dömien  Schichten  wird  sie  bei 
dem  Abkählen  durchscheinend  ünd^strahlig.  Sie  ist  zieiAUdi 
schwerUk^^  in  Aeiher,  bei  dessen  Verdunstung  sie  in  gros- 
sen Warzen  aneehiesst    Die  krysteUii^rte  Säure  besteht  aus 
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75^  Kohlenstoff,  18,6  Wasaefstoff  vmd  11,9  gaoMStoff  ^ 
(<S5||7  0  04V».  Wird  sie  mk  Basen  verbondeo,  so  vediert  sie 
Vh  Atome  Wasser  und  wird  zu  C^'H^'O^;  sie  ist  also  mit 
der  Hargarinsftnre  isomerisch,  di^er  der  für  sie  gewählte 
Name. 

Die  dritte,  der  Oelsäare  entsprechende  Säure,  weldbe  in 
dem  Wasser  neben  überschüssiger  Schwefelsäure  ao^elost  ent- 
halten ist,  kann  daraus  abgeschieden  werden,  wemk  mtm  die 
saure  Flüssigkeit  einige  Minuten  lang  kocht,  wobei  sie  eise 
schwach  gelbliche  ölartige  Säure  absetzt,  woraus  sich^  wenn 
man  sie  2.  bis  3  Grade  unter  0^  abkühlt,  noch  pine  kleine 
Portion  von  den  vorhergehenden  Säuren  in  fester  Form  «fr- 
scheidet.    Diese  Säure  nennt  Fr^my  acide  hydrofdeique', 
nach  ihm  besteht  sie  aus  73,9  Kohlenst<tf ,  11,7  WasseiftoS 
und  14,4  Saueistoff  =  C^^H**O^V>,    so  dass,  wenn  man  & 
Atome  Wasser  davon  wegnimmt,    Va  Atom  Oelsäure  übrig 
bleibt.    Bei  der  Destillalioa  wird  diese  Säure  zersetet  inKoh- 
lensäuregas  und  in  ein  Oel,   welches  aus  zwei  (vietfeicfel. 
auch  aus  mehreren)  verschiedenen  flücht^^  Oelea  bestdit, 
wovon  das  eine  bei  55®  kocht,  und  das  andere  bei  -^  ^^.^i 
beide  besitzen  Jkeine  Farbe,  aber  einen  durchdringenden  Ge- 
Kudi)  und  sind  unter  sich,  sowie  auch  mit  ölbildendem  Gase, 
isomerisch,   bestehen  also  aus  CH^    Wird  diese  Säure  mit 
Schw^elsäure  verbunden^  und  mit  ein  wenig  Wasser  gewa- 
schen, so  erhält  man  eiiie  aus  beiden  zusammengesetzte  SSmni 
die  sich,  nach  Entfernung  der  überschüssigen  Schwefebaare, 
in  Wasser  auflöst^  und  jdarans  durch  SchwefelsäuiQe  wieder 
gefällt  werden  kann.    Ihr  Geschmack  ist  nicht  scharf  saaer,. 
aber  ziemlich  bitter.    Auch  ist  sie  in  Alkohol  löslich*    Die 
Losung  derselben  im  Wasser  wird  bei  der  Aufbewahrung^  all-, 
mälig  zersetzt,  die  fette  Säure  schwimmt  dann  oben,  uad  die 
Schwefelsäure  findet  sich  firci  in  der  Flüssigkeit.    Bei -|- 100* 
erfolgt  die  Zersetzung  schnell«    Dabei  entwidselt  sitih   ein 
ätherartiger  Geruch.    Diese  Säure  bildet  eigenthümliohe  Salze, 
worin  2  Atome  der  fetten  Säure  mit  1  Atom  S^AvMifelsiure 
verbunden  zu  sein  scheinen.    Das.Kali-p  und  Natiensalz  loy-' 
staUisiren  nicht,  das  Kalkerdesalz  krystallisirt  mit  8  Atoweii 
Krystallwasser.  .     *  * 

.Felo uze  hat  ferner  gefunden,  dass.  die  Sld^lulder,   be-. 
sonders  das  Brom,  das  Giycerin  4\£  eine  aOkbe  Weise 
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aelaseii,  dass  sie  daraus  3  Atmne  Wass^stoff  ausscteideii,  dio 
in  Gestalt  voa  Wa^Sjerstoffsäure  fortgehen,  üod  dass  dies» 
dariu  durch  3  Atome  der  Salzbilder  ersetzt  werden.  Hier  ha- 
ben wir  also  eine  Substitution  des  Wasserstoffs  durdi  eine 
gleich  grosse  Anzahl  voa  Atomen  der  Salzbilder.  Die  Brom-*- 
Verbindung  besteht  also  aus  C®H^^0^-j-3Br.  Wird  diese  mit 
Kali  behandelt,  so  bildet  <sickBrombalium,  wobei  der  Sauerstoff 
desKali's  dasUebäge  in  sine  eig^thumUche,  noch  nicht  un** 
tersuiohte  Säuere  verhandelt,  die  sich  mit  df^m  Kali. zu  eineift 
Salz  verbindet.  Chlor  gibt  dieselbe  Art  von  Verbindung,  wj» 
i^ß  Brow,  Jod  lost  sich  aber  nur  in  dem  Glycerin  mit;igelber 
Farbe  auf,  ebne  aaf  seine  Zusammensetzung  einzuwirhM» 

Salpetrige  und<  schtoeflige  Sämre  dagegen  bringen  eine 
ganz  .andere  Veränderung  verschiedener  fetten  Oete. hervor^ 
Da  diese  bei  leiden  Säuren  identisch  ist,  fia>  werde  ich  hier, 
die  Versuche  mit  der  salpetrigi^  Saure  anfuhren.  :S.498efr. 
wäbntQ  ich  einer  Prufturgsart  des  unverfölschten  Baumöls» 
Diese  Probe  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der.  salpetrigen 
Säure  4  ejfl^n  grossen  Theil  der  fetl^  Oele,  nicht;  i4ier  ver- 
schiedeiie  andere,  zum  Erstarren  £u  bringen.  Hierzu  ist  nur^ 
eine  kleine  Menge  salpetriger  Säure  erforderlich  ^  die  dabei 
nicht  zersetzt  wird,  sondern  deren  Wirkung  gams  und  gar 
eine  katalytische  za  sein  scheint.  Diese  Wirkiing  der^salf- 
peXrij^u  Saure,  sowie  audi  der  sChwefeligen  Säure,  ist  vom 
Bandet  entdeckt  Worden,  indem  er  unterstichen  woKte,^  was 
bei  der  erwähn^  Probe  ^es^aumdls  eigentlich  vorgehe;  J^ie; 
besteht  nämlich  darin,  dass  mau  das  Baumöl  mit  einef  Ld-. 
sung  von  Quecksilber  in  Salpetersaure  vermischt,,  woratif  es 
nach  einer  Weife ^u.  einem  festen  J!eit  erstarrte  Hieriiei  fiEmd 
er,  dasis  diese  Wirkung  nicht  der  Salpetersäure,  auch  mcbt 
dem  Quecksilber  sondern  einer  Portim  salpeUriger  Säure 
angehört,  die  sich  in  der  Flässigbei^  geJUidet  hat.  Die  vBf^) 
stsrrung  kapn  mit  der  g^össfen  L^htigkeit  hervorgebra^d^ 
werden,  tvenn  m  raudiender  Salpetemaure  ein  wenig  s^vHa-^r 
ehei»  Salpeierskaui^  gesetzt  und  nun  damit  dasiOel  v^misehly. 
oder  wemkJlaumöLiber  Quecksilber  der  Einwirkang  von  Stickr 
oxydgas^.^su  dem  man  aUmälig  das  h^be  Vk>li&n  Saiu^rstoff 
zulässt,  ausgesetzt  wird.  Die  Gase  werden  absorbhrt,  und 
das  Oel  ist  nach  einiger  Zeit  erstarrt.  Die  Erstarrung  selbst 
beruht  nicht  auf  ^yaer  Verbindung  mit  salpetriger  Sltuce,  denn 
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findet  den  feilen  Kdrper  nicht  imoit  veitanden)  und  dhen 
so  wenig  auf  ekier  durch  die  sidpetrige  S&ure  bewirkten  Ozy- 
datioB,  dbnn  sdiwefelige  Saure  bewirkt  gane  dbsdbe  Verib- 
derung.'    Auch  beruht  sie  nicht  avtf  der  Menge  der  t^ure, 
denn  sehen  Vioo  vom  Gewicht  des  Ods  raoi^ender  Säure  mt 
Ainreidiend,  dieso  Verinderung  hervorasubringen,  die  sidi^'«» 
langsamer  einstellt  und  später  beendigt  ist,  wenn  die  Quan- 
tität der  Säure  gering  war«    Mit  so  viel  Säure,  dass  das  0el 
n^  sra  xersetnen  anfängt,  wird  die  Ers^miuDg  ganz  veifeUt, 
wenn  nicht  die  Einwirkung  der  Säure  sogleich  durch  viel  hin-* 
angegossenes  Oel  gedämpft  wird.    Gleichwdil  mitsteht,  tat 
V«  Piroceat  vom  Gewicht  der  Sture  an  Oel,  ke«e   i^btiare 
Veränderung;  mit   V«  Procent  gesteht  die  Masse  nac^  7'/^ 
Stunden,  mit  1  Precent  nach  9  Stunden^  und  10  Minnten,  mi 
mit  3  Ptocent  nach  1  Stunde  und  13  MinirteB.    Diese  Ver- 
äitdenuig  ist  aud»  mit  einer  Veränderung  der  Farbe  beglaiteif 
dtose  itot  aufUlig,   und  mit  Alkohol  lässt  si<A  das  Fafbende 
aus  der  ersCanrten  Mi^e  aussieben.    Auf  £laia  übt  Aa  sa/- 
pe^ge  Säure  ganss  dieselbe  Wirkung  wie  auf  Stearin,  ans,  so 
dass  vosf  beiden  derselbe  Kärper  hervorgehra«^  wird.    Dto 
Oele,  mü  denen  Boudet  das  Erstarrangs- Phänomen  erhielt, 
waien,  nadi  der  Ordnung  der  Schnettigkeit,  womit  es  eiotn^ 
folgendo^>:  Das  Oel  von  •  Acaciennüssen  evstarrfe  in  43  It 
nuten,  Baumöl  in  73,  Basehmssä  in  1  Stunde  und  43  Vist- 
tM,  Bittermandeldl  desgleichen,  Ricinnsöl  in  10  Stnpdtii  mii 
3Min»len,  und  Kolsaol  in  40  Stunden    Leinöl,  HanfU,  Ifall- 
nttssdt,  Mohedl  und  Baciennussöl  erstarrten  nicht    Duans 
scheint  zu  folgen,  dass  diese  Eigenschaft  nicht  den  troduien- 
doa  Oe)«n  Migehäre,  wovon  jedoch  das  Ricinnsöl,.  wie  aber- 
baopl  von  den  Oe(en,  eine  Ausnahme  macht. 

Die  Ursache  dieser  Erstarrung  der  Oele  ist  die  Bildo^ 
eines  eignen  Körpers,  den  Boudet  Elmdm  nennt,  und  voa 
demr  er  annisMut,  dass  er  in  aUen  derselbe  sei  (ausgenoiH 
men  im  Ricinnsöl,  worin  er  verschieden  ist),  und  dass  er 
aidl  dmrchr  einen  Einflass  der  salpetrigen  Säure  oder  schwe- 
feligen Säure  bilde,  der  analog  mit  dem  sdl,  wodurch  StsuiEf 
von  Säuren  m  Gummi  und  Zucker  verwanMl  werden*   f^ 


*^  Zur  ErsUmiDg  warden  auf  100  Onin  Oel  12  Orim  einer  SaIpete^ 
iiare  äTigewendet^  die  S  Gran  wasserfreie  salpetrige  Saare  eatfaiett. 
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nicht  trodmeiiden  (Me  Behmen  darch  diese  Verwandi^fig^  eine 
gelbe  oder  gräolicbe  Farbe  und  den  Gerade  nach  Axungia 
nilrica  an,  and  setsen  auf  ihrer  Oberfl&che  eine  leichte  weisse 
Bffleresoirong  ab.  Das  Ricinusdl  erstarrt  sehr  spät.,  mrd 
gelUioh,  haibdarchsichtig,  wachsälintieh,  and  schein!  Streifen 
einer  verwirrten  KrystlaHisation  nu  enthalten.  Den  Körper, 
dw  8i<^  im  Ricinosä  bildet,  nennt  Bandet  Palmin.  Dnreh 
grösi^eren  Säureaawsatf^  lasst  sich  die  Erstarrung  des  Ricinus- 
Öls  nicht  beschteunjgen,  denn,  iMzt  man  mehr  als  5  Preeent 
hinzu,  wobei  es  nach  7  StundM  erstarrt,  so  können  im  Oel 
leHrtit  solche  Veränderungen  entstehen,  dass  man  wenig  oder 
kein  Palmin  erhalt.  Mit  33  Procent  Säure  erhält  man  eine 
sehmierigei  Masse,  die  sich  erhitzt  und  kein  Palmin  gibt. 

Thierischea  Fett  erleidet  durch  salpetrige  Säure:  eine  aha* 
liehe  Solidificatioa;  das  Product  davon  ist  aber  nicht  von 
Bandet  untersucht  worden. 

Die  näheren  Untersuchnngen  fifoei:  ^  Etaidin  hat  Bour 
det  nur  mit  dem  aus  dem  Baumöl  dargestellten   ausgeführt« 
Man  erhält  es  am  besten  auf  folgende  Weise:    Man  destillirt 
sali^etersaures  Bleioxyd  in  einer  Retorte^  und  fäügjt  die  so 
entwickelte  Säure  in  einer  Vorlage  auf,  die,  eben  so  viel  Sal- 
petersaare von  l,3ä  spec.  Gew»,  als  das  Bleisahs  betrag,  ent-* 
hält;  hierdurch  bekommt  man  aus  dem  Bleisala  Vs  vom  Ge- 
wicht di^r  Säure  salpetriger  S&ore«    Von  dieser  Säure  kann 
man  ^h  bis  3  Procent  vdm  €rewich(  d^  Baumöls  anwenden 
und  sehuttelt  damit  das  nanmöl  von  Zeit  zu  Zeit,  bis  cs  za 
erstarren  anffingt,  worauf  man  es  in  Ruhe  lässt.    Die  erstarrte 
Masse  erhitzt  man  mit  Altobol  von  0,833  so,  dass  sie  farb- 
leos  wirdf  nach  Abgiessong  des  A&ohote  und  nach  dem  Trock- 
nen breitot  man  sie  auf  liöschpapier  und  presst  sie  aus^  wo- 
darch  sich  eine  geringe  l^enge  eines  liquiden,  ölartigen  Kör-* 
pers  in  das  Papier  zieht.    Dieser  liquide  Körper,  der  eben  so 
neu  und  üUeiessant  wie  das  Elaidia  sein  kann ,  scheint  nicht 
Boudet^s  AnfberksamkeiJ:  üuf  sich  gefEOgiw  zu  haben.    Dite, 
ansgepresste  Masse  idt  Elitidki.:    Bs  ist  weiss,   fettartig, 
sehaiit^t  bei  +  36^^  rothet  niebt  LackmHspapier,  und  ist  in. 
Wasser  uqanfl^aMch;  kochender  Alkobol  vpn  Q^saSäspee.  Gefi^T:* ; 
Ifist  dentGewi^  ii«A  VaPf^oeent  auf,  welches  beimKrkidten 
der  Klueaigkmt  diesdho/  Irubt,  ohne  zu  ki;y0(fdli8ire«u. .  <nt 
Aetber  iet  es  nach  «Uw  VwMiimnm  l^sMch«   B^i  4^  inoßlsr 
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neu  DeBtOIatidn  ^itA  es  ssersetzt.    Nach^m  die  erste  Hälfte 
übergegangen  isf,   hat  man  ein  gelbliches  Destillat  erhalten, 
welches  beim  Erkalten  butterartig  erstarrt  und  aus  Brandöleii 
besteht,  die  e/ne  krystallisirende  Säü^e  enthalten,  die  audi 
dnrch  VeriseifuDg  des  Elaidins  erhalten  wird»    In  der  zweiten 
Hälfte  bekommt  man  ein  brauneres  Liquidum,  welches  die  un- 
ter den  Producten  des  destillirten  Fetts  befindlidie,  der  Ben- 
zoesMre  ähnliche  Säure  enthält.    In  der  Retorte  bleibt  sehr 
wenig  Kohle.    Das  Verbieten  des  Elaidins  mt  concentrirten 
Säuren  ist  nicht  angegeben.    Von  Alkalien  wird  e»,   vor  i& 
Reinigung  mit  Alkohol,  siegelroth,  welche  BVirbe  nur  tod  <ftr 
Reaction  des  Alkali's  auf  den  Farbstc^  herrührt.    Das  reioe 
Elaldin  wird  nicht  davon  gefärbt,  aber  aUmälig  verseift.  4 
Theile  Elaidin  mit  1  Th.  Kalihydrat  oder  Natronhydrat  und  t 
Th.  Wasser  verseifen  sidi  leidit,  unter  Bildung  von  Oelzuk- 
ker.     Das  Ela'idin  wird  dabei  in  eitie  eigenthüthlicbe  fettt 
Säure,  die  ^Etaidirudtire  verwandelt.    Die  Seife  ist,  beson- 
ders in  warmem  Wasser  löslich,  scheidet  sich  aber  äua  dmr 
Lösung  ab,  wenn  mau  diese  mit  Kochsalz  sättigt* 

Die  Elaidinsäture  wird  eAalten,  wenn  eine  waime  Auf- 
lösung dieser  Seife  mit  übersdiüssiger  Salzsäwe  versetit 
wurd.  -  Die  fette  Säure  scheidet  sich  in  Gestalt  eines  Odf 
ab,  welches  beim  Erkahen  za  einer  festen,  krystaltinisch« 
Masse  erstarrt.  Aus  den  DestSlations-Producten  des  läaidins 
wird  sie  erhalten,  wen»  äie  snerst  Hbergegangene  Ifilfte  auf 
Löschpapier  gelegt  und  das  Brandöl  atisgepresst,  die  Säure 
in  Alkohol  aufgelöst  und  Idrystallisirt  wird.  Sie  bildet  kleine 
glänzende  Schuppen,  ähnlich  der  Borsauris.^ 

Die  80  erhalt^oe  Säure  ist  wassefhahig  und  eathäU  t)9t 
Procent  Wasser  odei*  t  Atom,  welches  nur  durdi  Zusatz  einer 
Basis  absdhoidbar  ist.  Sie  schmilzt  bei  -f  44^  und  ist  den 
gröfi^^Q  Tfaeil  nach  unverändert  destiUirban.  Alkohol  von 
O^^SÜ  üdd  darüber  v^miscUt  sich  nach  alleü  Verhältnisse 
d«fiit,^so^  dass'scboii  von  1  Th.  Alkohol  5  TheUe  Elaidin- 
säure  flüssig  W^den>  I3>en- so  verhält  sie  sich  ztl  Aethcr. 
lüider  Wärme  !£«BfSMet'  sie  l^lettsaür^  Salze  and  Verbmdet 
sich  ioit  disr  Base.  Sic^'  «ntMit  keinen  Stickstoff.  Ihre  Satü- 
gutigs^C^paciiäl,  aus  der  Analyse  des  iSilbersidzes  bestimBit, 
ist  3,MS^  ürobei  jedc^h  «iti  Fehler  vorgekommM  sein  muss, 
da  aar4>i^igdi^lbefipAfiiKy8e'g«fytöNton^  Wasswgehaltum  V«  s« 
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niedrig  ansgefiülen  ist  Die  ela^liiisaiireii  Alkalis  werden  er-* 
halten  durch  Digestion  der  Säure  mit  äJt>c«fchä68ig<Mtt  k^en«- 
saurem  Alkali,  Eintrocknen  damit  und  Auskochen  des  Räok- 
3tandes  mit  Alkohol,  aus  dessen  gesättigter  Losung  beim  Er- 
kalten das  Salz  in  silberglänasenden  Blältchen  anschiesst.  Auch 
in  kocheudem  Wasser  ist  es  leicht  löslich  nnd  krystallisirt 
daraus  beim  EJrkalten  in  feinen  Nadeln.  Enthält  die  Flässig- 
keit  sehr  wenig,  s.  B.  nur  Viooo  Säte,  so  ist  sie  in  der 
Wärme  klar,  setzt  aber  beim  Erkalten  kleine  Schuppen  eines 
dem  Margariu  ähnlichen  saur?n  SsUes  ab.  Das  Kali^-j  Na^ 
tron-'  und  Ammoniaksalz  verhauen  si<A  einander  ziemlich 
gleich*  Das  Talketdesah  sdieidet  sich  schwer  aus  der  Fläs- 
sigkeit  ab,  worin  es  jedoch  nicht  löslich  zu  sein  scheint. 
Es  ist  selbst,  in  Alkohol  schwer  lösUcb.  Das  Bleioacydsalz 
ist  in  Wasser  unloslicb,  aber  in  Alkohol  etwas  löslicher  als 
das  Vorhergehende.  DieSaksp  nut  QveefcnlberoQcyd  und. mit 
J^löeroxyd  sind  unlöslich. 

AxLB  dem  Ricinusöl  erhält  man  das. Palmin  auf  dieselbe 
Art,  wie  das  Elaidin  aus  dem  BaumöJ,  nur  erfordert  die  Be- 
reitung längere  Zeit  Es  besitzt  andere  Eigenschaften  wie  das 
Ekudin.  Die  Art  seiner  Reinigung  ist  nicht  angegeben,  wenn 
sie  nicht  darunter  verstanden  ist^  dass  es  sich  aus  einer  ger 
sätti|^n  Auflösung  in  kechendheissem  Alkohol  in  opalinischen^ 
nicht  im  Mindeiiten  krystalliai^chen  Körnern,  die  sich  ausr- 
pressen  lassen,  absetzt.  Es  ist  völlig  weiss,  wacbsähnlich, 
und  riecht  eigenthümlich.  Es  schmilzt  zwischen  +  ^^^  und 
66<^  In  Alkohol  leicht  löslich;  bej+3Q<^  nio^t  Alkohpl  von 
0^633  sein  halbes  Gewicht  davon. auf,  kochender  Alkohol  weit 
mehr,  Aether  fast  nach  allen  Verhältnissen.  Bei.  der  Destil- 
lation gibt  es  keine  Säure  von  der  Beschaffenheit  wie  die, 
welche  sich  durch  Verseifung  daraus  bildet;  sondern,  die  erst^ 
Häl^e  ist  ein  eignes,  bräunliches,  fluj^iges  Od,  welches  et- 
was nach  Palmin  riecht  Alsdann  bläht  «ich  die  Masse  in  der 
Retorte  auf,  und  ist  dann  von  gleicher  Natur,  wie  die,  welche 
unter  gleichen  Umständen  von  unverändertem  Ricinusöl  erhal- 
ten wird.  Beim  Umdestilliren  mit  Wasser  gibt  das  braune 
Oel  dasselbe  flüchtige  Oei,  welches  man  von  Ricipusöl  erhält, 
und  auf  dem  Wasser  bleibt  ein  saures  Fett,  welches  in  Alr 
kohol  und  in  verdünntem  kaustischen  Kali  lösilich,,  aber  nicht 
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weiter  unleriBiidit  ist,  als  doss  es  nidil  dieS&iure  ei^faftlt,  die 
durch  VersdifoBg  des  PtlaiiM  gebildet  wird. 

Mit  kaustisdiem  Kali  verseift  sich  das  Pdnüi   leidit, 
und  verbreitet  dabei  stark  seinen  eigenthdinlidieii    Gemcii. 
Die  Seife  ist  in  Wasner  und  in  Alkohol  löslich,    UDd  kann 
durch  Kochsalz!  daraus  abgeschieden  werden.     Wird   diete 
Verbindung  in  kochendem  Wasser  gelöst  und  mit  Salssiure 
sfiersetBt,  so  erhalt  man  Palmijuäurej  ^  mit  W«sser  aus- 
gewaschen und  darauf  aiflgepresst  wird.     Burch  AoSo^uijf 
in  Alkohol  wid  freimlligei  Verdunsten  kann  sie  krystatfisnt 
erhalten  werden.    Bisweilen  scheidet  sich  ein  Oel  ah,  weHcftes 
eine  Verbindung  der  Siure  mit  Alk^ot  zu  sein  sc^eiirt  aod 
aiuf  der  Flüssigkeit  sdiwimmt.    Sie  bildet  strahlenförmig  ver«- 
einigte  Gruppen  von  Nadeln.    Schmilzt  bei  4-fiO^    Bei  der 
Destillation  wird  der  grosste  Theil  davon  in  dasselbe  fluchtige 
Oel   verwandelt,   welches    bei.  der  Destillation  des  Paimtns 
entsteht,  und  es  geht  kaum  '/lo  der  Säure  uuver&odert  über» 
"Sie  lost  sich  nach  idlen  Verhältnissen  in  Alkobel  und  Aeihcr. 
Alkohol  vm  0,91S  löst  bei  +50<*  V4   seines  GewichU  Pd- 
minsäure  auf.    Sie  röthel  stark  Lackmuspapier  und  zersetst 
in  der  Wärme  kohlensaure  Alkalien.    Die  kry^allisirte  San« 
besteht  aus  1   Atom  IStero  und  1  Atom  Wasser,  welclies 
letztere  auf  1€0  Tb.  Sättre  3,870  ausmacht.    Die  S&ttigoogs- 
capacität  der  Säure,  hestknmt  nach  der  Analyse  4ßB  Sähet' 
Salzes,  ist  3,432.    Die  neutralen  Sahee   der  PafaniBsiiue  mit 
Alkalien  werden  wie  die    ehddinsauren  Sahie  bereiM*,  sie 
krystaUii^hren  aber  nicht  und  reagiren  alkidisch.    Mit  Ueber^ 
schuss  an  Säure  erhält  mm  sie  aus  einer  Losung  in  Alkohol 
krystallisirt.    Mit  Kaikerde,  Talkerde,  Bteiexyd  imd  Kupfer- 
oxyd gibt  sie,  durch  doppelte  Zersetzung,  §alze,  die  meltf 
oder  weniger  in  koehemtem  Alkohol  löslich  sind,  und  aos 
der  liSsung  durch  freiwillige  Verdonstuog  bessier  1^  dnrch 
Abkählen  der    gesitetigten  Lösung  erhalten   werden.      Das 
Talkerdesdz  ist  in  warmem  Alkohol  leicht  loslich  >   reagirt 
alkalisch  und    schmilzt  unter  -^  100^    Das  Kupferoxydsali 
ist  grün  mid  wird,  Wenn  es  lange  mit  Alkohol  gekocht  wkd, 
unter  Absetzung  von  K^upferoxyd  zersetzt*    Das  Silberoxyd« 
salz  ist  in  Alkohol  und  Wasser  unlöslich,  wird  aber  voa 
Ammonifdc  gelost.    _ 
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Fluchtige   Oele. 

Die  fli^^en  Ode  kenmieii  in  allen  riechenden  Pflaasea 
Tor,  von  deren  Wohlgenich  sie,  dnreii  ihre  testän^ige  Veiw 
dunstuDg,  die  Ursache  i^d.  Sie  finden  aich  in  allen  Theäea 
der  Pflana&en)  aber  bei  der  einen  ist  das  flüohtige  Od  in 
diesen,  bei  der  anderen  in  jenem  Theil  enthaUen.  Geivisse 
PiansBen,  wie  s.  B.  Thymian,  enihdieu  in  allen  ihren  Theilen 
fl&cbtiges  Oel;  bei  einigen  ist  es  in  den  Bhimenkronen ,  bei 
anderen  in  den  Samen,  bei  noch  anderen  jn  den  Blättemi,  in 
der  Wurzel,  in  der  Rittde  enthalten«  Bisweilen  ist  «es  der 
I^Il,  dass  bei  einer  nnd  derselben  Pflanze  Tersebiedene 
Theilo  audi  versdiiedene  Ode  enthalten;  so  hal  s«  B«  der 
Pomeranzenbaum  ein  verschiedenes  Od  in  den  BläAen,  hi 
den  Baumblättem  und  in  den  Sehaalen  der  Frudite«  Hh 
Menge  yon  flnchtigem  Od  ist  sehr  verschieden ,  nicht  attein 
bei  angleichen  Pflanze,  sondern  auch  bei  einer  und  derselben 
Species,  je  naeh  dem  Erdreich  nnd  besonders  nach  dem  Klimai 
iiidem  sich  in  den  warmen  Landern  die  fluchtigen  Ode  in 
den  Pflanzen  in  wdt  gröss^er  Menge,  als  in  den  gemässijg- 
tm  und  hallen,  entwickeln.  Bei  verschiedenen  Pflanzen  ist 
das  flnchtige  Oel  in  eigepen  Gefassen  eingeschlossen,  von 
denen  es  so  gut  umschlossen*  wird,  d«BS  die  Pflanzen  ver- 
trocknen köu^,  >obne  dass  ^as  4M  verdunstet,  ^nd  mh 
Jahre  la^  aufbewahren  lassen,  ebne  dass  es  durch  Einwir« 
kung  Adt  Luft  gänzlich  z^stört  wird*  Bd  anderen  Arten, 
und  vorzuglich  m  den  Blütbcn,  bildet  es  sich  auf  der  Obei^ 
flache  selbst,  um  in  demselben  Augenfatick  ma  verdunsten» 

Die  flttditigen  Ode  g«wimit  man  gewöhnlich  durch 
Destillation,  indem  die  Pflanze  in  einem  DestiBationsapfKUsai 
mit  Wasser  übergössen  imd  dieses  abdesti^t  wird,  mit  dem 
ibnn  zu  gleicher  Zeit  das  Oel  tt^geht*  Die  meisten ,  in 
der  Heilkunde  angewendeten  fiudit^fen  Ode  werden  aus 
trocknen  Pflanzen  destillirt;  einige,  wie  z.  B«  das  Pomeran* 
zenblfithöl  und  Rosenöl,  müssen  aus  frincbon  oder  eittgesat- 
Zonen  BlumenUattffln  destillirt  werden. 

Die  Ode  sind  Bu  sichnid^  so  flüchtig,  Wie  das  Wasser; 
dber  bdm  Kochen  verdampfen  sie  in  dem  sidi  bildeiiden 
Wassergase,  und  wenn  sich  dann  duB  kob  Wasser  und  Od 
gemengte  Gas  im  Klädappantf  des  Destiflationi^efasses  coo-. 
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densirt,  so  trennen  sie  8i<^  und  das  Oel  scbwimmt  auf  den 
fiberdestillirten  Wasser    oder   sinkt    darin    unter.     Gewisse 
Oele  sind  weniger  fiächlig  und  gehen  sdiwer  über  j  man  ßetzt 
dann  «im  Wasser   Kochsals,   dessen   gesättigte  Auflösung 
erst  bei  +  109V  kocht,   wodurch   das  Ueberdestiltireu  des 
Oels  durch  die  höhere  l'emperatar  erleichtert  wird«      Setit 
man  bei  diesen  Destillationen  zn  viel  Wasser  zu  denPflan- 
ssen,  so  bekommt  man  kein  Oel ,  weil  es  in  einem  gewissen 
'  Grade  in  Wasser  auflöslich  ist,  und  weil,   wenn  Gas  vom 
Oel  und  vom  Wasser  in  diesem  Verh&Uoisse  äkergeben,  das 
Cöndensirte  nur  eine  soMie  Auflösung  ohne  Ueberscliuss  von 
Oel  wird.    Setzt  man  dagegen  zu  wenig  Wasser  zu,  so  gfe- 
schiebt  es  leicht,   dass  sich  die  eingelegte  Pflanze  an  dem 
Boden  festsetzt,  anbremit,  uncf  das  Destillat  durch  eingemesg- 
tes  brenzliches  Oel  verdirbt.    Da  aber  die  Menge  des  uber- 
destillirendea  Wassers  nicht  sowohl  auf  der  des  zugesetsten 
Wassers,  als  viehnebr  auf  der  Grösse  der  erhitzten  Oberflicbe 
beruht,  so  geht  daraus  hervor,   dass  man  duudi  die  GeBtidt 
der  Destillirblase  diesem  Uebelstande  abhelfen  kann,  weil,  je 
schmaler  und  höher  die  Blase,  innerhalb  einem  gewissen  Ver- 
hUtnisso,   wird,  man  um  so  mehr  aus  gegebenen  rektiven 
Mengen  von  Pflanzensubstanz  und  Wasser  die  Menge  des 
uberdestillirenden  Wassers  vermindern  und  die  des  Oels  ve^ 
mehren  l^ann.    Daraus  folgt,  dass  die  zum  BranntweinbremMS 
am  besten  sich  eignenden  DestiUirblasen,  d.  h.  die  sehr  irei- 
ten  und  niedrigen,  zur  Gewinnung  der  fluchtigen  Oele  onvor- 
theilhaft  sind,  weil  in  denselben  das  Wasser  in  einem  n 
grossen  Verhältniss  zum  Oel  äberdestiUirt.    Auch  hat  man 
versucht,   in  den  nicht  angefällten  Theil  der  Blase  und  des 
Helms  die  Pflanze,  woraus  das  Oel  destillirt  werden  soHL,  auf 
einen   eigenen  durchlöcherten  Boden   über  das   Wasser  so 
legen,  um  auf  diese  Weise  das  Oel  in  den  durchstreichendea 
Wasserdimpfen  abdunsten  zu  lassen«    Dadurch  ist  man  vor 
aller  Gefahr  des  Anbrennens  sicher,  wenn  man  üur  nicht  Üb 
zur  Trockne  destillirt« 

Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt^  als  das  atf 
dem  Käblrohr  ablaufende  Wasser  unklar  und  [milchig  ist. 
Gewisse  Pflanzen  geben  so  wenig  Oel,  dass  man  bei  aller 
Sorgftilt  nichts  Anderes,  als  eine  Auflösung  von  Oel  in  Was-* 
set  erhält;  dann  gibt  man  dieses  Wasser  in  die  Blase  anf 

eine 
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!'  eioe  neue  Qaantttät  von  Pflanze  znrück,  dedtillirt  von  Neuem, 
I  and  kftnn  dies  mehrere  Male  fortsetzen.  Wenn  sich  das 
f  Oel  ausscheidet,  nimmt  man  dasselbe  ab,  und  destillirt  das 
i  mitubergegangene  Wasser  mit  neuem  Znsatz  von  Pflanzen-* 
i  Substanz,  so  lange  als  man  noch  davon  hat. 
I  Zur  Abkühlung  des  Destillats  gebraucht  man  dieselben 

I  Ger&thschaften,  wie  beim  Branntweinbrennen  (s.  Kühlappa^ 
I  rat  im  letzten  Theil),  aber  das  ztir  Abkählimg  angewendete 
I  Wasser'  darf  bei  der  Destillation  gewisser  Oele,  wie  von 
I  Anis,  Fenchel  u.  a«,  nicht  kälter  als  -f  ^^  ^1^9  ^^il  soi>9t 
das  Oel  im  Kühlapparat  erstarrt. 

Zur  Aufnahme  des  Destillats  bedient  man  sich  der  so- 
genannten Florentiner  Vorlage,  die  eine  konische ,  oben 
schmale  und  am  Boden  breite  Flasche  ist,  und  gleich  über 
dem  Boden  einen  Tubulus  hat.  In  denselben  setzt  man  ver- 
mittelst eines  durchbohrten  Korks  eine  Glasröhre^  die  so 
gebogen  ist,  dass  sie  neben  der  Flasche  bis  zu  ^h  ihrer 
Höhe  aufsteigt,  sich  da  in  einem  rechten  Winkel  von  der 
Flasche  abbiegt,  und  an  dem  Ende  eine  kleine  Biegung  nach 
unten  bekommt,  so  dass  sie  diese  Form  hat  J^ ;  in  die  Mün- 
dung der  Flasche  wird  die  Ableitungsrohre  vom  Kühlfass 
eingeführt.  Oel  und  Wässer  sammeln  sich'  in 'der  Flasche, 
indem  das  Oel  oben  aufschwimmt  und  den  obi^rcit'-  schmäleren 
Theil  einnimmt,  während  sich  das  Wasser  in  dem  unteren 
und  breiteren  Theil  ansammelt.  Sobald  so  viel  überdestillirt 
ist,  dass  das  Oel  mit  der  oberen  Biegung  der  Röhre  gleich 
hoch  zu  stehen  kommt,  so  fliesst  das  Wasser  durch  das 
obere  nach  unten  gebogene  Ende  der  Röhre  ab,  unter  welche 
man  eine  Flasche  mit  einem  Trichter  zu  seiner  Aufnahme 
gesetzt  hat.  Auf  disse  Art  sammelt  sich  das  Oel  beständig 
in  der  Florentiner  Vorlage,  während  das  Wasser  abfliesst. 
Es  versteht  sich,  dass  diese  Art  Vorlage  nur  für  solche  Oele 
passt,  die  leichter  als  Wasser  sind.  Die  schwereren  werden 
in  cylindrischen  Gewissen  aufgefangen ,  die  man  mit  anderen 
vertauscht,  so  wie  sie  gefüllt  sind. 

Nach  beendigter  Destillation  wird  das  OeJ  aus  der  Vor- 
\  ^go  in  eine  Flasche  gebracht,  auf  die  Weise,  dass  ein  baura- 
I  Wollener  Docht  in  das  Oel  getaucht  und  aus  der  Vorlage  in 
I  nie  Flasche  hinab  geleitet  wird,  die  man  mit  der  Mündung 
I  an  die  der  Vorlage  hält  oder  bmdet,  während  man  in  dem 
VI.  37 
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.Haase,  als  das  0^1  abläuft)  von  dem  übergegangenen  Was- 
ser aiigiesst)  so  dass  auch  die  letzten  Tropfen  Oels  von  den 
Docbt  eingesogen  werden  kennen«    Das  in  demselben  zurnck- 
hleibende  Oel  kann  jnan  nachher   auspressen.    Man   bedient 
sich  zu  diesem  Endzweck  auch   der  sogenannten   Scheide- 
trichter)  die   aus  einer  Glaskugel  bestehen,   die    oben  eine 
Flaschendffaung  und   unten  einen  feinen  Trichterhals  haben. 
^iVenn  das  Wasser  fast  ausgeflossen   ist,   versehliesst  m«! 
fdie   obere.  Oeffnung   mit  dem   Finger  und  lässt   die   letzten 
Wassertropfen  vorsichtig  ausfliessen,  worauf  man  das  Oel  in 
ein  anderes  Gefass  ablaiden  lässt.    Dieser  Trichter  ist  noch 
bequemer  zu  handhaben^  wenn  der  ilals  lang  und  so  wie  na 
der  Florentiner  Vorlage  gebogen  ist.    Immer  aber  muss  Bau 
sorgfältig  vermeiden,   das  Oel  in  viele  Gefässe  kommen  ftu 
lasscni  weil  in-  jedem  etwas  hängen  bleibt  und  verloren  geht 

Das  überdcstillirte  Wasser  liefert,  öfters  noch  mehr  Oe), 
wenn  ^s  0^  Temperatur  ausgesetzt  wird« 

Einige  wenige  flüchtige  Oele  können  durch  Awspress^ 
erhalten  werden,  nämlich  Bergamott-*  und  CitrouenöU  die  in 
der  gelben-  Schaale  der  reifen  Früchte  von  Cüru»  Auranr- 
tium  und  Medica^  nämlich  der  Pomeranzen  und  Citronen, 
enthalten  i|jndv  Das  Oel  fliesst  dann,  mit  dem  Safte  der 
Schaale  vefäaischt,  aus  und  schwimmt  oben  auf. 

Um  das  Oel  aus  solchen  wohlriechenden  Blumen  za  ef- 
halten,  die  keine  besondere,  das  Oel  fahrende,  Gefässe  At- 
hen, sondern  die  dasselbe  sogleich  ausdunsten,  wie  Jasmio, 
Veilchen,  Hyacinthen  4i*  a.,  bedient  man  sich  eines  andern 
Verfahrens.  Mau  schichtet  die  frischen  Blumen  mit  lecker« 
Baumwolle,  die  vorher  in  ein  reines  und  geruchloses  fettes 
Oel  getaucht,  und  wieder  ausgedrückt  worden  ist,  oder  mit 
in  Oel  getauchten  Tuchlappen  auf,  und  so  wie  die  BlumeB 
ihr  flüchtiges  Oel,  das  beständig  von  dem  fetten  Oel  in  der 
Baumwolle  oder  in  dem  Tuche  absorbirt  wird,  ausgedunstet 
haben,  werden  sie  mit' anderen  vertauscht,  bis  das  fette  Oel 
gänzlich  gesättigt  ist.  Man  destiilirt  dann  die  mit  Oel  ge* 
tränkte  Baumwolle  oder  das  Tuch  mit  Wasser,  und  bekommt 
so  das  flüchtige  Oel.  Indessen  da  diese  Oele  meist  nur  zum 
Parfümiren  gebraucht  werden,  so  nimmt  man  hierza  entweder 
di^  fette  Oel  unmittelbar,  oder  zieht  das  fluchtige  Oel  vA 
Alkohol  davon  aus. 
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I  Mit  eittigen  stark  riedi^den  Manien,  wie  2.  B.  weissen 

I    Lilien,  braucht  man  sich  nicht  so  viel  Mühe  zu  geben;  maii 
I    braucht  sie  blds  mit  fettem  Oel  zu  maceriren.  ; 

I  Im  Aeusseren  sind  die  fiächtigen  Oele  sehr  verschild^^* 

I    Die  meisten  sind  gelb,  einige  farblos,  roth  oder  braun,  andere 
I    grün,  und  noch  andere,  aber  nur  wenige  blau.    Sie  besitzen 
i    einen  starken,   mehr  oder  weniger  angenehmen  Geruch,  der 
I    gleich  nach  der  .Destillation  etwas  Unangenehmes   hat/,  das 
i    vom  Destillationsprozess  herrfihrt,  aber  mit   der  Zeit    ver* 
I    schwindet;   im  Allgemeinen  riechen  sie  niemals  ganz  so  an- 
genehm, wie  die  frische  Pflanze«    Ihr  Geschmack  istvschärf, 
reizend  und  wannend,  oder,  wenn  er  durch  Vermischung  mit 
anderen  Stoffen   sehr  geschwächt  ist,  was  man   aromatisch 
nennt.    Sie  fühlen  sich  nicht  schlüpfrig  an,  wie  die  fetten 
Oele,  sondern   machen    die  Haut  rauh.     Die    meisten  sind 
leichter  als  Wasser,  eiiiige  sinken  darin  unter,  und  ihr  spec. 
Gewicht  fallt  zwischen  0,847  und  1^096,   von   welchen  das 
erstere  das  spee.  Gewicht  des  Citronenöls,  und 'das  letztere 
das  des   Sassafirasdls  ist.     Ungeachtet    sie    flüchtige    Oele 
heissen,  haben  sie  doch  eine  geringere  Tension  als  Wasser. 
Ihr  Kochpunkt  ist  verschieden,  föUt  aber   gewöhnlich  unge* 
fähr  bei  -fl^^;   einige  brauchen  noch  höhere  Temperatur, 
und   man  h^t  bemerkt,   dass  Dämpfe  von  flüchtigen   Oelen 
bisweilen  gerOthetes  Lackmuspapier  bläuen,  ohne  Ammoniak 
zu  halten«    Für  sich  destillirt,  werden  sie  meistens  zersetzt, 
und  zwar  so,  dass  ein  Theil  unverändert  mit  flen  gasförmigen 
Producteh  von   der  Zerstörung   des  andern   übergeht.     Wird 
ein  flüchtiges  Oel   mit  Thon  oder  Sand  vermischt,   so  wird 
der  grösste  Theil   davon  bei  der   Destillation   zersetzt,  und 
leitet  man  die  Dämpfe  vom  Oel  durch   eine  glühende  Röhre, 
,   so  erhält  man  brennbare  Gase,   und  in  der  Röhre  setzt  sich 
eine   poröse   und  glänzende  Kohle  ab.     Dagegen   destilliren 
,   sie  mit  Wasser  leicht  ü1>er,  weil  das  sich  beim  Kochen  bil« 
.   dende  Wassergas  unaufhörlich  aus   dem  Destillationsgefasse 
das  Gas   vom   Oel  wegführt,   indem    es  durch  seine  beim 
,   Kochpunkt  der  Flüssigkeit  vermehrte  Tension  beständig  vor-* 
donstet.    In  freier  Luft  brennen   sie  mit  klarer,   leuchtender, 
stark  rusender  Flamme.    Der  Erstarrungspunkt    der  flüchti- 
.  gen  Oele  ist  sebr  ungleich;  einige  gestehen  bei  0^,   einige 
bei  noch  niedrigeren  GradeUi  andere  dagegen  bleiben  bei  ge-* 

37» 
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wOhnlidier  Lufttemperatar  erstarrt      Sie  seigen  in    dieser 
Hinsicht  ein  ihnliches  Verlialten,  wie   die  feiten  Oele,  und 
können,  wie  diese,  Gemenj^e  von  mehreren  Oelen  von  un- 
gleichen Brstarrangspunkten  sein,  so  dass  es  durch  Abkiih- 
hii^  glud^t,  einige  derselben  in  ein  erstarrendes,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  festes  Oel^  und  in  ein  bei  niedriger  Tmn- 
peratur  flüssig  bleibendes  Oel  zu   trennen.    Wir  können  da- 
her diese  beiden  Oele  durch   analoge  Namen,   wie   bei   den 
fetten  Oelen,  von  einander  unterscheiden,  indem  wir  das  feste 
Stearopten  und  das  flussige  Elaeopten   (von  itcrpov  fifiditig, 
und  Qt9tBq  TaI?)  und  hlaim  Oel)  nennen  ^).    Man  trennt  Aie^ 
selb«  nach  dem  Erkalten   durch  Auspressen  in  der  Kälte 
Ewischen  Löschpapier,  auf  dem  das  Stearopt«a  soräckbleibt, 
während  man  das  Elaeopten   durch  Destillation  des  Papi^es 
mit  Wasser  erhält.    Aus  einigen  Oelen  setzen  sich  Stean^ 
tenarten   bei  langem  Aufbewahren  ab.     Da  diese  bisweilea 
durch  den  Einfluss  der  Luft,  bisweilen  durch  eine  scheinbare 
Verbindang  des  Oels  mit  Wasser  gebildet  werden,  und  se/ieo 
flfichtig  sind,  sondern  in  höherer  Temperatur  zersetzt  werden, 
so  können  sie  unter  den  ^amen  Stearopten  nicht  mitbegriffen 
werden,    weil    wir   hiermit    nur    feste   flüchtige  Oele    be- 
zeichnen wollen.    Einige  Chemiker  nennen  sie  Campher,  aber 
dieser  Name  passt  noch  weniger,  weil  wir  mit  dem  Nanea 
Campher  eine  gewisse,  sehr  merkwurdigo  Art  von  Stearoptea 
bezeichnen,  und  jene  nicht  fluchtig  sind.    Sie  müssen  also  mit 
einem  ganz   besonderen  Namen   bezeichnet  werden,  dessen 
Wahl  aber  vielleicht  jetzt  noch  zu  voreilig  sein  durfte. 

Durch  den  Einfluss  der  Luft  verändern  die  flüchtigen 
Oele  die  Farbe,  werden  dunkler  und  nehmen  nach  und  nach 
Sauerstofl^auf.  Dies  fängt  mit  ihrem  ersten  Freiwerdeq  aus  der 
Pflanze  an,  geschieht  anfangs  stärker  und  nimmt  nachher  ab. 
Das  Licht  wirkt  dabei  sehr  bedeutend  mit.  Es  totwickelt  sidi 
dabei  aus  dem  Oele  etwas  Kohlensäuregas,  das  aber  bei  weitem 


*)  Einige  Schriftsteller  haben  alle  festen  flüchtigen  Oel^^Campher  genumt 
Dies  hat  ii^dessen  den  grossen  Uebebtand^  dass>  man  dadurch  der 
wohl  bekannten  Benennung  einer  allgemein  angewendeten  Substani 
eine  andere  Bedeutung,  als  sie  von  Alters  her  hatte,  beilegt,  und  des- 
halb glaubte  ich  den  Gebrauch  des  Wortes  Campher  in  dieser  Bede«- 
thiig  gänzlich  verwerfen  zu  müssen. 
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d- 
nicht  das  Volam   des    absorbirten   Saaerstofls    ersetzt^   vs 

bildet  sich  aber  keia  Wasser«    Das  Ocl  wird  allm&lig  immer 
dickflfissiger,   verliert  an  Geruch  uod  verwandelt  sich  in  ein 
Zuletzt  erhärtendes  Harz.    De  Saussure  fand,   dass  frisch 
destillirtes  Lavendelöl  in  4  Wintermonaten,  bei  einer  Tempe* 
ratur  unter. -f-l^S  sein  52faches  Volum  Sauerstoffjgas  absor- 
birt  und  sein  doppeltes  Volum  Kohlensäuregas  gebildet  hatte; 
es  hatte  sich  aber  noch  nicht  völiig  mit  Sauerstoffgas  gesät- 
tigt   Stearopten   aus  Anisöl  absorbirte  bei  einer  Temperatur 
wobei  es  geschmolzen  blieb,   in  zwei  Jahren  sein  156faches 
Volum  Sauerstoffgas ,  und  bildete  sein  26faches  Volum  Koh- 
lensäuregas.    Im   Uebrigen  hat   De   Saussure   bei  später 
fortgesetzten  Versuchen  bemerkt,  dass   die  Eigenschaft  der 
flüchtigen  Oele,  Sauerstoffgas  zu  absorbiren,  allmälig  zunimmt, 
und  ein  Maximum  erreicht ,   ganz  so ,  wie  es  mit  den  fettea 
Oelen  der  Fall  ist.    Dieses  Maximum  dauert  einige  Zeit,  und 
nimmt  dann  wieder  ab.    Bei   dem  Lavendelöl   dauerte  dieses 
Maximum  eine  Woche,  während  welcher  das  Oel  sein  7faches 
Volum  Sauerstoffgas  für  jeden  Tag  aufnahm.    Bei  dem  Citro- 
nenöl  traf  es  erst  nach  einem  Monat   ein,  dauerte   aber  26 
Tage,  und  das  Oel  nahm  an  jedem  dieser  Tage  sein  doppel- 
tes Volum  Sauerstoffgas  auf.    Bei  dem  Terpenthinöl  trat  es 
erst  nach  5  Monaten  ein  und  dauerte  1  Monat,  während  des- 
sen es  täglich   sein  gleiches  Volum  Sauerstoffgas   aufnahm. 
Die  folgende  tabellarische  Uebersicht  zeigt  das  Einzelne  von 
De  Saussure 's  versuchen.    Dazu  ist  ein  ^'ersuch  mit  Pe- 
troleum beigefugt  worden,  um  dessen  Un Veränderlichkeit  zu 
zeigen : 


Name  des 

Quantität. 

Zeit  A.  Absorption. 

Entwick. 
Kol>I«- 

sSure 
in  C.  Clm. 

Entwick. 
Was8«r- 

Bloffgas. 

Anfg«- 
nommenec 

Geis. 

in  C.  Ctm 

ia  GriDin. 

Jahr. 

Montte. 

BlofFcu 
im  C.  Ctm. 

Lavendelöl 

3,725 

3,26 

2 

1» 

32,6 

6,9 

443,5 

Citronenöl 

3,725 

3,19 

3 

6 

61,9 

10,8 

534,0 

Terpentinöl 

3,725 

3,208 

a 

6 

20,5 

20,5 

475,0 

Petroleum 

2,145 

1,620 

6 

— 

1,5 

unbe- 
stimmt 

•2,4 
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T^'Kio^Oel,  weiches  sich  so  zu.  oxydiren  angefanß^n  hat, 
besteht  aus  Hacz^  aufgelöst  in  unverändertem  Qelj  das  sieb 
durch  DestilRition  mit  Wasser  abscheiden  lasst.  —  Wenn 
man  die  flächtigeu  Oele  unverändert  erhalten  will,  so  niiiss 
man  sie  in  kleinen  und  vollgefüllten,  mit  gut  eingesohliffeoea 
Stöpseln  versehenen  Flaschen  im  Dunkeln  aufbewahren« 
Werden  sie  in  grossen,  nur  zur  Hälfte  oder  darunter  aoge- 
füUten  Flaschen,  die  oft  geöffiiet  werden,  aufbewahrt,  so  mi 
sie  bald  verdorben« 

Die  flüchtigen  Oele  sind  in  geringem  Grade  in  Woifer 
auflöslich.    Mit  Wasser  geschüttelt,  bekommt  dieses  Gemcb 
und  Geschmack  des  Oels«    Das  mit  den  Oden  zugleich  über- 
destillirende   Wasser  ist  eine  gesättigte  Auflösung  von  Od 
in  Wasser,  und  viele  von  diesen  Auflösungen  werden  in  der 
Pharmacie  bereitet  und   in  der  Medicin   unter   dem  Namen 
destillirter  Wasser  angewendet     Da  sie   durch  DestiUatioa 
gewonnen  werden,^  so  enthalten  sie,  ausser  dem  Oel^  Bocb 
andere  flüchtige  Stoffe  aus  der  Pflanze,  welche  ihnen  gleich 
nach  der  Destillation  einen  fremden  Geschmack  und  Gevudi 
ertheilen,  den  sie  beim  Aufliewahren  an  kühlen  Orten  und  id 
leicht  bedeckten,   undurchsichtigen  Gelassen  verlieren,  wo- 
durch sie  aber,  wenn  das  Geiäss  luftdicht  verschlossen  wird) 
in  Fäulniss  übergehen  und  stinkend  werden.    Diesem  UebeV 
stand  sind  die  durch  Schütteln  mit  dem  Oel  bereiteten  Was- 
ser nicht  unterworfen,   und  diese  lassen  Mh  verkorken  and 
daher  länger  aufbewahren. 

Die  fluchtigen  Oele  lösen  sich  in  Alkohol  auf,  und  swar 
um  so  besser,  je  wasserfreier  dieser  ist.  Einige  fiüohtige 
Oele,  welche  keinen  Sauerstoff  enthalten ,  wie  z.  B.  Terpeo- 
thinöl,  Citronenöl,  sind  in  einem  wasserhaltigen  Alkohol,  der 
Lavcndelöl,  Pfefferöl  u.  a.  in  grosser  Menge  auflöst,  sehr 
schwer  auflöslich.  De  Saussure  schliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  flüchtigen  Oele,  in  demselben  Verhältiiiss 
als  sie  Sauerstoff  enthalten,  in  Alkohol  leicht  auflösKch  seieo. 
Diese  Auflösungen  der  flüchtigen  Oele  in  Alkohol  bilden 
unsere  sogenannten  riedienden  «Wasser,  wie  Eaic  de  La- 
vandCj  Eau  de  Cologne,  Eau  de  Jasmin  und  dergleichen. 
Sie  werden  von  Wasser  getrübt,  welches  die  flüchtigefl 
Oele  ausscheidet.    Diese  lösen  sich  auch  in  Aether  auf« 
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Die  fläohtigen  Oele  lösen  im  Kochea  Schwefel  auf,  der 
heim, Erkalten  der  ges&ttlgten  Auflösong  in  rothen,  prisma- 
tisoheu  Krystallen  anschiesst.  Bei  fortgesetztem  Kochen  mit 
Schwefel  zersetzt  sich  das  Oel  anter  Gasentwickelong,  ond 
es  entsteht  eine  stinkende,  branne,  sdunierige,  noch  nidit 
gehörig  untersuchte  Masse.  ISben  so  losen  sie  Phosphor  im 
Kochen  auf,  und  setzen  beim  Erkalten  den  grössten  Theil 
ivieder  ab.  Die  Auflosung  leuchtet  im  Duukdn.  Giesst  man 
sie  in  ein  Glasgefass,  welches  man  gut  verschliesst,  und 
schüttelt  sie  um,  so  dass  die  innere  Fläche  des  Gelasses 
überall  damit  befeuchtet  wird,  so  wucd  es  in  dem  Augenblick, 
wo  man  es  im  Dunkeln  öffiiet^  leuchtend. 

Chiorffos  wird  von  den  flächtig^i  Oelen  aulj^enommen, 
die  si<^h  dadurdi  auf  ähnlidie  Weise,  wie  durdi  Oxydation^ 
m  der  Luft  verändern;  die  Verbindung  scheint  aus  Chlor« • 
wassefstoflbaure  und  einer  harzartigen  Substanz  zu  bestehen* 
Miseht  man  Chlorwasser  zu  ein^  Auflösung  von  fluchtigem 
Oel  in  Wasse^Tj,  so  scheidet  sich  das  Oel  in  kurzem  in  G;^ 
stalt  eines  Harzes  ab. 

Mit  Jod  verbinden  sich  die  fluchtigen  Oele  mit  grosser* 
Affinität,  sie  nehmen  dasselbe  sogar  aus  seiner  Auflösung  in 
SidfeauflöBttagen  auf.  Viele  9  besonders  im  frisch  bereiteten^ 
Zustand,  mit  Jod  in  Berührung  gftbracht,  verbinden  sich  da- 
mit UBter  einer  Art  von  Verpnffiing.,  jedoch  ohne  Lichter-» 
scheinung.  Wenn  sie  alt  werden,  verlieren  sie  diese  Eigene. 
Schaft*  Besonders  zeigen  Teipenthinöl  und  Laveadelöl  diese 
Wirkung.  Andere  Oele  vereinigen  sich  mit  dem  Jod  ohne 
Wärme-Entwickelung,  wie  z«  B«  PfeSermünz-  und  Kümmelöi^ 
die  jedoch  die  Eigenschaft,  mit  Jod  schwach  zu  verpuffen, 
durch  Bdimischung  von  einigen  Procenten  Terpeutliinöl  .er- 
langen (Flash off)»  Nach  Winkler  verwandelt 'das  Jod 
die  Oele  in  eigene  Harze  ^  mit  denen  sich  ersteres  verbindet^: 
Kali  zieht  aus  dieser  Verbiodimg  das  Jo4  aus,  mit  Zurüek-r 
Iftssung  des  Harzes ^  welches .  in.  Alkohol  nur  wenig,  aber 
mehr  in  Aether  löslich  ist«  —  Zell  er  hat  die  flucht  igea 
Oele  in  Betreff  ihres  Verhaltens  zu  Jod  in  gewisse  Klassea 
zn  bringen  gesucht«  Diese  Classification  ist  jedoch  durchaus 
nicht  sicher,  .Eis  explodiren  1)  die  Oele,  wetehe  keinea 
Sauerstoff  enthalten,  so  wie  auch  das  Lavendelöl,*  welches 
vi^ Sauerstoff  enthält;  2)  die  Oele^  welche  specifisch  leichter 
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siod,  als  0,91;  3)  die  Oelo  der  Hesperideea  und  Strobilarieen« 
Die  fluchtigen  Oelo   der  Labiaten   explodiren  mit  Jod,   aber 
nicht  alle«    Die  Oele   der  Umbellifereu  und  der  Compositeo, 
i3o  wie  die  Oele  aus  Wurzeln  und  Rinden  explodiren  ni^t»  — 
Zell  er  hat  ferner  sich  dieses  Umstandes  zu  bedienen  ge- 
sucht,   die  Verfälschung  eines   nicht  explodirenden  Gels  mit 
einem  explodirenden,   oder  umgekehrt,  zu  entdecken,   weil 
das  Oel  durch  Vermischung  diese  Eigenschaft  vertiert  oder 
bekommt.     Der   Versuch    wird   so  angestellt,  dass   man  3 
Tropfen  Oel  auf  ein  Chrglas  fallen  lässt,  daneben  Jod,  etwa 
dem  Volumen  eines  Tropfens   entsprechend,  legt,    und  sie 
dann  mit    einem   Glasstäbchen   vermischt.    Man   beobacblet 
dann,  ob  das  Gemisch  explodirt,  was  ohne  alle  Gefahr  ge- 
sdiidit.  —  Die  fluchtigen  Oele  verbinden  sich,  oder  lassen 
sieh    vermisdien    mit    Sdiwefelkdilenstoff,    Chlorschwefel, 
Chlorphospiior,  Chlorkohlenstoff  und  Chlorarsenik,  so  wie  aach 
mit  der  Veibindong  von  Cfalorkohlenoxyd  und  unterschwefli- 
ger  Saure. 

Von  den  stärkeren  Säuren  wird  die  Zosammensetzimg 
der  flächtigen  Oele  auf  verschiedene  Weise  veränderU  Mit 
Schw^elsaure  vereinigen  sie  sidi  unl^  Wärmeentwickelung, 
und  bilden  damit  eine  braune,  dicke  Flüssigkeit,  aus  der 
Wasser,  eine  braune,  saure^lfasse  abscheidet,  die  von  Alko- 
hol, von  Alkali,  und  in  einem  gewissen  Grade  audi  von 
mehr  hinzugegossenem  Wasser  aufgelöst  wird.  Wird  d»8 
€remenge  erhitzt,  so  entwickelt  sich,  unter  Verkohloog  des 
Oels,  schweflige  Säare«  Um  zu  zeigen ,  wie  sehr  das  Ver- 
halten der  Schwefelsäure  zu  fluchtigen  Oelen  verdienen 
kann,  zum  Gegenstande  einer  .näheren  Untersuchung  gemacht 
zu. werden,  mag  folgende  Erfahrung  von  Heutig ny  ange- 
föhrt  werden.  Er  destillirte  ein  Gemisch  von  gleichen  Thei- 
len  concentrirter  Schwefelsäure  und  TerpenthinöL  In  die 
Vorlage  wären  zwei,  sich  mit  einander  nicht  misdieode 
Flässigkeiten  übergegangen.  Die  schwerere  war  farblos  mid 
voch  stark  nach  schwefliger  Säure.  Wenn  diese  Säure  mit 
Kalkerde  oder  Wasser  daraus  entfernt  worden  war,  rodi  der 
Rückstand  unerträglich.  Die  leichtere  war  gelb,  enthidt 
freie  Schwefelsäure,  die  mit  kohlensaurem  Alkali  ausge- 
waschen werden  konnte,  worauf  sie  völlig  neutral  war  und 
einen  eigenthumlichen,  dem  Thymian  ähnlichen  Gerofili,  bo- 
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89^8.  Die  gewöhnlichen  Reagentien  wirktcm  darauf  nicht« 
In  der  Retorte  hinterblieb  ein  schwarzer  Theer,  der  Schwefel- 
säure enthielt,  die  Wasser  daraus  auszog;  die  2fihe  Materie 
löste  sich  in  wasserfreiem  Alkohol  mit  Hinterlassung  einer 
schwarzen,  unlöslichen  Masse.  Beide  Theile  enthielten 
Schwefel  und  gaben  bei  der  Destillation  Schwefelwasserstoff, 
Schwefel  und  ein  fluchtiges  Oel,  worauf  Kalium  nicht  ein- 
wirkte. Schwefligsaures  Gas  wurd  von  denselben,  ohne  sicht- 
bare Veränderung,  in  Menge  absorbirt*  Concentrirte  Salpeter- 
säure, plötzlich  mit  einem  flfichtigenOel  in  einem  erwärmten 
OefSss  vermischt,  zersetzt  das  Oel  mit  solcher  Heftigkeit, 
dass  die  Massel  oft  in  Flammen  ausbricht.  Ein  Zusatz  von 
Schwefelsäure,  welche  der  Salpetersäure  eine  Portion  Was- 
ser entzieht  und  sie  dadurch  concentrirt,  trägt  ziel  zur  Ent- 
zündung bei*).  Bei  minder  heftiger  Einwirkung  wird  das 
Oel  in  Harz  verwandelt,  und  durch  fortgesetztes  Kochen  mit 
verdünnter  Säure  entsteht  zuletzt  Oxalsäure.  Stickstoffoxyd- 
gas wird,  nach  Priestley's  Versuchen,  in  Menge  von  flüch- 
tigen Oelen  absorbirt,  die  sich  dadurch  in  Harz  verwandeln. 
Ghlorwasserstoffsämregas  wird  von  den  sauerstoffhaltigen 
fluchtigen  Oelen  in  Menge  verschluckt,  ohne  dass  sie  sieh 
dadurch  verdicken,  sie  werden  aber  dunkler  von  Farbe  und 
rauchend;  mehrere,  derselben  verbinden  sich  nut  conoentrirter 
liquider  Chlorwasserstoffisäure  zu  einer  dicken,  braunen,  sau- 
ren Masse.  Flnorkieselgas  wird  ebenfalls,  unter  Wärmeent- 
wickelung, in  Menge  absorbirt,  ohne  dass  das  Oel  dick  wird. 
Auch  Cyanwasserstoffisäure  verbindet  sich  begierig  mit  ihnen, 
fio  dass  sie  dieselbe  aus  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  auf- 
nehmen; sie  werden  dadurch  schwerer  als  Wasser,  und  die 
Cyanwasserstoflbäure  erhält  sich;  nachv.  Ittner's  Erfahrung, 
in  dieser  Verbindung  ohne  zersetzt  zu  werden. 

Die  flfiditigen  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Pflan- 
zensäuren,   wie  mit  Essigsäure,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure, 


*>  Man  bewvkt  diese  IBniflaminung  gewöhnlich  so^  dasf  an  30  Gramm; 
Terpenthinol^  in  einer  zuvor  erwärmten  Porzellantasse ^  ein  Gemenge 
von  45  Gramm  rauchender  Salpetersäure  und  15  Gramm  concentrirt^ 
Schwefelsaure  gegossen  wird.  Das  Gefass^  worin  die  Säure  enthalten 
ist^  muss  man  an  einem  langen  Stock  befestigt  haben^  weil  die  Masse 
umhersprutzt. 
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mit  den  fetten  Sänrep,  so  virie  mit  Camphersaure  und   Kork- 
sanre. 

Sie  verbinden  sich  dagegen,  mit  Ansnahme  des  €reviräfz- 
nelken-  nnd  des  Zimmtöls,  nidit   pit  Salzbasen.     Man   hat 
versucht,  sie   mit  kaiistischem  Alkali   eu  verbinden,  wovon 
die  sogenannte  Sapo  IStarkeyanus  ein  Beispiel  ist.      Mau 
erhält  dieselbe,  wenn  frisch  gesehmolsenes  Natronhydrat  ia 
eii^m   Mörser  zuerst    mit   ^twas   Terpenthin   gerieben    und 
hierauf  nach  und  nach  in  kleinen  Anthe'ilen,   unter  bestandi- 
gem  Reiben,   Terpenthinöl  zugesetzt   wird,  bis   die  Masse 
endlich  die  Consistents  von  Seife  erlangt  hat.     Man  löst  sie 
hierauf  in  Spiritus,  fiUrirt  und  deatillirt  den  Spiritus  ab.   Die 
erhaltene  Verbindung  besteht  aps  Natron  mit  einem  aus  im 
Oel  während  des  Reibens    erzeugten  Harz.     Ammoniakgu 
wird  von  den    fluchtigen .  Oelen   bis  zum   6 — Sfachen  ihres 
Volums  eingesogen;   Lavendelöl  njunmt  sein  47feches  VoJam 
davofli  ^pf.    Metallo^cyde,   welche  ihren  Säuerst^  leicht  fah- 
ren lassen,  z.  B.  Kupferoxyd,   Mennige  u.  a.,  werden  durch 
K^hon^  mit  flüchtigen  Oelen  zersetzt,  indem  sich  diese  mit 
dem    Sauerstoff   verbinden   und  sich  in  Harze  yeiwan&elu. 
Kupferoxyd  wird  von  mehreren  flüchtigen  Oeleu  mit  smaragd- 
grüner Farbe  aufgelöst«    In  verschlossenen  Gefassen  wird  es 
allmälig  von  d^  Oel,  ^u  Oxydul  reducirt,  wobei  die  Lösuüg 
farblos  wird  uSd  eip  gelb<es  Pulver  absetzt.    Das  Oel  eot- 
häit  jedoch    noch  Oxydul    aufgelöst,  und  wjyrd   daher  beim 
Zutritt  der  Luft  wieder  grün*    Von  den  vegetabilischea  Sab- 
hasen  lösen  sie  auf:     Cinchonin,  Ohinin,  Morphin,  JNaiooäu, 
Strychnin,  Brucin,  Verfitrin  und  Delphinin* 

Auf  Salze  haben  sie  ^  wenig  Wirkung.  Einige  l^dit 
desQxydirbare  Metallsaize  verwandeln  dieselben  in  Harze,  8* 
B.  salpetersaures  QuecHsilheroxyd,  Zinnch^orid  und  Antimon- 
chlorid.  Die  Einwirkung  zwischen  leti^teren  und  den  Oelen 
ist  bisweilen  sehr  heftige  und  es  wird  dabei  nicht  selten 
Metall  reducirt«  Quecksilberchlorid  wird  von  flüchtigen  Oelen 
aufgelöst,  die  davon  so  schwer  werden,  dass  sie  in  einer 
gesättigten  Auflösung  dieses  Salzes  untersinken,  und  dabei 
verdicken  sie  sich  zugleich.  Wasser  zieht  daraos  das 
Quecksilbersalz  aus  und  hinterlässt  das  Oel  so  dünn,  me 
zuvor.  Mitunter  bildet  sich  dabei  auch  eine  kleine  Menge 
Quecksilberchlorür.  • 
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Mit  Zucker  gericbea,!  lassen  »idi  die  flachtigen  Oele 
besser  mit  Wasser  vermischeu.  Solche  Gemeoge  mit  Zufc- 
ker  heisseu  iu  der  Pharmacie  Eteeo«accAara.  Die  flüchtigeo 
Oele  lösen  alle  fetten  Oele,  Harze  und  thierisches  Fett  aitf. 

Zu  Gasen  verhalten  sie  sich  wie  Flüssigkeiten  im  All- 
gemeinen, und  können  von  gewissen  Gasen  eine  bedetttend# 
Menge  einsaugen,  die  sie  beim  Kechen  ^der  unter  der  Luft- 
pumpe wieder  entweichen  lassen.  Nach  de  Saussure'sf 
mit  Terpenthiuöl  angestellten  Versuchen,  absorbirt  dieses  0,1© 
bis  0,8  seines  Volums  Kohlenoxydgas ,  1,7  bis  1,9  Volui« 
Kohlen-säuregas,  2,1  bis  2,6  Volum  Ölbildendes  Gas,  8,5  bia 
»,7  Volüto  Stickoxydulgas,  und  nach  Gay-Lussac's  Ver- 
suchen,  das  ofache  Volum  Cyangas» 

Die  Zusammensetzung  der  fluchtigen  Oele  ist  in  theorer 
lischer  Beziehung  von  grossem  Interesse,  und  wird  küiiftig 
gewiss  Wege  darbieten,  zur  näheren  Kenntniss  aber  die  ve?« 
getabilische   Zusammensetzung    zu   gelangen.      So   wie  es 
jetzt  scheinen  will,   befinden  sich  unter  den  flfichtigeit  Oeldll 
nicht  allein  solche,   welche  als  zu^mmengesetzte  Radicald 
betrachtet    werden    können,   sondern    auch  solche ^   welche 
Oxyde   zusammengesetzter  Radicale  sind.    Zu  den  erstereu 
gehareu   2.  B.   Terpenthinöl,   Citronenöl^  u.  s.  w.,  zu  deä 
let^t^ren  Lavendelöl,  Anisöl,  u.  s.  w.    Aber  aus  dem,  was 
ich  bereits  bei   der  Benzoesäure   in  Betreff  der   ZusftxiimeiH< 
setzang  des  Bittermandelöls  angeführt  habe,  hat  sich  £3^  die 
üuchtigen  Öele  eine  ^iUSammenset^uQgsformel  herausgestellt, 
welche  vielleicht  noch  bei   mehreren  Statt   findet,   wiewohl 
es  uns  noch  nicht  geglückt  ist,  zu  entdecrken,  bei  welchen. 
Sie  kann   vielleicht  weit  allgemeiner  s^in,   als  xttan  glaubt«. 
Andere  llüchtige  Oele  enthalten  Schwefel  und  Stickstoff.  Jim 
wie  fern  dieser  Gebalt  eine  Folgender  Verbindung,  eines  an- 
deren   Körpers    mit    einem  flüchtigen  Oele  ist,  oder  einen 
wirklich  elementaren  Bestandtheil   des  Oels  ausmacht,  kann 
noch   nicht   mit  Sicherheit   gesagt    werden.     Es  ist  jedoch 
möglich,  dass,  gleichwie  das  rtohe  Bittermandelöl  eine  Ver- 
bindung mit  Cyanwasserstoffsaure  ist,  diese  schwefelhaltigen 
Oele  eine  Schwefelverbindung  enthidten  können.    Ausserdem 
kommen     diese     sonderbar   .  zusamaeugesetzten    flüfditigeui 
Oele  dariq  übereiu,  dass   sie  nicht  imn^ct  in  den  Pflanze«-, 
titoffen,  woraus  sie  durieh  DestiUatiaa  tfiit  Wasser  eiibalteii> 
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werden,  fertig;  gebildet  enthalten  sind^  Bondem  erst  durch  die 
BereitODgsweiso  hervorgebracht  werden.  Ich  werde  Gele- 
genheit haben,  bei  Anführung  der  Constitution  der  bitteren 
Mandeln  und  des  Senfs,  hierauf  zurückkemmen. 

Ein  anderer  Umstand,  der  alle  mögliche  Aufmerksamkeit 
verdient,  ist  der,  dass  mehrere  fluchtige  Oele  absolut  dieselbe 
prooentische  Zusammensetzung   haben.     Die  meisten   dieser 
sind  jedoch  nicht  isomerisch,  sondern   haben  wahrscheinlich 
verschiedene  Atomgewichte,   zs.  B.  Terpenthinöi  und  Citro- 
nenöl,  welche,   obgleich  sie  procentisch  gleich  zusammen^ 
setzt  sind,  sich  mit  ungleichen  Mengen  Chlorwasserstoffsaum 
verbinden,  von  welchen  das  Citroneuöl  bei  gleichem  Gewdit 
doppelt  so  viel  aufuim^nt,  als  das  Terpenthinöi,  wodurch  man 
sich  einen  Begriff  machen  kann,  wie  so  viele,  den  physika- 
lischen Eigenschaften  nach,   verschiedener  Oele  eine  gleiche 
procentische  Zusammensetzung  haben  können« 

In  Rücksidit  auf  die  Zusammensetzung  können  die 
flüchtigen  Oele  eingetheilt  werden:  1)  in  solche,  welche 
keinen  Sauerstoff  enthalten;  2)  in  solche,  welche  KoMenr 
Stoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthaiteo ;  und  3)  in  solche, 
welche  Stickstoff  enthalten,  oder,  vielleicht  richtiger,  welche 
in  der  Natur  mit  einem  Stickstoff-haltigen  Körper  verbanden 
vorkommen,  der  ihnen,  als  flüchtigen  Oelen,  nicht  wesentlich 
angehört. 

Die  flüchtigen  Oele  werden  sehr  viel  in  der  "HeUkoDde 
als  stark  retzende  Mittel,  ferner  zur  Bereitung  der  riechenden 
Wasser,  riechenden  Pomaden  und  Seifen  etc.,  zum  Aus- 
ziehen von  Fettflecken  und  Oelfarbflecken  aus  Kleidern  Bod 
Zeugen,  und  zur  Verdünnung  d^r  Oelfirnisse  beim  Malen 
angewendet,  zu  welchem  letzteren  Zwecke  die  wohlfeilsten, 
nämlich  Spieköi  und  Terpenthinöi,  gebraucht  werden.  Ais 
llandelsartikei  sind  sie  öfters]  Verfälschungen  ausgesetzt. 
Die  gewöhnlicheren  dieser  Verfälschungs  -  Substanzen  sind 
folgende: 

a)  Fette  Oele,  Harz,  Copaivabalsam,  aufgelöst  in  dem 
flüchtigen  OeL  Dies  entdeckt  mau,  wenn  ein  Tropfen  des 
Oels  auf  Papier  gebracht  und  bei  gelinder  Wärme  einge- 
trocknet wird.  Das  reine  flüchtige  Oei  verdampft  ohne  Rück-* 
stand,  aber  das  auf  jene  Weise  verßUschte  hinterlässt  einen 
dorohsdeinenden   Fleck.     Ist  die   Verfälschung  mit  fettem 
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Oel  g^eschehen,  so  bleibt  dieses  unaufgelost,  wenn  das  Oel 
mit  3  Volamen  Spiritus  von  0,84  umgesohüttelt  wird.  Auch 
^in  Theil  vom  Copaivabalsam  bleibt  auf  diese  Art  unaufge- 
löst und  lässt  sich  so  entdecken.  Das  Harz,  es  mfig  nun 
durch  allmahliges  Verderben  des  Oels  entstanden  oder  ab- 
sichtlich zugesetzt  worden  sein,  scheidet  man  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  ab« 

b)  Das  Oel  wird  mit  etwas  Spiritus  vermischt«  Dies 
erkennt  man  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  einem  graduir- 
ten  Gefässe«  Die  Flüssigkeit  wird  milchig,  und  das  Oel 
nimmt ^  wenn  es  sich  endlich  getrennt  hat,  ein  geringeres,' 
und  das  Wasser  ein  grosseres  Volum  ein,  als  zuvor«  Nadi 
B<Sral  kann  die  Gegenwart  des  Alkohols  in  fluchtigen  Oelea 
auch  vermittelst  des  Kaliums  leicht  entdeckt  werden.  Man 
giesst  12  Tropfen  des*  Oels  in  ein  vollkommen  trocknes  Uhr- 
glas, und  fügt  nun  ein  Stecknadelkopf- grosses  Stuckchen 
Kalium  hinzu.  Erhält  sich  dasselbe  ipnerhalb  12  bis  15  Mi- 
nuten in  der  Mitte  des  Oels,  so  enthält  dasselbe  keinen  Al- 
kohol, oder  keine  4  Procent  davon.  Verschwindet  dagegen 
das  Kalium  innerhalb  5  Minuten,  so  enthält  das  Oel  mehr  als 
4  Procent  Alkohol;  und  verschwindet  es  in  weniger  als  einer 
Minute,  so  entliält  das  Oel  25  oder  mehr  Procent  Alkohol. 

c)  Thcure  Oele  werden  mit  wohlfeilen  vermischt.  Dies 
lässt  sich  nur  schwierig  anders,  als  durch  den  Geruch  und 
Geschmack  entdecken.  Man  tropft  das  Oel  auf  ein  Tuch^ 
schwingt  es  eine  Weile  in  der  Luft  und  riecht  inzwischea 
daran«  Es  gluckt  dabei,  aus  gemengten  Oelen  den  Geruch 
des  einen  im  Anfang,  und  den  des  anderen  zu  Ende  der 
Verdunstung  zu  erkennen.  Auf  diese  Art  lässt  sich  der  Ge- 
ruch des  Terpenthinöls  sehr  deutlich  unterscheiden.  Dieses 
entdeckt  man  ausserdem  auch  beim  Schütteln  mit  dem  3  oder 
4fachen  Völum  des  Oels  Spiritus  von  0,84,  wovon  das  meiste 
Terpenthinöl  unaufgelöst  bleibt.  Ist  ein  flüchtiges  Oel,  welches 
schwerer  als  Wasser  ist,  mit  einem  leichteren  verfälscht, 
und  wird  es  lange  mit  Wasser  geschüttelt  und  dann  ii| 
Ruhe  gelassen,  so  schwimmt  das  leichtere  oben  auf  und  das 
schwere  sinkt  unter.  Aber  bisweilen  ist  es  der  Fall,  dass 
man  auf  diese  Weise  aus  einem  unverfälschten  Oel  kleine 
Meng^i  eines  Oeles  abscheiden  kan|i,  welches  schwerer  oder 
leichter  als  das  Ganze  ist. 
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Ich  komme  nun  zur  Beschreibnog^  einiger  einzelner  flucb- 
tiger  Oele,  die  entweder  io  wissensdinftlicher  Hingicht  oder 
wegen  ihrer  Anwendung  merkwürdig  sind« 


A.    Nicht  sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

TerpenfhinöL    Es  wird   aus  mehreren  Arten  von  Ter- 
penthin,  einer  Art  flüssigen  Harses^  gewonnen,  das  von  ver- 
schiedenen Species  ans  dem  Geschlechte  Pirms  kommt,  in- 
dem man  diese  weichen  Harze  mit   Wasser  destillirt«    Es 
ist  Ton   alleli  fluchtigen  Oelen  das  wohlfeilste  und    das  am 
meisten  angewendete.    So  wie  es  im  Handel  vorkommt^  ist 
es  durch  Einwirkung  der  Luft  mehr  oder  weniger  harzhaldg 
geworden,  niid  mu^s,  wenn  man  es  rein  erhalten  will,  mit 
Wasser  umdestillirt  werden.    In  diesem  Zustand  ist  es  farb- 
los und  wasserklar,  von  einem   eigenen  charakteristischen, 
unangenehmen  Geruch,  dünnflüssig,   und   hat  bei  -f  SS^  eÜD 
spec.  Gewicht  von   0,86,  nach  de  Saiissure,  umf  OßS2 
bei  +10%  nach  Despretz.    Seine  spec  Wärme  ist,  nach 
Despretz,   0,462f  die   des  Wassers  zu   1,000  genommen, 
und  sein  Kecbpunkt   •4'1^^^9   ^^s   B^^e.   Gewicht  seioel 
Gases  ist  nach  Dumas  4,764.     Seine  Dämpfe  geben,  bei 
der  Condensation,   von  ihrem   Kecbpunkt  an,   halb  so  vid 
Wärme  ab,  als  Wasserdämpfe  von  100®  cendensirt;  aber  die 
Menge  von  gebundner   Wärme   im  Terpenthinölgas   verAatt 
sich  zur  gebundenen   Wärme   im  Wassergas  zt  0,3/3 :  l,(k 
Wird  das  Terpenthinöl  bis  — S7®  abgekühlt,   so    setzt  es 
Stearopten  in  weissen  Krystallen  ab,  die   in  Wasser  unter- 
sinken und  bei  — 7®  schmelzen.     Das  Terpenthinöl   röthet 
stets  das  Lackmuspapier,  was  von  einem  geringen  Gehitt 
von  Säure  herrührt,   von  der  Lecann  und  S  er  bat  gefan- 
den zu  haben   glauben,  dass  sie   Bernsteinsäurt^'  sei.     Die 
verschiedenen  Species  von  Pinus  geben  das  Terpenthinöl  von 
verschiedenem  Geruch,  übrigens  aber  von  gleichen  Eigenschaf- 
ten und,  wie  es  aus  den  damit  angestellten  Versuchen  schei- 
nen will,  auch  von  gleicher  Znsammensetzung. 

Das  Terpenthinöl  ist  in  Alkohol^  welcher  nicht  wasser- 
frei ist,  schwer  auflöslich.  100  Tb.  Spiritus  von  0,84  lösen 
13  Va  Tb,  Terpenthinöl  bei  +***^  ^^U  wodurch  man  ein  un- 
reines Oel  durch  Schütteln  mit  W  Spiritus  von  0,83  reinigen 
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kann,  iadem  dieser  den  verhtnsten  Theil  anssieht  und  abge^ 
gosnen  werden  kann.  Wird  dieses  Waschen  3  bis  4  Mal 
\firiederhoItf-  so  erhall  man,  nach  Nimmo,  das  Oel  rein, 
nach  Vanquelin,  Vs  Alkohol  enthaltend,  der  von  Wasser 
ausgezogen  wird,  ohne  dass  jedoch  das  Gemenge  beim 
Schütteln  milchig  wird.  Dies  ist  eine  gute  Methode,  nm  sni 
medicinischem  Behuf  kleinere  Quantitäten  von  Terpenthinöl 
.2U  reinigen.  Ein  wenig  Terpenthinöl  in  Spiritus  aufgelöst, 
'  ertheilt  diesem  die  Eigenschaft,  mit  .leuchtender  Flamme  zu 
brennen.  Terpenthinöl,  4  Monate  lang  in  Berührung  mit  der 
liutt  gelassen,  hatte,  nach  de  Saussure,  sein  SOfaehes 
Volum  Sauerstoffgas  aufgenommen*  * 

Bs  verbindet  skA  mit  Chlor  und  wird  von  einer  gerin- 
geren Menge  desselben  dunkelgdb  und  dicker,  ohne  seine 
Dnrchsichttgkeit  zu  veriieren.  Bringt  nam  eine  kleine  Menge 
Oel  in  das  Gas,   so  geht  die  Vereinigung  mit  solcher  Hef-« 

^  tigkeit  vor  sich,  dass  sich  ^s  Oel  unter  Absatz  von  Kohle 
entzfindet.  Jod  wird  in  Menge  von  Terpenthinöl  aufgelöst, 
und  mit  der  AuSosong  von  Jod  in  Jodwasserstoffiiaure  oder 
in  Jodkalium  geschättelt,  zieht  es  fast  augenblicklich  das 
Jod  daraus  aus.  Die  Auflösung  ist,  je  nach  der  Menge  von 
Jod,  rothgeib  oder  gelbbraun.     Weder    metallisches   Silber 

^  noch  Stärke,  die  sonst  so  empfindliche  Reagentiea  auf  Jod 
sind,  verrathen  seine  Gegenwart  im  OeL  Wird  eine  Auflö- 
sung von  Jod  in  Terpenthinöl  destiUirt,  so  geht  zuerst  das 
reine  Oel  über,  und  dann  kiMbmt  in  braunen  Tropfen  ein  mit 
Jod  gesättigtes  Oel.  Mit  kaustischem  Alkali  gibt  die  Ver- 
bindung eine  gelbe,  consistente  Masse. 

Die  ^uatmmensetzuttg  des  Terpenthinöls  ist  der  Gegen- 
stand sehr  genauer  Untersuchungen  gewesen.  Houttou- 
Labiilardiere  und  de  Saussure,  welche  es  zueriit  ana- 
lysirten,  gaben  an;  dass  es  keinen  SauerstoSP  enthalte.  Dieses- 
wurde  jedoch  spater  von-  Opp ermann  bestritten,  weicht 
fand,  dass  das  über  Chlorcateium  destillirte  Terpenthinöl 
Sauerstoff  enthalte.  Es  hat  sidi  hierauf  jedoch  gezeigt,  dass 
Oppermann  dadurdi  irre  gefährt  war,  dass  das  Chlor- 
calcium  bei  der  Temperatur,  bei  Welcher  das  Terpenthinöl 
kocht,  leicht  eine  Portion  Wastor  verliert,  die  s^^h  in  dem 
Oel  auflöst  Um  es  von  Wasser  zu  befreien,  muss  das  Oet 
mehrere  Tage  über  Chtorcaieiiun  stehen,  und  hierauf  davon 
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abgenomneii  wetien.  Spatere  ubereioslimmende  ADaljBeo 
sind  damit  angpestellt  werden  von  Dnmas,  so  vHe  ymi 
Blanchet  and  Seil,    und  folgende  sind  ihre  Resaltate: 

De  Saussure.      Dumafl.  Blanchet  u.  Seil.   Atome«    Berednet 
KoWenstofiF      87,79    —    88,4    —    88,42    —    5    —     88,46 
Wasserstoff    tl,65    ~    11,6    —    11,64    —    8    —     11,54 
Blanchet    und   Seil    analysirten  aiwserdem     mehrere 
verschiedene  Arten  von  TerpenthinSl  und  von  versdbiedenan 
Siedepunkte,  sie  hatten  aber  alle  gleiche  Zusammensetaiogf. 
In  der  foIf|;enden  Uebersicht  ist  A  das  Resultat  der  Analj^ 
des  Terpenthinöls  von  Pinus  picea^  dessen  Kochpmikt  =: 
-f- 155^  war^  B  das  von  Pinus  Muphos,  weldhes  gewöluilicft 
Tenplinöl    genannt    wird,    und    dessen    Kodipankt    =:-f 
165®  war,  und  C  einer  im  Handel  gewöhnlich  vorkommeii- 
den  Sorte  von  Terpenthmöl,  dessen  Koehpunkt  =  -|-  ISO^  war. 

A-  B  C. 

I  Kohlenstoff       88,67    —    88,19    —    88,05 

Wasserstoff     11,40    —    11,67    ~    11,57 
In    dem    oben    berechneten    Atomverhältniss  sind  £e 
Atome    nach    der    niedrigsten   relativen    Anzahl  \ierechnef. 
Hiermit  stimmt  aber  auch   Dumas 's  Wägung  des  Terpeii- 
thinölgases  uberein,  welches  nach  dem  Versuche  4,764  war, 
und  welches    durch  Rechnung  von  S  Volumen    Kohlend 
und  8  Volumen  Wasserstoff,   die  sich  su  einem  Vdum  ve^ 
dichtet  haben,  =  4,763  wiegen  wurde*    Hierdurch  ist  es  aber 
nicht  entschieden,  dass  das  Atom  des  Teipenthinob  diese 
geringste  Anzahl   von  Atoilien    enthalte^     Blanchet  iudA 
Seil  berechnen  es  zu  C^^H^*;   aber  auch  diese  Rechrnm^ 
ist  in  ihrer  Art  nur  willkfihrlich,  weil  sie  sichdnicl|t  auf  die 
Analyse  einer  Verbindung   des  Terpenthinöls  mit  einem  tn- 
deren  Körper  gründet    Eine  solche  Verbindung  des  Terpen- 
thinöls existirt  mit  Salassäuregas  und  könnte  für  das  Aton- 
gbwicht  entscheidend  sein,  wenn  nicht  das  Oel,  welches  ans 
der   Verbindung  ausgeschieden  wird,  andere   Eigenschafteo, 
als  das  Terpenthinöl,  hätte,  und  also  eine  polymerische  Mo- 
dification  davon  sein  könnte«    Inzwischen ,   wenn  dieses  Gel 
mit  Terpenthinöl  isomerisch  ist,  so  besteht  dieses  am  einer 
4  Mal  grösseren  Anzahl  einfacher  Atome,  als  oben  angefobit 
wurde,  und  wurde  also  bestehen  aus  C^^H^%   so  dass  seia 
Atom  1728,48  wiegt.    Ausserdem  scheint  das  TerpentbiBÖl 

ein 
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ein  Ctemisch  am  aswei  Oelen  von  verschiedenen  Ejgensdiaf- 
ten  zu  Bein,  die  aber  isomerische  Zusamniensetzung  haben, 
wie  aus  seinem  Verbalten  zur  Chlorwasserstoffsäure  zu  er- 
sehen ist. 

Terpenthinöl  und  Chlano(U9erstoffsäuregas.  Das  Ter- 
penthinöl  absorbirt  Chlorwasserstoffsäuregas  und  verbindet 
«ich  damit  chemisoh,  wobei  ein  Theil  der  neuen  Verbindung 
in  Krystallen  anschiesst.  Diese  Verbindung  ist  von  Rind 
eutdeokty  und  wegen  ihrer  grossen  äusserlichen  Aehnlidlkeit 
mit  Campher,  küruilicher  Campher  genannt  w^den«  100 
Th«  reines^  frisch  rectificirtes  Terpenthinöl  nehmen,  nach  de 
Saussure,  bei  -f-^^^  ^^^  0,724  Meter  Barometertiöhe,  das 
163faclie  Volum  Chlorwasserstoffsäuregas  auf.  Das  Oel'  muss 
während  der  Absorption  des  Gases  durch  Umgebung  mit 
BiH  abgekühlt  werden,  weil  es  sidi  sonst  erhitzt  und  das 
Gras  entweicht*.  Nach  beendigter  Absorption  wird  die  Masse 
24  Stunden  lang  abgekühlt.  Man  erhält  dann  zwischen  S6 
und  47  Proc.  einer  weissen,  krystallisirten  Substanz,  die 
sich  aus  einer  braunen,  rauchendeo,  durchscheinenden  Mntter* 
lauge  abgesetzt  hat.  Nach  T  h  e  n  a  r  d  absorbirt  Terpenthinöl,  ^ 
mir  Eis  und  Kochsais  abgekühlt,  fast  Vs  seines  Gewichts 
Chlorwasserstd&änregas  uud  gesteht  £u  einer  Weichen,  kry- 
Stallinischeu  Masse,  aus  der  man  durch  Abtropfen  und  Auspres- 
-sen,  von  100  Th«  Oel,  SO  Th«  einer  farblosen,  rauchenden 
Flüssigkeit,  die  noch  krystallinische  Theile  enthält,  und  110 
Theile  krystallisirte  Substanis  erhält*  Die  Ursadie  der  Ver<> 
schiedenheit  in  diesen  Angaben  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
Terpenthinöl,  wenn  es  ans  Terpenthinarten  von  verschiede- 
a«i  Pinusarten  gewonnen  war.  Sowohl  der  krystalUsirte  als 
>der  nicht  krystallisirte  Theil  sind  beide  Verbindungen  von 
Terpenthinöl  mit  Chlorwasserstoffsäure,  und  sie  scheinen  an- 
■suEoigen,  dass  dieses  Oel  immer  ein  Gemenge  von  zwo 
verschiedenen  fluchtigen  Oelen  ist,  von  weldien  das  eine 
die  flussige,  und  da»  andere  die  feste  Verbindung  bildet«. 

'Die  flüssige  Verbindung  ist  leioliter  als  Wässer,  wel- 
dies  derselben  nicht  die  Sänre  entzieht.  Noch  längere  Zeit 
der  ferneren  Berührung  mit  Chlorwasserstoffsäuregas  ausge- 
setzt, liefert  sie  nidit  mehr  von  der  krystalliniscben  Substanz 
In  der  Lufk  verliert  sie  bald  ihre  rauchende  Eigenschaft 
Entzündet^  brennt  sie  mit  grünlicher  Flamme  und  Eutwidie- 
VI.  38 
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hmg  Ton  CSitonnuMWBMhtaro^  hint^rlissl  aber 
0Uiid.  Bei  der  DestiHatioii  gibt  sie  «leret  das  Uos  abeer- 
birte  und  nicht  ohemisoh  verbundene  Chlorwassersteffisänre«- 
gas  ab;  hierauf  kommen  einige  Tropfen  eines  dicken  Oels^ 
und  dann  geht  die  reelifidrte  Verbindung  als  ein  faelljgelbes 
Oel  ober.  In  der  Retorte  »bleibt  eine  peohartige  Snbstans, 
die  ein  mit  Chlorwasserstoffiiäare  verbundener,  verharater  Theä 
vom  Oel  so  sein  scheint  Wird  die  flüssige  Verbiadvng  nut 
kiridensanrem  Natron  behandelt,  so  nimmt  dieses  den  Ueber- 
0chnss  von  Siure  weg,  vnd  die  Veibiadnng  wird  farblos 
nnd  s^eciAirii  leichter.  Sie  ist  sowohl  in  Alkohol  wie  auch 
in  Aether  löshch;  wird  sie  mit  ungeldsditer  Kalkerde  destii- 
lirt,  so  erh&lt  man  CMorcalcium,  Kalkerdehydrat  und  ein 
flüchtiges  Od,  welches  überdestillirt.  Dieses  enthält  jedoch 
leicht  einen  nsKefsefsten  Theil  der  V^indnng,  weshalb  num 
am  besten  die  Destillation  so  beweikstelligt,  dass  man  £e 
D&mpfe  dorch  ein  mit  Kalkerde  gefülltes  Ghmrobr  streichen 
Usst,  kidem  man  dieses  genan  in  einer  so  tohen  TempeFator 
erbilt,  dass  sieh  darin  nichts  VM^ditet,  aber  aoch  keine 
Zersetaimg  stattfindet;  hiemof  wird  das  Destüht  aufs  N«ae 
über  Kalinm  rectificirt  Auf  diese  Weise  erh&lt  man*' eis 
sdns&nre-^freies  flüchtiges  Od,  wipkhes  v^iemmen  fWblos 
ist,  leiditflfissig,  von  0,66  spec  Gewidits,  und  bei  +134* 
siedet«  Bs  ist  nicht  analysirt  worden,  man  kann  aber  mit 
Sicherheit  sdiliessen,  dass  es  mit  TerpenthinU  isomermdi, 
oder  doch  wenigstens  procentisch  gleich  zusammengesetst  ist« 
Blanche t  nnd  Seil  haben  diesem  Oel  einen  eigenthänh- 
fi^en  Namen  gegeben,  nämlich  Ptuegi  (Tannes^i^Stoff). 

Die  fHte  Verbmdwng^  der  eigentlicK  sogenannte  küsst«- 
liehe  Campher,  wird  in  Wasser,  welches  etwas  kohlenmures 
Natron  enthält,  gewaschen^  von  Alkali  mit  reinem  Wasmr 
abgewaschen,  dann  ausgepresst  und  in  der  Lvft  getrocknet 
Er  kann  dann  durch  SubUmation  mit  Kalkhydrat,  kohlensMirer 
Kalkerde,  trockner  Asche,  Kohlenpulver  n.  dergL,  fAn  dareh 
Auflösung  in  Alkohol  und  AusfUlung  mit  Wasser  nodi  wei- 
ter g^inigt  werden.  Er  hsi  folgende  Eigenschaften:  Br 
ist  weiss,  dnrchsdheinend,  krystallinistA  oder  in  Prismen  an- 
geschossen, etwas  zähe,  schwimmt  vd  Wasser,  rieoht 
sdiwadi  wie  Campher,  und  nugleidi,  wenn  er  nicht  gnim 
fein  war,  etwas  nach  Terpenthmül^  und  schmeekt  mehr  g^ 


wiiidiaft,  al«  immpbeiartig;.    Br  tSAet  vMkt  4nB  lUckmus- 

ptpien    WMser  idst  4eiise!bea  wbedeateod  auf  u^d  »immt 

davon  den  Gesduaaok  an;  Alkohol  tob  0^  liit  bei +44^ 

^/9  seines  GeHricbts  davon  auf^  und  sattjgt  man  die  Au9$sqag 

bei  einen  höheren  Wimefrad,  m  seUesst  der  Uebwsehwi 

beim  Erkalten  kl  KrystaUea  an.    Die  AnSeanng  wir4  m^ 

vott  salpetersattrem  SUberoi^d  gefSttl.    Wasser^  in  biniei^ 

ehender  Menge   sogemiseht,  fSUt  ihn  fast  voUsläiidig  aMt 

Er  aohmilsft  bei  einer  Teaiferatinr  übet  dem  KcKdipnnkt  ^0 

Wassers  und  krysUllisirt  niobt  beim  Gestehen«^    Far  «ä<di 

der  Sublimation  ttuterworCan,  vevfl&d^igfc  et  sieh  )9hM  Röek** 

Stande  wobei  flieh  aber  ein  Theil  fteraelzt  «nd  (Mwvm^awH 

stoffsinre  frei  wird.     Wird  er  wiederholt  mit  Kreide  ed^r 

weissem  Bolus  «msubiimirt)  eo  gibt  er  ein  aieht  mxh  Ter<^ 

pealbindl  riecdiwdes  Oel  und  ein  bvannee  Wasser^  welchef9 

bei  Aftwenduttg  von  B^rfos  saueir  «it    Werden  flei«e  Wmvü 

durcA  eine  glfihende  Röhre  geleitet  ^  ae  liefert  er  brennbare, 

mit  Chlorwaeserstoflbanre  gemengte  Gaset     Br  Iftsst  sieh 

eitoüoden^   und  yeibrenat    <dine  Rfieksl|ui4.  mit  rusendevi) 

an  den  Rändern  grfiner  Flamme,  nnd  mit  dem  Geruch  naoh 

CUorwassorsteffsturet    Von  eonceatrirler  Si^petersaure  wird 

er  mit  Bntwiekelm«  von  l^tickoxydgan  ai^löatf    Aus  der 

Aufiöeung  wird  er  von  Wasser   unvollstiftdig  geßUt,  mi 

bei  fer^esetntem  Erhüben  derselben  eatw^ekelt  sieh^  iadem 

er  zerstört  wird,  Chlor.    Verdünnte  Salpetersäure  und  Kssig-» 

eaure   lösen   ihn  nicM:  au&     Auflösungen  yott  k^uftiseheni 

Alkali  in  Wasser  löaep  ihn  nicht  nuf  ^  upd  entziehfin  ibmt 

selbst  mit  ün\fp  von  WArme)  nur  wenig  voi|  f^einer  Ssju^e^ 

Diese    Verbindiwg  ist  von   HoutOH^IiabiUer^ieir^» 

Op^permann,  Pumas  updvoa  Blanclj^ef  wA  Seil  am^ 

lymt  w^rden^   l)umaa  vnd  die  beiden  M^tgenfumte^  h^l^n 

volikommefi  §bejfeiusti»imeud'  foig^a4e  Äusffumi^iwrtiiwg  ßr^ 

halten ; 


GAfnnden. 

MvttttP,     .  R<w9i*Bf  t, 

KoW«»8tflff 

70,W 

^    «Q    -    70,015 

Wasserstoff 

äo,oi 

-    H    -     9,717 

cm 

19,48 

-     Z   -    20,«72 

9bWB9i  ut  V«rbini4angpa  «ing^ht,  so  entspriclit  4i«|e9  HoM^U^t 

38* 
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Dieflo  V6rbiadtuigp  kami  wieder  in  GblorwasserstoffiaAiifc 
nnd  in  ein  Oel  geschieden  Werden,  welches  zwar  nicht  g&nslidi 
dieselben  Eigenschaften,  wie  das  Terpenthindl,  aber  doch  volh- 
kommen   dessen  Zusammensetsung  hat      Man    kann    diese 
Verbindong  atif  dieselbe   Weise  serselzen ,   wie  die  vorher- 
gehende,  aber  anch  auf  die  Art,  dass  man  ihre  ÄuflSsung  ii 
Alkohol  10  bis  It  Mal  aber  Kalkerdehydrat  destillirt,  wodwci 
das  Chlor  abgeschieden  wird.    Den  Alkohol  l&sst  man  hier- 
auf langsam   abdunsten  nnd  vermisdil  mit  Wasser,  wobei 
sich  ein  farbloses,  etwas  dicklidies,  nur  schwach,  und  nicht 
nach  Camfrfier,  riechendes,  süssUch  aromatisch  schmcckeDdef 
Oel  abscheidet.    Es  erstarrt  bei  + 10^  oder  18^    Diese  An- 
gaben sind  von  Oppermann,  weldier  enerst  ssei^e,  um 
die  Sal^stureverbindong  mit  Abscheidnng  von  unverändertem 
Oel  zersetzt   werden   kann«      Blanchet    und    Seil   aber, 
welche  hierauf  seine  Yersndie  wiederiiolten,  geben  über  das 
abgeschiedene  Oel  an,  dass  es  beiO^  noch  keine  feste  Form 
annehme«    Sein  spec.  €rewi<At  fanden  sie  =0,87  und  ßeiaen 
Kocbpnnkt  bei  -f  145^     Es  ist  ohne  Wirkung  auf  Ralinm 
(vorausgesetzt,  dass  es   kein  Chlor   mehr  enthalt^;  es  ist 
löslich  in  Alkohol,   Aother   und    Schwefelkohlenstoff.     Hit 
SchwefelsSnre  verbindet  es  sich,  von   rauchender  Salpete^ 
sfture  nnd  von   kaustischem  Kali  wird  es  nicht  verinderti 
Mit  Chlorwasserstofbiure  bildet  es  wieder  den  känstHchet 
Campher. 

Sowohl  Oppermann  wie  auch  Blanchet  und  Seil 
haben  dieses  Oel  anal3r8irt  und  seine  Zusammensetzung  'voll- 
kommen gleich  mit  der  des  Terpenthinols  gefunden,  ßs  ist 
klar,  dass  das  dabei  angeführte  Atomgewicht  nnd  seine  tto- 
inistischo  Zusammensetzung,  C^^H'^,  eigentlich  nur  diesem 
Oel  angehörig  betrachtet  werden  können.  Blanchet  QB<i 
Soll  nennen  es  Dädpl^  den  Stoff  der  Fidite«  In  Betreff  der 
Abweichungen  im  Geruch,  spcc.  Gewicht  und  Kochpunkte, 
die  sowol)!  Oppermann  als  auch  Blanchet  und  Seil) 
zwischen  diesem  und  dem  Terpenthinöl  gefunden  haben,  gibt 
Dumas  an,  dass,  wenn  das  Ool  fiber  gepulvertes  Antimon- 
Kalium  rectificirt  werde,  es  vollkommen  dieselben  Eigen- 
schaften erlange,  die  das  Terpenthinöl  besitzt.  Der  Wider- 
spruch^ welcher  in  diesen  Angaben  zu  liegen  Scheint,  kaoB 
nur  scheinbar  sein,  weil,  wemi  die  innere  Umsetanng  dnrdi 
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katalytiscbe  Kraft  so  leicht  bewirkt  werden  kaim^*e«(  wem 
denkbar  ware^  dass  das  Antimonkalium  das  Oel  aus  dem 
Zustande,  in  welchen  es  durch  Binfluss  der  Salzsäure  ver- 
setzt war,  wieder  zurückfuhrt. 

KryslaUisirte  Substanz  des   Tet^ithinöls.     Aussei 
dem  schon  erwähnten  Stearopten  ^enthält   das  Tei^ndrinöl 
noch  eine  geringe  Menge  eines  anderen  Stearoptens,  das  mau 
besonders  aus  dem  schon  lange  aufbewahrten  Oel  erhält,  aus 
dem  es  sich  bisweilen  in  Krystallen  absetzt*    Man  erhält  es 
theils  durch  Abkühlung,  theils  dadurch^  dass  man  das  Oel 
längere  Zeit  in  einem  DestiQationsgefässe  einer  l^mperatur 
von  -fSO^    aussetzt,   wobei    sich  das  Stearopten  sublimirt, 
theils  durch  Destillation  des  Oels  ohne  Wasser,  «wobei  gegen 
das  Ende  ein  saures  Wasser  übergeht,  welches  dasselbe  auf- 
gelöst enthält,  und  woraus  es  sich  durch  Abkühlung  bis  zu 
mehreren  Graden  unter  0^  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzt. 
Es  schiesst  in  durchsichtigen,  farblosen,  geraden  rhombischen, 
fast  rechtwinkligen  Säulen  an,  die  oft  5  bis  6strahUge  Sterne 
bilden.    Es  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch^  ist  schwe-^ 
rer  als  Wasser,  schmilzt  bei  -f"  150^,  und  sublimirt  sich  un- 
verändert zwischen  -|*  1^^  ^^^  1^^«    Auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  verfluchtigt  es  sich  mit  harzartigem  Geruch^  ohne 
sich  ai^u  entzünden.    Es  löst  sich   in  900  Th.  kalten  und  in 
22  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  krystallisirt  daraus  beim 
Erkalt-en.    Es  ist  auf  blaues  und   geröthetes  Lackmuspapier 
ohne  Wirkung.    Von  Alkohol  wird   es   leicht  aufgelöst  und 
daraus   durch   Wasser   niedergeschlagen;   auch   von  Aether 
wird   es  aufgeföst}  warmes  Terpeuthiuöl   löst   dasselbe  auf^ 
ohne  es  wieder  in  der  Kälte  abziftetzen.    In  warmem  Mohnöl 
aufgelöst,  setzt  es  sich  daraus  beim  Erkaken  wieder  ab.   Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird   es  mit  rother  Farbe  und 
unter  Entwickelung  balsamischer,   nach  Moschus  riechender 
Dämpfe  aufgelöst,  welche  das  Lackmuspapier  vorübergehend 
röthen«     Aus    der  sauren   Auflösung  wird   es  von  Wasser, 
aber  mit  veränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.    Con- 
centrirte  Salpetersäure  löst  dasselbe  in  der  Kälte  unverändert 
auf,  und  zersetzt  es  in  der  Wärme.    Essigsäure  löst  dasselbe, 
auch  in  der  Kälte,  leicht  auf«    In   dieser  Art  von  AuflöeluDg 
befindet  es  sich  in  dem  fibergehenden  sauren  Wasser  bei  deif 
Destillation   des    Terpenthinöls*     ChlorwasserstoffiriLure   löst 
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dimeHNTemt  in  d«r  Wärme  Mf*    AHialien  wirken  nk&t  diN 
auf  und  entwickeb  daraus  keiMn  Ammotriakgerach.     Es  isl 
Ekmlieh  wahrsobeinlkdi,  dass   dieser  kr^rstaUinisoho  Körper 
ein  Zersetzungs-Prodact  ist,  nnd  salolge  seiaev  Analyse  hä 
es  den  Ans<^ia)  ab  wäre  er  nur  durch  Vereioiginig  des 
TerpenHnnölls  mit  Wasser  entstuiden«     Auch  hat   nan  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  er  gar  nicht  in  frischem  Terpeo- 
thindl  vorkommt)  sondern  am  häufigsten  in  eiiem  atten,  wel- 
ches mit  Wasser  mndestiUirt  word^  ist.    Wir  haken  daToo 
jibereinstiaMnende  Analyse»  von  Dumas  und  Peligot,  SSW» 
van  Blan^^hat  und  Sali»     Die  Analysa  der  lotsteren  bü 
gegeben: 

Gefunden.       Atome.       Beredinet. 
KeUettsteff  70,91    _    10    •-    70,19 

Wasserstoff  18,06    —    SO    —    11,44 

Sauerstoff  17,04    —      «    —    18,S6 

Versucfat  man  diese  Atome  zu  einer  rationellen  Fonnel 
nusamteen  «u  paren,  so  erhält  man  ohne  ßebwierigkeit 
C^*H^*-f  tH,  d.  h.  eine  Verbindung  von  1  Atom  Terpea- 
thinöl  mit  8  Atomen  Wasser.  Unsere  Kenntoiss  dieser  Art 
iron  Verbindungen  ist  noch  zu  neu,  Um  entscheiden  zu  k^^ 
nen,  ob  eine  solche  Verbindung  des  Oels  mit  Wasser  wab- 
scheinlich  ist,  oder  nicht.  Dabei  stellt  sich  auch  die  Mög- 
lichkeit heraus,  dass  die  Verbindung  auch  das  Hydrat  eioes 
Oxyds  sein  kann,  indem  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  dem  Hf- 
dratwasser  angehört  =C^<^H^*0-f£t. 

Der  krystallinische  Körper^  welchen  Dumas  and  Peli- 
got  untersuchten,  hatte  ei|)^  andere  Zusammensetzung.  Sie 
erhielten  ihn  gleich  beschaffen  und  zusammengesetzt  aus  des 
Oel  von  Ocymum  ba^ilicum^  dem  Oel  von  Cardomomum 
mintia  und  aus  TerpenthinöL 

T^rpenth.     Cardamom.         Baifl.  Atome.       Bereckid. 

Kohlenstoff  63,8  —  63,8  —  64,0  —  10  —  63^ 
Wasserstoff  il,4  —  11,5  —  11,4  —  88  —  11,4 
Sauerstoff       84^    —    84,7    -    84,6    —     3    —    8ä|0 

Er  enth&lt  also  8  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauer- 
stoff mehr,  als  der  Vorhergehende,  woraus  dann  die  Formel 
zzC'^  H>«4-aa  folgt.  Mit  V^raisssetaung  der  Bichti«^ 
dar  Aoa^i^ieo  kann  Uer  also  die  Frage  aofgeworfea  w>exdfB) 
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ob  es  Verbindongen  des  TerpenthmSls  initS  uqd  init  8  Atomtri 
Wasger,  oder  ob  es  Verbindungen  des  Oxyds  =C^^H^'0 
mit  1  und  2  Atomen  Walser  gibt.  Künftige  Vergleiehungen 
zwischen  den  Eigenschaften  dieser  Körper  müssen  wgent 
ob  eine  von  diesen  oder  vielleicht  noch  eine  andere  Zusam- 
mensetznngs-Vorstellung  die  richtige  ist. 

Das  Terpenthinöl  ist  eine  überall  vorkommende  Handds-* 
l/vaare.  In  grossen  Quantitäten  ist  es  schwer  aufzubewahren« 
Die  Zerbrechlichkeit  der  Glasgefasse  und  die  Entsüpdlichkeit 
des  Oels  sind  Ursache,  dass  man  es  nicht  gern  in  grossen 
Glasflaschen  aufbewahrt.  Im  Grossen  verwahrt  man  es  in 
hölz^nen  Gef&ssen,  die  indessen  leicht  vertrocknen  und  es 
ausfliessen  lassen;  man  muss  sie  deshiilb  noch  in  andere 
hölzerne  Gefasse  legen,  und  den  Raum  ^wischen  diesen  und 
den  anderen  mit  Wasser  ausfallen.  Das  Terpenthinöl  wird 
in  der  Malerei  und  beim  Laekiren  zur  Verdünnung  der  Oel- 
fimisse,  Auflösung  des  Copals  zu  hellem  Copalfirniss,  und 
überhaupt  zur  Bereitung  der  Terpenthinfirnisse  u,  a.  m«  ge« 
braudit  In  der  Heilkunde  wird  es  unter  andern  innerlich 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  den  Baudwurm  gebraueht 
In  Schweden  ist  eine  Art  ^eipenthinöl  aus  d^ai  Han^ 
von  Fichten  und  Tannen  bereitet  werden,  upd  kftm  vor  einiger 
Zeit  im  Handel  unter  dem  Namen  schwedischer  Terpepthin- 
spiritns  COleum  PiniJ  vor.  Es  gleicht  io  allen  seinen  Ver- 
hältnissen dem  Terpenthinöl,  ausg^mmmen  un  Qerneh,  der 
höctust  widrig  ist,  und  da  es  eben  uns  dieser  Ursache  nicht 
allgemein  zu  Oelfarben  gebraucht  werden  konnte,  so  wurde 
sein  Verbrauch  zu  geringe  und  seine  GeWInpUPg^  wurde  ein- 
gestellt. 

Nach  Unverdorben  enthalten  di^  yersi^ied^nen  Arten 
von  Terpentfain  noch  ein  anderes  flüchtiges  Oel)  welches  viel 
schwieriger  destillirt,  als  das  gewöhnliche,  und  nur  durch 
eine  länger  fortgesetzte  Destillation  des  harzigen  Rückstandes 
mit  0&U  wiederholten  Malen  erneuerten  Meugen  Wsssers  su 
erhalten  ist.  Dieses  Oel  ist  farblos,  viel  lei^^ihter  sl^  Wasser 
und  nur  schwach  n4cb  Terpenthinöl  rie^h^d.  üs  verharst 
sich  schon  in  der  Vorlage,  wenn  fliese  si^b  erwlroitf 

Wachholderöl,  COL  JtmperiJ,  Wird  durtdi  PestUb^ 
tion  der  gut  ^erquetschteA  Waebbplderbeeren  mit .  Wssser 
erhalten.    Das  Oel  liegt  in  4^n  9peren  iß  jkleiiiejp  Bebiltem 
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die  geöffiiet  werden  müssen,  wenn  das  Oel  soll  abdimsteo 
können.  Es  ist  farblos  oder  zuweilen  grünlich-gelb.  Spec 
Gewicht  0,911.  Es  riecht  und  schmeckt  nach  Wachholder. 
Von  Wasser  wird  es  in  geringer  Menge,  und  audi  vou  Al- 
kohol nur  schwer  aufgelösti 

Zufolge  einer  Untersuchung  von  Bl  auch  et  und    Seil 
enthalten  die  noch  nicht  völlig  reifen  Waohholderbeereii  mehr 
Oel  als  die  völlig  reifen.    Folgendes  ist  das  Resultat  ihrer 
hierüber  angestellten  Versuche :    8  Pfund  unreifer  Wachhol- 
derbeeren  gaben  durch  Destillation  mit  Salzwasser  zwei  Unzeo 
Oel,  welches  durch  eine  fractionirte  Rectification  in  eia  flncii- 
tigeres  und  in  ein  weniger  flüchtiges  zerlegt  werden  kcfcte. 
Dieselbe  Quantität  reifer  Beeren  gaben   nur  eine  halbe  Ufise 
Oel,  welches  nur  aus  dem  weniger  flüchtigen  bestand« 

Das  flüchtigeTe  ist  farblos,  riecht  nach  Wachholderbee- 
ren  und  etwas  nach  Fichtepreisem.  Mit  Salzwasser  geschüt- 
telt, setzt  sidi  daraus  eine  krystallinischo  Substanz  ab,  wahr- 
scheinlich ein  Hydrat  des  Oels.  Das  oben  auf  schwimniende 
Oel  wurde  abgenommen,  über  ungelöschten  Kalk  rectificiit 
und  durch  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit.  Dieses  Oel  ge- 
hört zu  den  am  wenigsten  beständigen.  Ein  auf  Papi^  ge- 
fallener Tropfen  davon  wird  nach  einigen  Augenblicken  zalie 
und  bald  in  Harz  verwandelt.  Bei  -f-^^  bat  es  ein  spec 
Gewicht  von  0,8392,  es  kocht  bei  -\-\f&^^  löst  sich  weoi; 
in  Alkohol  von  0,85,  gibt  mit  gleichen  Theilen  wasserfreiea 
Alkohols  ein  klares  Gemisch,,  woraus  es  wieder  niederfallt 
im  Verhältniss,  als  mehr  Alkohol  zugefügt  wird.  Von  Ae- 
tl^r  wird  es  aufgelöst,  lässt  sich  aber  mit  alkoholfreiem 
Aether  in  allen  Verhältnissen  mischen. 

Das  weniger  flüchtige  Oel  kann  nicht  farblos  erhalten 
werden,  wenn  es  auch  demselben  Retnigungs-Prozess,  wie 
das  flüchtigere.,  unterworfen  wird.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,8784  bei  +^^^9  ^^^^  Kochpunkt  bei  -f205<*;  es  ist  wen^ 
löiriich  in  Alkohol  von  0,85,  bedarf  8  Th.  wasserfreien  Alko- 
hols zur  Auflösung,  wird  von  reinem  Aether  in  allen  Ver- 
hältnissen aufgelöst,  verpufft  nicht  mit  Jod,  und  wird  nicht 
durch  Kalium  zersetzt.  Beide  Oele  haben  eine  mit  dem  Ter- 
penthinöl  ganz  gleiche  Zusammensetzung,  nämlich  C^^H^^ 

Wird  d*s  mit  dem  Wachholderöl  zugleich  übergegangene 
Wasser  mit  kaustischem  Kali  versetzt,  so  flllt  eine  krystal- 
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lioische  Substanz  nieder,  welebe  das  Hydntt  des  Teipenthia-^ 
dls  zu  sein  sdieint  t=  C***H"  +  2H.  Dieselbe  Verbindung 
\irarde  anch  erhalten,  wenn  das  Waehheldcröl  mit  Wasser 
vermischt  und  einige  Wochen  in  einer  verschlossenen  Flasche 
sich  fiberlassen  wurde ,  wobei  das  Hydrat  auf  der  Oberfläche 
des  Oels  ansdioss* 

Eine  kleine  Beimischung  von  Wachholderöl  sum  Brannt- 
wein bildet  den  sogenannten  Genie  vre  oder  Gin  der  Eng- 
länder. Es  wird  in  der  Heilkunde  gebraucht  und  für  ein' 
gutes  harntreibendes  Mittel >  gehalten ,  auch  ertheilt  es,  wie 
das  Terpenthinöl,  dem  Harn  einen  Veilchengeruch.  Das  im 
Handel  vorkommende  Oel  ist  häufig  mit  Terpenthinol  ver- 
fälsch^ welches  man  bei  der  Destillation  mit  den  Wachhol- 
derbeeren  in  die  Blase  gethan  hatte.  Diese  Verffilschung 
verräth  sich  durch  das  alsdannn  viel  geringere  specifische 
Gewicht  des  Oels. 

Citronenöt  QOl  de  CedroJ  wird  durch  Auspressen  der 
äusseren  Sdialen  der  Citronen  gewonnen.  Es  ist  in  diesem 
Zustand  gelblich,  dfinnfiüssig,  von  0,8517  spec*  Gewicht; 
aber  mit  Wasser  umdestillirt,  hik  Vs  übergegangen  sind,  er- 
hält mau,  nach  de  Saussure,  ein  farbloses  Oel,  dessen 
spec.  Gewicht  bei  -|-  92^  =  0,847  ist,  und  welches  selbst  bei 
—  20^  nicht  erstarrt.  Das  Citronendl  hat  einen  angenehmen 
Citronengeruch,  der  leim  ausgepresstcn  angcnehpier  ist,  als 
beim  destillirten.  Sein  Siedepunkt  ist  -^l^'^  Es  hat  un- 
gefähr dieselbe  Tension,  wie  das  Terpenthinol;  bei  -|-15® 
trägt  sein  Gas  eine  Quecksilbersäule  von  9  Millimeter  Höhe. 
Bs  löst  sich  in  allen  Proportionen  in  wasserfreiem  Alkohol 
auf;  aber  100  Th.  Weingeist  von  0,837  lösen  bei  +W  nicht 
mehr  als  14  Th:  CTitronenöl  auf. 

Hie  Zusammensetzung  des  Citronenöls  ist  mit  gleichen 
Resultaten  von  Dumas  und  von  Blanchet  und  Seil  un- 
tersuciM;  wordeix,  und  aus  diesen  Resultaten,  deren  Zahlen- 
worth  anzuführen  ich  für  überflüssig  halte,  folgt,  dass  das 
Citrouenöl  absolut  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
hat,  wie  das  Terpenthinol  und  Wacholderbeeröl.  Dass  aber 
das  Citronenöl  nicht  als  isomerisch  mit  Terpenthinol  betrach- 
tet werden  darf,  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  mit  dem 
Chlorwasserstoffbäuregas  in  einem  anderen  Verhältnisse  ver- 
einigt, was  natürlicher  Weise  auf  dem  ungleichen  (Gewicht 
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der  Atome  des  Oels  beraht  Das  Citrcmenol  nimmt  nindich 
doppelt  so  viel  SabBS&uregas  auf,  als  dfs  TerpeDtbiAol.  Das 
Gas  voQ  Citrooenöl  ist  noch  nicht  gewogen  worden,  es  IM 
aber  klar,  dass  die  VergteicboDg  seines  spec«  Gewiidits  nit 
dem  spec*  Gewicbt  des  Gases  vom  Terpentbiaöl  aas  diesan 
Gesichtsponkte  von  grossem  Werth  sein  wurde. 

Citroneuöl  und  Chlortoasserttofftäure,    Da«  Citronenöl 
geht  mit  dieser  Säure  Verbindungen  ein,  die  denen  vmn  Te^ 
peutbin$l  ähplicb  sind,  und  zuerst  von  Thenard  beobachte^ 
und  von  de  Saussure  n&her  untersueht  worden  sind.    Die- 
ser fand,  dass  das  destUlirte  Citronepöl  bei  +^0^  ond  O^TU 
Meter  Barometerhöhe  sein  SaCfacbes  Volum  Chlorirassentaf- 
s&uregas  unter  Wirme «- Eatwickelung  aufnimmt,   dabei  fgSb 
wird  und  ungefibr  Vs  an  Umfang  und  0,49  an  Gewicht  so- 
nimmL    Es  erstarrt  nachher  bei  -^W  zu  einer  krystalliin- 
schen  Masse,   welche  durch  Pressen  zwischen  Loscbpapier 
in  einen  festen  und   einen  fliissigen  Theil,  wekdie  voo  ewei 
verschiedenen,  im  Citrooenol  mit  einander  verOMselilefl  Oekü 
herznrfihren  sdieinen,  getrennt  werden  kann. 

Die  fliUtige  Verbindung  ist  gelb,  an  der  Luft  rans^end) 
und  riecht,  nachdem  der  Ueberschuss  von  Säure  verdunsM 
ist,  stark  nach  Thymian.    Sie  enthält  gewöhnlich  einen  ii- 
theil   von   der    ki^staUisirten   Verbindung   aufgelöst,   denft 
ganze  Menge  sich  bei  -f  95^  bis  30^  darin  auflöst.    Sie  itft 
nicht  weiter  untersucht     Die  fe^te  Verbindung  betragt  na* 
gefthr  44  V^  Proc.  vom  Gewicht  des  Oels.    Sie  hat  tolg$näo 
Eigenschaften:    Sie  krystallisirt,  entweder  dorch  Siib\imation 
oder  aus  einer  Auflösung  in  Alkohol,  in  rechtwinkligen,  vier* 
seitigen  Prismen,  die   oft  ßehx  platt  oder  blattförmig  sind. 
Sie  hat  einen  schwachen  Geruch  nach  TbymiaUi,   ist  sebr 
zähe^  schwerer  als  Wasser,  lässt  sith  nur  sehr  schwer  ent- 
zünden und  brennt  unter  Eutwickelnng  von  Chlorwasserstoff* 
säure#    In  der  Luft  verändert  sie  sich  nicht,  sublimii^  sich 
aber  in  den  Gelassen,  Ivorin  man  sie  aufbewahrt^   und  settf 
sich  krystallisirt  an  die  Wände  an*    Bei  -^-iV  schmilzt  sie 
und    nimmt  beim  ErkaUen    eine,  glänzende,  krystaUinisch^ 
Textur  an,  war  sie  aber  starker,  bis  zum  Sieden^  erhitzt)  s» 
erstarrt    sie  erst   bei  +^^     ^    einem  DestUlationfgefisse 
schnell  bis  z«  +teOP  erhitzt,  ger&th  sie  ins  Kochm  und 
laset  f^eh   ohne    ben^erkbfre  Verinderung  destilUr^.     Di« 
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fiberdastiBirte  und  kiystallisirle  MMse  ninimt  nur  mm  ge^ 
ringen  ölarttgen  Uekerang  an.  Wird  sie  aber  langsam  des- 
tillirt  oder  buige  bei  +  ^  erhalten,  so  nersetnt  sie  sieh  tbeilr 
w«ise;  ein  Theil  siAIimirt  siefa  »v  »n^  RegenbogenfaibeB 
spielenden  Butlern ,  nnd  ein  anderer  destittirt  als  ein  sanre» 
Oel  über,  das  noch  einen  Antheil  der  nnnersetislen  Verbin« 
düng  aufgddst  entfailt 

Die  feste  VerbiMlnng  ist  in  Wasser  ^uDanfidslich^  aber 
bei  +14<>  in  6  Tb.  Alkohols  von  0^  ai^oslieh.  In  Aether 
ist  sie  leicht  löslich.  Sie  wird  von  concentrirtor  SchweM-* 
sänre,  unter  Eatwickehmg  tob  Chlonrasserstoflb&nregas 
mi%el60t.  Die  Aniösung  ist  gelb^  biMet  mit  Wasser  eine 
Emulsion,  worauf  ein  sehr  verindertes,  grüngelbes,  dickes 
ttttd  stmkendes  Oel  schwimmt.  Ranehende  Salpetersäure 
greift  dieselbe  in  der  Kalte  wemg  an.  Sie  lost  sich  darin 
SMMt  Theil  auf,  snm  Theil  wird  sie  dadnrdi  xerstdrt.  Der 
zerwtnte  Theil  faltt  die  Süberauflösung,  aber  der  aufgelöste 
bewirkt  die  FftUnng  anr  in  dem  Grade,  als  er  xersetat  wird; 
Von  Chkrwassecstoffs&ttre  wird  dieselbe  nicht  an^g;elist  oder 
▼eff&ndert. 

Von  ondestiOirtem  CStionenöt  erhält  man  mit  ChhMrwas- 
serstoflbäuregas  weit  weniger  von  der  krystalUsirten  Verbin* 
dtmg;  es  wird  dadnrch  dunkler,  setst  Krystalle  erst  bei 
-f-10^  ab,  enthält  eine  sckwame,  sähe  Sidistans  nebst  einem 
gelben  Farbstoff  aufgelöst,  nud  setst  eiaige  Tropfen  dner 
Ibrannen  und  schweren  Flässigkeit  ab,  die  sich  nicht  mit  dem 
sanren  Oel  vermisdien  lässt. 

Diefe  Verbindung  ist  von  de  Sanssnre,  Dumas  nnd 
von  Blanchet  und  Seil  analysirt  worden.    DumasVRe-^ 
snltate  stimmen  mit  jdenen  der  beiden  letztgmiannten  über- 
ein;  hiernadi  ist  sie  «DMunmengesetst  ans: 

lirefiuiden.         Atome.     Beredinet 

Kohlenstoff  57,78    _     6    --*    57,94 

Wasserstoff  8,81    ~      9   ---      5,50 

Chlor  33,36    -^      1    ~    33,56 

Die  Formel  dafür  wird  also  entweder  C^®H^*+ HCl,  oder 

C'^H^'  +  ^l*     Diese   Verbmdong   kann    durch   DestUlation 

«her  Kalibydrat  zers^nt  werden,  am  besten  aber  dadurch,  dass 

man  sie  in  Dampffarm  doroh  eine  mit  nogelosehter  Kalker de 

g^sttbp  GUoroltf^  die  sa  «diitst  wird^  dass  die  Dtofli  sieb 
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daria  nioht  wieder  verdkdhten  können,  hindordileitet     la  der 
Vorlage  erhält  man  dann  ein  gelbliches  Oel,  welches  durch 
Bectification   aber  Kalkerdehyckat  lud  hierauf  über   Kalium 
oder  polireriairtes  Antimonkaliam  farblos  erhalten  wird.    Es 
besitzt  einen  eigenthümlichen  aromatisdien  Gernch,  gumi  w 
wie  der  der  salzsauren  Verbindung,  ist  klar,  hat  bei  -f-lS* 
ein  spec.  Gewicht  von  0,8569,  und   kocht  bei  +165^     Im 
Uebrigeu  besitzt  es  die  anderen  Eigenschaften  des  CitronenölSi 
Absorbirt  es  aufs  Neue  Salzsäuregas,  so  fiürbt  es  sidh  brau, 
ganz  so  wie  das  frische  Gitronenöl,  und  die  feste  neugebU- 
dete  Verbindung  scheidet  sich  erst  nach  ein  Paar  Tagen  «k 
Dumas  fand,  dass  dieses  Oel  auch  in  Betreff  seines  Gendis 
mir  dem  Citronenol  übereinstimme,  und  sowohl  er,  wie  BlaiH 
chet  und  Seil  fanden,  dass  es  eine  dem  Citronenol  y^ 
kommen  gleiche  Zusammensetzung  hat 

Bei  längerer  Aufbewahrung  in  schlecht  verschlossenai 
Gef&ssen  bildet  sich  in  dem  Citronenol  eine  Art  Stearopten, 
welches  in  seinen  Eigensehitften  etwas  von  den  ßücbtigea 
Oeien  abweicht    Dieses  Stearopten  kann  auf  eine-zweifache 
Art  aus  dem  Oel  geschieden  werden;  entweder  koclit  man 
das  veränderte  Oel  mit  ein  wenig  Wasser;  dieses  wird  sauer, 
weil  es  dem  Oel  auch  ESssigsäure,   die  es  enthält,   entziek) 
das  darin  aber  zugleidi  gelöste  Stearopten  setzt  sich  beia 
B^kalten  daraus  ab,  wovon  man  noch  mehr  daraus  erhält, 
wenn  die  Essigsäure  gesättigt  tmd  dann  die  Flössigkeit  oo- 
terüf^  abgekühlt  wird.     Oder  man  löst  das   alte  Citronenol 
in  Alkohol,  fällt  aus  der  Lösung  das  Oel  durch  Wasser,  uüd 
verdunstet  die  klare    Flüssigkeit  bei    einer  Temperatur  von 
+  36  bis  4(F;  hierbei  krystalllsirt  das  Stearopten  in  glänzen- 
den, ungefärbten    und  durchsichtigen  Nadehi.     Es  schmUst 
b^i  -f-43  bis  45^  und  verwandelt  sich  beim  Erkalten  in  eine 
krystallinische    Masse.      Es     sublimirt    ohne    Veränderung. 
Kaltes  Wasser  übt  darauf  nur  eine  schwache  Wirkung  aus, 
kochendes  Wasser  löst  es  aber  in  grosser  Menge    auf,  so 
dass  die   gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  Masse 
erstarrt    Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht  aufgelöst* 
Keine  dieser  Auflösungen  röthet  Lackmus  oder  bräunt  Cor- 
cuma.    Schwefelsäure  löst  dasselbe  sogldch  auf,  färbt  sidt 
dabei  roth  und  verbreitet  einen  angenehmen  Croruch.    Wasser 
fUlt  aus  dieser  Auflösung  eine  Weisse,  harzähnliche  Massey 
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i^elehe  erst  bei  -j-lOO^  sdimilzt  SalpetersSuro  löst  dieses 
St^aropten  in  der  Kälte  ohne  bemerkbare  Veränderung.  In 
der  Wärme  wirkt  sie  darauf  zersetsiend,  wobei  sich  aber 
nicht  Oxalsäure  bildet.  Eben  so  wird  es  von  der  Chlor- 
tvasserstoffsäure  ohne  Beihülfe  von  Wärme  aufgelöst;  die 
gesättigte  Lösung  trübt  sich  beim  Erhitzen,  wird  aber  beim 
Erkalten  wieder  klar.  Dieses  Stearopten  löst  sich  auch  in 
Essigsäure;  Alkalien  scheinen  aber  darauf  nicht  zu  wirken, 
sondern  nur  das  Wasser,  worin  sie  sich  aufgelöst  befinden. 
Dieses  Stearopten  ist  von  Boissenot  beschrieben  worden. 

Das  Citronenöl  wird  zu  Parfumeriea,  und  nur  wenig  in 
der  Arzneikunde  gebraucht. 

Bergamoäöl  Man  erhält  es  durch  Pressen  der  Fmcht- 
Bchalen  der  Bergamotte  QCitrus  bergamium  et  auraniiumjj 
sein  Geruch  ist  dem  der  Orangen  ähnlich,  es  ist  klar,  gelb- 
lich, dünnflüssig.  Es  besitzt  ein  spe6.  Gewicht  von  0,888 
und  erstarrt  ein  wenig  unter  0®.  Dieses  Oel  ist  wenig  un- 
tersxicht  worden.  Ich  habe  es  zu  den  Oelen  gezählt,  welche 
keinen  SauerstoflF  enthalten ,  weil  es  mit  dem  Citronenöl  viel 
Aehnlichkeit  besitzt.  Boissenot  gelang  es,  aus  altem  Ber- 
gamottöl  ein  Stearopten  auszuziehen,  welches  dem  aus  altem 
Citronenöl  ähnlich  war.  Brandes  hat  gefunden,  dass 
Schwefelsäure  das  Bergamottöl  in  ein  Harz  verwandelt  und 
dasselbe  zugleich  dunkelgelb  larbt.  Die  so  erhaltene  Masse 
gab  bei  der  Destillation  mit  Wasser  zwei  fluchtige  Ocle,  die 
durchaus  nicht  mehr  wie  Bergamottöl  rochen.  Die  dabei 
zurückbleibende  harzige  Masse  konnte  in  3  Harze  zerlegt 
werden. 

Das  Stearopten  im  Rosenöl  werde  ich  bei  diesem  OeT, 
und  das  dem  Terpenthinöl  gleich  zusammengesetzte  Oel  im 
Copaivabalsam  bei  diesem  beschreiben. 


JB.  Sauerstofflialtige  flüchtige   Oele. 

Die"  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr  gross,  nur  wenigiT  da- 
von sind  genauer  untersucht.  Die  hier  abzuhandelnden  werde 
ich  eintheilen  in:  aj  aromatische,  b")  sehairfe  and  blasen- 
Eiehende,  cj  giftige,  bkusäurehaUige^  und  d^  Campher« 
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a9  JromoiUche  Me. 

Anüöly  COl  AnisiJ^  aus  Anis,  d«m  Samen  von  Pimph 
nella  Anisum*    Es  ist  farblos  oder  gelblich,  bat  den  Oemdi 
und  Gescbflnack  vom  Anis,  gesieht  sacb  und  Jia€h*bai*-|-]0*y 
wird  aber  nicht  eher  als  bei  + 17^.  wieder  flüssig.    Das  Ver- 
bältoiss  von  Elaeopten  und  Stearopten,  woraus  diese«  Od 
gemischt  ist,  variirt  oft,  und  bisweilen,  wie  wohl  selten,  iä 
dieses  Oel  so  arm  an  Stearopten,  dass  es  sich  bei  O^  nocij 
flüssig  erhäk.    Eine  Analyse  dos  so  gemischten  Oels   lau»  i 
daher  von  keinem   grossen  Werth  sein,   wail  das  ResuibU  | 
nach  ungleicher  Mischung  verschieden  sein  srass.    B 1  a  n  ehet 
und  Seil  haben  ein  Oel  analysirt,  welches  bei -{*  10^  erstante, 
sie  Jbnden  es  zusammengesetzt  aus: 

KohlenstofiF         81,35 

Wasserstoff         8,55 

Sauerstoff  10,10  { 

Sein  spec  Gewidit  ist  bei  +  25^  =  0,9857,  und  seioe  Ten' 
sion  bei +  15^,5  trägt  pine  Quecksilbersäule  von  Vit  MiUi« 
meter  Höhe.  Es  lässt  sich  mit  Alkohol  von  0,äO&  ui  a&en 
Verhältnissen  vermischen,  aber  Alkohol  von  0,84  lost  bei 
-{-85^  nur  0,42  seines  Gewichts  davon  au£  Durch  Verhir- 
zung  in  der  Luft  verliert  er  seine  Neigung  zu  gestebdi 
Es  besteht  aus  zwei  Oelen,  einem  bei  gewöhnUchoi:  Tmf^ 
ratur  festen  und  einem  püssigen. 

a)  Sicarapten  vom  Anisöly  wird  durch  Auspres»»  hei 
QP  zwischen  Löschpapier  erhalten,  und  beträgt  up^fibi  Vi 
vom  Gewicht  deHs  Oels.  Es  bildet  eine  weisse,  krystalUaische 
Masse,  die  sich  zu  einem  trocknen  Pulver  zerreiben  lisst, 
hat  die  Härte  von  Zucker,  schmilzt  bei  4~  20^9  ist  in  krystal- 
lisirtem  Zustand  schwerer  als  Wasser,  hat  bei  Hr  12^  =  1,014, 
aber  bei  +250  =  0,9849,  bei  +50«  =  0,9669,  ^d  bei  +94* 
=: 0,9256  spec.  Gewicht,  vx^rglichen  mit  dem  des  Wassers 
bei  +12^.  Es  ist  weniger  flüchtig  als  das  Elaeopten,  lud 
seine  Tension  entspricht  einer  Quecksilbersäule  von  1  Milli' 
meter.  Sein  Schmelzpunkt  ist  bei  + 16«  und  sein  Kochpuokt 
bei  +220««  Es  ist  auch.  (M^werer  in  Alkohol  auflöslicl^  und 
vaucbt  bei  + 10«  4  Tb.  Alkohols  von  0,806,  wiewohl  es  bei 
+ 15«  in  VjM  seines  Gewichts  von  denselben  Alkohol  aufgo* 
Itet  wii^.   S^  lange  es  mim  KiyataUform  behält,  verändert 
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eB  sich  nicl^  in  der  huSU  leh  kibe  sehoa  vorher  seines 
Verhaltens  aar  Luft  im  gesehmolzeua  Zustand  Erwähnt 
Das  verharzt#  Oel  krystallisirt  nioht  mehr.  Das  Anis^Stea- 
ropten  ist  sowohl  von  Dumas  als  auch  von  Blanche^ 
und  Seil  analysirt  worden,  und  zwar  mit  einem  gleichen 
Resultate,  aüntich: 

Gefunden.       Alome.       Berechnet, 
Kohlenstoff  81,31    —    10    ~    81,40 

Wasserstoff  8,12    —    12    ~      7,98 

.  Saaerstoff  10,67    —      1    —    10,62 

bj  Oa9  E/4ieopten  vom  Amsöl  ist  ni^t  weiter  untersucht. 
Das  im  Handel  vorkommende  Anisöl  soll  bisweilen  mit 
Baumöl,  worin  man  etwas  Wallrath  geschmolzen  hat,  ver- 
fölsoht  werden. 

Aus  den  Samenkapseln  und  dem  Samen  von  SternaniS) 
Illicium  anisatum^  erhält  man  durch  Destillation  ein  im  Cro» 
ruch  und  Gesdimack  dem  Anisol  ähnliches  Oel,  welches  aber 
dännflässig  ist,  und  sich  noch  bei  4-^^  flüssig  erhält«  ESs 
ist  sowohl  in  Alkohol  als  iujAether  leicht  auflöslich. 

Cajeputölj  £0L  CajepuäyJ  wird  auf  den  Molucken  durdi 
Destillation   der  trocknen  Blätter  von  Melaleuca  Leucaden^ 
dron  hereitet.    Der  Name  Cajeput  bedeutet  in  der  Landes- 
sprache der  weisse  Baum.    Dieses  Oel  ist  grän^  schmeckt 
brennend  und   riecht    stark   nach   Campher,  Terpentfain  und 
Sadebaum,  ist  dünnflüssig  und  (lat  bei  -f- 9"  =  0,978  spee^ 
Ciewicht.  —  Man  bat  darüber  gestritten,  ob  die  grüne  Farbe 
dem  Ool  eigenthumlich    sei  oder  von  Kupferoxyd  herrühre, 
weil  das  Oel   im  Handel   in   Kupferflasdien   vorkommt^    Mit 
Wasser   umdestillirt,  soll    es  farblos  oder  gelblich  erhalten 
werden  und  in  der  Retorte  ein  Harz  zurücklassen,. welches 
Ammoniak  blau  färbt.     Nach    Leverköhn  ist   das   grüne 
Cajeptttdl  aus  zwei  Oelen  zusammengesetzt,   die  durch  Des«^ 
tyiation  getrennt  werden  keimen.  ADfäuglich  gehen  Vt  von  dem 
Oel  uogeßrbt  über,  welcher  Antheil  ein  spec.  Gewicht  von  0,897 
hat ;  darauf  geht  viel  langsamer  ein  grünes  Oel  über,  desseii 
Wfee*  Gewicht  0,920  ist,   und   welches   einen  schwächeren 
über  schärferen  Gerudi   besitzt     Wiewohl  nicht*  zu  lengnef 
ist,  dass  man  häufig  ein  kupferoxydhaltiges  Cajeput6l  findet, 
so  hi  dieses  doch  nicht  immer  die  Ursuche  seiner  gruneii 
Fiiribe.    Den  Kupfergehalt  entdeckt  ^an^  leMbt  darim  iv^bimi 
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man  es  mit  salssiarebahigem  Wasser  sehStteR;  imd  dieses 
nachher  mit  KaliumeiseDcyanfir  versetzt;  naeh  der  Stdieidmig 
d^  Flfissigkeiten  erscheint  die  Salzlösung  voif  gef&lltem  Cy- 
aneisenkupfer  rolh  gefärbt.  Auch  kann  man  das  Kupfer  dario 
entdecken,  wenn  man  es  mit  verdännter  Salzs&ure  schüttelt, 
und  in    diese  dann  einen  blanken  Eisenstab  stellt. 

Blanchet   und  Seil  haben  ein  Cajeputöl  beschrieben, 
welches  sie  für  ganz  unverRlscht  hielten.     Sein  spec.  Ge- 
laicht war  ^0,9874  bei  +35^,   und  es  kochte  bei  4-175^. 
Seine  grüne  Farbe  ging  bei  -f"  ^^  i^^  ^^  aber    und  das 
Destillat  war  farbenloi.    Das  zuerst  übergehende  hatte  0,9196 
spec  Gewicht  und  kochte  bei  -j- 173^  das  letzte  kochte  bei 
-f- 175^.    Bei  der  Destillation  blieb  eine  kleine  Mengte  Hara 
zurück,  welches  nach  dem  Verbrennen  keine  Asche  znr&ck- 
liess,  das  Oel  enthielt  also  kein  Kupfer,    hi  dem  rectificirtea 
Oel  löste  sich  Jod  ohne  VerpufFuug  auf.    Kalium  wurde  da- 
rin zu  Kali  oxydirt,  ohne  dass  das  Oel  dabei  braun  wurde. 
Schwefelsäure  ffirbte  das  Oel   in  der  Ktlte   gelb.    Sa/peter- 
säure bewirkte  dagegen  keine  VerSnderung.     Sie  fanden  es 
zusammengesetzt '  aus : 

Gefunden.  Atome.        Beredmet. 

Kohlenstoff       77590—78,11    —    10    —    78,12 
Wasserstoff     11,57—11,38    —    18    —    11,49 
Sauerstoff         10,53—10,51    —      1    —    10,88 
Ks  wird  bisweilen   mit  Terpenthin-,  Rosmarin- ^  oder  Sade- 
baumöl  nachgemacht,   indem  man  darin  Campher  auflöst  und 
sie  mit  Harz  von  Aehillea  MiUefolpim  gtm  fkrhU   Das  Ca- 
jeputöl wird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Dillöly  COL  Aneffd')^  aus  Dill,  Apium  graveotens.  Es  ist 
blassgelb,  riecht  durchdringend  nach  Diu,  schmeckt  sfisslich 
und  brennend.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,881.  Es  ist  ia 
1500  Th.  Wassers  aufldslich,  und  wird  von  Alkohol  und 
Aether  sehr  leicht  aufgenommen.  Sisine  gesättigte  Auflosuag 
in  Wasser  wird  in  der  Medicin  unter  dem  Namen  von  Aqua 
anefhi  gebraucht. 

Fench^löi:^  (^01  foenieulQy  aus  dem  Samen  von  Anefhum 
Foeniculum.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  schmeckt  <nid 
riecht  nach  Fenchel,  und  hat  0,097  speC.  Gewicht.  Es  ge- 
steht unter  -j-lO^  zu  einer  ki^stallinischen  Masse,  die%ick 
durch  Auspressen    arischen  Löschpapier   zerlegen  I&sst   ia 
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FeneheldL  Fateföle. 

eia  Stearoptep,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  tMPeite  Kty* 
sfallbliUer  bildet,  und  bedeutend  weniger  fluchtig  und  we- 
niger in  Wasser  auflöslich  ist,  als.  das  Elaeopten,  welches 
auf  Wasser  schwimmt,  sich  darin  in  bedeutender  Menge 
auflest,  und  welches,  za  Anfang  der  Destillation  des  ganzen 
Oels  mit  Wasser,  in  einc^  grösseren  Verhältniss  als  das 
Stearopten,  übergeht.  Nach  den  Analysen  von  Gebe]  und 
Bl  auch  et  und  Seil  ist  das  Fenchelol  zusammengesetzt 
aus: 

BL  und  SelL  Oobel« 

Kohlenstoff  77,19       —       75,4 

Wasserstoff  8,49       —        10,0 

Sauerstoff  14,32        —        14,6 

Diese  grossen  Verschiedenheiten  haben  wahrscheinlich 
4arin  ihren  Grund,  dass  die  zur  Analyse  aqgewiuidten  Oela 
Ciemische  aus  ungleichen  Mengefl '  von  £Iaeopten  und  Stea* 
ropten  waren,  wiewohl  in  diesem  Fa)l  hauptsächlich  der  Ge*» 
halt  an  Sauerstoff  hätte  verschieden  sein  müssen,  was  er 
nicht  ist. 

Das  Fenchelol  ^Stearopten  wurde  von  Bl  auch  et  uml 
Seil  zur  Analyse  auf  die  Weise  abgeschieden,  dass  sie  das 
Oel  in  90proceutigem  Alkohol  bis  zur  Sättigung  auflösten, 
-und  diese  Auflösung  hierauf  bis  zu  — 13^  abkühlten^  wobei 
das  Stearopten  auskrystallisirte.  *  Den  Schmelzpunkt,  Koch« 
punkt  und  die  Zusammensetzung  dieses  Stearoptens  fanden 
iBie  mit  dem  Anis-Stearopteu  so  vollkommen  übereinstimmend, 
.dsfis  sie  es  damit  .für  identisch  erklären,  und  die  Verschie- 
denheiten beider  Oele  allein  nur  dem  Elaeopten,  welches 
in  beiden  Oelen  verschiedene  Eigenschaften  besitzt,  zu-> 
schreiben.  —  Das  Fenchelol,  so  wie  auch  seine  Auflösung 
ixk  Wasser,  sind  Arzneimittel.  Aus  dem  Fenchel wasser 
schiesst  das  Stearopten  bisweilen  in  Krystallcn  an.  Ausser- 
dem, wird  es  zum  Parfümiren  der  Seife  gebraucht. 

Fuselöle.     Die  zur  Weiogährqng  dienenden  Pflanzen- 
substanzen enthalten  gewöhnlich,  in  sehr  geringer  Menge, 
, flüchtige  Oele,  welche  sich  beim  Branntweinbrennen  mit  den 
.  Wasser -- und  Alkohol -Dämpfen  verflüchtigen,  so   dass  sie 
in  zunehmendem  Verhältniss   in.  den   zuletzt  übergehenden, 
weniger  Spiritus     haltenden   Wasserdämpfen  enthalten  *sind 
welche  sich  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  condensiren,  die 
VI.  39 


SlO  Fmeldle  ans  Getreide. 

das  Oel  m  der  Ruhe  absetzt    Diese  Oele  hangen   dem  AI- 
jkohol  hartnäckig  an,  der  dadurch,  wie  man  es  nennt,  einen 
Fnselgeschniack  bekommt.    Die  Faselöle  sind  ans  verschie- 
denen Materialien   verschieden,  nnd  unterscheiden    sich  voa 
den  gewöhnlichen  fluchligeu  Oelen  dadurch,  dass  sie  sich  «v 
leicht  mit  kaustischem  Alkali  v^inigen*  -  Es  ist  uwAk  'm- 
entschieden,  ob  diese  Oele  in  den  sur  Gährung  angewandfas 
Pflaneenst^fifen  schon  gebildet  vorhanden  waren ,   oder  ob  sie 
erst   durch   die  Gährung  selbst  erzeugt  werden.     UViewM 
die   erstere  Ansicht  voriänig  die  wahrscheinlichste  ist,  m 
sind  doch   auch  Umstände   vorhanden,  die  für  die   leisten 
sprechen.   -  ^  .        . 

1.  Fu9el6l  aus  Getimäe  ist  bei  gewShnfich«  Tempen- 
tur  halb  fest>,  weriss,  siefht  in  der  Kälte  talgartig   ans,  md 
besteht  einem    grossen   t^eile    nach  aus   Stearopten«     Es 
#cbhieckt und  riecht  sehr  unangenehm,  schwimmt  auf  Wasser 
und  30  procentigem  Branntwein.    Durch  einen  Knpierojji^ 
gehalt  ist  es  oft  grün  gefärbt.     Erwärmt,   scboulzt  es  und 
wird  gelb.     Auf  Papier  hmterlältst  es  bisweilen  nadi  ieii 
'Verdampfen  einen  Fettfleck,  wenn  es  sich  schon  an  derLrf 
^verändert  hat.    Es  löst  sich  in  6  Th.  wasserfreien  AlkoMi 
und  in» 8  Th.  Aelhers,  uiid  man  behauptet,  dass  eine  in  ici 
Wärme  gesättigte  Lösung  in  Alkohol  beim  Erkalten  in  Blit- 
>t6rn  krystallisire.    Wasser  löst  davon  nur  eine   sehr  kleinö 
^Menge  auf,  und  es  füllt  nieder,  wenn  gewöhnlicher  Brumt- 
^wein   mit   Wasser    verdünnt    oder    stärk    abgekühlt   wird. 
Kaustisches  Kali  löst  es  langsam  auf,  weil  die  Verbindimg 
in  alkalischem  Wasser  wonig  löslich  ist,  und  sich  in  Gestik 
einer  öligen  Schicht^  die  in  der  Kälte  erstarrt,  absiAeidet  and 
60  Th.  Wasser  zur  Auflösung  bedarf.    Von  gut  ausgeglühter 
Kohle  wird  es  eingesogen,  und  man  kann  es  mit  Hülfe  von 
Thierkohle    dem    Branntwein    vollständig   entziehen.      Nnch 
Buchner  erhält  man  noch  ein  anderes  Oel^  wenn  man  den 
Rfickstand,  welcher  bei  derRectificationt  des  Kornbranntweins 
bleibt,   mit  Kochsalz  sättigt,   und  dann  die  DesttHation  fort- 
setzt.   Man  erhält  dann  ein  hellgelbes,  flussiges  Oel^  weldies 
in  der  Kälte  nicht  erstarrt,  einen  unangenehmen  Geruch  und 
einen  scharfen  Geschmack  besitzt«     Sein   spec.  Gewicht  isl 
=  0,835«    la  Alkohol  und  Aether  ist  .es  auflöriidi. 


Fuselöl  nun  Kartotfoln.  ClI 

8.  FusetSl  ans  Kartoffeln  hat  ganz  andere  Eigenschaf« 
ten.  Man  erhält  es  in  ziemlicher  Menge,  wenn  die  Destil-« 
latioQ  noch  fortgesetzt  wird,  nachdem  der  Branntwein  schon 
übergegangen  ist«  Man  erhält  dann  ein  gelbliches  Oel,  wel- 
ches sowohl  Wasser  als  Spiritus  enthält.  Zuerst  mit  Was-^ 
6er,  und  hierauf  niit  Pulver  von  Chlorcaicinm  geschüttelt  und 
umdestillirt,  hat  es,  nach  Po  II  et  an,  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  farbbs,  klar,  von  eignem  Geruch  und  wärmendem, 
bitterem  und  anhaltendem  Geschmack;  es  hinterlässt  auf 
Papier  keinen  Fettflecken,  bleibt  noch  bei  ^--18*  flfissig,  und 
krystallisirt  dann  wie  AnisöL  Es  kocht,  wenn  es  rein  ist, 
bei  +125<»  (nach  Dumas  bei  130<>  bis  132*),  enthält  eS 
aber  Wasser  oder  Alkohol,  so  kocht  ^  leichter.  Sein  spec. 
Gewicht  ist  0,821,  aber  bei  Wassergehah,  0,8233.  Da^ 
Spee.  Gewicht  seines  Gases  ist  bei  O""  und  0"  76  ==^3,147« 
Es  brennt  mit  leuchtender,  nicht  rauchender  Flamme,  ver-* 
lischt  aber,  wenn  es  nidit  zuvor  erhitzt  oder  mit  einem 
Docht  versehen  ist  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  auf,  das 
davon  den  Geschmäclf  und  die  Eigenschaft,  beim  Schütteln 
zu  schäumen  und  zu  perlen,  bekommt.  Selbst  das  Oel  nimmt 
Wasser  auf.  Mit  Alkohol  vermischt  es  sich  in  allen  Ver-* 
hältnissen,  und  Wasser  scheidet  daraus  nicht  das  Oel  ab, 
wenn  nicht  die  Menge  des  Alkohols,  sehr  setiuge  ist.  Im 
Kochen  löst  es  Schwefel  auf  und  vereinigt  sich  leicht  mit 
Jod.  Von  Chlor  wird  es  grfln»  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  es  mit  carmoisinrotfaer  Farbe  aufgelöst  und  daraus 
von  Wasser  mit  gelber  Farbe  niedergeschlagen*  Salpeter- 
säure greift  es  in  der  Kälte  nicht  an,  in  der  Wärme  entwik- 
kelt  sich  Salpeternaphtha.  Chlorwasserstoffsäuregas  ver-** 
wandelt  dasselbe  in  Chlorwasserstoffnaphtha,  die  sich  auch 
nach  einigen  Tagen  aus  seiner  Verbindung  mit  Chlor  ent- 
wickelt. Es  lä^t  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Essigsäure 
vermisdien.  Es  wird  von  concentrirten  kaustischen  Alkalieii 
aufgelöst  und  daraus  von  Wasser  niedergeschlagen.  Es  löst 
essigsaures  Kali  auf,  und  nimmt  das  Goldchlorid  aus  seiner 
wässrigen  Auflösung  auf,  ohne  dasselbe  zu  verändern.  Ka- 
lium oxydiert  sich  darin  mit  Gasentwickelung.  Es  ist  nicht 
giftig,  wenigstens  verursachte  es  bei  Hunden,  esslöffelweise 
gegeben,  nur  Erbrechen.  Es  ist  von  Dumas  analysirt 
worden,  nadi  ihm  besteht  es  aus: 
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612  Fuselöl  aus  Timuben.   FermentSl. 

Gefunden.      Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff        69,3    —      5    —    68^ 
Wasserstoff       13,6    —    18    —    13,4 
Sauerstoff  17,1    _      1    —    18,0 

Vergleicht  man  diese  Formel  mit  dem  spec.  Gewidii 
des  Oels  in  Gasform,  so  erhält  man,  wenn  die  Volame  aller 
Bes(andtheile  sich  zu  einem  Volum  verdichtet  habeo,  ib 
spec.  Gewicht  =  6)1443,  wovon  die  Hälfte  sehr  nahe  im 
dem  gefundenen  spec  Gewicht  übereinstimmt.  Man  km 
also  vermuthen ,  dass  sich  die  18  Volumina  zu  8  verdiebM 
haben,  was  die  einzige  Controle  ist,  die  wir  über  die  Rkk- 
ligkeit  der  angegebenen  Atomzahlen  besitzen. 

3.  Fuselöl  aus  IVauben  erhält  mieui  beim  Braontweiii- 
brennen  aus  dem  in  Crährung  versetzten  Rückstand  der  tos- 
jgepressten  Weintrauben,  nachdem  zuvor  der  Spiritus  aber- 
gegangen  ist.  Es  ist,  nach  Aubergier,  dünnflüssig,  tob 
durchdringendem  Geruch  und  scharfem  unangenehmen  Ge* 
schmack,  wasserklar,  und  wird  in  der  Luft  admell  gelb. 
Für  sich  destiUirt,  geht  es  anfangs  unverändert  aber,  Guigt 
aber  dann  sich  zu  zersetzen  aH  und  wird  brenzlicYi.  Es  ist 
in  1000  Th.  Wassers  auflöslich,  welches  davon  Gesdkimdir 
und  Geruch  annimmt.  Ein  Tropfen  davon  ertheilt  60  Qoit 
Branntwein  Fuselgeschmack.  Im  Kochen  löst  es  SchweM 
auf,  der  sich  beim  Erkalten  wieder  abscheidet.  Es  ist  nit 
kaustischen  Alkalien  verbindbar. 

FermerUöL  Diese  Art  von  flüchtigem  Oel  isi  kiaJkh 
von  Brückner  entdeckt  worden.  Es  wird  in  einem  6e-  | 
misch  von  Wasser  und  zerschnittener  Gentiana  cenbxurium 
gebildet,  welches  allmälig  einen  Geruch  bekommt,  der  ntdi 
48  bis  60  Stunden  sein  Maximum  erreicht  hat.  Wird  dann 
die  Flüssigkeit  destiUirt,  so  erhält  man  ein  riechendes  Wtf- 
ser,  woraus  man  durch  UmdestiUiren  eine  kleine  PortiM 
eines  stark  riechenden  Oels  erhalten  kann,  welches  sich  gtD< 
und  gar  durch  die  Gährung  gebiMet  zu  haben  scheint,  wo- 
von auch  sein  Name  abgeleitet  worden  ist  QFermeiiiorp 
und  Oleum') y  weil  es  ohne  vorhergegangene  Gährung  ^ 
keine  Weise  aus  der  frischen  Pflanze  erhalten  oder  dan* 
entdeckt  werden  kann.  Es  besitzt  einen  höchst  durcbdris« 
genden,  ei^enthümlichen,  unangenehmen  Geruch,  ist  im  Wtf- 
ser  ziemlich  auflöslich  und  noch  mehr  in  Alkohol,  in  Aethcf} 


HoUunderdl.  Hyssopol.  CalmusoL  ChamiUenol.  613 

in  fetten  und  flachtig^en  Oelen.  Durch  oxydirende  Substanzen 
wird  e»  leicht  zerstört,  es  redutcirt  Silber  aus  einer  Lösung 
eines  Silbersalzes  in  Ammoniak,  und  entfärbt  eine  Lösung 
von  Jodstärke.  Seine  übrigen  Eigenschaften  sind  nicht  wei- 
ter ansgemittelt.  .  * 

Hollunderöly  (_0L  Sambuci'),  aus  den IloIIunderbluthen, 
Sambucu9  nigra.  Es  hat  die  Consistenz  von  Butter.  Seine 
Auflösung  in  Wasser,  Aqvxi  sambucij  wird  in  der  Medicin 
angewendet. 

Hpssapöl,  (_0L  Hyssopiyy  von  Hyssopus  officinaliSy  ist 
gelb  und  wird  mit  der  Zeit  roth ,  schmeckt  scharf  und  cam- 
pherartig.  Seine  Auflösimg  in  Wasser  ist  das  tu  der  Medi- 
cin angewandte  Aqua  hyssapi. 

Katmusöfy  fOif.  Calamijf,  aus  der  Kaimnswurzel,  Acorus 
CalamUs.  Es  ist  gelb ,  und  hat  völlig  den  Geruch  und  Ge- 
schmack der  WurzeU    Wird  mit  der  Zeit  roth. 

ChamUlenolj  (  Ol.  ChamaniiltaeJ,  wird  aus  den  Chamilleu- 
blumen,  Malricaria  Chamomitla^  erhalten.  Es  ist  dunkel- 
blau, fast  uodurchsichtig  und  dickflüssig,  riecht  wie  Chamil- 
len  undl  schmeckt  gewürzhaft.  Durch  Einfluss  von  Luft  und 
Licht  vrird  es  braun  und  schmierig.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
mit  brauner  Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  daraus  ein  nach 
Moschus  riechendes  Harz  nieder.  Zuerst  mit  Schwefelsäure 
und  dann  mit  Wasser  vermischt,  soll  es  sich,  nach  Hasse, 
mit  Explosion  entzünde^.  Es  wird,  oft  auf  die  Art  verfälscht, 
dass  man  bei  seiner  Bereitung  zu  den  Blumen  Terpenthinöl 
zusetzt.  Von  der  preussischen  Pharmacopöe  wird  ein  Zusatz 
von  einer  Unze  Citronenöl  auf  3  Pfund  Blumen  vorgeschrie- 
ben, aus  dem  Grunde,  weil  sich  das  Chamillenöl  für  sich 
wegen  seiner  dicken  Beschaffenheit  so  schwer  vom  Wasser 
trennt.    Es  wird  als  Arzneimittel  gebraucht. 

Blaue,  dem  Geruch  nach  ebenfalls  dem  Chamillenöl  sehr 
ähnliche  Oele  erhält  man  von  den  römischen  Chamillen, 
Antkemis  nobiHsj  von  den  Blüthen  der  Arnica  nionlana^ 
sowie  von  den  Scha%arbenbluthen,  Achitlea  Millefolium{ 
letztere  muss  aber  auf  fettem  Boden  gewachsen  sein,  weil 
sonst  das  0^1  grün  ist 


^14  ZimmeiU. 

ZimmetÖly  C  OU  CinnamomiJ^  aus  dem  Zimmet,  der  hkA 
von  Lauru9  Cinnanwnum.    Es  wird  auf  Ceylon   «ns  da 
klein   verriebenen,  sium   Verpacken   untauglidi   ge wordenes 
Zimmetstäcken  gewonnen.    E9  geht  schwer  über,    und  mn 
wendet  dabei  einen  niedrigen  Degtillationsapparat    imd  Sak 
im  Wasser  an.    Es  hat  eine  heUgelbe  Farbe,  wird  aber  litj 
der  Zeit  brännlich;   es   besitzt  den  sfisslich  brennenden  & 
schmack  und  den  angenehmen  Geruch  des  Zimmets  in  holitf 
Grade}  es  ist  schwerer  als  Wasser,  sein  spec.  Gewicht  ii 
1,035,    Es  gesteht  unter  0^  und  schmilzt  dann  ei^  bei-f'* 
In  Wasser  ist  es  sehr  schwer  auASslich,  woraus  es  mA 
nach  dem  Umschuttehi  fast  gänzlich  ausscheidet.    In  AünM 
dagegen  ist  es  iiehr  leicht  auflöslich. 

lieber  das  Zimmetöl  sind  neuerlich  mehrere  UntersadioiH 
gen  angestellt  worden,  wodurch  sich  mehrere,  früher  unbe- 
kannt gewesene  Verhältnisse  herausgestellt  haben. 

Blanchet  und  Seil  geben  an,  dassdas  imBaiiife/  vor<* 
kommende  Zimmetöl  aus  zwei  Oelen  tgemischt  s^,  wo^on 
das  eine  schwerer,  das  anderq  leichter  als  Wasser  sei.  Df* 
her  kommt  es,  dass  es  oft  yon  verschiedenen  Eigenschafi^ 
liber  doch  unverfälscht  erhalten  wird.  Das,  was  sie  ailtt- 
suchten,  hatte  bei  +25^  ein  spec.  Gewicht  von  1,008  uai 
seinen  Kochpunkt  bei  -f^S20^  Durch  Rectification  erhielteft 
sie  es  etwas  heller  von  Farbe,  aber  nicht  farbenlos.  Warde 
das  Gemisch  von  beiden  Oelen  mit  Baryterde  and  Wasser 
behandelt,  so  verband  sich  das  schwerere  mit  der  Barylerde 
zu  ^inem  im  Wasser  löslichen  Safasj  aus  dessen  filirirter 
Auflösuug  das  Oel  durch  Schwefelsäure  wieder  abgeschiedea 
werden  konnte.  Dieses  machte  den  reichlichsten  Authed  des 
käuflichen  Oels  aus.  Mit  Kalkerde  gab  es  ein  in  Wasser 
fast  unlösliches  Salz.  Bereits  vor  Blanchet  und  Seil 
hatte  schon  Karls  bemerkt,  dass  Ammoniak  sich  mit  dem 
Zimmetöl  verbinde,  und  damit  eine  Verbindung  bilde,  woftos 
sich  an  der  Luft  das  Ammoniak  nicht  verfluchtige.  Der  The3 
des  Zimm^töls,  der  sich  nicht  mit  Basen  verbindet,  und  wel« 
eher  leiehteir  als  Wasser  ist,  kann  von  der  Lösung  des  Ba- 
rytsai^^  tbeils  abfiltrirt,  theils  abdestillirt  werden«  Blanehet 
uudSell,  so  wie  auch  Goch  el  (laben  das  käufliehe  ZiflUBetei 
analysirt,  und  es  zusammengesetzt  gefpiden  aus; 
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BlAOcliet  u.  SelL  Gobel. 

Kohlenstoff  M,44  — .  78,1 
Wasserstoff  7,68  —  10,9 
Sauerstoff        10,88        —        11,0 

Bine  noch  ausführlichere  Untersuchung  ist  von  Dumas 

«nd  Poligot  mit  dem  Zinunetol  angestellt  worden,   woraus 

ich  das  Folgende   anfahren  will.    Im  Handel  kommen  zwei 

Arteu  von  Zimmetol  vor,  namUch  chinesisches,  welches  eine 

dunbelrothe  Farbe  und  einen  unangenehmen,  wandläuseartigen 

Geruch  besitzt,  und  deshalb  von  geringerem  Werthe  ist,*8o 

dass  nur  36  bis  40  Franken  für  das  Pfund  bezahlt  werden,  und 

ceylonisches,  von  dem  die  Unze  30  bis  40  Franken  kostet« 

Dieses  ist  aber  dennoch  zieht  rein,  daher  versuchten  Dumas^ 

und  Peligot  das  Oel  aus.  der  Zimmetrinde  duridi  Destillation 

aiit  Salawasfi^r  selbst  zu  bereiten,  was   ihnen  sehr  hoch  j&u 

stehen  Icam.     £s    musste   völlig   ges&ttigte  Kochsalzlösung 

i^ngewandt  und  bei  raschem  Feuer  destillirt  werden.    Dabei 

ging  ein  milchiges  Wasser  über,  woraus  sich  das  Oel  ab-r 

setzte,,  welches  hierauf  nnt  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit, 

und  nun  als  rein  angesehen  wurde. 

Dieses  Oel  hat  jetzt  die  Eigenschaft,  sich  sowohl  mit 
Säuren  als  auch  mit  Basen  zu  vereinigen^  und  damit  krystal- 
Ksirbare  Verbindungen  zu  geben,  wovon  die  mit  Basen  das- 
selbe mehr  der  Klasse  der  Säuren  annähern.    Da  Zimmetol 
die  Eigenschaft  besitzt,  beim  Erhitzen  mit  Kalibydrat,  unter 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  ein  Kalisalz  zu  bilden,  wie 
dies  mit  dem  Bittermandelöl  der  Fall  ist,  so  halten  sie  es  für 
wahrscheinlich,    dass    dasselbe    als    eine   Verbindung    von 
Wasserstoff  mit  einem  Radical,   das  sie  analog  dem  Bpnzoyl 
Cirmamyl  nennen,  zu  betrachten  sei.'  Mit  diesem  Verhält- 
nisse steht  aber  nicht  die  Eigenschaft  des  Oels,  gegen  Säuren 
eine  Basis  zu  sein,  im  EUnklang«^    Die  Zusammensetzung  des 
I    Oeb  fanden  sie,  w'ie  folgt: 

Gejhinden.  Atome.      Berechnet. 

'  Kohlenstoff     81,8— 8J,a    —    18    —    88,1 

Wasserstoff      6,4—6,1    —    16    —      5,9 
'  Sauerstoff       11J3— 18,6    —      8    —    12,0  / 

Dia^o  Chemiker  bemeikan,  dass  man  das  Zimmetol  hleruaoh 
'    betraditea  könne  als  eine  V^ecbindong  von: 
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I  Atom  Beosoyl  r4C  +  10H4-2O9  und 

1  Atom  Essigs&oreradikal  -    4C  +  6H 

18C  +  16H  +  20 
woraas  sich  die  Bildani;  der  Benzoesiare,  welche  sich,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten daraus  erseugt,  erklaren  lasse. 

Uebergiesst  man  das  im  Handel  vorkommende,   sowoli! 
das  chinesische  als  das  ceylonische  Zimmetöl  mit  Salpefesr' 
sinre,  und  schfittelt  es   damit  zusammen,  so  vereinigen  sie 
sich  allni&Iig,  und  verwandeln  sich  in  eine  krystallisirte  Vier- 
hindung;, welche  oft  in  langen,   durchsdieinendeii ,    sduefea 
Prismen  mit  rhombischer  Basis  anschiesst.     Ein  Tlieil  ks 
'Oeli  geht  nicht  mit  in  die  T'erbindung,  und  mnss  dann  dodi 
Einsaugung  in  Papier  davon  getrennt  werden,  wobei  aber  der 
Zutritt  von  Wasser  wohl  zu  vermeiden  ist     Bei  der  Ver- 
brennung dieser  Verbindung  mit  Kupferoxyd  fanden  si^  dass 
sie  besteht  aus  1  Atom  Zimmetöl,  1  Atom  Salpetersäure  imd 
1    Atom    Wasser  =  C"  H^*  0*  +  Ä  +  H.     Wasser  und 
Feuchtigkeit  der  Luft  zersetzen  diese  Verbindung,  wobei  itf 
Oef  abgeschieden  wird;   aber  das  sa  erhaltene  Oel  krystallH 
sirt  sogleich  mit  Salpetersäure. 

Chlorwasserstoffsaure  verbindet  sich  ebenflills  mit  Zimmd* 
Sl,  wenn  man  sie  gasförmig  Ifineinleitet.  Die  mit  dem  «aa- 
ren  Gas  gesfittigte  Masse  ist  fest,  grüo,  imd  entspricht  det 
Formel  C»'H"0*  +  €lft 

Mit  Ammoniakgas  vereinigt  sich  das  Zimmetöl  m  ünem 
Irockoen,  festen  Körper,  welcher  luftbeslafidig  ist,  Eßd  sich 
leicht  zu  Pulver  reiben  lasst.  Die  ZusammcDSotzuiig  ist 
=  C^'  H**  O*  +  Ä  H».  Andere  Vcrbiödungea  mit  Basen  sind 
nicht  beschrieben. 

Zimmefsäure.  Wird  Zimmetöl  lange  aufbewahrt,  so  setsea 
sich  daraus  Krystalle  ab.  Diese  Krystalle  sind  sauer  ond 
haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Benzoesäure,  dass  ntf^ 
sie  wohl  dafür  gehalten  hat.  In  kochendheissem  Wasser 
sind  sie  auflöslich  und  setzen  sich  beim  Erkalten  in  Blättern 
wieder  daraus  ab.  Diese  Krystalle.  sind  eine  eigenthämliche 
Säure,  welche  sie  Zimmetsäure  genannt  haben.  In  den  Kry- 
stallen  aber  ist  die  Säure  mit  Wassef  verbunden.  Sie  aoi- 
lysirten  diese  Säure  und  fanden  dafür  die  Formel  =C**  H^*  0** 
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Ed  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  Sänro  durch  Oxydation 

aaf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  entsteht,  denn  wenn  das 

Oel  nach  der  Formel  C^^H^^O^  zusammengesetzt  ist,  so  ist 

die  wasserhaltige  krystallisirte  Säure  =C\'H*«0*.    Wenn 

das  Zimmetöl  ein  Cinnamyl  Wasserstoff  ist,  nämiich=C^'II^^O* 

-|^2H,  so  ist  es  klar,   dass   dabei  das  Cinnamyl   mit  einem 

Atom  Sauerstoff  die  Säure  bildet,  und  jene  2  Atome  Wasser«- 

Stoff  mit  einem  Atom  Sauerstoff  Wasser  erzeugen.    Ist*  das 

Zimmetöl  feucht,    so    geht    die  Bildung  dieser   Säure  viel 

schneller  vor  sidi,  es  wird  Sauerstoff  absorbirt,  aber  kein 

Nebenproduct  dabei  erzeugt. 

Stärker  oxydirende  Substanzen,  wie  z.  B.  kochende 
Salpetersäure  oder  Chlorkalk,  bewirken  die  Oxydation  noch 
weiter,  so  dass  sich  4  Atome  Kohlensäure  neben  2  Atomen 
Wasser  daraus  bilden,  und  C^^  H^®  mit  3  Atomen  Sauerstoff  und 
1  Atom  Wasser  oder  einem  Atom  Kalkerde  verbunden  zu- 
rückbleibt; mit  einem  Wort,  man  erhält  im  ersten  Fall  kry- 
stallisirte Benzoesäure,  im  letzten  aber  benzoesaure  Kalkerde. 
Dabei  wird,  zufolge  ihrer  Vermuthung,  auch  Ameisensäure 
gebildet«    Wenn  von 

1  Atom  Zimmetsäure     i8C4-i6H  +  4Ö 
erhalten  wird  1  Atom  Benzoesäure      UC-^-iZU  +  ^O 

Bo  bleiben  übrig        4C-j-  4H, 
welche  mit  6  Atomen  Sauerstoff  2  Atome  Ameisensäure  bil-* 
den.    Die  erhaltene  Flüssigkeit  hatte  wirklich  die  Eigenschaft 
nach  dem  Neutralißiren  Silber  zu  reduciren,  wenn  sie  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  und  erwärmt  wurde. 

Auch  mit  Chlor  verbindet  sich  das  Zimmetöl,  und  wird 
es  damit  gesättigt,  so  bildet  sich  eine  Substanz,  die  in  lan- 
gen, weissen  Nadeln  sublimirt  werden  kann.  Dabei  bildet 
sich  Chlorwasserstoffsäure.  Den  neuen  Körper  nennen  sie 
Chhrocinnarj  er  besteht  aus  C"H'C1'0^  Er  ist  also 
Zimmtöl,  worin  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  durch  eine  glei- 
che Anzahl  von  Chloratomen  ersetzt  ist.  Eine  flüssige  Ver- 
bindung mit  Chlor  soll  sich  vor  der  festen  erzeugen,  aber 
Bie  konnte  nicht  lein  erhalten  werden. 

Wird  Zimmetöl  lange  aufbewahrt,  so  setzt  es  ein  JStea- 
ropten  in  grossen,  regelmässigen,  farblosen  oder  gelblichen 
Krystallen  ab,  das  sich  leicht  pulvern  lässt,  bei  sehr  gerin- 
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ger  Wärme  sa  einer  farbloseii  Flüssigkeit  sehmilfit  und  beiai 
Erkalten  wieder  in  KrystaUen  imsefaiesst*     Es  riecht    nach 
Zimmetöl  und  Vanille ,  and  sehaieokt  talgartig,  hiAteuniiGh 
simmetartig  brennend  und  aromatisch.    Es  knirscht  zwisdie^ 
den  Z&hnen;  es  braucht  sum  Ueberdestilliren  eine  sehr  hohe 
Temperatur,  und  wird  dabei  braun  und  brenzlich.    Nach  deia 
Erkidten  bleibt  das  Destillat  nodi  lange  flussig,  gesteht  aber 
suletfi&t  EU  braunen  Krystallgruppen.    In  Alkohol  lost  es  sich 
leicht  und  in  grosser  Menge   ai:^.     Nach  dem  freiwill^^eo 
Verdampfen  hinterlässt  der  Alkohol  ein  ölartiges  Liquidum^ 
das  sich  nach  und  nach  in  Gruppen  von  farblosen  Krystatfeji 
verwandelt.    Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  tief  rotfagefter 
Farbe  aufgelöst,,  und  aus   dieser  Auflösung   durch  TFasser 
mit  unveränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen«    Erwämt 
schwärzt  und  zersetzt  sie  sich.    In  concentrirter  Salpetersäure 
löst  es  sich  augenblicklich  auf,  wenn  es  als  Pulver  in  klei- 
nen Portionen  eingetragen   wird,   worauf  bald  Gas  mit  Hef- 
tigkeit sich  zu  entwickeln  anfängt.     Wasser   sdillgt  daaa 
ein  braunes  zähes  Liquidum  nieder,  welches  nach  dem  Aus-^ 
waschen  äusserst  bitter  schmeckt  und  im  Halse  unerträgUdues 
^rennen  verursacht.    Von  Ammoniak  wird  es  zersetzt,  unter 
Abscheidung  einer  pulverförmigen  Substanz  und  Bildung  eiotf 
braunen  Auflösung.     Das  Stearopten  löst  sich   in    geringer 
Menge  in  Essigsäure   auf.      Die   kochendheisse    Auflosoog 
setzt   dasselbe    beim  Erkalten   in   farblosen,    iartHudehtigen 
KrystaUen  ab.      Sie  wird  von  Wasser  milchig,'  uad  B$€h 
dem  Abdampfen  lässt  sie  das  Stearopten  Jlurystallisirt  siuuck«. 
Die  Alkalien  lösen  eine  kleine  Menge  von  diesem  Stearopten 
auf,  und  bilden  milchähidiche,  unklare  Auflösungen,  aus  wel* 
eben  es  wieder  von  Säuren  niedergeschlagen  wird.    Man  hat 
augegeben,  dass  es  durch  Alkali  ausziehbare  Benzoesäure  ent« 
halte.    Es  röthet  allerdings  das  Lackmuspapier,  und  das  AI* 
kali  bemäditigt  sich  dieser  Säure,  sie  beträgt  aber  nur  eine 
Spur«    Wird  es  mit  Alkali  gekodit,  so  wird  es,  selbst  nacL 
der  Digestion  mit  verdünnter  Säure,  nicht  mehr  fest,  sondem 
bikiet  «in  didses,  rothgelbes  Liquidum.    Gesdiieht  das  Ko* 
eben  in  einem  Destillationsg^ässe,  se  geht  mit  dem  m^Miiges 
Wasser  eine  geringe  Menge  Stearopten  über. 

Das  Zinmuetöl  wird  sowohl  für  sich,,  als  in  Spiritus  anf-* 
gelöst,  oder  in  Vermiscbupg  mit  Siiritus,  Walser  und  Xnkf 
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ker  (ZiauBetwaasier)  sehr  vidi  ia  der  HeUkimde  aiig;eweiidet 
Bs  ist  sehr  theaer  und  wird  daher  oft  mit  Oei  verftlacht^ 
ivelches  durch  Destillation  aus  den  Zimmetknospen,  den  noch 
unaufgebrochenen  Blüthenknospen  des  Zimmetbaumes,  erhal-^ 
ten  wird.  Dieses  hat  mit  dem  Oele  aus  der  Rinde  in  Farbe, 
Oeruch,  Geschmadc  und  spec.  Gewicht  sehr  viele  Aehnlich- 
keit,  schmeckt  indessen  weniger  angenehm  und  hat  eineih 
M«bengerttch  von  Storax. 

Kratisemünzöly  (^01.  menthae  crispaejy  aus  dem  Kraut 
von  Mentha  crispa.  Frisch  ist  es  blassgelb,  wird  aber  mit 
der  Zeit  dunkler  und  rothgelb.  Es  besitzt  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Pflanze.  Sein  spec.  Grewicht  ist  0,975.  Ei-> 
nem  höheren  Kältegrad  ausgesetzt,  gesteht  es  beim  Schütteln. 
3E!s  wird  in  der  Medicin  angewendet. 

Kümmelöl,  QOlcarvQy  aus  gewöhnlichem  Kümmel,  dem 
Samen  von  Carum  Carvi.  Es  ist  blassgelb,  und  hat  Ge^ 
mch  und  Geschmack  des  Kümmels.  Sein  spec.  Gewicht 
ist  0,94.  Ein  im  Gerüche  ähnliches,  aber  weniger  augeneh- 
nies  Oel  wird  aus  dem  römischen  Kümmel,  dem  Samen  von 
Cuminum  Cyminum  gewonnen.  Es  ist  blassgelb,  dünnflüs- 
sig und  von  ,bre|^nenderem  Geschmack,  als  das  vorige« 
Seiji  spec.  Gewicht  ist  0,975.  Das  Kümmelöl  wird  in  der 
Medicin  gebraucht,  und  ist  im  Kümmelbranntwein  enthalten» 

LuvendeWly  (^01  LtwändulaeJ^  aus  dem  Kraut  von  La* 
tandula  Spica,  unserem  gewöhnlidhen  GartenhivendeL  Bs 
ist  gelb,  dünnflüssig,  riecht  wie  Lavendel  und  schmeckt 
brennend.  Das  spec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden 
ist  bei  -f- 80^  s»  0,896,  und  witd  nach  dem  Destilliren  mit 
Wasser  0,877.  Seine  Teision  entspricht  bei  -f-l^V^  ®^®^ 
Quecksilbersäule  von  73  Millimeter  Höhe.  Es  löst  sich  in 
allen  Proportionen  in  Spiritus  von  0,83  auf,  aber  Spiritus  von 
0,8S7  löst  nicht  mehr  als  0,42  seines  Gewichts  Lavendelöl 
auf.  f^isdies  Lavendelöl  verpufik  schwach  mit  Jod  unter 
SUdung  eines  gelben  Dampfis.  Wird  Lavenddöl  mit  eoncen-» 
trirter  Essigsäure  geschüttelt,  so  treni^  sich  das  Gemimdie 
in  eine  ölähnliche  Verbindung  von  Essigsäure  mit  Oel  und 
in  eme  Wasserähnliche  Auflösung  von  Oel  in  Säure.  Letz- 
tere euthält  mehr  Wasser,  weil  das  Oel  nur  die  reine  Säure 
aiifiummt.    Wasser  tLvehi  die  Säure  voUsÜndig  aus.     Das 
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Lavendeldl  ist  von  de  Sanssore  analyBiri  worden,  wdeher 
es  zasammeogeaetst  fand  aus: 

Kohlenstoff         75,50 

Wasserstoff        11,07 

Sauerstoff  13,07 

Stickstoff  0,3& 

Der  Stidtstoffgehalt  ist  wahrscheinlich  nnr  ein  Beobachtoog^s- 
fehler«  ^--  Dieses  Oel  wird  h&npts&chlich  zoni  Parfamiren 
gebraucht^  und  seine  Aufiösiing  in  Alkohol,  Eau  de  Lavande, 
ist  eines  der  allgemeinsten  riechenden  Wasser. 

Im  Handel  kommt,  unter  dem  Namen  von  Spieköiy  eine 
andere  Art  von  Lavendelöl  vor^  die  man  im  sudlichen  Europa  aas 
einer  uacultivirten  Varietät  von  Lavandula  l^ica,  die  brei- 
tere Bl&tter  hat,  und  daher  latifolia  genannt  wird^  destillirt. 
Dieses  Oel  hat  einen  weniger  lavendelartigen  Gerudi  und 
zugleich  etwas  von  Terpenthinöl,  mit  dem  es  ausserdem  oft 
verfälscht  wird.  Es  ist  so  wohlfeil,  dass  es  oft  zu  dem9e/- 
ben  Endzweck  wie  Terpenthinöl  gebraucht  wird. 

Nach  Proustls  Angabe  setzt  sich  aus  dem  LavendetSl 
ein  Stearopten  in  Krystallen  ab,  zumal  wenn  das  Oel  in  un- 
vollkommen verschlossenen  Gefassen  steht,  das  oft  Vi  vom 
Gewicht  des  Oels  betragen  soll,  und  dftrch' Auspressen  ia 
der  Kälte  und  Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Proost 
hielt  es  mit  Campher  für  identisch,  und  die  Bereitung  des 
Camphers  auf  diese  Weise  für  sehr  vortheilhaft.  Nach  einer 
Analyse  von  Dumas  ist  diese  Campherart  in  der  Tbat  mit 
dem  Campher  aus  dem  Campherbaum  ganz  gleich  zusammen- 
gesetzt 

Wermußiöly  QOl.  Absinthii'),  aus  dem  ganzen  Kraut  von 
Wermuth,  Arfennsia  Absinthium.  Es  ist  gelb  oder  bis- 
weilen grfin,  hat  den  charakteristischen  Geruch  des  Wer- 
muths  und  einen  ihm  ähnlichen  Geschmack.  Sein  spec.  Ge» 
wichtist  nach  Brisson  =0,9073,  nach  Brandes  =0,9725.  • 
So  lange  es  frisch  ist,  detonirt  es  mit  Jod.  Durch  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  von  1,25  wird  es  sogleich  dunkelUas, 
worauf  es  allmälig  seine  Farbe  in  dunkelbraun  umändert. 
Wird  in  der  Arzneikunde  angewendet. 

MuMkatnussöl^COLMacidisJj  aus  den  Bf  uskatnüssen  und 
vorzüglich  aus  den  Muskatbluthen,  dem  gelblichen,  häutigen 
Ueberzug    der  Muskatnüsse.     Dieses    Oel    ist  farblos  oder 
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gelblieh,  etwas  dickflüfl^tg,  und  besitzt  einen  arematiscfteB^ 
stiurken  Muskatgerucb,  einen  brennenden  Cteschmack  and  ist 
von  0,948  spec.  Gewicht.  Es  besteht  ans  zwei  Oeira,  die 
durch  Schuttehi  mit  Wasser  von  ^nander  getrennt  w^erden 
können,  indem  das  eine,  welches  das  fluchtigste  und  aroma-* 
tischste  ist,  obenauf  schwimmt,  und  das  andere  schwerere, 
butter&hnlidie  za  Boden  sinkt«  Bei  der  Wärme  der  Hand 
wird  es  flossig. 

Wenn  Maskatnnssöl  einige  Zeit  gestanden  hat,  setzt  es 
ein  Stearopten  in  Gestalt  einer  kristallinischen  Krvste   ab, 
welches  John  Myristicin   genannt  hat     Dieses  Stearopten 
bat  einen  aromatischen  Geruch  und  Muskatgeschmack.    Zum 
Schmelzen  bedarf  es  mehr,  als  -{*  1^^9  fliesst  dann  wie  ein 
Oel  und  verdampft  bei  st&rkerer  Hitze  mit  Hinterlassung  ei^ 
nes  Kohlenflecks.    Bei  der  Destillation  zers^zt  es  sich  etwas, 
liefert  zuerst  ein  wasserklares,   und  hernach  ein  gelbeir  Oel, 
so  wie  etwas  Wasser,  das   aromatisch  riecht  und  brennend 
schmeckt,  und  alkalisch  reagirt,  ohne  Ammoniak  zu  enthatten. 
Es  löst  sich  in  19  Th.  kochenden   Wassers  auf,  und  beim 
Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  einer  schneeweissen  krystal- 
linischen  Masse,  aus  der  sidi  das  Wasser  auspressen  lässt« 
Beim  langsamen  Abdampfen  dieses  Wassers  schiesst  es  da-« 
raus  in  farblosen,  wasserklaren,  langen  und  dünnen  prisma- 
tischen Tafeln,  mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  an.    In  Alkohol 
und  in  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.    Mit  concentrirten  Säa- 
ren  ist  es  verbindbar  und  lässt  sich  daraus   durch  Wasser 
wieder  ausziehen.    Seine  wässrige  Auflösung  fällt  nicht  die 
Salze  von  Baryterde,  blei,  Eisen,  Quecksilber  oder  Gold. 
Das  Muskatnussöl  wird  in  der  Heilkunde  angewendet. 
Gewürfmelkenöly  QOl.  CaryophiltarumJ^  aus  den  Ge- 
würznelken,   den  noch   unentwickelten   Blothenknospen   von 
CaryophyUus  aromaficus.    Es  ist  farblos  oder  gelblich,  hat 
einen  starken  Geruch  nach  Gewurznelken  und  einen  brauen- 
den Geschmack.    Sein  spec.  Gewicht  ist  1,061.    Es  ist  eines 
der  am  wenigsten  fluchtigen  Oele  und  schwer  äberzudestiUireni 
Das  Gewurznelkenöl  ist  durch  seine  chemischen  Eigen- 
Schäften  sehr  merkwürdig,  deren  Kenntniss  man  den  Unter- 
suchungen von  Bonastre  verdankt«    Nach. diesem  Chemi)»r 
löst  sich  das  Nelkenöl  in  Alkoholf  Aether  und  in  concentrir-« 
ter  Essigsäure.    Es  erstant  nicht  bei  einer  Tempenttnr  nm 
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-^18  bis  — SO^,  selbst  wem  es  dieser  Tempenilnr  mehrere 
Stnoden  lang  aasgesetet  wird.    Es  absorbirl  CMor,  und  f&rbc 
sich  dabei  grän  und  dann  brann.    In  diesem  Zustand  entMft 
es   Oklorwasserstoffsiiirf    und    ist   verharzt.      Salpetersinr» 
firbt  es  rothi,  vnd  wenn  das  Gemisch  erhitst  wird,  so  bildet 
sich  darin  Oxalsänre.    Schwefelsäure  fSUrbt  es  nach  Brandes 
ebenfiedls  rotb.    Vermischl  man  das  Oel  allm&lig  mit   Vs  sei- 
nes Gewichts  Schwerels&nre,   die  man  in  kleinen^  JPortioaea 
safBgt,  damit  es  sich  damit  nidit  m  starte  erhitse^  «•  erhall 
man  tum  sanre  Flässigkeit,  in  deren  Grande  sidi  ein  sdite 
purpurfarbenes  Haras  bej|nd^,  welches  nach  dem  Abwasdeo 
Iwrt  nnd  Berbrechlich  ist    AHsohol  ISst  es  mit  dunkelrottcr 
Fttbe  auf,  olid  Wasser  erzengt  in  £eser  Lftsmg  einen  Uifc- 
rothenNiedefSchlag.    Auch  löst  es  sich  in  Aether  auf.    Wm 
»an  die  sanre  Flissigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  so  scheidet 
sich  daraus  ein  dnnkelgeftrbtes  Oel  ab^  welches  mit  Wasiar 
deslillirt  ein  fluehtiges,  klares  Oel  gibt  und  eine  n^ie  Poititftf 
des  purpurfarbenen  Harzes  zarucklasst«    Besonders  afcer^iiid 
die  Verbindungen,  die  das  Oel  mit  den  Salzbasen  bUdet^  in- 
teressant*   Behandelt  man  das  Nelkenöl  mit   eteer   gleidieit 
Gewichtsmenge    concentrirter    kaustischer   Natronlauge,  w 
verdickt  es  sich  damit  sehr  bald,  und  es  bilden  sich  in  dea 
Gemisch  feine,  blättrige  Krystalle.    Mischt  man  nun  WasMr 
hinzu  Und   dostillirt,  so  geht  eine  kleine  Menge  eines  OeU 
über,  welches   sich   in   Betreff  seines  Geruchs  und  semei 
chemischen  Bigens^aften  von  dem  Nelkenöl  unterscheidet^ 
Während  dem  Erkalten  scheidet  die  in  der  Retorte  geb&ebeae 
FläsiBigkeit  eine  igrosse  Menge  krystallinischer  Nadeln  anst 
welche,  durch  Pressen  von  der  alkalischen  Fjfössigkeit  befreit, 
beinahe  geruchlos  sind,  welche  aber  zugleich  alkalisch  und 
wie  das  Oel  brennend  sdmedcen.    Diese  Krystalle  braudiefl 
zur  Aütösung   10  bis  12  Theile  kalten  Wassers.    Behandelt 
nmn  das  Nelkenöl  in  gleicher  Art  mit  kaustischem  Kali,  M 
Kefert  es  unter  denselben  Umständen  krystallinische  BIftttchei« 
Pas  Oel  absorbirt  hineingeleitetes  Ammoniakgas  und  verdiAt 
sich. damit.     Die  feste  Verbindung,  welche  sich   in  diesem 
Falle  bildet)  bleibt  nach  Bonastre  fest,  solange  die  Flasche^ 
worin  es  enthalten  ist,  verschlossen  bleibt,  wird  aber  flissig) 
wenn  die  Flasche  geöflhet  wird,  und  durch  VerscMiessuiig 
der  Flasche  erstarrt  sie  wieder;  diese  BrsiAeinung  kam  be- 


GewürznelkenSL  6?3 

liebig  oft  hervorgebracht  werden.    Behandelt  man  das  Kelken- 
61  mit  flüssigem  kanstisehem  Ammoniak,  so  bildet  sich  eine 
körnige,  dunkele  Verbindung,  die  sich  in  der  Fifissigkeit  ab- 
setzt,  ohne  sich  darin  aufzulösen,   und  welche  an  der  Luft 
Ammoniak  ausgibt«    Das  Nelkenöl  verbindet  sich  femer  mit 
den  Hydraten   der  Baryterde  und  Strontianerde^   wenn  man 
es  mit  diesen  in  Wasser  gelösten  Basen   erhitzt.    Ein  Theil 
der  Verbindung  löst  sich   in  der  Flüssigkeit,  welche  noch 
heiss  filtrirt  beini  Erkalten  kleine  krystalliuische  Nadeln  au9* 
scheidet.     Auch  verbindet  sich  das  Nelkenöl  mit  Kalkerde- 
faydrat,  aber  diese  Verbindung  krystallisirt  nicht,  sondern  sie 
sammelt  fiidi  w&hrend  dem  Erkalten   in  Gestalt  einer  Haut 
anf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  muss  von  Zeit  za 
Zeit  abgenommen  werden.     Diese  Häutchen  sind   grünlich- 
gelb.   Beim  Kochen  verbindet  sich  auch  Talkerdehydrat  mit 
dem   Nelkenöl,   und    diese  Verbindung  ist  ganz   unlöslidi; 
Durch  Kochen  mit  Wasser  und  Bleioxyd  entsteht  eine  Ver- 
bindung, welche  Pflasterconsistenz  besitzt.    Die  Verbindungen 
des  Nelkenöls  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  können  auch 
durch  Zersetzung  «einer  Verbindungen  mit  Alkalien  mittelst 
Erd-  oder  Metalloxyd -Salzen  erhalten  werden.    Durch  seine 
Verbindungen  mit  Alkalien  werden  Eisenoxydulsalze  lillafar- 
ben  gefällt;  die  Hisenoxydsalze  roth,  nach  und  nach  in  Vio- 
lett und  zuletzt  in  Blau, übergehend;  die  Kupfersalze  werden 
bravm,  und   basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  gelb  gefällt.    Allö 
diese  Verbindungen  werden  durch  Säuren  zersetzt,  und  dad 
Nelkenöl  dabei  mit  seinem  früheren  Geruch  und  Geschmack^ 
aber  mit  dunkelrother  Farbe  ausgeschieden.     Wird  es  dann 
mit  Wasser  destillirt,  so  geht   es  farbenlos  über  und  besitzt 
alle  seine  gewöhnlichen  Eigenschaften.     Bonastre  hat  dio 
Sättigungs-Capacität  des  Nelkenöls  zu  bestimmen  gesucht, 
abör  keine  übereinstimmende  Resultate  erhalten,  weil  er  nicht 
das  Wasser,  welches  mit  in  die  Verbindung  eingeht,  berück- 
sichtigte.   Die  Natronverbindung  enthielt  0,1857,  die  Kali- 
verbindung 0,1169,  und  die  Barytverbindung. 0,393  f  heile  der 
Basen.    Die  Destillation  mit  Alkalien  gibt  ein  Mittel  an  die 
Hand,  die  Gegenwart  eines  fremden  Oels,  z.  B.  TerpenthinÖt, 
Sassafrasöl  u.  s.  w.  in  dem  Nelkenöl   zu  entdecken,   indem 
dieses  mit  der  Base  verbunden  bleibt,  während  die  fremden 
Oele  mit  dem  Wasser  überdestüliren. 
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Das  Nelkenöl  ist  von  EttÜDg  analysürt  worden«  Dm 
Gemisch  aus  dem  elektronegativen  Oele  mit  dein  indifferenten 
fand  er  bestehend  aus  74,63  Kohlenstoff,  8,13  Wasserstoff 
und  17,S2  Sauerstoff. 

Das  indifferente  Oel,  welches  durch  Verbindim^  der 
elektronegativen  mit  Basen  abgeschieden  wird,  ist  farblos, 
bricht  das  Licht  stark,  kocht  zwischen  -|-  14t^  und  -f*  143*, 
und  verbindet  sidi  mit  Salzsäure,  aber  zu  einer  flüssigei 
V^bindung.    Ettling  fand  es  zusammengesetzt  ans:  | 

Kohlenstoff         88,38 
Wasserstoff        11,77 
was  nach  Abzug  eines  kleinen  Ueberschusses  in   dem  Ke- 
sultate  der  Analyse  ganz  die  Zusammensetzung  des  Teipea- 
thinols  und  des  Cit^onenöls  ist 

l)as  elektronegative  Oel,   welches  erhalten   wird,   weaa 
seine  salzartige  Verbindung  in  Wasser  aufgelost,  durdi  De$* 
tilUtion  von  dem  indifferenten  Oel  befreit,  dann  mit  Schfrefel-    I 
B&ure  vermischt  und  dann  abdestilUrt  wird,  ist  klar,  fubenlosj     ^ 
1,079  spec.  Gewichts,  rdthet  Lackmuspapier,,  kocht  bei  -j-  S43%     I 
und  ist  nach  Ettling  zusammengesetzt  aus: 

GefnndeiL      Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  72,63    _    24    —    72,75 

Wasserstoff  7,44    —    30    —      7,42 

Sauerstoff  19,93    —      5    —    19,83 

Das  danach  berechnete  Atomgewicht  ist  =:  2521,62.  AIsEtt* 
ling  dieses  aber  durch  die  Analyse  einer  seiner  VerbiBdan" 
gen  mit  einem  unorganischen  Oxyde  controliren  woWle,  fand 
er  so  grosse  Schwierigkeiten,  dass  er  kein  Resultat  für 
sicher  hielt.  Eine  unlösliche  Verbindung  mit  Bleioxyd  fand 
er  aus  62,69  Bleioxyd  und  37,39  Nelkenöl  bestehend.  Aber 
diese  Verbindung  wird  durch  Waschen  verändert,  und  müsste 
ausserdem  aus  2  Atomen  Bleioxyd  und  t  Atom  Oel  besteheO) 
wobei  das  Atomgewicht  zu  i=  2498,334  ausfiele.  100  Theile 
Nelkenöl  nehmen  4,877  Theile  Ammoniak  auf,  und  verlieiea 
davon  an  der  Luft  l,OTheil,  aber  auch  dieses  ist  zur  siche- 
ren Berechnung  des  Atomgewichts  kein  anwendbares  R^ 
sultat.  I 

Endlich  so  hat  auch  Dumas  da8]Velkenöl  analysirt,  aber 
wie  es  scheint,  nur  den  abgeschiedenen  elektronegativei 
Theil  desselben.    Dumas  befireiete  sein  Oel  vor  der  AnalyM 

voi 
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von  Wasser  dadarch,  dass  er  es  b^i  +60  bis  80*  mit  ge- 
schmolzcineni  Chlorcalcium  zusammen  stehen  liess,  worauf 
er  dasOel  von  dem  feuchten  Salze  abgoss«  Die  Sättigungs- 
Capacität  bestimmte  er  dadurch,  dass  er  Ammoniakgas  von 
einer  gewogenen  Mienge  Oel  absorbiren  Hess,  bis  dieses  da- 
mit völlig  gesättigt  war*  Hierbei  nahmen  1,00  Theile  Ocl 
9,85  Theile  Ammoniak  auf,  also  doppelt  so  viel  wie  bei 
£iiling's  Versuchen.  Die  erhaltene  Verbindung  bildete 
glänzende  Kryslalle.  Das  hiernach  bereclihete  Atomgewicht 
ist  zu  2200*  '  Als  DumaiS  hierauf  das  Oel  mit  Kupferoxyd 
verbrannte,  fand  er, ,  dass  dies  schwierig  geschah,  wenn  man 
nicht  ein  ungewöhnlich  langes  Stück  des  Rohrs  mit  Kupfer- 
oxyd gefüllt  hat,  welches  die  Dämpfe  durchstreichen  müssen. 
Er  fand  d.äfür  folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden.        Atome.       'Berechnet. 
.     Kohlenstoff    70,04    —    SO    —    70,08 
Wasserstoff     7,88    —    26    ~      7,42 
Sauerstoff      22,08    w-      5    —    22,56 
Dieses  gibt  das  Atomgewicht  zu  2192,9.     Da  es  nicht 
gewöhnlich  ist,  dass  Ammoniak  mit  elektronegativen  Körpern 
krystallisirendc  Verbindüugen  bildet,   welche  nicht  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten,   so   könnte  man  wohl  verma-> 
then,-dass  das  elektronegatire  Nelkenöl  eine  wasserhaltige 
Säure  sei  und  das  krystallisirte  Säle  also  ein  Ammoniumsalz. 
Die    Zusammensetzung  des  Nelkenöls'  wurde  hiernach  sein 
=  C*®H**0*-f-H.    Künftige  ausgedehntere  Untersuchungen 
müssen  ausweisen,   in  wie  weit  sich  dieses  so  verhält  oder 
nicht. 

Cai^ophyllin.  Aus  dem  Nelkenöl  setzt  sich  bei  langer 
Aufbewahrung  eine  krystallinische  Substanz  ab,  von  der  es 
unentschieden  ist,  ob  sie  ein  darin  enthaltenes  Steai'opten  ist, 
oder  ob  sie  sich  erst  später  durch  Einwirkung  von  Luft  und 
Wasser  darin  bildet.  Diese  Substanz  ist  Caryophyllin  ge- 
nannt worden,  ein  Name,  welcher  auch  einem  krystalliuischen 
Körper  gegeben  worden  ist,  der  durch  Spiritus  aus  den 
Nelken  gezogen  wird,  und  womit.es  nicht  verwechselt  wer- 
den darf,  weil  wir  nicht  wissen,  ob  sie  gleich  oder  verschie- 
den sind.  Das  Caryophyliia  ist  sehr  schwer  -schmelzbar  und 
schwierig  zum  Schmelzen  zu  bringen,  ohne  dass  es  nicht 
anfangt,  sich  zu  zersetzen.  Diese  Substanz  ist  zuerst  von 
VI.  40 
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Henry  und  Plisson  aiial5C8iit  worden,  welche  sie  aas  81,9 
Kohlenstoff,  12,85  Wasserstoff  und  5,43  Sauerstoff  2siisamnieii< 
gesetzt  fanden,  und  hierauf  von  Dumas,  der  sie  svisaiitmei- 
gcsets^and  aus: 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  79,5—79,10  ~  *0  —  79,87 
Wasserstoff  10,5—10,46  —  32  —  10,36 
Sauerstoff  10,0—10,44    —      t  —    10,37 

Das  Caryophyllin  hat,  wie  ich. weiter  unten  anfuhren  wenhj 
die  procentische  Zusammensetzung  des  Camphers,  vermuthlidi 
aber  ein  anderes  Atomgewicht.    Dumas  bemerkt ,   das«  die- 
ser Körper  6  Atome  Wasserstoff  mehr  und  3  Atome  Sioer- 
stoff  weniger  enthalte,  als  das  elektronegative  Nelkenöl. 

Eugenin.    Aus  dem  Wasser,  welches  über  Nelken  A- 
destillirt  worden  ist,  setzt  sich   allmälig  eine  in  perlmntter- 
glänzenden  Blättern  krystaHisirte'Substauz  ab.    Diese,  so  wie 
das  vorhergehende  Caryophyllin,   ist  zuerst  von  Booast/e 
entdeckt  worden,  welcher  sie  Eugenin  (.von  Eugema  carU" 
ophgllataj  genannt  hat.    Seine  Eigenschaften  sind  (o\geikto: 
Es  krystallisirt  in  duunen«  weissen ,  durchscheinenden,  ineli- 
rere  Linien   breiten   Blättchen,  firbt  sich  mit  der  Zeit  get- 
lich,  besitzt  einen   schwachen  Geruch  des  Oels,   aber  W 
keinen  Geschmack,  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in  Al- 
kohol und   Aether.    'Durch  Salpetersäure,  wird  es  hktrcä 
geßrbt,.  eine  Eigenschaft,   die   es  mit  dem  Nelkenöl  ^niein 
hat,  durdi  welche  es  sich  aber  von  dem  Caryophyllin  auler- 
scheidet.    Es  ist  von  Dumas  mit  folgendem  Resoliat  aaüy- 
sirt  worden: 

Gefanden.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  72,25    —    20    —    73,55 

Wasserstoff  7,64    —    24    —     7,21 

Sauerstoff  «0,11    —      4    —    19,24 

Dieser  Körper  würde  also  mit  der  obigen,  in  dem  elektraae- 
gativen  Nelkeönl  vermuthungsweise  angenommenen,  wa8fle^ 
freien  Säure,  womit  er  isomerisch  ist,  gleiche  ZusamneD- 
Setzung  haben.  Inzwischen  ist  der  Unterschied  zwiscbes 
dem  gerundencn  und  dem  berechneten  Resultat  grösser,  ^ 
dass  dadurch  die  vorstehende  Atomberechnung  gerechtfertigt 
werden  könnte. 
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PimuBtantenhlüthdl^  QOl  NeroKJ,  m$  den  frischen  Po- 
meraneenbläthen  (Citrus  AurantiuWi).     Frisch  bereitet,  ist 
es  gelb;  zwei  Stunden  lang  den  Sonnenstrahlen,  oder  längere 
Zeit  dem  gewöhnlichen  Tageslicht  ansgesetet,  wird  es  gelb« 
roth.    Es  ist  sehr  flüssig,  leichter  als  Wassier,  nnd  besitzt 
einen  sehr  angenehmen  Gcrrach«  •  Seine  Auflj5snng  in  Wasser, 
das  Pomeranzenblfithwasser,  wird  theils  durch' Anflösuug  des 
Oels   in  Wasser,   theils  durch  Destillation  der  frischen  oder 
I     eingesatzenen  Bluthen  mit  Wasser  erhalten*    Das  auf  erstere 
i     Art  dargestellte  hat   eineta  stärkeren  Geruch ,  das  nach  der 
'     zweiten  Methode  erhaltene  einen  angenehmeren  Gfeschmack. 
I     Dieses  durch  Destillation  bereitete  Wasser  besitzt  die  Eigen- 
I     Schaft,  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure ,   rosenroth 
I     zu  werden.     Nach  Soubeiran's  Versuchen  hat  dies  darin 
seinen  Grund,   dass  die  Pomeranzenblüthen  zwei  Oele  ent- 
halten.,   von  denen  das  eine  in  Wasser  bedeutend  löslicher 
ist  und  also  grösstentheils  von   diesem   aufgenommen  wird, 
so  dass  nur  wehig  davon  mit  dem  anderen  Oel  verbunden 
bleibt    Aus  dem  Wasser  lässt  sich  jenes  Del   durch  Schut«^ 
teln  mit  Aether  ausziehen,   der   es  zuräcklässt,   wetra  maS 
ihn   bei    höchstens  30^   davon    abdestilliren    lässig     Dieses 
Oel  hat  einen  angenehmeren  Geruch  als  das  andere  and  ist 
^gentlich  dasjenige,  wornach  die  Bluthen  riechen*    Von  dMi 
anderen  unterscheidet  es  sich  ausserdem  nödi  dadurch,  dass 
es  von  den  Säuren  rosenroth  wird,  auf  welcher  Eigenschaft 
die  Röthung  des  Pomeranzenbläthwassers   durch  Säuren  be- 
ruht;   Auf  den  Umstand ,  dass  das  durch  Auflösung  von  Ne^ 
roliöl  bereitete  Pomeranzenblüthwasser  durch  Schwefelsäure 
nicht  geröthet  wird,  hat  Le  Roy  eine  Unterscheidungs weise 
des  echten,  wirklich  . durch  Destillation  bereiteten  Wassers 
gegründet.     Die  Intensität  der  Röthung  zeigt  dabei  appro- 
ximativ den  Oelgehalt  im  Wasser  an. 

Nach  BottUay  und  Plisson  soll  SOprocent^er  Alkohol, 
wenn  man  ihn  in  kleinen  Mengen  mit  NeroliÖl  vermischt  und 
er  die  letzten  Antheile  Oels  aufgelöst  hat,  daraus  ein  eigen- 
tbomliches  Stearopten  abscheiden,  wovon  später  noch  mehr 
hcranskrystallisirt.  Es  ist  ungefähr  zu  1  Procent  im  Oel 
enihnUen,  Es  ist  farblos,  geruchlos,  von  0,018  spec.  Gewicht, 
schmilzt  bei  -}-*  ^^  u^d  wird  beim  Erstarren  nicht  krystalll- 
nisch.    Ohne  Luftzutritt  erhitzt,  sublimirt  es   sich  Wveran^ 
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dert;    bei  liufüButrilt  Eersetzt  es  sich  dabei  theilw'eise  nnd 
wird  braun.     In  Wasser  ist  es  unlöslich^  und  im    Alkohol 
löst  es   sich   nur,   wenn  er  wasserfrei  und   siedend    ist.    To 
Aether  ist  es  leicht  löslich,    die  Auflösung  wird  durch  Alko- 
hohol   gefallt;  auch  ist   es   daraus  krystallisirt  zu    erlialteo. 
Auch  in  Terpenlhinöl  ist  es  Jöslicb.    Säuren  sind  ohne  Wir- 
kung darauf.    Nach  der  Analyse   von  Henry  und  Plissoi 
besieht  dieses  Stcaropten  aus  83,76  Kohlenstoff,  15,09  Wa* 
serstoff  und   1,15  Sauerstoff.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlicii, 
dass   dieser  geringe  Sauerstoffgehalt  gar  nieht  zur    Zusam- 
mensetzung dieses  Körpers  gehöre,  und  derselbe  von  gleicher 
Natur  wie  das  Stearopten  aus  dem  Rosenöl  sei. 

Pfefferölj  wird  aus  dem  gewöhnlichen  Pfeffer,  Piper 
nigrunij  erhalten.  Frisch  ist  es  farblos,  später  aber  wird  es 
.gelb.  Es  schwimmt  auf  Wasser,  hat  den  Geruch,  aber  nicht 
den  brennenden  Geschmack  des  Pfeffers. 

Bei  dör  Destillation  der  Cubeben,   der  Frucht  von  Piper 
Cubebttj  erhalt  nfan  ein  dem  vorhergehenden  ähnliches^  ftucVi- 
tiges  Oel ,   welches   gewöhnlich  bald  nach  der  Bereitung  eio 
in  rhomboedrischen  Krystalleo  angeschossenes  Stearopten  i^ 
setzen,    ks  riecht  schwach  nach  Cubeben,  schraeclit  schwtdi 
campherartig,  hintemiach  kühlend,  hat  bei  +18*^  0,986  spcc 
Gewicht,  schmilzt  bei  +68®  zu  eioem  klaren  Liquidum  und 
erstarrt    krystallinisch.       Es    sublimirt    sich .  in    gläuzeudea 
Schuppen,  so  lange  oa  noch  nicht  in  völliges  Siedeo  gekommen 
ist,   was   2*wischen  -f-  150  und  153®  eintrifft,  und  wob^i  es 
sich  theilweise  zersetzt.     Bei  der  Destillation   mit  Wasser 
geht  nur  sehr  wenig   davon  über.    Es  ist  entzündbar,  brennt 
aber  nicht   von  selbst  fotU    In  Wassi^r  unlösUch;   löslich  in 
Alkohol,   Aether,  fetten   und  fluchtigen  Gelen.    Es  absorbirt 
Chlorgas,  mit  einer  gewissen  Menge  wird  es  flüssig,  nut 
mehr  verdickt  es  sich  wieder  und  wird  gelbbraun.     I^  lisst 
sich  mit  Jod,  Schwefel  und  Phosphor  zusammenschmelseo. 
Von.  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt,   von  Salpetersäure  un- 
t^r   heftiger.  Gasentwickelung   in   ein    gelbbraunes,    bitteres 
Harz    verwandelt.     Von    kaustischer  Kalilauge  wird  es  im 
Kochen  etwas  aufgelöst,  und  schiesst  daraus  beim  Erkalteo 
wieder  au.     Blanohet  und  Seil  fanden  es  zusammeoge* 
setzt  a^s: 


PfeffenaftnsOL  ^29 

Geftnidcn.       Atome.    '    Berechm^t. 
.  Kohlenstoff  81,78    —    16    —    81,67 

Wasöen^off  11,54    —    28    —    11,65 

Sauerstoff  6,68    —      1    —      6,67 

Oleum  Pimenlaey  aus  den  Fruchtkapseln  von  Myrtus 
I^mi^zlay  welche  8  Proceot  geben.  Es  ist  gelblich,  fast 
farblos  ^rieeht  ähnlich  dem  Nelkenöl ,  schmeckt  scharf  und 
brennendy  ttüd  ist  Mhiverer  als  Wasser.  Von  Salpetersäure 
wird  es  rpth  gefärbt,  was  in  rostfarben  übergeht,  so  bald  die 
mit  Aufbrausen  begleitete  Reaction  aufhört.  Nach  Bona- 
stre  verbindet  es  sich  mit  Salzbasen,  gans  so  wie  das  Nel- 
kenöF;  diese  Verbindungen  sind  noch  nicht  untersucht. 

Pfe/fernmmöly  (^OL  Menthae  piperitae')^  aus  dem 
Kraut  dieser  Pflanae.  Es.  ist  hlassgelb;  es  sdieint  um  so 
doakter  erbalten  zu  werden^. je  länger  das  Kraut  aufbewahrt 
worden,  ist.  ßs  hat .  eine»  brennenden ,  campherartigen  und 
weit  schärferen  Geschmack  als  das  Krausemünzöl.  Rectifl«- 
cirt  hat  es,  nach  Ma.rtius,  0,9034  spec.  Gewicht,  frisch 
berettet  aber  0,9098.  Nach  Chardin  ist  es  0,9068  bis 
0)9^(4;  man  hat  es  selbst  bis  zu  0,92  augegeben.  Diese 
Verschiedenheiten  können  darin  begründet  sein,  dass  das 
Kraut,  je  nadi  dem  Boden,  dem  Jahr,  dem  Alter,  variirendc 
Gemenge  von  Stearopten  und  Elaeopten  enthält.  Nach  der 
Analyse  von  Bianchot  und  Soll  besteht  dieses  Oel  aus: 

Gefunden.        Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff  -79,63    —    12    —    80,32 
Wasserstoff    11,25    -^    20    —    10,91 
Sauerstoff         9,12    —       1    ~      8,76 
Diese- Atomberechnung  der  Analyse  eines  Gemenges  ist 
ittdessen   ohne   Werth   und   fuhrt    zu  .keinem    annehmbaren 
Resultat.  —  Bei  — HÜ^  setzt  das  Pfeffermänzöl  haarförmigo 
Krystalto  ab,  und  nach  langer  Aufbewahrung  erzeugt  sich 
darin  Stearopten,  welches.Proust  für. identisch  mit  Campbet 
hält    Nach  Giese  «etzt  sich  dasselbe  nur  aus  dem  Oel  ab, 
welches  von  dem  in  der  Blüthe  geaammeUen  und  getrockne- 
ten Kraut  gewonnen  ist,  und  nicht  aus  dem,  von  der  frischen, 
nicht  getrocki^tenPfianae,  destillirten.    Dubianc  erhielt  ji^ 
PEeflfermunzöJ,  wdehes  er  einer  Kälte  von  — 8^  aussetzte, 
t  ungefähr   6  Procent.  eines   krystallisirtesi  Stearqptieos.     Ks 
bildet  dreiseitige  PrisiM»i>  hat  einen  scharfen,  etw«!  rau^igm 


§B0  Peteniliem». 

Geschmadc^  sdiiiiilst  bei -f- 27^  und  siedet  bei  S08\  Konint 
es  d&bei  mit  Luft  ia  Beräfarungf,  so  wird  es,*  nach  Blanchet 
und  Seil,  |;elb,  und  erstarrt .  dann  erst  b^  -^2^^  S^s  ist 
in  Aether  und. Alkohol  löslich,  und  wird  durch  Zamischonjf 
von  Wasser  zu  der  ietsteren  Auflösungr  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvers  geföllt.  Von  Salpetersaure  wird  es  rott 
geiarbt,  von  Kalilauge  aufgelöst  Es  ist  sowohl  voq  Dumas 
als  voir  Blanchet  und  Seil,  und  awar  mit  gleiobttoa  Re- 
sultate, analysirt  worden*    Es  besteht  aus: 

Gefunden*        Atome.        Beredmet. 
Kohlenstoff    T?,«?    -^    10    —    77,J8 
Wasserstoff   18,96    —    80    ^    19,5» 
Sauerstoff        9,77    —      1    -^    10,18 
Das  PfeffermunzÖl  und  besonders  seine  gesättigte  Aitfö* 
sung  in  Wasser  QAqtui  menth^  piperiLJ  werden  viel  in  der 
Heilkunde  gebraucht.    Das  Pfeffermunzwasser   zeichnet  sieh 
durch  das  angenehme  Gefühl  von  Kälte  aus,  welches  das^ 
selbe  im  Munde  erregt. 

PeiersÜien&l^  aus  der  Petersilie,  Äfnum  Petrotelimcm^ 
Es  ist  ein  hellgelbes,   im  höchsten  Grad  nach  PetersiUe  rie- 
chendes Oel.     Es   besteht  aus  zwei,    durch   Schatten   mit 
Wasser  trennbaren  Oelen.     Sein  Elaoopten  schwimmt  obet- 
auf  und  ist  dfinnflussig,   sein  Stearopt^n  sinkt  zu  Boden,  ist 
butterartig  und  ih  der  Kälte   krjrBtalllsirbar.    Die   gesättigte 
Auflösung    des    Petersilienöls  (^Aqtia  pefroselinQ    wird  in 
der  Medicin  gebraucht.    Nach  längerem'  Aufbewahren  scbiesat 
nicht  selten  ein  fester  Körper  in  Krystalleu  an,  den  miu  ¥e- 
tersiliencampher    genannt    hat.      Dieser    schmilzt    erst    bei 
4-  30^    In  einem  iang^  aufbewahrt  und  schlecht  versi^ossen 
gewesenen  Petersilieuöl  fand  Bollo  eine  krystallinisehe  Aib- 
stanz,  die  weder  Mr  siih,  noch  mit  Wasserdämpfeu  flfiehtig 
wah    Sie  war  in  Wasser  unlö^iichf  aber  löslich  in  AlkohaL 
Von  Säuren   wurde  sie  aufgelöst,   aber  nicht  von   Alkalien. 
Sie  war   schwerer  als   Wasser,   sie  schmolz  bei  nng^efikr 
-f-SO^,   und   erstarrtem  krystallinisch.     Durch   eine  Art  vsn 
AussaigeruDg  liess  sidi  eine  weniger  «ebatelabare  Sukstanai 
daraus  abscheiden,  und  alsdann  war  sie  bei  4*21^  sdumelz- 
bar.    Bei  -{-800^  fing  sie  an  sich  zu  m^emtzbäj   ohne  zieh 
am  sublimiren,   und  dann  erstarrte  sie  erst  kei  -f*l^*    NMb 
Blanchet  und  Soll  besteht  diese  •Sabstanz 
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Gefunden,        Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff      fö^lS    — .  6    —    65,30 
Wasserstoff       6,41    —    7    ^      6,21 
Sauerstoff        88,46    —    2    —    28,48 
Reinfanmöl^  QOL  Tanace/z^^  aus  Kraut  und  Blamen  von 
Tanacetum  vulgare*    Je  nach  dejn  Boden,  ist  es  gelb  oder 
grüu;   letzteres  kommt  von  trocknem,  fettem  Boden.    Es  hat 
den  unaogenehmen,  durchdringenden  Geruch  des  Reiufarrns, 
und    einen    scharfen   und   bitteren  Geschmack*     Sein  spec. 
Gewicht  ist  0^946.    Wird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Rosenöl^  durch  Destillation   der  Blumenblätter  von  Rosa 
centifolia  und  sempervirens.    Aus  inländischen  Rosen  wird 
es  in  so  geringer  Menge  gewonnen,  dass  es  nicht  der  Mühe 
lohnt.    Wenn. man  mehrere  Male  dasselbe  Wasser  fiber  neue 
Mengen  von  Rosen  destillirt,   die  man  gewöhnlich  einsalzt, 
um  sie  in  grosser  Menge  auf  einmal  zu  haben,  so  bekommt 
man  zuletzt  etwas  Oel,    und  beim  Abkühlen   des  Wassers 
bis  0^  sqtzt  sich  daraus  noch  mehr  von  butterähulichcr  Be- 
schaffenheit ab.    Aber  das  so  gewonnene  Oel  hat  wegen  der 
wiederholten  Destillationen,  wobei  es  jedesmal  durch  Einfluss 
4er  Luft  etwas   verändert  wird,   einen   weniger  angenehmen 
Geruch,  als   die  Rosen,    tu  Ostindien  soll  das  Rosenöl    auf 
die  Art  bereitet  werden,  dass  die  Samen  von  einer  Digitalis- 
art,   Geugeli  genannt,   welche   viel  fettes  Oel  enthalten^   in 
steinernen  Krügen  mit  Rosenblättern   aufgeschichtet  und  so 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen  wer- 
den, wobei  das  Oel  im  Samen  das  Rosenöl  absorbirt.    Wird 
dasselbe  Verfahren  mit   demselben  Samen   mit  neuen  Quan- 
titäten von  Rosenblättern  wiederholt,  so  schwellen  die  Samen, 
sowohl  durch  den  wässerigen  Saft,  als  auch  durch  das  flüch- 
tige Oel  der  Rosen,  zuletzt  bedeutend  auf,  und  dann  werden 
sie  ausgepresst.     Die   ausgepresste  trübe  Flüssigkeit  muss 
zum  Klarwerden  lauge  Zeit   in  gut  verschlossenen  Gcfässen 
stehen  gelassen  werden.     Die   obere  Oelscbicht  wird  dann 
mittelst  eines  baumwollenen  Dochts  abgelassen,  und  ist  nun 
ein  mit  Rosenöl  gesättigtes  fettes  Oel,  worans  sich  das  Ro- 
senöl diu-ch  Destillation  mit  Wasser  abscheiden  lasst. 

Das, Rosenöl  ist  farblos,  hat  einen  starken  Rosengeruch, 
der  indessen  nur  angenehm  ist,  so  lange  er  schwäch  ist, 
sonst  unangenehm  ist,  Kopfweh  und  Hitze  verursacht;  sein 
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Geschmack  ist  mild  und  süsslich;  es  ist  leichter  alsMTasser, 
and  seia  spec.  Gewicht  ist  bei  -{-3t^,5r=  0,832,   verglichen 
mit  dem  des  Wassers  bei  -f*  1^^«    Bei  niedrigeren  ^IVarme- 
graden  gesteht  es  und   wird  Buttferartig,  und  schmilzt'  ent 
bei  -f-^  his  30^.    Seine  Tension  bei-{-l#^5  entspricht  einer 
2  Millimeter    hohen    Quecksilbersäule.  '  Es   ist   in     Alkohol 
schwer  aufloslich;  1000  Th.  Alkohol  von  0,806  spec.  Gew. 
nehmen  bei  +1^^  »«r  ^Va  Th.,   und  bei  +Äi®  nicht    melii 
als  33  Th.  Rosenöl  auf.    Dieses  Oel  besteht,  wie  schon  er-  i 
wähnt  wurde,  aus  zweien.    Es  ist  nur  das  Elaeopten,  welches 
der    fluchtigere  und  riechende  Theil  ist^   man   hat    es  akr 
noch  nicht  näher  untersucht. 

Die  Zusammensetzung  des  Rosenöls  ^  ist  sehr  ungleidi 
beranden  worden ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war ,  da  es 
sehr  verschiedene  Mengen  von  Stearopten  enthalten  kann, 
dessen  Zusammensetzung  von  der  des  Elaeoptens  weseBh 
lieh  verschieden  ist.  Es  ist  von  De  Saussure,  Göbel^ 
Blanchet  und  Seil  analysirt   worden;  ihre  Resultate  5^(f: 

De  S.  G.  BI.  u.  S. 

Kohlenstoff  32,05  —  69,66  —  %5,ll 
Wasserstoff  13,1«  —  16,06  —  12,  la 
Sauerstoff  3,95    —    14,28    —    12,76 

Das  von  den  letztgenannten  analysirte  Oel  enthielt  an- 
geblich uugeiähr  sein  halbes  Gewicht  Stearopten. 

Das  Stearopten  des  Rose^iöls  kann  durch  Abkübhog 
dos  Oels,  oder  am  besten  auf  die  Art  erhalten  werden,  dass 
man  das  Ocl  in  seinem  Sfachen  Gewicht  Alkohols  von  Q^% 
auflöst,  welcher  das  Stearopten  ungelöst  lässt,  das  man  nach- 
her durch  Auflösung  in  Aether  und  Fällung  mit  Weingeist 
gänzlich  von  Elacopten  'befreit-  Es  bildet  krystalliüische 
Blätter,  schmilzt  hei  +33^,  und  erstarrt  bei  34\  bleibt  aber 
noch  bei  -|-25^  butterartig ^  und  bildpt  zuletzt  breite,  durch- 
sichtigs,  farblose  Krystallblätter.  Bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur hat  es  Wachscousisteuz;  seine  Tension  betragt  kaoffl 
Vi  Millimeter  OuecksilberhÖhe  bei  -f- 14^55-  Es  siedet  zx^i" 
sehen  +  280  und  300^.  In  Alkohol  ist  es  sehr  schwer  lös- 
lich, indem  1000  Tiieile  von  0^806  und  bei  +14«  nicht  mehr 
'als  8  Theile  aufnehmen;  in  wasserfreiem  ist  es  etwas  lös- 
licher. Dagegen  ist  es  in  Aether  und  Rüchligeh  Oclen  sehr 
icht  löslich.     In   Schwefelsäure   löst   es   sich  mit  brauner 


RosenltolzdL' ;  AosmarinQk  6^ 

Fairbe  auf*  Salpetersäure  imd  Salzsätirö  wirken  wet^ig  dträlif. 
Von  cdheeniriHer  Essigsäure  und  auch  etwas  von  K^lauge 
wird'  es  aufgelöst  und  üus  letzterer  durch  Säuren  geföltt. 
In  Ammoniak  löst  es  sich  nicht.  Es  ist  so  weht  Toni  De 
Sausstire  als  von  Blanchet  und  SeH  analy^irt^  und  mit 
dem  ölbildendcn  Gaiä  gleich  zusammengesetzt  befunden  trot^ 
den,  nämlich:  ■     *> 

;^         Kohlenstoff       85,96    ~    1 
'    ^  "'    •  Wasserstoff      14,04    —    8 

Inzwischen  enthält  iselh  Atom  wahrscheinlich  eine  ^ weil 
grössere  Anzahl  von  einracUcn  Atomen,  und  es  dArfte  also 
eine  polyraerfsche  Modification  dieser  Zusammensetzung^-^ 
formel  sein.  «- 

Das  Rosenöl  wird  *zum  Parfiimircn  gebraucht.  In  den 
Apotheken  wird  eine  Aufldsuiig  desselben  in  Wasser,  unter 
"dem  Namen  Rosen wasäcr,  durtJh  Destillation  von^l  Th.  fri- 
schen 'oder  eingesalzenen  Blättern  von  Hüsa  cenlifoliä  mH 
4  Th.  Wassers,  wovoh  2  Thi  abdestillirt  werden,  bereft^ 
Das  gesättigte  Rosenivässci^  setzt  bei  lan'gcm  Aufbewafi^ito 
Stcaropten  in  secbssei'ti'gen,  Mättrigeri  Krystall^n  ab; 

Rcsetiholzöly  aus  dem  Holze  xonConvohuhts  scopariüs. 

Es  ist  dfinnflussig,  gelb,  nlU  der  Zc^t  roth  werdend,  riecht 

nach  Rosen,  und   schmcöfLt  bitter  und  gewürzhaft.    Es  wird 

zur  Verfälschung  des  llos)»nöls  gebrauchl,   welches  aber  dä^ 

durch  seine   butterartigc  Consisteuz  verliert,   woran  öiöh  die 

Verfälschung  leicht  zu  erkennen  gibt.  .     -    .  » 

Rosniarinöly  fO/. -4  w/AöÄ},>virä  aus  Rosmarin,  Uömiäri^ 

nus  ö/ficinadSy  j^cwonuen.    Es  ist  Wassci-klar,  hat  viel  i\ehn- 

llchkeit  niit  TerpenlliinÖl  und   riecht  tCie  Rosmarin.    Das  im 

Hahdel   Vorkommende  *W  0,911^  spec.    Gfcwicht,    ab^r  Vnk 

Wasser  umycstilliK^  Wird  es  0,8806,  und  hat  bei  +18»  cinfe 

Tension   von  »Vj    MilriiActer  Barometbrhöhe.     Es-  kocht  bei 

+  165^.    E^  lässt  steh  mit  Alkohol" von  0,8^  in  allen  V«t^ 

hältuissen' vermischen*,  bedaVf  aber  fiei  +[1^8®  40  Thcile  Siii- 

rlius  yoüf  0,8^  öpeC.  Gewicht   zur;  Auflösung.      In  ünvoli'- 

kommen 'verschlossenen  Gefassen  sel^t  c^  Stbäroplen  ab,  dils 

*  liiatt'mit  Cimpher  tat  identisch  hält, 'und  das,  nach  PVotirsf, 

bis    Vio'   VoA    Gewicht    des  'Oels  ^bctJirgen   kaim.  ^  fiä^h 

BncHbli  gik.es,   mit  Va  bifiP  f  Th.-^KaKIiydrÄt  «gerirt  wnd 

destilBrt,  Campher.    Nach  De  Saiuä^urö  besteht  daö  R<«^ 


63^  Safhuiau  Satit»itM 

■Mriiifil  ras  89^1  Kohlenstoff,  9,4S  WstserstoO;  7^73  Salle^ 
•toff  (und  0,64  Stickstoff,  was  woU  ein  Beobacbtirngsfehiei 
ist)*  —  Es  wird  in  der  Hedicin  gsbraocht  und  bisweilen  tut 
Terpen^inU  verfitlschtj  was  sich  durch  Beimischung  voi 
einem  gleichen  Volum  wasserfreien  Alkohols,  der  dma  BoB' 
marittMiMifiost  und  das  Terpenthinöl  ausscheidet,  entdecket 
lässt 

Safraftöl  wird  aus  dem  Stigma  von   Crocus   ^aüvm 
dem  gewöhnlichen  Safran,  erhalten.    Es  ist  gelb,  leichtflüssig^  i 
sinl^t  in  Wasser  unter,   riecht  durebdrmgeud  nach  Safiran, 
Mbmeckt  scharf  und  bitter«    Mit  der  Zeit  verwandelt  es  mA 
in.  sine  weisse,  krystallinische,  auf  Wasser  -schiiriiiuiieide 
Hasse.     Eine  gewisse  Menge  davon   erhält  man  schon  bei 
4er  anfänglichen  Bereitung  des  Oels«-  E^  äussert  narcoüMhe 
Wirkungen. 

8as9a/rasöl,  QOl  Sassafras J^  aus  dem  Wurselhols  tm 
Ltttiruß  JSasMo/ras.    Es  ist  farblos,  .  wird  aber  mit  der  Z&t   \ 
ge9>  oder  roth.    Es  hat  emen  eigenen,  süsslichen,  oicbt  im-    | 
Mgenehmen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.   Seia    | 
spec.  Gewicht  ist    1,094.    Nach  Bonastre  scheidet  sid 
Rieses  Oel  durch  Sdiutteln  mit  Wasser  in  zwei  Oele,  v« 
deimn  das  eint»  leichter  als  Wasser  ist.    Oefters  ist  diesei 
letstere  nichts  Anderes  als  Terpenthjudl,  welches  ab  Ve^ 
f&{pch^ug  sugesetst  ist    Von  Salpetersäure  wird  das  Sossa- 
frasöl  scharlachroih.    Mit  rauchender  Salpetersäure  eüiBMmmt 
es   sich  leichter,   als   die   meisten  anderen  flüchl^ea  Oefe* 
Ji\t  Alkalien  verbindet  es  sich  nicht» 

Dieses  Oel  seist  beim  Aufbewahren  ein  Stearopten  in 
durpbaichtigen,  farblosen,  geschoben  vierseitigen  «der  unre- 
geln^ässig  sechsseitigen  Prismen  mit  aweifläcbiger  Zu- 
Spitsnng  ah«  Es  riecht  und  schmeckt  wie  das  4össige  Od* 
8§iii  spec.  Gewicht  ist  bei  -{-6^z;:l,245,  aber  in  gesduaol- 
jsenem  Zustand  bei  -|- 12^,5  =^1,110.  Es  schmilst  bei  to 
Wärme  der  Hand  und  erstarrt  bei  -^7%5  zu  einer  krystalfi' 
nischen  Masse.  Bei  stärkerer  Wärme  verfiucbtigt  es  sich 
ohne  Rucksti^nd.  In  Wasser  ist  es  unbedeutend  afifltfslidh 
aber  iMcbtanflosUch  in  wasserfreiem  Alkohol,  ans  dem  tB 
nicht  durch  Walser  niedergeschlagen  wird.  Von  Schwefel- 
säure wii4  es  zqrsetst  In  concentrirter  Salpetersäure  lofi 
09  «ich  m  eittCR  ro^n^  olartigon  Flussi^eit  auf,  aas  de^ 
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bald  ^1  mUiBäf  bnumei  Hars  niedeifiUt.  Von  CklorWMser^ 
stoffsiore,  Essigs&iire  oder  Kalilitage  wird  es  selbst  in  der 
Wämie  iikd^  au^elöst  r—  Das  Sassafras«!  wird  in  der  Me«* 
dicin  gebrauchl;« 

Sadebaumöly  QOl  Sabinaejy  aas  den  Beeren  des  Sade- 
baams,  Juniperus  Sabina.  Es  ist  wasserklar,  und  hat  dep 
Geruch  und  Geschmack  des  Sadebaums.  Diese  Pflanze  gibt 
mehr  Oel,  als  irgend  eine  andere.  Man  hält  dieses  Oel  f&r 
eines  der  diuretischsten,  und  wendet  es  in  dieser  Hinsicht  in 
der  Medicin.ao. 

Thyniianöl,  QOL  Thymijy  aus  dem  Thymian,  Thitmus 
vulgaris.  Es  ist  röthlichgelb,  voä  angenehmem  Geruch, 
und  setzt  nach  langem  Aufbewahren  ein  krystallisirtes  Slea^ 
ropten  ab.    Es  wird  nur  zum  Parfumiren  gebraucht. 

Vanka-^tearopteUj  aus  den  sogenannten  Tonkabohne», 
'Dipterix  odoraßa ^  W iWA.  Dieses  wohlriechende,  fest«, 
fluchtige  Qel,  ist  v<yi  Boullay  und  Boutroa-Charlard 
uutersifcb^  iiud  Coupiärin^)  genaunt  weiden.  Sie,  zog^tp 
es. auf  feig^de  Weise  aus:  Gröblich  gepulverte  Tonkaboh- 
neu  wurden  mit.  Aether  ipifcerirt,  welcher  c^n  fettps  Öel  uqd 
das  Stearapteif  auszog,  die,  nach  dem  Verdamp(ea  des  Aetherf» 
«uräckbUfbe^i. .  Mit  Aikol^ol  von  0,84  behandelt,  wurde  das 
Stearppten  mit  Zurüoklassung  des .  fetteii  Qcls  aufgetösU 
Nach  dem  frei  willigen  Verdampfen  des  Alkol^ols  bliebei^ 
durch  fettes  Oel  noch  etwas  verunreinigte,  Krystalle  zurAdf, 
die  durch  Auflösen  in  einer  geringen  Menge  Alkohols  und 
Abdampfen  deaselben^  fi^rblos  erlutlten  wurden. 

JDas  Teuka-Stearopten  ist  weiss,  krystallisirt  iß  glänzeq- 
deo  vierseiUgeil  Nadeln  oder  kurzen  vierseitigen  Prisme^ 
mit  ssweiflachiger  ;)!^uspitzung;  es  riecht  aromatisch  und  an«- 
^enebm^  und  hat  i^ineu  reizenden  und  vv&rB^enden  Qeschmacl^. 
Es  ist  ziemlich  hart,  im  Bruche  glatt  und  scbwerer  als 
Wasser.  Bei  -^50^  schmilzt  es  zu  einer  klaren,  farbloseii 
Flu«tsigkeit  und  gesteht  beim  Efrkaltea  krysialünisch.  lii 
JOestilUtioosgeftsson  sublimirt  (^s  sich  unverändert  in  Kryr 
stidlen«  In  lf»il^  Wasser  ist  eis  wenig  auQöslich,  nac^ 
Bnchusf  hraucbt  es  400  Th.  Wassers  von  -j-lS^,  und  45 
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Th.  von  *fO0\  In  Alkohol  und  AoHmt  loicfat  aoflöslid 
Diese  Auflösungen  zeigen  keine  saure  oder  nlknliselfte  Reao 
tionen^    Es  ist  in  letleu  und  fluchtigen  Oeien  aoSösIicii. 

Durch  dieses  fluchtige  Ocl  wird  oft  der  Schnupftabad 
wohlriechend  gemacht,  indem  man  die  zerbrochenen  Bohnei 
in  dcn.Taback  legt,  Welcher  das  Stearopten  auszieht  mi 
dessei\  Geruch  bekommt. 


bj  Scharfe  und  blasenzieliende  Oe/e^ 

Die  bis  j^tst  bekannte  Anzahl  dieser, Oele  ist  sek^ 
jrt4£e.  Sie  SEieid^ncn  sich  durch  ihre. Eig<su$ch^  aus,  (lie 
Haut  EU  entzvud^n  und  darauf  l^Iasen  zu  ^iel^o ,  und  uulet 
ihren  BestandlbeUcn  eutlialten  sie  Schwere!.  Nur  folgende 
sind  von  einiger  Slorkwurdigkeit.    , 

'  Meen*etligöly  aus  dem  Meerrettig,  'Cochfearia  ormora^ 
tia.  Es  ist  hellgelb ,  von  d^  Con^sistenz  de^  Zimmetib^ 
ginkt  in  Wasser  unter,' riecht  unertrfigirch  nadi  McerreVWg 
und  ihacKt  die  Augen  thräii^u^  i^t  sehr'tt&cbiig,  so  dass  ta 
einzig^T  iTropfeh  ein  ganzes  Zimmer  mit  Meerrettiggcnei 
erfüllt,  schmeckt  anfangs  süSs^ich,  entzündet  aber  dannXipfCA 
und  JKunge.  Es  ist  in  geringem  Grade  in  Wasser  auflösiid, 
t^elches  seinen  beissenden  Gemoh  und  die  Eigenschaft,  die 
Haut  zu  entzünden,  annimmt.  Die  Auflösung  reagirt  weder 
äfkafisch  noch  ^sauer,  f&llt  aber  essigsaures  Weioxyd  mit 
brauner^  und  saTpetersaures  Silberoxyd*  mit  s^ehwarzer  Farbe; 
der  Nim]^rschla<^  enth&lt  das  Metall  mit  Schwefel  verbunden. 
Yött  Alkohol  wird  das  Oel  leicht  aufgelöst.  Bei  langem  Aaf- 
beWiihreti^er Wandelt  es  sich  nach  und  nach  gänziieh  in 
nadeiförmige,  Silberglänzende  Krystalle,  welche  nach  Meer- 
rcttig  riecfhen  und  den  l^chlund  entzünden.  Gelinde  erwlmt, 
sohmefiieii  sie  und  riecheh  anfangs' iiach  Meerrettig,  dem 
Vach  IPfeffermüoze  und  zuletzt  nach  Canrpher;  Sie  verflieb- 
tigen  sich  ohne  Rückstaufi,  und  sind  in  Alkohol  schwer  auf- 
löslich.  Das  lileerrcttigöt'  ist  der  wirksame  Be^ändtheil  !■ 
Bleerfettigf;  und  beim  Genösse  vbn^  ftischeni' Meerret tig  üt 
Ursache  des  Reizes  in  der  Nase  und  des  Thrftnens  der  Aa- 
gen,  so  wie  der  Uasenziefaenden  lEigeMOhaä^des  auf  die 
Haut  appUeirten  geriebenen  'Meecettigs^ 
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FlüchfiffeB  Senföl    Dieaea  Oel  ist>  tvfe  idi  bei  Be« 
Schreibung  der  ehemischen  Coustitutton  de3  Scufsam^s  zeigen 
werde,   nicht  fertig  gebildet  iu  demselbett  enthalten,  €K>ndera 
es  entsteht  erst  durch  die  Operation  eeiner  Darstellung,  -be- 
sonders   durch  den  Einfluss    des  Wasser^»     Denii  wird  der 
Senf  zuerst  mit  Alkohol  oder  Aether  beh^ddelt,  so  kann  we» 
deir  aus  der  Spirituosen  Flüssigkeit ,  noch  durch  Destillation 
des  in    Alkohol  uuMslichen  Rfickstandes   nyt  Wasser  Senföl 
erhalten  werden.    Man  erhält  das  Oel  durch  Destillation  voa 
1   Th.    gequetschten  Senfsamens   mit  5  Th.  Wassers.     Das 
mit    dem   Wasser  übergehende  Oel   ist    trübe   und   gelblich^ 
wird   aber  durch  Rectißcation  mit  Wasser  klar   und  farblos; 
15   Pfund  Senf  geben    etwas,  mehr,   als  tu   Drachmen   Oel. 
Die   JAcnge   desselben  beruht  jedoch  auf  der   verschiedenen 
Gute   des  Senfs,  so   wie  auch  darauf,  dass    nicht  zu    viel 
Wasser  zugleich  mit  fiberdestillirt  wird,  weil  dieses  8  Pro- 
ceut  von  seinem  Gewicht  an  Oel  in   Auflösung   zurückhält. 
Das    rohe  gelbliche  Öel   kann  bis  zu  1,0387  spcc.  Gewicht 
haben.     Das  entweder  mit  Wasser,  oder  für  sieh  rectificirto 
farblose  Oel'  besitzt  einen   ausserordentlich  starken  und  stau- 
chenden Geruch,   und  sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Dumas 
und  Pclouze  bei  +20^  =  1,015.    Es  kocht  bei +  14»»,  und 
sein  Gas  hat  nach  denselben  Chemikern  3,40  spec.  Gewicht. 
In  Alkohol  und  Aether  ist  es  sehr  loshch  and  wird  aus  die- 
sen Lösungen  durch  Wasser  g^elallt.    In  der  Warme. lost  es 
viel    Schwefel    auf,    der    beim    Erkalten    herauskrystalltsirt 
Auch  löst  es  Phosphor  auf,  und  aus  der  iu  der  Warmo  ge- 
sättigten Auflösung   scheidet   sich   der  Phosphor  tn   Tropfen 
ab,   so  lange  sie   nicht  unter  -(-43'^,  den  Schmelzpunkt  des 
Phosphors,  abgekühlt   ist,   darunter    schiesst  der   Phosphor 
aber  in    Krystailen   an.     Es   absorbirt   Chlorgas,  und  dabei 
bildet  sich   Salzsäuregas,  das  Produet  der  Vereinigung  ist 
aber  nicht  näher  untersucht  worden.    Salpetersäure  und  Kö- 
nigswasser   zersetzen   es    mit   Heftigkeit    und    lassen    eine 
Flüssigkeit    zurück,   die    sehr    viel    Schwefelsäure   enthält. 
Durch  Kalium   wird  es  beim  Erwärmen  zersetzt,   und  zwar 
unter  Explosion,   begleitet   von   einem  schwarzen  RaucH  und 
unter  Bildung  von  Schwefelkalium  und  Schwefelcyankaliom. 
Die  Alkalien  zersetzen  es  in  der  Wärme  laugsam,  es  en^- 
wickelt  sich  Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  enthält  dann  ein 
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Oetniseh  VM  SchwefeloyankftUimi  und  SdiweMkiliiiiii.  Am 
tHoniak  vereinigt  8ich  dÄwiit  sa  eii^ni  krystdüstrten  Kdrpei 
Welcher  weiter  unten  besonders  besofarieben  ist*  Eine  l^woag 
des  Seuföls  in  Wasser  f&rbt  die  Eisenoxydsalse  nicht  roth, 
nUlt  aber  die  Silbersmlse  mit  schwarzbrauner  Farbe*  Salpe« 
tersanres  Quecksilberoxydnl  wird  dadurch  amerst  weiss  geOfit, 
der  Niederschlag  wird  aber  nachher  grau»  Quecksilbercfalonf' 
Wird  dadorch  weiss  geflUlt,  und  GoMchlerid  gibt  däria  oad  1 
^er  Weile  eiben  gelbbraunen  Niedersdilag.  | 

Nach  der  Analyse  voa*  Dumas  und  Pelouze   bestoftf 


das  Senföl  aus: 

• 

fiefonden.       Atome. 

Berecfanct. 

Kohlenstoif 

4d,98    —    32 

—    49,84 

Wasserstoff 

Ö,Ö8    —    40 

—      5,09 

Stickstoff 

14,45    —      8 

—    14,4t 

Schwefel 

20,25    —      5 

—    f0,48 

Sauerstoff 

10,30    —      5 

-r     10,18 

Hiernach  wurde  sein  Atomgewicht  =z  4M9,4  seia»  WuA  es 
Ittdesseu  nach  dem  Verhältniss,  in  welchem  das  Oel  htmi- 
niakgas  absorbirt  und  damit  eine  krystallisirte  Verbindaf 
eingeht,  berechnet,  so  würde  es  'A  von  dem  angegeb^ei 
sein,  und  Bruche  von  einflichen  *Atomen  in  die  Formel  kom- 
men, ein  Umstand,  der  wohl  schwerlich  als  richtig  betrachtet 
Werden  kann.  Versucht  man  aus  dem  spec.  GewkA/  des 
Oases  du  Atomgewicht  abzuleiten ,  so  erhält  man  siemlich 
nahe  Vre  von  dem,  was  es  sein  musste,  wenn  die  Aum 
eingehende  einfache  Atome  sich  s&u  emem  einzigen  susamoiett- 
gezogen  hätten,  weil  im  letzten  Falle  das  spec^  CtowicU 
rr  64,04  wäre,  wovon  Vi*  =i  8,87  ist  Der  Versuefa  bat  3,JD 
gegeben.  Die  gasförmigen  Elemente  haben  si«A  also  ifli 
Vereittignngs^ Augenblick  zu  etwas  weniger  als  Vi«  verdidi- 
tet.  Aus  allen  diesen  Umständen  könnte  wohl  gefolgcfi 
Werden ,  dass  dieses  Oel  eine  Verbindung  von  wenigsteas 
%  zusamttieiigosetzten  Körpern  sei,  und  nicht  als  aus  seteen 
einfachen  Atomen  unmittelbar  zusammengesetzt  betrachtet 
werden  müsse.  Dumas  und  Pelouze  betrachten  es  ab 
das  Oxyfl  eines  temären  Radicals  »  C'*H^^N%  in  welche« 
Oxyd  die  Hälfte  der  Sauerstoffmenge  durch  eine  entspreebeode 
Aüzahl  von  Sefawefelatomen  substituirt  w&re* 
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Senßl  mit  Ammoniak.    Läsät  man  Ammoiiiakgfas  bid 
2sar  '  völligen  Sättigung  von  Senföl  absorbiren,    so  entsteht 
eine  kryatallisirte  Vcrbindang,  .in  welcher,  nach  Dumas  und 
Pelouse,   beide  Bestandtheile,    in  Gasform^  berechnet,   zu 
Reichen  Volumen  mit  einander  verbunden  sind,  was  auf  100 
Cubic-Centimetcr  bei  -f  13*  und  0*^,753  Barometerhöhe  ge- 
messenen  Ammoniakgases  0,41    Gramm    des    Ocis  beträgt. 
2^ar  Hervorbriogung  dieser  Verbindung  bedarf  es  aber  nicht 
noth wendig  des  gasförmigen  Ammoniaks,  sondern  sie  wird 
auch  erhalten,,  wenn  das  Oel   in  einem  bedeckten  Gefässe 
mit  flüssigem  kaustischen   Ammoniak  macerirt  wird.    Nach 
einig'en  Tagen  ist  das  Oel  verschwunden^  und  man  findet  an 
seiner  Stelle  gebildete  schöne  Krystalle,  wovon  die  Flässig- 
keit    durch   gelindes  Verdunsten    noch  mehr  liefert.     Diese 
Krystalle  sind  gewöhnlich  gelblich,  können  aber  durch  Wie-« 
deraufiösung  in  Wasser  und  Umkrystallisiren  farblos  erhalten 
werden,,  besonders   durch  Abkühlung  einer  in  der  Siedhitze 
gesättigten    Lösung.      Sie   sind    dann    gana   farblos,    bilden 
rhombische  Prismen,  ohne  Geruch,  von  bitterem  Geschmack^ 
schmelzen  bei  -{~  70%  und  erstarren  beim  Erkalten  wieder  zu 
einer    weissen  Masse.     In  höherer  Temperatur  werden  sie 
zersetzt    unter   £utwickelung    eines    erstickenden,    weissen 
Rauchs,  der  alkalisch  reagirt,  und  ZuröcUlassung  von  Kohle* 
Die  Krystalle  werden  von  warmem  Wasser  in  viel  grösserer 
Menge  als  von. kaltem  aufgelöst,   auch  lesen  sie  sii^  in  AU 
kohol    uiid  Aether.      Diese  Lösungen   reagiren    neutral  und 
werden    nach    Dumas   und    Peligot   durch   kein   Reagens 
getrübt.    Nach  Aschoff  wird  ihre  Lösung  in  Wasser  durch 
Chlor  getrübt,   welche  Trübung  aber  bald  wieder  verschwin- 
det.   Jod  wird  davon  ohne  Farbe  aufgelöst,  kömmt  aber  mehr 
Jod  hinzu,    so   setzt   sich   eine   rothbraunc  Flüssigkeit  ab. 
Brom  wirkt  darauf  wie  Chlor.    Beim  Zusatz  von  viel  Brom 
setzt  sich  ein  rothbrauner,  ölartiger  Körper  ab,  woraus  durch 
Wärme  etwas  Brom  ausgetrieben  werden  kann,  wobei  er  ge- 
trübt wird,  und  während  dem  Klären  Tropfen  eines  Oels  ab- 
setzt, welches  aber  nicht  Senföl  ist.    Die  Lösung  der  Am- 
moniakverbiudung    in    Wasser    wird    durch    salpetersaures 
Quecksilberoxydul  mit  grauer  Farbe,  durch  Goldchlorid  mit 
gelbbrauner  Farbe,  und  durch  salpetersaures  Silberoxyd  mit 
weisser  Farbe  gefällt,  durch  letsteres  aber  nur  dann,  wenn 
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die  LSsnng  concentrirt  ifit;  der  Niederscblaf  ist  k&sig  noc 
wird  wieder   aorgeJöst,  wenav  das  FälluiigsniiÜel  im  ]LJebcr- 
sdiuss   hiozukonirnt}   er  ist   ferner  krystaliiuisch   und    wird 
schwarzbrauD,  fuch  wouii  er  nicht  vom  Lichte  getroffen  wird. 
In  frisch  geßlltem  Zustand  wird  er  ia  vielem  beissen  Wal- 
ser aufgelöst,    seist. sich   aber  beim  Erkalten  grösstentheili 
daraus  wieder  ab.     Wii^i  der  getrocknete  Niederschlag  et- 
hitzt,   80   verglimmt  er  bei  exuem  gewissen  Punkte,    woh  i 
sich   Cyangas   entwickelt   uud    Schwefeisilbor    zurückb/eä 
Das  Gas  hat  den  Geruch   des  Seuföla*    Uurch  ^Salpetersiiue 
wird  die   Ammoniak  Verbindung  zersetzt  ^    wobei    eine  uan 
Verb'mduug  zurückbleibt,  die  Schwefelsäure  und    Aminooüii 
«enthält.     Durch  kaustisches  Alkali   wird  sie  in    der  Wime 
langsam  zersetzt  unter  Eut Wickelung  von  Ammoniakgas  uii 
ZurückiMsun|;  von  Schwefelcyaukalium  und  SchwefcikalioiB. 


Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  man  diese  Verbindöi?«' ot 
betrachten  habe.  So  viel  ist  jedoch  gewiss,  dass  sie  nicht 
als  eine  salzartige  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  dem  Oel 
betrachtet  werden  kann.  Dagegen  spricht  die  Langsamkeit 
ihrer  Bildung  auf  nassem  Wege,  die  Unmögficbkeit,  darür 
das  Ammoniak  durch  feuerbeständiges  Alkali  zu  substitniRB, 
ohne  Zerstörung  der  anderen  Bestaudtheilc  der  VerbindoB^^ 
so  wie  endlich  auch  der  Umstand^  das3  das  Senföi  auf  keine 
Weise  daraus  wieder  hervorgebracht  werdert  kann,  weia 
durch  Säuren,  Alkalien^  noch  durch  irgend  ein  anderes  Bca- 
gens.  Es  ist  also  klar,  dass  bei  der  Vereinigung  eine  Um- 
setzung in  der  relativen  Lage  der  einfachen  Atome  voigeVit* 
Daraus  aber  folgt  auch,  dass  die  Menge  des  aufgenommeuen 
Ammoniaks  nicht  mehr  als  ein  Maasstab  för  das  Atomgewicht 
dienen  kann.  Dumas  und  Pelouze,  welche  diese  Verbin- 
dung analysirt  baben^  fanden  sie  zusammengesetzt  aus: 

€kfuDden.        Atome.         Berechnet. 
Kohlenstoff  42,75    _    32    ~    42,43 

Wasserstoff  6,90    —    64    —      6.93 

Stickstoff  24,62    —    16    —    24^54 

Schwefel  16,84    —      5    ~    17,44 

4Saucrstoff  8,89    —      5    —      8,66 

Wenn  das  Seuföl  darin  als  solches  edthalteu  w&re,  so  worde 
die. Formen  =^C"H*?N*S*0*  +  4Ä Jl*  sein* 
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Das  Senföi  kans  vermdge  der  ungewöhnlichen  Schnellig- 
keit,   ivomit   es  die  Haut   reizt  und   inflanunirt,   ein    sehr 
brauchbares  Heilmittel  werden.    Auf  die  Haut  gebracht,  zieht 
es*  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  Blasen,  und  seine,  vermit- 
telst Compressen,  auf  die  Haut  applicirte  Auflösung  macht 
oft  innerhalb  2  Minuten  Blasen.    Eine  geringe  Menge',  z.  B. 
Vi'  Lioth  Senföi,  zu  2  Quart  frisch  ausgepresstem  Traubensaft 
gemischt  9  verzögert  seinen  Uebergang  in   die  Gährung,  so 
dass  er  sich  mehrere  Monate  lang  aufbewahren  lässt.    An- 
deren flüchtigen  Oelen  koinmt  diese  Eigenschaft  nicht  zu. 

KnobUmchöl^  aus  dem  Kraut  und  der  Zwiebel  des 
Knoblauchs,  Ällium  sativum.  Es  ist  sehr  flöditig  und  geht 
mit  den  ersten  Antheilen  Wassers  über,  worin  es  untersinkt. 
Sei&e  Farbe  ist  gelb,  es  bat  einen  durchdringenden  Geruch, 
einen  scharfen  Geschmack,  und  erregt,  auf  die  Haut  gebracht, 
heftigen  Schmerz«  Es  verbrennt  mit  vielem  Aus  und  dem 
Geruch  ufch  schwefliger  Säure.  Es  soll  frisch  gefülltes 
Büsenoxydulhydrat  schwarz  färben,  nicht  aber  Wismuth-  oder 
Bleioxyd.  Es  ist  in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Ein  ähnliches 
sohivefelhaltiges  Oel  erhält  man  auch  durch  Destillation  des 
aosgepressten  iSaftes  der  Zwiebeln.    Es  ist  farblos. 

liöffelkrautölj  aus  dem  Löffelkraut,  Cochlearia  officio 
naUt.  Es  ist  gelb,  .hat  einen  flüchtigen,  durchdringenden 
Geruch,  der  schon  von  weitem  zu  Thränen  reizt,  schmeckt 
scharf,  ist  schwerer  als  Wasser  und  leicht  zu  verflüchtigen. 
Es  löst  siöh  in  Spiritus  auf,  womit  es  überdestillirt  werden 
kann.  Eine  solche  Auflösung  wird  in  der  Medicin  unter 
dem  Namen  Spiritus  edcAi^ariae  angewendet. 

c)  Blausäurehaltige  y  giftige  Oele. 

BiUermandelöL  Dieses  Oel  erhält  man  durch  Destilla- 
tion der  bitteren  Mandeln  mit  Wasser.  Es  ist  aber  in  den 
bitteren  Mandeln  nicht  fertig  gebildet  enthalten,  sondern 
wird,  wie  ich  später  bei  Beschreibung  ihrer  Zusammen- 
setzung ausführlicher  angeben  werde,  durch  eine  sehr  merk- 
würdige Einwirkung  der  iü  ihnen  enthaltenen  Eiweissart  auf 
einen  anderen  eigenthümlichen  Bestahdtheil  derselben,  daq 
Amygdalin,  unter  glei^zeitiger  Mitwirkung  des  Wassers 
erst  erzeugt  Um  es  zu  gewinnen,  verfährt  man  am  besten 
.    VL  41 
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felgendermtassen:    Man   befreit   die  fserquetschten     bitten 
Maodeln  zunächst  durch  Pressen,  ohne  Wärme,  vom  gross 
ten  Theil  des  fetten  Oels,  welches  keine  Spor  vom^  flüchtig« 
Oel   enthält.     Hierauf  rührt  man  die  Masse  mit  'Wasser  ii 
und   lässt   sie  damit  12  bis  24  Stunden  lang,  wo    mogiid 
ohne  Luftzutritt ,  maceriren  oder  gelinde  digeriren.     Hieftd 
destillirt  man  sie  mit  einer  grösseren  Menge  Wassers.    A 
aber  diese  breiartige  Masse,  zufolge  ihrer  Consistenz,  sk 
leicht  am  Boden  des  Destillationsgefässes  festsetst   und  ii- 
brennt,lBO  ist  es  vorzuziehen,  sie  vermittelst  einer  eigno, 
siebartigen  Vorrichtung  über  die  Oberfläche  des  Wmasen  üi 
der  Destillirblase  zu  stellen^  und  also  dem  Durchdrang  des 
Wasserdampfes    auszusetzen.       Das    zuerst     übergebeoie 
Wasser  ist  klar  und  das  sich  daraus  abscheidende  Oefist 
farblos  und  sinkt  zu  Boden;   das  später  kommende  Wasier 
ist   milchig  und  fuhrt  Weniger  Oel  mit  sich;  zuletzt  ist  es 
ganz  trübe  und  es  scheidet  sich   kein  Oel  mehr  daraus  «i^.   | 
Man  beendigt  die  Destillation,  sobald  klares  Wasser  kommt    i 
Weder  das  Wasser  noch  das  Oel  röthen  das  Lackmuspt^^let.    1 
Das  zuerst    übergehende   Oel    soU,    nach    Robiquet  voJ 
Charlard,  einen  sehr  durchdringenden,  stechenden,  wenijrr 
der  Blausäure,   als  vielmehr  dem  Cyan  ähnlichen  GenA 
haben,  was   indessen  bei  Darstellungen   im   Kleinen   oidii 
bemerkbar  ist.    Die  zuerst  übergegangene  klare  Portion  Was- 
sers enthält  viel  Oel,  aufgelöst,  wie  es  scheint  dureb  Vet" 
mittelung  einer   anderen,    darin   enthaltenen^  Subslans;  deasL 
vermischt  man  die  klare  Portion  mit  der  trüben,  so  UIxt  ftvc\i 
diese,  indem  sich  das  Oel  auflöst.    Daher  muss  man  dieses 
Wasser  nochmals  der  Destillation  unterwerfen;    was  dabei 
zuerst  übergeht,  enthält  sämmtliches  Oel,  dessen  Menge  fast 
eben  so  gross  ist,  wie  der  bei   der  ersten  Destillation  er- 
haltene AntheiL 

Das  Bittermandelöl  ist  gewöhnlich  goldgelb,  schwerer  ab 
Wasser,  von  starkem,  aber  angenehmem  Blausäuregeme^ 
und  bitterem,  brennendem  Oeschmack.  Vermöge  seiaes 
Blausäuregehaltes  ist  es  in  hohem  Grade  giftig.  Die  Blau- 
säure  lässt  sich  nicht  durch  Wasser  ausziehen ,  wohl  aber  ^ 
durch  kaustisches  Alkali.  Auch  fallt  salpetersaures  Silbef^ 
oxyd  aus  der  Auflösung  des  Oels  in  Wasser  nicht  sogMA 
Cyansilber,  sondern  die  Ausscheidung  geschieht  erst  spüer 
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nnd  allmälig.  Vennischt  man  dagegen  das  Bittermandel- 
wasser mit  salpetersanrem  Silberoxyd-Ammoniak,  and  macht 
dann  mit  Salpetersäure  sauer,  so-  schlägt  sich  der  ganze 
Cyangehalt  als  Cyansilber  nieder/  In  dieser  Verbindung  mit 
dem  Oel  hält  sich  die  Blausäure  sehr  lange  unzersetzt,  un-«» 
geachtet  sie  für  sich  so  grosse  Neigung  zur  Zersetzung  hat. 
'Was  die  fibrigen,  so  eigeuthämlichen  Verhältnisse  dieses 
Oels  betrifft,  so,  verweise  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was 
bereits  über  den  Benzoylwasserstoff,  in  dem  Capitel  von  der 
Benzoesäure,  angeführt  worden  ist,  so  wie  auf  das,  was  ich 
noch  bei  Abhandlung  der  Zusammensetzung  der  bitteren 
Mandeln  anfuhren  werde. 

Bas  Bittermandelöl  wird  in  grosser  Menge  von  den 
Parfumeurs ,  namentlich  zum  Parfumiren  der  Seife,  gebraucht. 
Nach  der  Angabe  von  Bonastre  soll  ein  einziger  Pariser 
Parfumerie  •  Fabrikant  jährlich  gegen  3  bis  4  Centner  von 
diesem  Oel  bereiten. 

Ganz  ähnliche  Oele  erhält  man  durch  Destillation  mit 
lYasser  aus  den  Pfirsichblättern,  Amygdahu  peratca,  ail8 
den  Kirschlorbeerblättern ,  Prunt/«  Laurocerams^  aus  der 
Traubenkirschriode,  Prunus  PaduSy  aus  den  zerstossenen 
Kernen  der  Kirschen  und  Traubenkirschen*.  Sie  enthalten 
Blausäure,  sind  äusserst  giftig)  absorbiren  Sauerstoff  und  er« 
zeugen  Benzoesäure. 

In  der  Heilkunde  werden  die  durch  Destillation  von  bit- 
teren Mandeln  oder '  von  Kirschlorbeerblättern  erhaltenen 
Auflösungen  von  Bittermandelöl  oder  Kirschlorbeeröl  in 
Wasser,  enter  dem  Namen  Aqua  amygdalarum  ämararum 
und  Aqua  Laurocerasi,  als  wichtige  Mittel  angewendet. 
Bei  der  Bereitung  des  Bittermandelwassers  verfährt  man  im 
Ganzen  wie  bei  der  Darstellung  des  Oels*  Man  nimmt  am 
zweckmässigsten  durch  kaltes  Pressen  von  einem  grossen 
Theil  des  fetten  Oels  befreite  Mandelmasse,  lässt  sie  vorher 
mit  Wasser  maceriren,  und  destillirt  sie,  nach  Geiger,  am 
besten  aus  einer  zinnernen  Blase,  die  in  einem  Bad  von  sie- 
dender Chlorcalcium  -  Lösung  von  1,3  spec.  Gewicht  steht 
Manche  Pharmocopöen  schreiben,  zur  besseren  Conservation 
der  Blausäure,  einen  Zusatz  von  Alkohol  zu  diesem  Was« 
ser  vor. 
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Mandelsiare.  Diese,  von  Winckler  entdeckte Si 
entsteht)  wenn  man  zu  gesättigtem  Bittermandelwasser  CU 
wasserstoffsänre  mischt  und  die  Flüssigkeit  in  einer  offe 
Schale  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Die  zurä 
bleibende  feste  Masse  ist  ein  Gemenge  von  Salmiak 
Mandelsanre,  aus  welchem  man  die  letztere  durch  Aet 
auszieht.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  bleibt 
Säure  krystallinisch  zurück ,  die  man  durch  Wiederaoflös 
und  Abcfaunpfea  vollkommen  weiss  eihält.  Sie  sehmt 
ziemlich  stark  sauer,  und  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Atii 
äusserst  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  jbo  öa 
Oal,  zersetzt  sich  dann  unter  Verbreitung  eines  sebr  u^ 
nehmen  Geruchs,  und  hinterlässt  viel  Kohle.  Ethii^i  i» 
eine  Auflösung  derselben  mit  Mangansuperoxyd,  so  entwickeli 
sich,  nach  Lieb  ig 's  Beobachtung,  unter  Aufbrausen  KoUn- 
säure  und  es  destillirt  Benzoylwasserstoff  über.  Kocht  bmd 
sie  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  wird  sie  in  Beiao^ 
verwandelt 

Die  Mandelsäure  ist  besonders  durch  ihre  eigei&^f^^ 
Zusammensetzung  merkwürdig.    Sie  besteht,  nach  Liebi? 
Untersuchung,  aus  C**H»*0%   was   1  Atom  Ameissa^ 
und  1  Atom    Benzoylwasserstoff  entspricht,   wie  b^ 
Aufetellung  zeigt: 

1  At,  Ameisensäure  =    2C+   2H-f50 

1  At.  Benzoylwasserstoff    =  14C-f-12H+^^ 

i  At.  Mandelsäure  =  leC  +  14H+50 

Sie  ist  also  eine  analoge  Zusammensetzung  wie  *'*   .* 

Schwefelsäure,  die  Benzoeschwefelsäure  ü.  a.   Hierm»'  8*["^ 

auch  ihr  Verhalten  zu  Mangansuperoxyd,  wobei  die  ^^ 

säure  in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  wird«  ""^J 

gründet   sich  die  Entstehung  der  Mandelsäure  ^*'*"  '.^ 

sich  die  aus  der  Cyanwasserstoffsäure  entstehende  An»e^ 

säure  ini  Augenblick  des  Freiwerdens  mit  dem  Benior 

serstoff  vereißigt. 

^         j  eilt' 
.    i)ie  Mandelsäure   ist  eine  wasserhaltige  Siure  ö^ 

hält  1   Atom  Wasser,   welches   durch   Basen  ä^S®^^^ 

wird.      Mit    diesen   bildet    sie    eigenthümliche  ^*^^' ^^ 

Silbersalz,  durch  wechselseitige  Zersetzung  toi^  ^^^  ^^ 

niaksalz   erhalten,    bildet  ein   fein  krystalliniscbes,  ^^ 
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Pulver,    ivciches  aas  einer  siedendfaeiss  gesäKigteii  h6mmg, 
in  gröBseren  Krystallen  anschienst  und  kein  Wasser  enthält» 
.  Bcnzoesaure-r.  Benzoylwasserstoff.     Unter  die^ 
Belli    IVamen  hat  Liebig  eine   sowohl  von  Robiqnet  als 
von  Win  ekler  entdeckte,  krystallisirte  Substanz  beschrieben, 
die  entsteht,  wenn  man  nicht  getrocknetes  Bittermandelöl  der 
Kin\irirkiing  von   feuchtem  Chlorgas  aussetzt.    Nach  einiger 
2^eit  erstarrt  das  Oel  zu  einem  festen  Körper,  der  in  färb-* 
losen,    vierseitigen    Prismen    krystallisirt    erhalten    werden 
kann    und   mit  dem  Benzoin  grosse  Aehnlichkeit  hat     Er 
besteht  aus  C^^  H'^  0%  —  ein   Bestandtheils  -  Verh&ltniss^ 
welches  als  eine  Verdindung  von  S  Atomen  Benzoylwasserw 
Stoff  und  1  Atom  wasserhaltiger  Benzoesäure  betraditet  wer- 
den kann.    Nämlich 

12  At.  Benzoylwasserstoff  b=:  28C  +  24H  4- 40 

i  1  At.  krystall.  Benzoesäure        =i4C4-igH  +  40 

42C  +  36H  +  80 
^    Seine  Bildung  scheint  daraus  erklärbar  zu  sein,  dass  die  bei 
der  Einwirkung  von  feuchtem  Chlorgas  auf  Benzoylwasser«» 
f    Stoff  entstehende  Benzoesäure  sich  im  Momente  der  Entste- 
i    hung  mit  Benzoylwasserstoff  chemisch  vereinigt 
t  Benzimid.      Bei    Untersuchung    einer    harzähnlichen 

Masse,  die  sich  bei  der  Rectification  von  Bittermandelöl 
durdi  Destillation  mit  Brunnenwasser,  statt  mit  Flusswasser, 
in  den  Vorlagen  angesammelt  hatte,  fand  Laurent,  dass 
dieselbe,  ausser  Bittermandelöl  und  Benzoin  (S«  pag.  204}, 
eine  eigenthümliche  .Substanz  enthielt,  die  er  Benzimid  nannte, 
und  die  zurückblieb,  als  die  Masse  zur  Ausziehung  des  OelS 
und  Benzoins  mit  wenigem  Alkohol  ausgekocht  wurde.  In  - 
einer  grösseren  Mepge  siedenden  Alkohols  Hess  es  sich  eben*« 
falls  auflösen,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  Gestalt  weis« 
ser  Flocken  abschied,  die  aus  microscopischen  Erystallnadehi 
bestanden.  Es  scheint  sich  Oberhaupt  bei  jeder  Destillatioo 
des  Bittermandelöls  mit  Wasser  zu  bilden  und  sich  nachher 
beim  längeren  Stehen  des  Bittermandel wassers,  in  noch  un- 
reinem Zustande,  als  eine  gelbe,  nicht  krystallinische  Ma^se 
absosetzen. 

Es  ist  farblos,  gerudüos^  sehr  leicht^  perlmutt^glänzend 
und  krytstallinisch,  unlöslieh  in  Wasser  und  sowohl  'm  sie- 
dendem Alkohol    als   Aettier    sehr   ■chwerlöslicb.     Es   ist 
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•chmelsbar  und  unasenietSBt  sublimirbar.    Bei  -(~  1^^  ersttm 
es  wieder  krystallinisch.    Es  ist  entnindbar  and  verbrenn 
mit    rother,    rasender   Flamme    and    JSurficklassong^     ein« 
sehwarsbraanen  Hassew    Von  heisser  Salpetersäure  i^rd  et 
unsersetzt  aufgelöst«    Mischt  man  aber  etwas  Alkohol  hinso^ 
80  scheidet  sich,  unter  Entwickelang  rother  Dämpfe,  ein  öl- 
artiger  Körper  aus,   welcher  Benzoesäure-Aether  ist,  und  r 
der  Flüssigkeit  findet  man  salpetersaures  Ammoniak«      Va 
rauchender  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkelblauer,  von  gf 
wohnlicher  Schwefelsäure  mit  schöner  grüner  Farbe  aufge- 
löst; beim  Erhitsen  wird  diese  Auflösung  zuerst  gelb,  duo 
gchwarz  und   es  sublimirt    sich   daraus  Benzoesäure.     Yoa 
Chlorwasserstoffsäure  wird  es  im  Sieden  aufgelöst,  und  wki 
nachher  weder  durch  Wasser  noch  durch  Ammoniak  daraus 
gefällt.    Von  Kali  allein  wird  es  nicht*  angegriffen,  setzt  mu 
aber  bei  dem  Znsammenschmelzen  mit  Kalihydrat  etwas  Al- 
kohol hinzu,  so  entsteht  benzoesaures  Kali. 

Nach  Laurent^s  Analyse  besteht  das  Benzimid  tm: 
Kohlenstoff  74,86,  Wasserstoff  4,80,  Stickstoff  7,00,  undSaiieT- 
Stoff  13,SQ,  =»  G^^  H^^  N  0%  welche  Zusammensetzung  Lau- 
rent zu  C^^  H^^  0*  -f  NFI  zusammenpaart,  das  heisst  za  eiotf 
Verbindung  von  1  Atom  Benzoyl  mit  1  Atom  eines  Körpta^ 
der  aus  1  Atom  Wasserstoff  und  1  Atom  Stickstoff  bestehn 
wurde.  Dies  gab  Anlass  zu  dem  Namen,  analog  geMdd 
dem  Namen  Benzamid,  welches*  als  eine  Verbindung  roa  1 
Atom  Benzoyl  mit  P(H*  betrachtet  werden  kann.  Deingeinltf 
nennt  also  Laurent  jene  vorausgesetzte  V^erbindung  Iimd. 
Addirt  man  zu  2  Atomen  Benzimid  4  Atome  Wasser,  wovon 
zwei  zur  Oxydation  des  Benzoyls  zu  Benzoesäure  und  vax 
Bildung  von  Ammoniak,  und  die  anderen  beiden  als  chemisdi 
gebundnes  Wasser  dienen  ^  so  bekommt  man  1  Atom  swei- 
fach-benzoesaures  Ammoniak  :=sNil^-f  2C^^II^^0^4*2ft 
Dif  Erfahrung  wird  lehren,  ob  sich  die  Annahme  von  eioez 
solchen  Imid  auch  von  anderen  Seiten  her  bestätigt« 

Angeblich  isolirtes  Benzoyl.  Wenn  man,  nach  dm 
Versuchen  von  Liaurent,  über  geschmolzenes  Bencoin 
Chlorgas  leitet,  so  entwickelt  sich  Chlorwasserstoffsiur«|tf  | 
and  das  Benzoin  verwandelt  sich  in  einen  Körper,  der  aas 
seiner  Auflösung  in  Alkohol  in  regulären  Oseitigen  Prismen 
mit  Sflächiger  Zuspitzung  krystalUsirt  zu  erbalten  ist.    Kr 
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St  gescfamack-  und  gerachlos,  unlöslich  in  Wasser,   leicht 
DSlich  in  Alkohol  und  in  Aether.    Er  ist  schmelzbar  und  er- 
tarrt  bei  ungef&hr  -h^^>  ^^  ^^^  unzersetzt  sublimirbar;   er 
rerbrennt    mit   rother ,    rasender  Flamme    ohne    Rfickstand. 
Von  Sch^vefelsänre  wird  er  in   der  Wärme  aufgelöst,  von 
Wasser    wieder   unverändert  daraus    niedergeschlagen.     In 
IsLOchender  Salpetersäure  schmilzt  er,  ohne  aufgelöst  zu  wer- 
den,  zu    einem  Tropfen,   der  noch  lange  unter  seinem  ge» 
wohnlichen  Erstarrubgspunkt  flussig  bleibt.    Hit  Kalium  er- 
hitzt, i^ird  er  unter  Feuerentwickelung  und  Abscheidung  von 
Kohle  zersetzt.     Von  wässerigem  Kalihydrat  Wird  er  nicht 
angegriifeu,  aber  von  der  Lösung  desselben  in  Alkohol  wird 
er  mit  schön  blauer  Farbe  aufgenommen,  die  aber  bei  län- 
gerem Kochen  verschwindet.    Wird  die  Lösung  zurTrockäe 
verdunstet  und   die  Masse  mit  überschässiger  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  so  wird   sie  mit  schön  carmin- 
Tother   Farbe   aufgelöst.      Beim  Verdünnen   der  Säure  ver- 
schwindet diese  Farbe,  und  auf  der  Oberfläche  scheidet  sich 
ein  farbloser  ölartiger  Körper  ab,  der  bald  krystallieirt.    Der- 
selbe  ist   es,  dessen  Lösung   in  Schwefelsäure  d{e  schöne 
TOthe  Farbe  besitzt»    Auch  beim  Erhitzen  für  sich  wird  er 
roth,    dann  aber  braun  unter  Zersetzung*    Weiter  wurde  er 
nicht  untersucht. 

Nach  Laurent   besteht  der  aus  dem  Benzoin    durch 
Chlor  gebildete  Körper  aus  Kohlenstoff  80,32 ,  Wasserstoff 
4,68  und  Sauerstoff  18,00,  =C'*H'^a^    Dies  ist  aber  ganz 
die  Zusammensetzung  des  Benzoyls,  was  Laurent  beweg 
zu  glauben,   dass   er  dasselbe   hierdurch   isolirt   darg^estellt 
habe«    Diese  Meinung  ist  aber  gewiss  unrichtig,  und  wahr- 
scheinlich verhält  sich  dieser  Körper  zum  Benzoyl,  wie  sich 
das  Benzoin  zum  Benzoylwasserstoff  verhält,  was  schon  da- 
raus hervorgeht,  dass  sich  das  Benzoyl  mit  Chlor  zu  Chlor- 
benzoyl  verbindet,   während   sich  dieser  Körper,  indem  bei 
seiner  Bildung  Wasserstoff  weggeht,  gegen  Chlor  ganz  in- 
I     different  verhält.     Laurent  stützt  seine  Vermuthung  noch 
,     auf  einen  von  Dumas  aufgestellten  Satz,  dass  wenn  nämlich 
,     Chlor  aus  einem  organischen  Körper  Wasserstoff  wegnimmt, 
ohne  an  dessen  Stelle  in  die  Verbindung  einzutreten,  es  blos 
das  chemisdi  gebundene  Wasser  zersetze,  dessen  Sauer- 
stoff dann  in  die  Verbindung  eingehe.    Wenn  nun  der  Ben«» 
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asoylwasserstoff  bei  seiner  Umwandlang  in  Benzoio,  y\ 
C**H»*0»  +  H*  in  C**H*<>0  +  H*0  überginge,  so  vi 
die  Sache  ganz  klar;  aber  weder  ist  Dumas's  Sats,  noi 
die  angeführte  Benzoinformel  mehr  als  eine  blosse  Yen 
thung,  die  noch  des  Beweises  bedmrf ,  und  die  vieM 
dnrch  eine  erweiterte  Erfahrung  widerlegt  wird.  Uebri^ 
ist  an  die  Aehnlichkeit  in  dem  Verhalten  swischeo  diei 
vermeintlichen  Benzoyl'und  dem  Benzoin  zu  erumern,  n 
welchem  letzteren  Lieb  ig  und  Wöhler  angeben,  dassü 
von  concentrirter  Schwefelsaure  mit  veilchenblaaer,  ooiim 
einer  AuälSsung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  mit  PnipoiiA 
aufgelöst  werde« 

Hy  drobenzamid*  Unter  diesem  Namen  hat  Lioreit 
einen,  bereits  von  Karls  beobachteten  Körper  besclrieliei, 
der  entsteht,  wenn  man  reinen  Benzoyl Wasserstoff  laiK^ 
Zeit  mit  liquidem ,  kaustischen  Ammoniak]  in  BerfiluOo 
lisst  Der  grösste  Theil  des  Oels  verwandelt  äi ^ 
Verlauf  mehrerer  Wochen  in  eine  feste,  bpil^ 
Substanz,  die  man  durch  Auflösen  in  heissem  Akokol  id 
regelmässigen  octaedrisdien  Krystallen  erhalt  Sie  s» 
farblos,  gerudilos  und  geschmadilos;  in  Wasser  udM 
sehr  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Sie  scbmelKi^ 
+ 110<>  zu  einem  Oel,  das  sich  nach  dem  Erkalteo  ^ 
Zeit  flüssig  erhfilt.  Beim  Erhitzen  verbrennen  sie  mitFlaa^^i 
bei  der  Destillation  geben  sie  ein  fluchtiges  Ool  voi  ^^ 
neue  krystallisirte  Substanz.  Von  Chlorwasserstofö^ 
werden  sie  schon  in  der  Kälte  in  BenzoylwassentoC  ^^' 
wandelt,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Chloi9SS0^^ 
Von  siedender  Kalifaydrat  -  Lösung  scheinen  sie  nicht  vert"* 
dert  zu  werden.  ~  Nach  der  Analyse  von  Laurent  h«*^ 
dieser  Körper  aus  Kohlenstoff  84,403,  Wasserstoff  Sj^^ 
Stickst^  »,21s,  und  enthält  keinen  Sauerstoff,  —  eiK  ^ 
sammensetzung,  die  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

dj  Cantpher. 

Dass  ich  den  Campher  als  eine  besondere  ^^^^ 
der  flächtigen  Ode  betrachte,  hat  darin  seinen  Graaäi      { 
viele  Chemiker  ihn  gar  nicht  zu  diesen  Oelen  ftehneO!! 
dass  er  gewisse  Eigenschaften  bcfsitzt,  ivekheihavon 
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Körpern  im  AUgemeiiien  unterscheiden,  wie  z.  B*  sein  Ver- 
halten zu  den  Säuren,,  vorzüglich  zur  S^dpetersiure,  sme 
medicinischen  Wirkungen  u.  a. 

Der  Campher  ist  eigentlich  ein  Stearopten,  welches  ohne 

alle   Einmischung  von  Biaeopten   in    verschiedenen  Bäumeii 

erzeugt  wird,  die  früher  zu  dem  Geschlechte  Laurus  ge-^ 

zählt  virurden.    Der  meiste  Campher  kommt  von  Uryobala^ 

nops  Camphora  auf  Sumatra  und  Bomeo;  nur  wenig  kommt 

aus  Japan  von  Persea  Camphora^    Beim  Spalten  der  Blume 

finden    sich    zuweilen  im  Innern   reine  Krystallmassen  voa 

Campher.    Dieiser  wird  Camphora  di  barros  genannt,  und  in 

Japan  so  hoch  geschätzt,  dass  er  nicht  in  den  allgemeinen  Hau-» 

del  kommt.    Der  gewöhnliche  kommt  von  Lattrus  CampharUf 

dessen  Holz  in  Stucke  zersagt,  zerspalten  und  mit  Wasser  in 

einen  kupfernen  Kessel  gebracht  wird,  über  den  man  einen  mit 

Reisstroh  inwendig  ausgefutterten  konischen  Helm  von  Hote 

,     stellt^   io  welchem  sich  der  mit  den  Wasserdämpfen  beim 

Kochen  verflüchtigende  Campher  sublimirt  und  zwischen  dem 

Stroh  festsetzt.    Herausgenommen,  stellt  er  kleine,   gfaue^ 

^     krystallinisehe  Körner  dar,  und  kommt,  in  Tonneu  verpackt, 

unter  dem  Namen  roher  Campher  in   den   Handel.     Doreb 

Sublimation  in  GlasgefSssen  wird  er  hierauf  gereinigt.    Dies 

ist  eine  ganz   sdiwierige  Operation,  denn  wird  ^ das  Cfeflss 

zu  kalt  gehalten,   so  bildet  der  Campher  eine  wollige,  bald 

das   ganze   Gefiss  erfallende  Vegetation,   und  wird  es  zu 

heiss   gehalten,   so   schmilzt   er    und   fliesst  zurück.     Man 

nimmt  dazu  sehr  niedrige,  grosse  GlaskoAen,  in  weldie  man 

dra  Campher,   mit  \is   ungelöschtem  Kalk  wohl  vermiscfati» 

einlegt.     Zu   Anfang  der  Sublimation  hat  man  den  KoHbea 

bis  nahe  zu  der,  mit  einer  Papierdfite  versehenen,  Mändunf^ 

mit  Sand  bedecdct,  und  in  dem   Grade,   als  die  Operatioa 

weiter  geht,  enthlösst  man  das  Gllis,  so  dass  der  conden*« 

sirte  Theil  seinem  Sdimelzpunkt  beständig  nidie  ist,  und  da^ 

durch  in  einen  festeuv Kuchen  zusammengeht,   der,   wie  der 

Sahniak,  die  Form  des  GefSsses  hekemmt.    Der  Kolbeu  wird 

.       nachher  swiprengt  und  das  Sublimat  hetausgenommeu,   das 

mm  die  Gestalt  einer  flachen  Sdiale  hat;:    In  dieser  Gestalt 

*       kommt  er,  unter  dem  Namen  gisreiaigter  Campher,  io  des 

Ibndel.  i  :      '  .    o 
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Um  diese  Operation  su  erieichtem,  hat  man  den  T» 
addag  gemacht,  den  Campber  aas  einer  Retorte  za  destft 
ren^  die  so  heisa  gehalten  wird,  dass  das  Destillat  in  flu» 
gern  Zustand  in  eine,  ans  zwei  lose  anf  einander  gesetzta 
Halbkogeln  bestehende  Vorlage  von  Knpfer  rinnt;  der  iiiif| 
unteren  angesammelte  Campher  wird  nach  beendigter  Op 
ration  durch  gelindes  Erhitzen  davon  abgelöst. 

Ob  das  Stearopten,  welches  sich  aus  den  Oelen 
den  natürlichen  Familien  der  Labiatao  gehörenden  Pfbus« 
wie  Lavendel,  Thymian,  Salvcy,  Majoran  und  Rosmaris,  ab- 
setzt, wirklich  mit  dem  Campher  identisch  sei,  wie  mbw 
Chemiker,  und  vorzäglich  Proust  vermuthet  haben,  dou 
einer  künftigen  Bestätigung  oder  IViderlegung  iiberlasei 
bleiben. 

Der  gereinigte  Campher  bildet  eine  feste,  weisfe,  (M- 
scheinende  Masse,  von  eigenthürolicbem  Geruch  vo' 6^ 
schmack.  Sowohl  bei  der  Condensation  aus  dem  gaslort^ 
Zustand,  als  auch  aus  seiner  langsam  erkaltenden,  p»^ 
ten  Auflösung  in  warmem  Alkohol  schiesst  er  in  MloseO) 
durchsichtigen  Octaddem  oder  sechsseitigen  Octaedersega^ 
ten  an.  Er  nimmt  vom  Nagel  Eindruck  an^  ist  ühtw 
lässt  sich  ohne  Zusatz  von  etwas  Alkohol  nicht  zn  Pol^ 
reiben.  Sein  spcc.  Gewicht  ist  0,9857  bis  0,996.  »w* 
den  Binfluss  der  Luft  und  des  Lichts  wird  er  nicht  verifl^ 
Er  schmilzt  erst  bei  -f- 175®  zu  einem  wasserklaren  O^k  ^^ 
kommt  bei  +iOA''  in's  Kochen.  Er  sublimirt  sichvoHs^ 
dig  ohne  die  geringste  Zersetzung.  Seine  Tension  ^^  T 
15^,5  entspricht  4  Millimeter  Barometerhohe.  Wiri  ^i  ^^ 
dem  6fachen  Gewichte  Thon  vermischt,  desüllirt,  so  i^'^'^^ 
sersetzt  und  gibt  ein  goldgelbes  aromatisches,  «'"^'^  ^ 
menge  von  Thymian  und  Rosmarin  ähnlich  riechendes^ 
und  etwas  säuerliches  Wasser,  das  ein  wenig  von  «'^ 
Oel  aufgelöst  enthält.  In  der  Retorte  bleibt  Kohle  t^ 
Werden  Dämpfe  von  Campher  ditrch  eine  glühend«  P^^ 
lanrdhre  geleitet,  so  wird  er  ebenfalls  zersetzt  nnA  ff^ 
fluchtiges  Oel,  welches  unzersetsten  Campber  «»^^^^^^^ 
bält,  und  ein  brennbares  Gas,  Wovon  100  Ran»^'!  !^ 
Tb.  Sauerstoffgas  zum  Verbrennen  bedürfen,  oad  9afi  * 
Kohleasäuregas  liefern;  Kohle  setzt  sich  aber  dabei  nm' 
In  offener  Lufk  lässt  er  sich  entzünden  und  brennt  mit  U^ 
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lenohtender  und  rauchender  Flamme;  selbst  auf  Wasser  ge- 
legt 9  fährt  er  zu  brennen  fort.  Nähert  man  einem  Stück 
Campher  einen  spiralförmig  gewundenen ,  feinen  Platindrath, 
so  fährt  dieser  durch  das  Verbrennen  der  durch  die  Hitze 
verflüchtigten  Campherdämpfe  zu  glühen  fort,  gerade  so  wie 
bei  dem  Alkohol  in  Davy's  Nachtlampe.  Legt  man  Platin- 
schwamm auf  ein  Stack  Campher,  den  man  anzündet  und 
wieder  ausbläst,  wenn  das  Platin  glüht,  so  fährt  das  Glühen 
fort,  das  Platin  schmilzt  sich  allmälig  in  den  Campher  ein^ 
und  die  unverbrannten  Dämpfe  setzen  sich  rings  herum  in 
krystallinischen  Gruppen  an. 

Der  Campher  ist  in  Wasser  wenig  aufloslich.  Ein  Th. 
Campher  bedarf  1 1000  Th.  Wassers  zur  Auflösung;  aber  die 
Auflösung  hat  den  Creschmack  und  Geruch  des  Camphers. 
Durch  einen  Zusatz  von  Kali  Wird  er  aus  dem  Wasser 
niedergeschlagen,  nicht  aber  von  Natron  oder  Ammoniak. 
In  Papin^s  Digestor  mit  Wasser  gekocht,  soll  er  eine  gelbe 
Auflösung  bilden,  die  beim  Erkalten  keinen  Campher  absetzt» 
Wahrscheinlich  hat  er  dabei  eine  Veränderung  erlitten» 
Werden  kleine  Campherstücke  auf  Wasser  geworfen,  sa 
kommen  sie  in  eine  rotirende  Bewegung,  die  eine  Folge  von 
der  gemeinschaftlichen  Verdunstung  des  Wassers  und  des 
Camphers  ist,  und  gänzlich  verhindert  wird,  so  wie  die 
kleinste  Spur  von  Oel  auf  die  Wasserfläche  kommt.  Legt 
man  kleine  Camphei^stücke  auf  eine  mit  Wasser  benetzte 
Tasse,  so  zieht  sich  das  Wasser  weit  vom  Campher  zurück, 
und  stellt  man  in  eine  Tasse,  deren  Boden  einige  Linien 
hoch  mit  Wasser  bedeckt  ist,  einen  Cylinder  von  Campher, 
so  verdunstet  der  Campher  in  Berührung  mit  der  Wasser- 
fläche stärkejr,  als  an  anderen  Punkten,  so  dass  der  Cylinder 
endlich  etwas  über  der  Wasserfläche  durchschnitten  wird« 
Der  Campher  löst  sich  leicht  in  Alkohol  auf.  100  Th.  Al- 
kohol von  0,806  lösen  180  Th.  Campher  bei  + 18^  auf.  Er 
wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Auch  kann  der  Alkohol 
durch  Destillation  abgeschieden  werden,  wobei  aber  das 
Destillat  nicht  campherfrei  wird.  Iii  Aether,  in  fetten  und 
Süchtigen  Oelen  ist  er  leicht  auflöslich. 

Er  lässt  sich  mit  Schwefel  iind  mitPl^osphor  zusammen- 
schmelzen und  ist  in  Schwefelkohlenstoff  auflösjich.  Gleiche 
Tfaeile  Cämpher  und  Schwefelkohlenstoff  vereinigen  sich  za 
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einem  klaren  Liquidnm.  Wird  dazanoeh  eine  gleiche  Menge 
Phosphor  augesetzt,  so  wird  nadi  Bottger  auch  diese  anf- 
gelöst,  aber  die  Masse  trennt  sich  wieder  in  zwei  Schichten, 
die  sich  nicht  mehr  mischen,  die  aber  beide  ans  denselben 
Körpern,  in  verschiedenen  Verhältnissen  vereinigt,  bestehen 
Die  leichtere  Schicht  ist  in  SOprocentigem  Alkohol  löslich, 
die  schwerere  ist  darin  aber  unlöslich.  Er  verbindet  sich  mit 
Jod  zu  einer  braunen,  weichen,  zerfliesslichen,  sowohl  in 
Wasser,  als  in  Alkohol  auflöslichen  Masse.  Wird  sie  in 
Terpenthinöl  aufgelöst  und  Alkohol  zugesetzt,  so  zieht  dieser 
reinen  (^ampher  aus,  und  lässt  die  Verbin^dung  von  Terpen- 
thinöl und  Jod  nnanfgelöst  zurück.  ^ 

Mit  den  .Säuren  geht  er  dgene  Verbindungen  dn.  läii 
1  Th.  cpiicenlrirter  Schwefelsäure  verbinden  steh  11  Tb« 
Campher  zu  einer  bräuulidien  zähen  Masse,  welche  sich  m 
Alkohol  aufiöst,  woraus  lAer  Wasser  den  Camph^  dem 
grösstCT'Theil  n«db^  unverändert  ausscheidet.  Wird  die  Ver- 
bindung erhitzt,  so  entwickelt  sich  schwefiigsaores  Gas^ 
es  destillirt  ein  nach  Pfeffermönze  und  Campher  riechendes 
Oel  über,  zuletzt  kommt  etwas  Schwefelwasserstoff,  und  in 
der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge  von  Kohle  mit  übersdinssi- 
ger  Säure  und  künstlichem  Gerbstoff  zurück.  Ein  Theil 
muchende  Salpetersäure  löst  6  Th.  Cappher  zu  einer  ölähn- 
fichen  Flüssigkeit  auf,  die  sich  durch  Schütteln  mit  Wasser 
Mrsetzt  und  [unveränderten  Campher.  gibt  Ist  die  Säure 
nicht  concentrirt  g^iug,  so  bildet  sich  unter  der  ölähnliehea 
Verbindung  eine  Schicht  von  wasserhaltiger  Säure.  Der 
sripet^rsaure  Campher  ist  leicht  in  Alkohol  anflöslich.  Me- 
talle lösen  sich  schwierig  darin  auf ,  weQ  sie  sich  in  dem 
Grade,  als  sich  die  Säure  sättigt,  mit  Campher  bekleiden. 
Whrd  Campher  mit  8  Th.  Scheidewasser  destillirt,  so  wird 
die  Säure  zersetzt  und  der  Caimpher  in  eine  eigene  Säure, 
die  Camphersäure,  umgewandelt,  die  idi  später  bei  den  Pro- 
dncten  von  der  Zerstörung  der  Pflanzenstoffb  durch  Salpe- 
tersäure anführen  werde.  Der  Campher  absorbirt  bei  -f- 10^ 
«nd  0,986  Metel*  Barometerhöhe  sein  144faches  Volum  Chlor- 
wasserstoffsäuregas, und  verwandelt  sidi  damit  in  ein  klares, 
farbloses  Liquidum,  w^hesj  so  Wie  es  in  die  Luft  kommt, 
sehr  schnell  erstarrt,  W^  die  Säure  Feuchtigkeit  amsiebt^ 
a^  dto  Campher  niederschlagt*    Bin  Th.  Caitt]^6«r  wird  von 
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e,6  Theilen  cooceiürirter  CUorwasserstoffs&ure  aufgelost  und 
daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen«    Der  durch  Wasser 
aus    einer    der   genannten   Mineralsäuren   niedergeschlagene 
Campher  löst  sich  bei  Zusatz  von  vielem  Wasser   wieder  ' 
auf^  "WAS  anzuzeigen  scheinti  dass  der  Campher  in  verdünn- 
ten Säuren  auflöslicher  ist,  als-  in  reinem  Wasser.    Ein  Th. 
Goncentrirte  Essigsaure  löst  2  Th.  Campher  auf,  und  bildet 
ein  dickflüssiges  Liquidum  von  scharfem  Geschmack,  welches 
brennbar  ist,  und  nach  dem  Entzünden  ohne  Rückstand  ver- 
brennt.   Von  Valeriansaure  wird  der  Campher  zu  einer  dicken 
Flüssigkeit  aufgelöst,   die  sich  überdestilliren   lässt.    Durch 
Zumischung  von  Wasser  wird  der  Campher  gefallt. 

Zu  den  Salzbasen  hat  der  Campher  eine  sehr  geringe 
Verwandtschaft  Er  wird  weder  von  kaustischen,  noch 
kohlensauren  alkalischen  Auflösungen  aufgeifommen ,  und  er 
absorbirt  kaum  sein  gleiches  Volum  Ammoniakgas.  Uebrigens 
wird  angegeben,  dass,  wenn  Campher  mit  Wasser  und  koh- 
lensaurer Kalkerde  oder  Talkerde  zerrieben,  werde,  das 
Wasser  3  bis  4  Mal  so  viel  Campher  auflöse,  als  es  sonst 
aufzunehmen  vermag. 

Die  Analyse  des  Camphers  ist  von  mehreren  Chemikern 
versucht  worden,  hat  aber  stets  eine  Schwierigkeit  gezeigt, 
die  darin  besteht,  dass  er  leicht  durch  das  glühende  Kupfer- 
oxyd durchgeht,  ohne  völlig  verbrannt  sni  werden.  Die  letz- 
ten Analysen  sind  von  Dumas  und  von  Blanchet  und 
Seil  gemacht  worden^  und  haben  folgendes  Resultat  ge- 
geben:   *  ,  . 

Bl.  n*  Seil.         nnmas.         Atome.        Berecbnet. 

KohlenstoflF       79,19    —    79,50    —    10    _    79,28 
Wasserstoff      10,68    —    10,46    _    16    —    10,35 
Sauerstoff         10,23    —    10,04    ^      1    —    10,87 
Hierbei  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Camphw 
das  Oxyd  eines  Radicals  ist,  welches  mit  dem  Terpenthinöl 
oder  Citronenöl  ganz  gleiche  Zusammensetzung  hat.    Du- 
mas, welcher  diese  Bemerkung  zuerst  machte,  glaubte,  dass 
in  Rficksicht  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  Chlorwasserstoff« 
saurem  Terpenthinöl  und  Campher,  diese  Aehnlichkeit  auf  der 
Existenz  eines  für  beide  gemeinsehaftliohen  Radicals  beruhe, 
dem  er  den  Namen  Camphegen  gab.    Seitdem  wir  aber  ge^ 
fanden  haben  ^  dass    viele  Oele  ganz  gleidie  Zusammen-* 
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Betväng  besitzen,  und  dass  nicht  vom  chlorwasserstoffiiauren 
Terpenthinö],  sondern  vom  ohlorwasserstoffsauren  Citronenöl, 
welches  dem  Campher  nicht  ähnlich  ist,  angenommen  vrerden 
kann,  dass  es  eine  Verbindung  vom  Radical  des  Campheis 
sei,  worin  die  Sauerstoffatome  von  einem   Doppelatom    oder 
einem  Aequivalent  von  Chtorwasserstoffsäure  substituirt  8in4 
hat  die  Annahme   eines  solchen  Radicals   für  eine    anden 
Zusammensetzung  als  die  des  Camphers  keinen  eigentlicbeo 
Werth. 

Der  Camgher  hat^  als  eines  der  vorzüglichsten  äusseren 
und  inneren  Heilmittel,  eine  grosse  Anwendung.  Er  wird 
theils  in  Substanz,  und  theils  als  Auflösung  in  Spiritus  oder 
einem  fetten  Oel  angewendet« 

Anhang    zu   den  flüchtigen   Oelen, 

Als  einen  Anhang  zu  den  flüchtigen  Oelen  will  ich  hier 
einige  flüchtige  Pflanzenstoffo  beschreiben,  welche  in  sofern 
mit  Stearopten  Aehnlichkeit  haben,  als  sie  flüchtige,  meist 
krystallinische,  und  mit  Wasser  überdestillirbaire  Korper 
sind. 

Asarin  erhält  man,  wenn  die  trockene  Wurzel  von 
Asamm  Europaeum  mit  8  Tb.  Wasser  destillirt  wird,  bis 
dass  3  Theile  übergegangen  sind.  £s  krystallisirt  dabei  theils 
im  Retorteuhalse,  theils  in  der  Vorlage,  und  theils  beim  Alh' 
kühlen  des  übergegangenen  Destillats.  Es  ist  zuerst  von 
Görtz  und  später  von  Lassaigne  und  Feneülle  be- 
schrieben worden.  Das  Asarin  schiesst  in  durchsichtigen, 
perlmutterglänzeuden,  vierseitigen  Tafeln  an.  Es  riecht  und 
schmeckt  aromatisch,  campherartig,  schmilzt  in  kocheudem 
Wasser  und  lässt  sich  in  der  warmen  Hand  wie  Wachs 
kneten.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  G  rag  er,  0,95,  und 
sein  Schmelzpunkt  -f^^*  Nach  Blanchet  und  Seil  da- 
gegen schmilzt  es  schon  bei  -f-^  und  erstarrt  bei  -^tl^- 
Erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  ohne  Rückstand,  unter  Verbrei- 
tung stark  zum  Husten  reizender  Dämpfe.  Nach  den  letz- 
teren Chemikern  ist  sein  Siedepunkt  bei  S80^,  erhöht  sich 
aber  rasch  bis  zu  30(F,  wobei  es  zersetzt  werde,  ohne  sich 
zu  Sublimiren.  Es  ist  schwer  auflöslich  in  Wasser,  welches 
davon  einen  ekligen,  scharfen  und  campherartigeli  Geschmack 
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annimmt.    Von  Alkohol  wird  es  leicht  an%eIost,  und  von 
J/VaBi^T  daraus  niedergeschlagen.    Nach  Gräger  wird  es 
^von  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst,  jedoch  bald  unter 
Bräunung  davon  zersetzt.    Ehe  dies  eingetreten  ist,  wird  es 
von  Wasser  gefallt,  nachher  aber  nicht  mehr.    Beim  Erwär- 
men wird  die  braupe  Säure  zuerst  blau,  bei  Wasser-Zusatx 
hernach  violett,  dann  weinroth ,  und  zuletzt  schlägt  sich  eine 
braune,  humusähnliche  Substanz  nieder«    Salpetersäure  ver- 
i^andelt  dasselbe  in  ein  zähes  Harz,  wovon  sich  1  Theil  in 
der  Säure  mit  gelber  Farbe  auflöst.    Nach  der  Analyse  von 
Blanchet  und  Seil  besteht  das  Asarin  aus: 

Gefunden.       Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff  69,48    —      8    --    69,48 

Wasserstoff  .7,79    —    11    — .    7,7« 

Sauerstoff  28,79    —     2    ^    22,73 

Sie  halten  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Kor- 
per kein  Stearin,  sondern  eine  Verbindung  von  flüchtigem 
Oel  mit  Wasser  sei,  die  vielleicht  erst  bei  der  Destillation 
gebildet  werde.  Wie  sie  fanden,  lässt  sich  wirklich  ein  fläch-» 
tiges  Oel  aus  der  Radix  asari  mit  Alkohol  ausziehen,  wel- 
ches nach  der  Abscheidung  durch  Desüliation  über  Kalkerde 
rein  erhalten  wurde«  Nach  ihrer  Untersuchung  besteht  es 
aus: 

Gefunden.       Atome.      Bereehnet* 

Kohlenstoff  75,41    —    8    —    79,65 

Wasserstoff  9,76    —    9    —      7,32 

Sauerstoff  14,83    —    1    —    13,02 

Aber  der  Unterschied  zwischen  dem  gefundenen  und  dem 
berechneten  Resultat  ist  zu  gross,  als  dass  aus  dieser  Ana- 
lyse zu  schliessen  wäre,  das  Asarin  sei  eine  Verbindimg 
von  1  Atom  dieses  Oels  mit  1  At.  Wasser. 

Innerlich  genommen,  soll  das  Asarin  Erbrechen  bewirken. 

Helenin.  Es  wird  aus  der  Alantwurzel,  Inula  Hele^ 
niumj  erhalten.  Es  ist  seit  Lefdbure  und  Geofftoy  d.  j, 
bekaSDt.  Wird  die  Alantwurzel  destillirt,  so  geht  es  mit 
dem  Wasser  als  ein  gelbliches,  im  Wasser  untersinkendes 
Oel  über,  welches  nachher  erstarrt.  Man  erhalt  es  auch 
krystalltsirt  aus  einer  in  der  Wärme  concentrirten  Auflösung 
der  Alantwurzel  in  Spiritus.  Durch  Umdestillircn  mit  wenig 
Wasser  wird  es  gereinigt.    Es  bildet  prismatische,  farblose 
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Krysialle  und  bisweilen  Würfel,  wenn  es  auf  dem  nassea 
Wege,  und  talkartige  Blättchen,  wenn  es  bei  der  SublinuUioA 
anschiesst.  Es  ist  weich  und  lässt  sich  mit  dem  Messer 
flchn/Mden,  schwerer  als  Wasser,  und  hat  den  Geruch  und 
Geschmack  der  AlantwurzeL  Bei  -|~  ^^^  schmilzt  es  2a 
einem  Oel;  es  ist  ohne  Rückstand  sublimirbar.  Sowoblio 
kaltem  als  in  kochendheissem  Wass^  ist  es  schwer  auf»- 
lieh.  Auch  wird  es  von  kaltem  Alkohol  nur  schwer  au^ 
lost,  leicht  aber  von  heissem,  aus  dem  es  beim  Erkalten  an- 
schiesst Die  Auflösung  wird  von  Wasser  gefallti  In  Aetfaer 
und  in  Terpenthinöl  ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  in  Harz  verwandelt^  das  unreine  wird  dabei 
grünlich. 

Bettitm\  "findet    sich  in   der  Oberhaut  der  Birkenrinde 
QBetula  alba).     Es  wurde  von   Lowitz   entdeckt.    Es 
kommt   in  wolligen  Vegetationen  hervor,  wenn  Birkenrinde 
langsam  bis  zum  Braun  werden  erhitzt  wird,  und  ist  so  vo- 
lummös,   dass   8  bis  10  Gran  den  Baum  von  einem  Pfand 
Wasser  einnehmen.    Auch  kann   es  auf  die  Weise  erhaUea 
werden,  dass  man  zerschnittene  und  mit  Wasser  ausgekochte 
Birkenrinde  mit  Alkohol  extrahirt,  nach  dessen  Verdunstung 
es  in  einer  körnigen  Krystallisation  zurückbleibt.    Auf  gluc- 
kenden Kohlen  verdampft   es  mit  angenehmem  Geruch,  aber 
bei   der  Destillation  zersetzt  es  sich  grossentheils.     In  der 
Lichtflamme  brennt  es  mit   weisser  Flamme.    In  Wasaer  ist 
es  unauflöslich,  auflöslich  aber  in  120  Th.  kalten  und  80  Th. 
kochendheissen  Alkohols.     Beim  Erkalten  setzt  es  s\c\i  in 
feinen  Haaren  ab.    Von  Aether  und  von  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  wird  es  aufgelöst.     Concentrirte   Schwefelsäure    löst 
dasselbe  auf,  und  die  Auflösung  gesteht  im  Wasser  und  wird 
weiss.    Weder  kaustische  noch  kohlensaure  Alkalien   lösei  | 
dasselbe  auf.  | 

Nicotiamn.    Es  ist  ein  fester,  flüchtiger  Körper,  im  T^ 
back  enthalten,  welcher  ihm  seinen  eigenthümlichen  Gers^ 
verdankt.  Es  ist  zuerst  von  H  e  r  m  b  s  t  S^d  t  dargestellt  xtrotii^ 
Nach  Posselt  und  Reimann  erhält  man   es  auf  folgiaie 
Art:    Man   destillirt  6  Pfund  Tabacksblätter    mit  12   Pfoni 
Wasser,  bis  die  Hälfte  übergegangen  ist,  giesst  dann  wieder 
6  Pftmd  frisches  Wasser  auf,  destillirt  von  Neuem,  und  wie- 
derholt dies   3  Mal«     Auf  der  Oberfläche    der    destiilirten 

Flüssigkeit 


Anemonin.  657 

Fläraigfcmt  findet  matt  dann  eine  feite  SnbsUttiz,  fceohstois 

11  GMa  «a*  Gewicht«    Es  ist  eine  Art  von  Stearopten  und 

besitz!:  denselhea  G^ueh  wie  der  Tabacksdampf ,  und  einen 

aromaüsc^ea ,  etwas   bitteren   Gesdimaek.      Beim   Erhitoen 

verfläcAtigt  es   sich;  in  Wasser  ist  es  unlöslich,  leiebt  liS'* 

lieh  aber  in  Alkohol  und  Aether.    Von  verdionten  Säuren 

wbd  es  nicht  aufgelöst,  dagegen  aber  von  kaustischem  KaU* 

Anenumin  wird  er hidten,  wenn  ein  Tbeil  frisches  Kraut 

von  Auemo^i  Puhütülaj  pratensis  oder  nemarasa  mit  2Ya 

Tb#il  Wassers  destiltirt   wird,  bis  dass  1  TheU  «bergegan* 

gen  'ist*  V  Von  diesem  Destillate  wird  wiederum  Vt  abdestiUirt^ 

und  dieses  setzt  dann ,  nachdem  es  einige  Wochen  in  einem 

KeMer  gestanden  bat,  AueoKiain   in  Krystallea  ab.     Es   ist 

von  YauqueHn  u^d  voa  Heyer  besciiriebeii  worden. 

Es  3<^iesat  in  langen  .Bl&ttern  oder  in  seehsseitigett  Na-* 

dein  an,  ist  ^sebw^erer  als  Wasser,  leicht  puhrerisirbar^  bei 

gewöbniidier;  Lufttemperatur  wenig  flüchtig,  verdampft  abe» 

auf  emem   heissen,  Bieob   in  scharfen    Dampfen  uim  ohne 

Rü^stand*    In  DestiUationsgefässen  deMilUrt*  es  als  ein  Oel 

flüssig  über,  das  nachher  gesteht    Ein  wenig^  wird  zersetzt 

Dirr  Dampf  riecht  schmerzhaft  stehend   und' macht  Thramo. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist   es  gerochl^.     In  festem 

Zttstwd  bat;  es  kaum  Geschmack,  in  geschmoiaenem  ist  es 

kauftfisdi  ubd  bewirkt   auf  der  Zunge  mehrere  Tage  aidmi- 

tenjle.  Gefühllosigkeit*    In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  aufr* 

löslich,  leidhter  m   koehendem,  woraus  es   beim  Erkalten 

krystaUisirt    Auf  glmehe  Weise  verhalt  es^  sich  m  Alkdbol; 

In  erhitzten   fetten  und.  flüchtigen   Oeien  ist   es  auflösiidi« 

Es  wird  sowohl  von   starken  Säuren,  als  auch  von  kausti- 

sehen  und  kohlensauren  Alkalien  zersetzt 

Nach  Schwartz  ist  das  Anemonin,   besonders  das  aus 

Anemone  nemorosa  dargestellte,   mit  einem  nicht  krystallini- 

sehen  Niederschlag  vermengt,  welcher  durch  Einwirkung  der 

Luft  auf  die  uberdestillirten   Stoffe    entstanden   ist     Es  ist 

,    dies  ein  leichtes,  voluminöses,  nicht  flüchtiges  Pulver,  w  Ichcs 

,    von  Wasser  kaum,  und  von  Alkohol  und  verdünnten  Säuren 

j    nicht  aufgelöst  wird*    Von  Alkalien  wird  es  gelb  geßrbt  und 

j    in  zweierlei  Substanzen   zerlegt,  wovon   die  eine   sich   im 

^    Alkali  löst,  die  andere   eine  unlösliche   Verbindung   damit 

f    Wldet   Beide  isind  gelb,  und  die  erst^  ekwm  aus  der  Auf- 
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Utean^  durch  Sfiurea  geflUlt  werden.    Seh wartz  nimmt  ao, 
dass  das  weisse  Pulver  aas  zwei  Siaren  bestehe,  wotoa  die 
eine,  die  flüchtig  ist,  sich  in  heissem  Wasser  löst,  dte  an- 
dere aber,  die  gelb  ist,  ungelöst  bleibt.    Da  das  weisse  Pul- 
ver Lackmus  reihet,  so  hat  er  es  Anemonsäure  genacMaf. 

Das  Anemonin  äussert  giftige  Wirkungen,  und  reizsl  aad 
entzündet  die  Haut.  In  aufgelöster  Gestalt  wird  «8  inior 
Medichi  unter  dem  Namen  von  Aqua  ramineuU  milH  ge- 
braucht^ man  efhält  es^  indem  man  4  Theile  Anem&n^  ne- 
morosa  mit  Wasser  destillirt,  bis  dass  6. Theile  übergegaagea 
sind.  Es  entzündet  die  Haut  gelinde  iind  kann  ser  zur  Ver- 
treibung der  SQmmerflecken  wirksam  sein. 

Ein  IhnliiÄes  sdiarfes  mid   reizendes  DesliHat   lieibni 
noch  mehrere  andere  Pflanzen  bei  der  Destillation  mit  Was- 
ser, B.  B.  mdumre  Arten  von  Ranunculus,  wie  €icr2>,  flam- 
tnula^  Lingua  und  sceleratus,  mehrere  Spedes  von  Ctema' 
tiSy  zunud  Flammuia^  Spwies  von  Rbus^  Scilla  mariümoy 
Arum  tnaculafumy-  Pofygamim  Jlydropiper.  —  Sie  hrnrnmea 
darin  mit  einander  uberein,  dass  der  scharfe  Stoff  aussetclt 
fluditig  ist  und  gänzlich  versdiwindet,  wenn  die  Pflanze  ge- 
trocknet wird  oder  das  Destillat  der  frischen  Pflanze  in  oAb- 
ner  Luft   steht,   oder  wenn  die  Destillation  nicht  in  lutirten 
Gefössen  vorgenommen  wird.    Fettet  Oele  ziehen  den  si^rfen 
Stoff  aus  däm  Wasser  aus.    Derselbe  entzündet*  die  Haat, 
reizt  zum  Niesen,  macht  Thräneh  mid  wirkt,  innertich  ge- 
nommen, giftig«    .Ob  er  mit  Anemonin ,  oder  eher'  mit  den 
blasenziehenden  fluchtigen  Oelen  verwandt  sei,  inuaa  künf- 
tigen Erftihrungen  überlassen  bleiben. 
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Fig.  1  bis  (i.    Berzeiius's   Apparat  zur  Elementar  -  Analyse  organischer 
Stoffe. 

Fig.  4  zeigt  dem  aus  dem  Verbrennungsrohr,  Fig.  «,  dem 
Gefäss  zur  Aufsammlung  des  Wassers,  Fig.  3,  dem  Chlor- 
calciumrohr  und  *der  Gasleitungsröhre  zusammengesetzten 
Apparat,  nebst  der  zur  Aufsammlung  des  Gases  dienenden 
Glocke  mit  dem  Kali- Gefäss,  Fig.  6. 
Mitscherlich's   Verbrennungsrohr. 

Chlorcalciumrohr  zum.  Auffangen  und  Wägen  des  Wassers. 
Lieb  ig 's  Kali -Apparat   zum  Aufsammeln  und  Wagen  der 
Kohlensäure,  in  Vi  der  natürlichen  Grösse. 
Derselbe  vor  der  Biegung. 

liiebig's  Apparat  zur  Elementar- Analyse  organischer  Stoffe, 
nach  Mit  scherlich 's  Modification,  zusammengesetzt  aus  dem 
Verbrennungsrohr  Fig.  7,  dem  Chlorcalciumrohr  Fig.  8,  und 
dem  Kaliapparat  Fig.  10. 

Fig.  12.  Saugapparat,  welcher  nach  der  Verbrennung  an  den  Kali- 
apparat befestigt  wird,  um  die  im  ganzen  Apparate  zurück- 
bleibenden Gase,  durch  Ausfliessen  von  Wasser  aus  A  C, 
auszusaugen  und  durch  das  Chlorcaicium  und  die  Kalilauge 
zu  führen. 

Fig.  13.  Apparat  zum  Aufsammeln  und  Messen  des  Stickgases  (pag. 
57).  A  C  ein  mit  Quecksilber  gefüllter  Cylinder,  B  eine 
graduirte  Glocke,  D  E  eine  gekrümmte  GasleitungsrÖhre, 
deren  Mündung  E  über  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  reicht. 

Fig.  14.     Glasröhre  mit  angelÖthetem  Schenkel,  bei  der  Analyse  stick- 
stoffhaltiger Körper  im  luftleeren  Raum  Cpsg*  ^8). 
Fig.  15  und  16.  Extractionsapparate  von  Glas   zur  Bereitung  der   Gerbsäure 
»  (pag.  814). 

Fig.  18.  Licbig's  Apparat  zur  Elementar- Analyse  organischer  Kör- 
per, in  seiner  ersten  einfachen  Einrichtung,  wie  er  von  Lie- 
big noch  jetzt  angewendet  wird. 


a  b  das  Verbretmungsrohr^  in  dem  aus  Eisenblech  verf^- 
tigten,  im  Boden  durchbrochenen  Röhrenofen  A  B  liegend. 

c  das  Chlorcaldumrohr^  vermittelst  eines  guten ,  s«b«v 
schliessenden  und  getrockneten  Korks  taiit  dem  Verbrennin^- 
rohr  verbanden. 

d  ,4er  HMi«FPsrat  mit  einer  Ktutselwckrohre  an  eine  Maoe 
Glasröhre  gebunden^  die  mittelst  eines ^  auswendig  initY' 
gellack  öberzogenen  Korks  in  das  Chlorcaldumrohr  befestif. 
^  ist. 
Fig.  17.  Derselbe  Apparat,  e  eine  gekrümmte^  an  einer  SteOe  ur 
Kugel  ausgeblasene  Rohre  ^  welche  nach  beendigter  Verbren- 
nung vermittelst  eines  Korks  an  den  Kaliapparat  gesteckt, 
und  vermittelst  deren  das  Ifindurchsaugen  der  Luft  mit  den 
Munde  bewirkt  wird.        * 

f  ein  Glasrohr ^  welches  bei  diesem  Saugen^  nach  Abbre- 
chung  der  ausserstcn  Spitze^  auf  das  Ende  des  VerforeB- 
nungsrobrs  gesetzt  wird^  um  das  Eindringen  ^er  kohleo- 
saurehaltigen  Luft  vom  Feuer  zu  vermeiden. 
Fig.  19.  Eine  kleine  Handluftpumpe  ^  ungefihr  in  'A  der  natüilich.«» 
Grosse^  mit  gewöhnlichen  Blasenventilen  versehen^  und  unten 
in  eine  starke  Schraube  endigend  zum  Befestigen  auf  den 
hölzernen  Fuss  a,  der  auf  den  Tisch  fest^^eschraubt  wird.  — 
An  h  wird  das  auszutrocknende  oder  luftleer  zu  machende 
Verbrennungspohr  befesligt  (pag.  47^  52  und  58). 
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